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Mit seinem Bestseller „Unendlichkeit“ hat Alastair Reynolds die Science Fiction in das 21. Jahrhundert geführt: Millionen von Leserinnen und Lesern rund um die Welt haben die Abenteuer der Menschheit in dieser fernen, düsteren Zukunft verfolgt, in der wir nur eine von vielen Spezies im Universum sind. Nun kehrt Reynolds in diese Zukunft zurück und erzählt das große Finale: Wer sind die Amarantin, die geheimnisvolle Alien-Rasse, die hinter den Kulissen die Geschehnisse in der Galaxis beeinflusst, wirklich? Und welche Pläne verfolgen sie?

Das Glitzerband: Tausende von Habitaten, die um den Planeten Yellowstone kreisen, und Millionen von Menschen, die diese Miniaturwelten bewohnen. Als Polizei-Pr äfekt Tom Dreyfus den Auftrag erhält, die Zerstörung eines kleineren Habitats aufzuklären, sieht zunächst alles nach einer Routineuntersuchung aus. Doch wer oder was steckt tatsächlich hinter dem brutalen Sabotageakt? Während Dreyfus der Spur des »Uhrmachers« folgt, einem berüchtigten Serienmörder in Gestalt eines Roboters, wird ein weiteres Habitat angegriffen. Tausende Menschen werden getötet. Und alles weist auf ein mysteriöses Wesen namens Aurora hin, eine Künstliche Intelligenz, getrieben von einem tödlichen Hass auf die Menschheit. Für Dreyfus beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn nur der »Uhrmacher« kann Aurora noch aufhalten …

Über den Autor
Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete lange Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt-Agentur ESA, bevor er sich als freier Schriftsteller selbstständig machte. Reynolds lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlanden. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Der Fahrstuhl raste von der Andockstation im Zentrum durch eine Speiche. Thalia Ng spürte, wie sie schwerer wurde. Sie ließ sich zu Boden sinken und versuchte den Moment zu erraten, in dem die scheinbare Schwerkraft genau den Standardwert von einer Ge erreichte. Hoffentlich war dies nicht eines jener puritanischen Habitate, die auf hoher Schwerkraft bestanden, als ob es moralisch erhabener wäre, bei zwei Ge durch die Gegend zu stolpern. Der Gürtel mit der Hundepeitsche und den Instrumenten für die Analyse des Votenprozessors drückte jetzt schon auf ihre Hüften.
»Thalia«, sagte Dreyfus ruhig, als der Fahrstuhl langsamer wurde und schließlich stehen blieb. »Müssen Sie Ihre Nervosität so deutlich zeigen?«
Sie zog sich die Uniformjacke glatt. »Es tut mir leid, Sir.«
»Sie werden es schon schaffen.«
»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, Sir. Um über Haus Perigal nachzulesen, meine ich.«
»Sie wurden doch unmittelbar nachdem wir Panoplia verlassen hatten, über unser Ziel informiert.«
»Das war erst vor einer Stunde, Sir.«
Er sah sie träge an, das rechte Auge halb geschlossen. »Wie hoch ist Ihr Schnelllese-Index?«
»Drei, Sir. Nichts Besonderes.«
Dreyfus nahm einen Schluck Kaffee aus dem Trinkkolben, den er vom Schiff mitgebracht hatte. Thalia hatte den Kaffee angefordert: pechschwarz, wie ihr Chef ihn liebte. »Der Aktenauszug war wohl tatsächlich ziemlich lang.« »Mehr als tausend Absätze, Sir.«
»Aber alles, was Sie wissen müssen, wurde doch bereits im Unterricht behandelt.«
»Hoffentlich. Trotzdem ist mir aufgefallen ...«
»Was?«, fragte Dreyfus nachsichtig.
»Ihr Name taucht in der Akte andauernd auf, Sir.«
»Ich bin mit Caitlin Perigal oft genug aneinandergeraten.« Er lächelte verkrampft. »Und sie wird es sicher nicht lassen können, mich daran zu erinnern.«
»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte Sparver, der zweite Unterpräfekt im Außendienst in diesem Ausschlusskommando.
Dreyfus legte Thalia seine plumpe Hand auf die Schulter. »Denken Sie daran, Sie haben hier nur eine Aufgabe - Beweise zu sichern. Etwaige Behinderungen sind Sparvers und meine Sache.«
Als sich die Fahrstuhltüren auffalteten, schlug den dreien eine Welle von Hitze und Feuchtigkeit ins Gesicht wie eine schallende Ohrfeige. Wogende Dämpfe erfüllten die Luft, so weit das Auge reichte. Sie standen am Eingang einer riesigen Höhle in dem Felsenring, der die Felge des radförmigen Habitats bildete. Das Innere bestand, soweit sichtbar, hauptsächlich aus Wasserbecken in unterschiedlichen Höhen, die durch ein kunstvolles System von Schleusen und Kanälen miteinander verbunden waren. In den Becken badeten oder schwammen viele Leute oder amüsierten sich mit irgendwelchen Spielen. Die meisten waren nackt. Neben Standardmenschen gab es andere, die kaum noch menschliche Züge hatten. Außerdem sah Thalia stromlinienförmige Gestalten kraftvoll durchs Wasser gleiten, die womöglich gar nicht mehr zur Gattung Mensch zählten.
Dreyfus zog eine Spezialbrille mit vorgewölbten schwarzen Linsen aus der Tasche seiner Uniformjacke, rieb sie am Ärmel blank und setzte sie auf. Thalia folgte seinem Beispiel, und sofort sah sie die Welt mit anderen Augen. Viele der vermeintlich nackten Körper waren jetzt maskiert oder bekleidet oder verbargen sich zumindest teilweise unter flimmernden Farbfeldern oder schemenhaftem Gefieder. Bei einigen hatten sich Größe und Form verändert. Ein paar waren sogar unsichtbar geworden, wobei die Spezialbrille sie allerdings als blinkende Silhouetten zeigte. Über den Becken leuchteten vielfach verzweigte Gebilde - es mochten Skulpturen oder auch Visualisierungen von Daten eines gerade laufenden Psychospiels sein, Thalia wusste es nicht.
»Da ist das Empfangskomitee«, sagte Dreyfus.
Über einen trockenen Pfad, der sich zwischen den Badebecken hindurchschlängelte, kamen zwei wohlgeformte weibliche Beine in Strümpfen und Schuhen auf sie zugeschritten. Die Beine trugen ein Tablett mit Getränken und setzten mit neurotischer Präzision und klappernden Stöckelabsätzen einen Fuß vor den anderen. Die Flüssigkeit in den Gläsern blieb dabei völlig unbewegt.
Thalia fasste mit der Hand an ihren Gürtel.
»Ruhig«, hauchte Dreyfus.
Der Servomat blieb vor ihnen stehen. »Willkommen in Haus Perigal, Präfekten«, quäkte er. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«
»Danke«, sagte Thalia, »aber wir sollten ...«
Dreyfus stellte den Kaffeekolben ab, streckte die Hand nach dem Tablett aus und zögerte. »Was kannst du uns empfehlen?«
»Der Rote ist trinkbar.«
»Dann einen Roten.« Er nahm ein Glas und hob es an die Lippen, aber nur so weit, um daran riechen zu können. Auch Thalia griff nach einem Glas. Nur Sparver verzichtete: Sein Metabolismus konnte Alkohol nicht verarbeiten.
»Bitte folgen Sie mir. Ich bringe Sie zur Matriarchin.«
Sie gingen hinter den Beinen an den Becken vorbei durch die Höhle. Wenn sie bei ihrer Ankunft scheinbar unbemerkt geblieben waren, so konnte davon jetzt nicht mehr die Rede sein. Thalia spürte die beklommenen Blicke wie ein Kribbeln im Nacken.
Sie stiegen hinauf zu einem der höchsten Becken. Hier spritzten dicke Wasserstrahlen aus den klaffenden Mäulern vier eiserner Zierfische. Drei Erwachsene trieben, bis zur Brust mit duftendem Schaum bedeckt, in den Fluten. Zwei waren Männer. Die dritte war Caitlin Perigal. Thalia kannte ihr Gesicht aus der Akte. Ihre muskulösen Schultern und Arme endeten in eleganten Flossenhänden mit giftgrünen Fingernägeln. Eine Pfauenfeder zierte ihr Haar. Grüne Nymphen und Satyrn umschwirrten ihren Kopf.
»Präfekten«, sagte sie mit der ganzen Wärme superflüssigen Heliums.
»Matriarchin von Perigal.« Dreyfus blieb wenige Zentimeter vor dem Beckenrand stehen. »Das hier sind die Unterpräfekten im Außendienst Sparver Bancal und Thalia Ng. Mich kennen Sie ja bereits.«
Caitlin Perigal wandte sich gelangweilt an ihre beiden Begleiter. »Der Fettwanst mit dem verschlafenen Gesicht ist Tom Dreyfus«, erklärte sie.
Einer der Badenden - ein Mann mit aristokratischen Zügen und langem weißem Haar - musterte Dreyfus aus scharfen grauen Augen. Er trug ein Gefieder aus impressionistischen Pinselstrichen. »Eure Wege haben sich also schon früher gekreuzt, Caitlin?«
Die Matriarchin von Perigal wühlte mit einem muskulösen Flossenschwanz, den man ihr an Stelle ihrer Beine transplantiert hatte, das Wasser auf. Thalia berührte den Knopf an der Seite ihrer Brille, um sich zu vergewissern, dass der Schwanz echt und keine Halluzination war.
»Dreyfus sieht seinen einzigen Daseinszweck offenbar darin, nach obskuren juristischen Bestimmungen zu suchen, mit denen er mich schikanieren kann«, sagte Caitlin Perigal.
Dreyfus blieb unbeeindruckt. »Ich tue nur meine Pflicht. Dass ich dabei ständig auf Sie stoße, ist nicht meine Schuld.« »Es ist aber so, nicht wahr?«
»Sieht ganz danach aus. Übrigens ein hübscher Schwanz. Was ist aus den Beinen geworden?«
Die Matriarchin wies mit dem Kopf auf das wandelnde Tablett. »Ich habe sie immer in meiner Nähe - als Gesprächsthema.«
»Jeder nach seinem Geschmack.«







D A S  B U C H 

Das Glitzerband: Tausende von Habitaten, die um den Planeten Yellowstone kreisen, und Millionen von Menschen, die diese Mi-niaturwelten bewohnen. Als Polizei-Präfekt Tom Dreyfus den Auftrag erhält, die Zerstörung eines kleineren Habitats aufzuklä-

ren, sieht zunächst alles nach einer Routineuntersuchung aus. 

Doch wer oder was steckt tatsächlich hinter dem brutalen Sabota-geakt? Während Dreyfus der Spur des »Uhrmachers« folgt, einem berüchtigten Serienmörder in Gestalt eines Roboters, wird ein weiteres Habitat angegriffen. Tausende Menschen werden getö-

tet. Und alles weist auf ein mysteriöses Wesen namens Aurora hin, eine Künstliche Intelligenz, getrieben von einem tödlichen Hass auf die Menschheit. Für Dreyfus beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn nur der »Uhrmacher« kann Aurora noch aufhalten … 

Mit  Aurora kehrt Bestseller-Autor Alastair Reynolds in das düster schillernde Universum seiner gefeierten Romane  Unendlichkeit und  Die Arche zurück. 

»Alastair Reynolds’ Bücher sind wahre Glanzstücke moderner Science Fiction.«  Stephen Baxter 


D E R  A U T O R 

Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete lange Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt-Agentur ESA, bevor er sich als freier Schriftsteller selbstständig machte. Reynolds lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlan-den. Im Wilhelm Heyne Verlag sind außerdem seine Romane  Unendlichkeit, Chasm City, Die Arche, Offenbarung, Himmelssturz, Ewigkeit, Das Haus der Sonnen, Unendliche Stadt sowie der Erzähl-band  Träume von Unendlichkeit erschienen. 
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Der Fahrstuhl raste von der Andockstation im Zentrum 

durch eine Speiche. Thalia Ng spürte, wie sie schwerer 

wurde. Sie ließ sich zu Boden sinken und versuchte den 

Moment zu erraten, in dem die scheinbare Schwerkraft 

genau den Standardwert von einer Ge erreichte. Hoffentlich war dies nicht eines jener puritanischen Habitate, die auf hoher Schwerkraft bestanden, als ob es moralisch erhabener wäre, bei zwei Ge durch die Gegend zu stolpern. Der Gürtel mit der Hundepeitsche und den Instrumenten für 

die Analyse des Votenprozessors drückte jetzt schon auf ihre Hüften. 

»Thalia«, sagte Dreyfus ruhig, als der Fahrstuhl langsamer wurde und schließlich stehen blieb. »Müssen Sie Ihre Nervosität so deutlich zeigen?« 

Sie zog sich die Uniformjacke glatt. »Es tut mir leid, Sir.« 

»Sie werden es schon schaffen.« 

»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, Sir. Um über Haus Perigal nachzulesen, meine ich.« 

»Sie wurden doch unmittelbar nachdem wir Panoplia ver-

lassen hatten, über unser Ziel informiert.« 

»Das war erst vor einer Stunde, Sir.« 

Er sah sie träge an, das rechte Auge halb geschlossen. 

»Wie hoch ist Ihr Schnelllese-Index?« 

»Drei, Sir. Nichts Besonderes.« 

Dreyfus nahm einen Schluck Kaffee aus dem Trinkkol-

ben, den er vom Schiff mitgebracht hatte. Thalia hatte den Kaffee angefordert: pechschwarz, wie ihr Chef ihn liebte. 

»Der Aktenauszug war wohl tatsächlich ziemlich lang.« 

»Mehr als tausend Absätze, Sir.« 

»Aber alles, was Sie wissen müssen, wurde doch bereits 

im Unterricht behandelt.« 

»Hoffentlich. Trotzdem ist mir aufgefallen …« 

»Was?«, fragte Dreyfus nachsichtig. 

»Ihr Name taucht in der Akte andauernd auf, Sir.« 

»Ich bin mit Caitlin Perigal oft genug aneinandergeraten.« 

Er lächelte verkrampft. »Und sie wird es sicher nicht lassen können, mich daran zu erinnern.« 

»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte Sparver, der 

zweite Unterpräfekt im Außendienst in diesem Ausschlusskommando. 

Dreyfus legte Thalia seine plumpe Hand auf die Schul-

ter. »Denken Sie daran, Sie haben hier nur eine Aufgabe -

Beweise zu sichern. Etwaige Behinderungen sind Sparvers und meine Sache.« 

Als sich die Fahrstuhltüren auffalteten, schlug den dreien eine Welle von Hitze und Feuchtigkeit ins Gesicht wie eine schallende Ohrfeige. Wogende Dämpfe erfüllten die Luft, so weit das Auge reichte. Sie standen am Eingang einer 

riesigen Höhle in dem Felsenring, der die Felge des radförmigen Habitats bildete. Das Innere bestand, soweit sichtbar, hauptsächlich aus Wasserbecken in unterschiedlichen Höhen, die durch ein kunstvolles System von Schieusen 

und Kanälen miteinander verbunden waren. In den Becken 

badeten oder schwammen viele Leute oder amüsierten sich mit irgendwelchen Spielen. Die meisten waren nackt. Neben Standardmenschen gab es andere, die kaum noch menschliche Züge hatten. Außerdem sah Thalia stromlinienförmige Gestalten kraftvoll durchs Wasser gleiten, die womöglich gar nicht mehr zur Gattung Mensch zählten. 

Dreyfus zog eine Spezialbrille mit vorgewölbten schwar-

zen Linsen aus der Tasche seiner Uniformjacke, rieb sie am Ärmel blank und setzte sie auf. Thalia folgte seinem Beispiel, und sofort sah sie die Welt mit anderen Augen. 

Viele der vermeintlich nackten Körper waren jetzt maskiert oder bekleidet oder verbargen sich zumindest teilweise 

unter flimmernden Farbfeldern oder schemenhaftem Gefie-

der. Bei einigen hatten sich Größe und Form verändert. Ein paar waren sogar unsichtbar geworden, wobei die Spezialbrille sie allerdings als blinkende Silhouetten zeigte. Über den Becken leuchteten vielfach verzweigte Gebilde - es 

mochten Skulpturen oder auch Visualisierungen von Daten eines gerade laufenden Psychospiels sein, Thalia wusste es nicht. 

»Da ist das Empfangskomitee«, sagte Dreyfus. 

Über einen trockenen Pfad, der sich zwischen den Bade-

becken hindurchschlängelte, kamen zwei wohlgeformte weib-liche Beine in Strümpfen und Schuhen auf sie zugeschritten. Die Beine trugen ein Tablett mit Getränken und setzten mit neurotischer Präzision und klappernden Stöckelabsätzen einen Fuß vor den anderen. Die Flüssigkeit in den Glä-

sern blieb dabei völlig unbewegt. 

Thalia fasste mit der Hand an ihren Gürtel. 

»Ruhig«, hauchte Dreyfus. 

Der Servomat blieb vor ihnen stehen. »Willkommen in 

Haus Perigal, Präfekten«, quäkte er. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?« 

»Danke«, sagte Thalia, »aber wir sollten …« 

Dreyfus stellte den Kaffeekolben ab, streckte die Hand 

nach dem Tablett aus und zögerte. »Was kannst du uns 

empfehlen?« 

»Der Rote ist trinkbar.« 

»Dann einen Roten.« Er nahm ein Glas und hob es an die 

Lippen, aber nur so weit, um daran riechen zu können. 

Auch Thalia griff nach einem Glas. Nur Sparver verzichtete: Sein Metabolismus konnte Alkohol nicht verarbeiten. 

»Bitte folgen Sie mir. Ich bringe Sie zur Matriarchin.« 



Sie gingen hinter den Beinen an den Becken vorbei durch die Höhle. Wenn sie bei ihrer Ankunft scheinbar unbemerkt geblieben waren, so konnte davon jetzt nicht mehr die Rede sein. Thalia spürte die beklommenen Blicke wie ein Kribbeln im Nacken. 

Sie stiegen hinauf zu einem der höchsten Becken. Hier 

spritzten dicke Wasserstrahlen aus den klaffenden Mäulern vier eiserner Zierfische. Drei Erwachsene trieben, bis zur Brust mit duftendem Schaum bedeckt, in den Fluten. Zwei waren Männer. Die dritte war Caitlin Perigal. Thalia kannte ihr Gesicht aus der Akte. Ihre muskulösen Schultern und Arme endeten in eleganten Flossenhänden mit giftgrünen 

Fingernägeln. Eine Pfauenfeder zierte ihr Haar. Grüne Nym-phen und Satyrn umschwirrten ihren Kopf. 

»Präfekten«, sagte sie mit der ganzen Wärme superflüssigen Heliums. 

»Matriarchin von Perigal.« Dreyfus blieb wenige Zenti-

meter vor dem Beckenrand stehen. »Das hier sind die Unterpräfekten im Außendienst Sparver Bancal und Thalia Ng. Mich kennen Sie ja bereits.« 

Caitlin Perigal wandte sich gelangweilt an ihre beiden Begleiter. »Der Fettwanst mit dem verschlafenen Gesicht ist Tom Dreyfus«, erklärte sie. 

Einer der Badenden - ein Mann mit aristokratischen 

Zügen und langem weißem Haar - musterte Dreyfus aus 

scharfen grauen Augen. Er trug ein Gefieder aus impres-

sionistischen Pinselstrichen. »Eure Wege haben sich also schon früher gekreuzt, Caitlin?« 

Die Matriarchin von Perigal wühlte mit einem musku-

lösen Flossenschwanz, den man ihr an Stelle ihrer Beine transplantiert hatte, das Wasser auf. Thalia berührte den Knopf an der Seite ihrer Brille, um sich zu vergewissern, dass der Schwanz echt und keine Halluzination war. 

»Dreyfus sieht seinen einzigen Daseinszweck offenbar 

darin, nach obskuren juristischen Bestimmungen zu su-



chen, mit denen er mich schikanieren kann«, sagte Caitlin Perigal. 

Dreyfus blieb unbeeindruckt. »Ich tue nur meine Pflicht. 

Dass ich dabei ständig auf Sie stoße, ist nicht meine Schuld.« 

»Es ist aber so, nicht wahr?« 

»Sieht ganz danach aus. Übrigens ein hübscher Schwanz. 

Was ist aus den Beinen geworden?« 

Die Matriarchin wies mit dem Kopf auf das wandelnde 

Tablett. »Ich habe sie immer in meiner Nähe - als Gesprächs-thema.« 

»Jeder nach seinem Geschmack.« 

»Das ist unser Grundsatz.« Caitlin Perigal beugte sich vor, ihr Ton wurde härter. »Der Austausch von Höflichkeiten ist hiermit beendet. Tun Sie, was Sie nicht lassen können, führen Sie Ihre Inspektion durch und verschwinden Sie dann aus meinem Habitat.« 

»Ich bin nicht hier, um das Habitat zu inspizieren«, sagte Dreyfus. 

Thalia hielt unwillkürlich den Atem an. Das war der Mo-

ment, den sie gefürchtet und auf den sie sich zugleich im Stillen gefreut hatte. 

»Was wollen Sie dann?«, fragte Caitlin Perigal. 

Dreyfus zog eine Karte aus der Jackentasche, hielt sie 

hoch und kniff leicht die Augen zusammen. Bevor er zu 

lesen begann, streifte er Thalia und Sparver mit einem kurzen Blick. »Caitlin Perigal, als Matriarchin dieses Habitats werden Sie hiermit eines Verstoßes der Kategorie Fünf 

gegen den Demokratischen Prozess beschuldigt. Man wirft Ihnen vor, den Abstimmungsmechanismus manipuliert zu 

haben, um Ihrem Haus Vorteile zu verschaffen.« 

Caitlin Perigal wurde rot vor Empörung und fing an zu 

stottern, aber Dreyfus gebot ihr mit erhobener Hand zu 

schweigen und fuhr fort: 

»Ihr Habitat wird bis zum Abschluss der Ermittlungen 

von der Außenwelt abgeriegelt. Der reale Verkehr zwischen Haus Perigal und dem Rest des Systems einschließlich Chasm Citys wird eingestellt. Nachrichten dürfen weder gesendet noch empfangen werden. Jeder Versuch, diese Sanktionen 

zu durchbrechen, wird gewaltsam unterdrückt. Die Verfü-

gung ist unwiderruflich und bindend.« Dreyfus hielt inne und ließ die Karte sinken. »Der Ausschluss tritt hiermit in Kraft.« 

Betroffenes Schweigen, nur unterbrochen vom leisen Plätschern des Wassers gegen die Beckenwand, war die Ant-

wort. 

»Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte der Mann mit den grauen Augen nach einer Weile und sah Caitlin Perigal auf-fordernd an. »Bitte sag mir, dass es ein Scherz ist.« 

»So weit ist es also gekommen«, sagte die Matriarchin. 

»Dass Sie ein Dreckskerl sind, Dreyfus, wusste ich schon immer, aber dass Sie zu solchen Mitteln greifen würden, hätte ich Ihnen doch nicht zugetraut.« 

Dreyfus legte die Karte neben das Becken. »Hier sind alle Vorwürfe gegen Sie zusammengefasst. Mir scheint die Anklage wasserdicht zu sein, aber ich bin nur ein einfacher Präfekt im Außendienst.« Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn, als wäre ihm noch etwas eingefallen. »Jetzt muss ich Sie um eine kleine Gefälligkeit bitten.« 

»Sie sind wohl verrückt geworden.« 

»Bitte verfassen Sie eine Eilmeldung an alle Ihre Bürger und Gäste. Teilen Sie ihnen mit, dass über Ihr Habitat der Ausschluss verhängt wurde und die Verbindung zum Rest 

des Universums in Kürze unterbrochen sein wird. Weisen 

Sie darauf hin, dass dieser Zustand bis zu einem Jahrhundert andauern könnte und dass für Nachrichten an Freunde und Verwandte außerhalb von Haus Perigal noch sechshundert Sekunden Zeit bleiben.« 

Er wandte sich an Thalia und Sparver und sagte mit ge-

dämpfter Stimme, aber nicht so leise, dass Caitlin Perigal ihn nicht hätte hören können: »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Wer Sie behindert oder sich weigert zu kooperieren, darf euthanasiert werden.« 

Die Felgenbahn fuhr so schnell, dass die zentrifugale Schwerkraft des langsam in die entgegengesetzte Richtung rotierenden Rades verringert wurde. Thalia saß, in trübe Gedanken versunken, neben Sparver. 

»Es ist nicht fair«, sagte sie. 

»Was ist nicht fair?« 

»Alle, die nur zufällig zu Besuch waren, nun einfach hier festzuhalten.« 

»Manchmal ist die einzig gangbare Lösung eben nicht 

fair.« 

»Aber sie werden vom Glitzerband abgeschnitten, von 

Yellowstone, von Freunden und Verwandten, von der Ab-

straktion, von ihren medizinischen Behandlungen … einige von ihnen könnten sogar sterben, bevor der Ausschluss aufgehoben wird.« 

»Das hätten sie sich vorher überlegen sollen. Wer nicht von einem Ausschluss erwischt werden will, muss sich über sein Habitat informieren.« 

»Ein hartes Urteil.« 

»Sie haben an der Demokratie herumgepfuscht. Wenn 

die Demokratie zurückschlägt, wird mir das keine schlaflosen Nächte bereiten.« 

Thalia spürte, wie das Gewicht zurückkehrte, als die 

Bahn kurz vor dem Ziel langsamer wurde und in einer 

Höhle anhielt, die kleiner und heller war als die erste. Die beiden Präfekten stiegen aus. Hier war der Boden schach-brettartig mit spiegelblanken schwarzen und weißen Ka-

cheln gefliest. Aus einem Loch in der Mitte wuchs ein zy-lindrisches Gebilde, dick wie ein Baumstamm, mit einer 

schmalen Spitze, die fast die Decke berührte. Über die 

schwarze Oberfläche flimmerten in raschem Wechsel rote 

und blaue Linien: schematische Darstellungen von Daten-



strömen. Eine geländerlose Wendeltreppe führte um die 

Säule herum zu mehreren Interface-Anschlüssen, die wie 

Aststummel aus dem Stamm ragten. 

Ein Mann in beiger Uniform - ein Techniker oder Beam-

ter, dachte Thalia - stand am Fuß der Säule und sah ihnen entgegen wie das verkörperte Misstrauen. 

»Keinen Schritt weiter«, warnte er. 

Sparver machte sich zum Sprecher. »Hat Ihnen die Matri-

archin von Perigal nicht mitgeteilt, dass wir auf dem Weg zu Ihnen sind und nicht behindert werden dürfen?« 

»Das ist ein Trick. Sie sind Agenten von Haus Cantarini.« 

Sparver sah ihn skeptisch an. »Sehe ich aus wie ein Agent von Haus Cantarini?« 

»Ein Agent kann aussehen wie jedermann.« 

»Ich bin ein Schwein. Glauben Sie wirklich, man würde 

ein so hässliches Wesen wie mich schicken, wenn es andere Möglichkeiten gibt?« 

»Ich kann das Risiko nicht eingehen. Wenn Sie den Pro-

zessor anfassen, verliere ich meine Arbeit, meinen guten Ruf, alles, was ich habe.« 

»Treten Sie beiseite, Sir«, forderte ihn Thalia auf. 

»Es tut mir leid. Ich darf Sie nicht näher heranlassen.« 

Der Mann streckte die flache Hand aus. Auf seiner Handflä-

che lag ein mattsilbernes Instrument mit rotem Feuerknopf. 

»Die Waffen sind bereits auf Sie gerichtet. Bitte zwingen Sie mich nicht, sie abzufeuern.« 

»Wenn Sie uns töten, schickt Panoplia eben andere Prä-

fekten«, sagte Sparver. 

Thalia bekam eine Gänsehaut. Sie spürte förmlich den 

prüfenden Blick der unsichtbaren Waffen, die nur auf den Daumendruck des Mannes zu warten schienen, um sie einfach auszulöschen. 

»Ich werde Sie nicht töten, wenn Sie kehrtmachen und 

das Habitat verlassen.« 



»Wir gehen erst, wenn wir die Beweise haben.« Sparver 

griff an seinen Gürtel, löste den Schaft seiner Hundepeitsche und schüttelte ihn mehrmals. Die Schnur entrollte sich mit scharfem Knall auf volle Länge und schoss über den 

Boden. 

Thalia unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme. »Er hat recht«, sagte sie. »Wir sind Panoplia.« 

»Bitte.« Der Daumen des Mannes streichelte den Feuer-

knopf. »Ich werde vor nichts zurückscheuen, um den Pro-

zessor zu schützen.« 

Sparver ließ die Hundepeitsche los. Der Schaft blieb, ge-stützt vom eingerollten Ende der versteiften Schnur, auf Hüfthöhe und bewegte sich wie ein Schlangenkopf suchend hin und her. Dann ringelte sich das Ende nach oben und 

richtete sich auf den Mann. 

Auf seinem Adamsapfel erschien ein hellroter Punkt. 

»Ich muss Ihnen eine Frage stellen«, sagte Sparver. »Wie sehr hängen Sie an Ihren Fingern?« 

Der Mann holte tief Luft und hielt den Atem an. 

»Die Hundepeitsche hat Sie jetzt im Visier«, fuhr Sparver fort. »Wenn sie feindliche Absichten entdeckt - und da 

ist sie sehr empfindlich -, stürzt sie sich schneller auf Sie, als ein Nervenimpuls Ihre Hand erreichen kann. Und die 

Schnur hat eine scharfe Seite, die üble Schäden anrichten kann.« 

Der Mann öffnete den Mund, aber nur ein trockenes 

Krächzen kam über seine Lippen. Er spreizte Finger und 

Daumen, so weit er nur konnte, und streckte beide Hände aus. 

»Sehr vernünftig«, lobte Sparver. »Bleiben Sie so, aber treten Sie vom Prozessor zurück.« Er nickte Thalia auffor-dernd zu. Die Beweissicherung konnte beginnen. Die Hun-

depeitsche blieb an seiner Seite, nur das stumpfe Ende der Schnur folgte dem Mann, als er sich langsam von der Säule im Zentrum entfernte. 



Thalia ging auf den Prozessor zu. Es war ein Standardmodell, irgendwann in den letzten zwanzig Jahren eingebaut, und sie wusste genau, wo sie anzusetzen hatte. 

»Ich bin Unterpräfekt im Außendienst Thalia Ng«, sagte 

sie laut. »Kennung bestätigen.« 

»Willkommen, Unterpräfekt im Außendienst Thalia Ng«, 

antwortete die Maschine mit der neutralen, geschlechtslosen Stimme aller Prozessoranlagen. »Wie kann ich Ihnen 

helfen?« 

Thalia rief sich den Einmalschlüssel ins Gedächtnis, den man ihr nach dem Start des Kutters von Panoplia gegeben hatte. »Bestätige Abschaltung der Sicherheitsfunktionen unter Narzissus Acht Palisander.« 

»Abschaltung bestätigt. Sie haben jetzt für sechshundert Sekunden freien Zugriff, Unterpräfekt Ng.« 

»Sperre Zugang zur äußeren Abstraktion nach beiden 

Richtungen.« 

»Zugang ist gesperrt.« 

Die roten Linien verschwanden. Die Säule zeigte nur 

noch blauen Datenverkehr. Kein Signal erreichte oder verließ das Habitat. Prompt wurde der blaue Verkehr stärker. 

Die Bürger gerieten in Panik und schickten Notanfragen an den Prozessor. 

Thalia warf einen Blick auf den Techniker, der immer noch von Sparvers Hundepeitsche in Schach gehalten wurde. 

Seine Implantate standen nun zum ersten Mal in seinem 

Leben nicht mehr in ständigem Kontakt mit der Informa-

tionsmatrix außerhalb von Haus Perigal. Er musste sich vorgekommen sein, als hätte ihn eine Guillotine enthauptet. 

Sie wandte sich dem Prozessor zu. »Stelle mir in drei Kopien eine Diskette mit einer Übersicht über alle ein- und ausgehenden Datensendungen dieses Habitats in den letzten tausend Tagen zusammen.« 

»Disketten sind in Vorbereitung. Bitte haben Sie einen 

Moment Geduld.« 



Thalia berührte ihr Kehlkopfmikrofon. »Hier Thalia, Sir. 

Wir sichern jetzt die Beweise. In zehn Minuten müssten wir wieder bei Ihnen sein.« 

Keine Antwort. Sie wartete so lange, wie Dreyfus ge-

braucht hätte, um sein eigenes Mikrofon zu aktivieren, aber es kam immer noch nichts. 

Sie warf Sparver einen raschen Blick zu. »Ich kriege nichts rein.« 

»Vielleicht ist der Bossmann anderweitig beschäftigt«, 

sagte Sparver. 

»Er müsste sich inzwischen gemeldet haben. Ich mache 

mir Sorgen. Vielleicht sollten wir zurückgehen und nachsehen …« 

»Wir brauchen die Datendisketten, Thalia. In fünf Minu-

ten kommen Sie nicht mehr an den Prozessor heran.« 

Sparver hatte recht. Der Einmalschlüssel - der ihr zehn Minuten uneingeschränkter Handlungsfreiheit bescherte -

konnte ihr kein zweites Mal Zugriff auf den Prozessor verschaffen. 

»Beeile dich«, knirschte sie. 

Sie rief Dreyfus ein zweites Mal an, bekam aber noch 

immer keine Antwort. Nach einer Ewigkeit spuckte der Prozessor die angeforderten Daten aus einem Schlitz ganz 

unten am Sockel. Thalia steckte die dicken Disketten zusammen und befestigte sie an ihrem Gürtel. Es war absurd, aber sie hätte schwören können, dass sie das Gewicht der darauf gespeicherten Informationen spürte. Es hätte Tage gedauert, diese Datenmenge über einen Strahl zu schicken. 

»Fertig?«, fragte Sparver. 

»Wir haben alles, was wir brauchen. Die lokale Abstrak-

tion kann weiterlaufen.« 

»Und wenn nun jemand versucht, den Block zu umge-

hen, den Sie eben angelegt haben?« 

»Dann hat er einen toten Prozessor. Wenn er Glück hat, 

läuft hinterher die Lebenserhaltung noch, aber an Abstrak-tion ist gar nicht zu denken.« Thalia wandte sich wieder 

dem Prozessor zu und gab ihm die Genehmigung, das eben 

erteilte Zugriffsprivileg für Panoplia wieder aufzuheben. 

»Das war es dann«, sagte sie mit einem unerwarteten Ge-

fühl der Ernüchterung. 

»Na also. War doch gar nicht so schwierig.« 

»Ich mache mir Sorgen um den Boss.« 

»Es liegt nur daran, dass das Ding aus Fels besteht. Der blockiert unsere Signale.« Sparver lächelte den Techniker an. »Wir sind fertig. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie keine Dummheiten machen, wenn ich die Hundepeitsche zurückrufe?« 

Der Mann schluckte krampfhaft und nickte vorsichtig. 

»Ich nehme das als >Ja<«, sagte Sparver, streckte die Hand aus und winkte die Peitsche zu sich. Das Schnurende zuckte, der Schaft sprang in Sparvers Pfote, die Schnur schoss laut schnalzend in das Gehäuse zurück. 

Sparver tätschelte den Peitschengriff und machte ihn 

wieder am Gürtel fest. »Und jetzt sehen wir nach, was der Bossmann treibt.« 

Sie fuhren mit der Felgenbahn zurück. Dreyfus war allein und stand völlig reglos inmitten eines Gemetzels, das kaum zu beschreiben war. In einer Hand hielt er seine Spezialbrille, in der anderen die Hundepeitsche. 

Thalia riss sich die eigene Brille herunter, um die Szene so zu sehen, wie sie wirklich war. Schreiende Menschen 

flüchteten spritzend vor dem Präfekten und seinen Opfern durch das aufgewühlte Wasser. Caitlin Perigals männliche Gäste lagen, umgeben von rosaroten Blutschlieren, zusam-mengesunken im Becken. Der Weißhaarige hatte einen Un-

terarm verloren, der nun, die Hand anklagend auf Dreyfus gerichtet, auf dem marmornen Beckenrand lag. Hinter dem Gelenk wölbte sich die Haut, als hätte eine in den Knochen implantierte Waffe den Durchbruch versucht. Der zweite 

Mann zitterte wie in Krämpfen, das Blut lief ihm aus beiden Nasenlöchern, und er starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Decke. Nicht weit davon kämpften drei oder vier weitere Gäste mit mehr oder weniger schweren Verletzungen. 

Bei so viel Blut - das über die Wasserfälle und Schleusen in alle Becken getragen wurde - konnte man kaum übersehen, wie viele Opfer es tatsächlich waren. Medizin-Servomaten waren bereits vor Ort und versorgten die schwersten Fälle, aber sogar die Maschinen schienen verwirrt. 

Caitlin Perigal war noch am Leben, aber sie atmete schwer. 

Eine blutende Schramme zog sich vom Mundwinkel bis 

zum Ohr über ihre rechte Wange. Ihre Augen waren vor 

Wut und Angst so verdreht, dass man nur noch das Weiße 

sah. 

»Das ist ein Irrtum«, stieß sie hervor. »Sie haben sich geirrt, und das werden Sie büßen.« 

Dreyfus drehte sich langsam zu Thalia und Sparver um. 

»Haben Sie die Daten?« 

Thalias Mund war trocken. »Ja«, stieß sie mühsam her-

vor. Es fiel ihr schwer, die Fassade professioneller Gelassenheit zu wahren. 

»Dann haben wir hier nichts mehr zu suchen. Lassen Sie 

uns gehen.« 



Dreyfus war im Büro des Generalpräfekten kaum bis zur 

Mitte gekommen, als ihn die Sicherheitsleine mit einem 

Ruck zum Stehen brachte. Jane Aumonier war so in eines 

ihrer Wand-Displays vertieft, dass sie ihn zunächst gar nicht wahrnahm. Er räusperte sich leise, bevor er sie ansprach. 

»Wenn Sie meinen Abschied wollen, können Sie ihn 

haben.« 

Aumonier wandte ihm den Kopf zu, ohne den übrigen 

Körper zu bewegen. »Mit welcher Begründung, Tom?« 

»Das überlasse ich Ihnen. Wenn ich einen Verfahrensfeh-

ler begangen oder die Lage falsch eingeschätzt habe, brauchen Sie es nur zu sagen.« 

»Wenn Sie einen Fehler gemacht haben, dann den, dass 

Sie sich selbst und Ihre Untergebenen nicht entschieden genug verteidigt haben. Wie hoch war letztlich die Zahl der Opfer?« 

»Sechs«, sagte Dreyfus. 

»Wir hatten schon schlimmere Einsätze. Dass die Perigal eine harte Nuss sein würde, war bekannt. Ich finde eine Opferzahl im einstelligen Bereich durchaus annehmbar, gemessen an dem, was man erwarten konnte.« 

»Ich hatte gehofft, dass es nicht ganz so blutig enden 

würde.« 

»Dafür ist die Perigal verantwortlich, nicht Sie.« 

»Ich glaube, wir sind immer noch nicht fertig miteinan-

der. Sie sagte zu mir …« Dreyfus zögerte. Aumonier hatte ohnehin genügend Sorgen, er wollte sie nicht auch noch 

mit seinen Zweifeln belasten. »Ich habe das Gefühl, als wäre eine Rechnung beglichen worden. So sollte man als Präfekt nicht denken.« 

»Es ist nur menschlich.« 

»Sie ist bisher immer durchgekommen, weil wir nicht 

schlau oder nicht schnell genug waren, um eine Inspek-

tion durchzuführen, solange die Beweise noch frisch waren. 

Aber selbst wenn wir ihr etwas hätten nachweisen können, hätte sie für ihre Vergehen kein volles Jahrhundert Ausschluss verdient.« 

»Wir wissen nicht, ob es diesmal so weit kommt.« 

»Sie glauben, sie schlüpft uns wieder durch die Ma-

schen?« 

»Das kommt auf die Beweise an. Jetzt ist der richtige Moment, um Ihre brillante neue Expertin einzusetzen.« 

»Ich habe volles Vertrauen zu Thalia.« 

»Dann haben Sie nichts zu befürchten. Wenn die Perigal 

schuldig ist, bleibt der Ausschluss bestehen. Wenn die Beweise nichts ergeben, darf Haus Perigal ins Glitzerband zu-rückkehren.« 

»Mit sechs Personen weniger.« 

»Wenn die Bürger die Verbindung zur Abstraktion verlie-

ren, geraten sie in Panik. Das ist nicht unsere Schuld.« 

Dreyfus bemühte sich, Aumoniers Gesichtsausdruck zu 

deuten. Er hatte den Verdacht, etwas übersehen zu haben. 

Es war ungewöhnlich, dass sie ihn fragen musste, wie viele Opfer ein Einsatz gefordert hatte: Normalerweise hätte sie sich die Zahlen eingeprägt, bevor er wieder in Panoplia eingetroffen war. Aber Aumoniers Miene war so undurchdringlich wie eh und je und verriet nichts von ihren Gefühlen. Er konnte sich noch erinnern, wie sie vor ihrem Zusammen-stoß mit dem Uhrmacher ausgesehen hatte, wenn sie lä-

chelte, lachte oder zornig war, aber es fiel ihm zunehmend schwerer. 



»Verzeihung«, sagte er, »aber wenn es nicht um eine Ab-

mahnung geht … wozu haben Sie mich dann rufen las-

sen?« 

»Zur Unterhaltung? Wegen Ihres geschliffenen Mundwerks? 

Aus Sehnsucht nach menschlicher Wärme?« 

»Wohl kaum.« 

»Es ist etwas geschehen. Die Meldung kam herein, wäh-

rend Sie unterwegs waren. Der Fall ist mindestens so heikel wie die Perigal-Sache. Und dringend. Wir müssen sofort 

handeln.« 

Dreyfus hatte nicht gehört, dass sich etwas Neues zusammenbraute. »Noch ein Ausschluss?« 

»Nein. Das hätte leider nicht mehr viel Sinn.« 

»Wie bitte?« 

Aumonier deutete mit einer Hand auf die Wand, um eines 

der Display-Felder zu vergrößern. Die Fläche füllte sich mit dem Bild eines kugelförmigen Habitats, einem grauen Ball voll verwirrender, mikroskopisch kleiner Strukturen, mit einem Gürtel von Solarzellen im Tropenbereich und riesigen Spiegelflächen an den Polen und um den Äquator. Die Größe war schwer zu schätzen, aber nach Dreyfus’ Meinung betrug der Durchmesser nicht weniger als einen Kilometer. 

»Sie werden es nicht kennen. Dies ist eine neuere Auf-

nahme der Ruskin-Sartorius-Blase, eines Schalenhabitats der fünften Stufe in den hohen Außenorbits. Die Blase ist bisher bei Panoplia nicht aktenkundig.« 

»Was hat sie denn jetzt angestellt?« 

»Dies ist ein ganz neues Bild, vor drei Stunden aufgenommen.« 

Die Ruskin-Sartorius-Blase war entlang der Mittellinie 

aufgeschlitzt, als wäre jemand mit einer Rasierklinge über einen Augapfel gefahren. Der Schnitt hatte das Habitat 

in zwei fast genau gleiche Halbkugeln gespalten. An den Rändern waren die Wände tiefschwarz verkohlt. Darunter 

glühte das Innere kirschrot. 



»Wie viele Opfer?«, fragte Dreyfus. Er hatte Mühe, das 

Grauen zu unterdrücken. 

»Die letzte Volkszählung ergab eine Bevölkerung von 

neunhundertsechzig. Vermutlich sind alle tot, aber wir 

müssen sofort ein Team hinschicken, das den Tatort un-

tersucht. Es ist nicht auszuschließen, dass es Überlebende gibt. Zumindest könnten sich Beta-Kopien finden, die sich wiederherstellen lassen.« 

»Warum ist das noch nicht im ganzen Band herum?« 

»Weil wir es unter der Decke halten. Es sieht nicht nach einem Unfall aus.« 

»Jemand muss doch bemerkt haben, dass Ruskin-Sartorius nicht mehr am Netz ist.« 

»Sie waren nur so oberflächlich in die Abstraktion eingebunden, dass wir mit unseren Netzwerkprivilegien vorerst auch weiterhin ein voll funktionsfähiges Habitat simulieren können.« 

»Und vorerst heißt… wie lange?« 

»Die optimistischste Schätzung? Weniger als sechsund-

zwanzig Stunden. Dreizehn käme der Sache vielleicht näher.« 

»Und wenn die Geschichte rauskommt?« 

»Haben wir eine dicke Krise. Ich glaube zu wissen, wer 

das zu verantworten hat, aber ich muss erst völlig sicher sein, bevor ich tätig werde. Deshalb möchte ich, dass Sie Ruskin-Sartorius sofort anfliegen. Nehmen Sie sich mit, wen Sie brauchen. Sichern Sie Beweise und Beta-Kopien 

und kehren Sie nach Panoplia zurück. Dann müssen wir abwarten, was weiter geschieht.« 

Dreyfus sah sich das Bild des zerstörten Habitats noch 

einmal an. »Es gibt nur eines, was dazu fähig gewesen wäre, nicht wahr? Und das ist nicht einmal eine Waffe.« 

»Dann sind wir uns ja einig«, sagte Aumonier. 

Die Wände des Taktikraums bestanden aus fein gemaser-

tem Teak unter einer abweisend glänzenden Firnisschicht. 



Es gab weder Fenster noch Bilder, um den Raum menschli-

cher zu machen. Die schweren dunklen Möbel bestanden 

ausschließlich aus träger Materie: natürlich entstanden und von einem Tischler zurechtgeschnitten und zusammenge-baut. Die Doppeltüren waren mit gehämmertem Bronze-

blech beschlagen und mit riesigen Messingnägeln gespickt, jede Tür zeigte in Einlegearbeit Panoplias Symbol, eine stilisierte Eisenhand, die sich nach oben reckte. Die Hand sollte ein Zeichen für Schutz sein, aber man konnte sie auch als drohend erhoben verstehen, als Warnung an alle Feinde oder Verräter. 

»Wir bitten um Ihren Bericht, Ng«, sagte Oberpräfekt Michael Crissel, der Thalia gegenübersaß. 

Sie schob die Disketten mit den gesicherten Daten an die Tischkante und hätte sie vor lauter Nervosität fast fallen gelassen. »Danke, Oberpräfekt. Das sind die Daten aus dem Votenprozessor von Perigal in dreifacher Ausfertigung.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf das Systemmodell des 

Taktikraums. Das Perigal-Habitat, ein winziges Symbol in Form eines Uhrenrädchens, schwebte in Vergrößerung über seiner Orbitalebene. »Die Daten von vollen tausend Tagen wurden inzwischen in unsere Archive kopiert. Ich habe 

mich vergewissert, dass die drei Ausfertigungen übereinstimmen und nicht in irgendeiner Weise manipuliert wur-

den.« 

»Und was haben Sie festgestellt?« 

»Ich hatte nur ein paar Stunden, um mich damit zu be-

schäftigen, und in dieser Zeit kann man eigentlich nur oberflächlich …« 

Oberpräfekt Gaston Clearmountain wurde ungeduldig: 

»Machen Sie’s nicht so spannend, Ng«, knurrte er. »Sagen Sie einfach frei heraus, was Sie haben.« 

»Sir …« Thalia geriet ins Stammeln. »Die Voranalyse be-stätigt alles, was im Ausschlussbericht steht. Haus Perigal hat sich tatsächlich einer Manipulation des Demokratischen Prozesses schuldig gemacht. Wir konnten bei unbedeuten-den Voten in mindestens acht Fällen eine Beeinflussung 

der Abstimmungsmuster zugunsten von Perigal oder seiner Verbündeten feststellen. Es mag noch weitere Fälle geben. 

Nach ausführlicher Überprüfung aller Daten haben wir sicher ein klareres Bild.« 

»Ich hatte eigentlich schon jetzt ein klareres Bild erwartet«, sagte Clearmountain. 

Oberpräfekt Sheridan Gaffney beugte sich vor. Sein mächtiger schwarzer Ledersessel knarzte. »Nicht ganz so hart, Gaston«, brummte er. »Man hat sie mächtig unter Druck gesetzt, um den Bericht in so kurzer Zeit zu bekommen.« 

Gaffney war als aufbrausender Charakter bekannt, der 

für Begriffsstutzigkeit nicht das geringste Verständnis auf-brachte. Aber sowohl als Leiter der Inneren Sicherheit wie bei der Ausbildung an den Hundepeitschen hatte der barsche Gaffney Thalia stets fair behandelt und sie sogar gefördert. Jetzt war er der Einzige im Raum, der rückhaltlos hinter ihr stand. Es wäre anders gewesen, wenn Dreyfus oder Jane Aumonier an der Sitzung teilgenommen hätten, aber 

Dreyfus war nicht da (dank seines Pangolin-Privilegs hätte er mit am Tisch sitzen können, obwohl er kein Oberpräfekt war), und der Platz, an dem der Generalpräfekt normalerweise manifestierte - sie wurde als Projektion eingestrahlt -, war unübersehbar leer. Auf dem Weg hierher hatte Thalia Gerüchte aufgefangen, wonach sich unabhängig von dem 

Ausschluss, den sie über Haus Perigal verhängt hatten, eine zweite Krise zusammenbraute. 

Die anderen Oberpräfekten waren weder für noch gegen 

sie. Michael Crissel wirkte wie ein freundlicher und etwas schüchterner Gelehrter. Nach allem, was man hörte, war er früher ein erstklassiger Außendienstpräfekt gewesen, hatte aber die letzten zwanzig Jahre zumeist innerhalb Panoplias verbracht und den Bezug zur harten Wirklichkeit des Au-

ßendienstes verloren. Lillian Baudrys Laufbahn im Außendienst war jäh zu Ende gewesen, als eine Hundepeitsche 

verrückt spielte und sie in Stücke riss. Man hatte sie wieder zusammengeflickt, aber ihr Nervensystem hatte bleibende Schäden erlitten. Sie hätte sich bei medizinischen Spezialisten in Behandlung begeben können, die im Glitzerband durchaus zur Verfügung standen, doch dann hätte sie Panoplia aus Sicherheitsgründen für immer verlassen müssen. 

Also hatte sie sich für die Pflicht entschieden, auch wenn die für sie nun darin bestand, so steif wie eine Porzellan-puppe in irgendwelchen Konferenzen zu sitzen. 

Wie wichtig Thalias Bericht genommen wurde, war daran 

abzulesen, dass außer ihr nur vier Personen am Tisch saßen. 

Normalerweise hätten sich mindestens sechs oder sieben 

der zehn auf Lebenszeit ernannten Oberpräfekten einge-

funden, aber heute waren mehr Plätze frei als üblich. Gewiss, man wollte die Sache so schnell wie möglich abschlie-

ßen - dennoch war sie nicht mehr als eine Bagatelle im 

Alltag von Panoplia. 

»Fassen wir zusammen«, sagte Clearmountain. »Wir haben 

die Daten. Sie bestätigen unseren Verdacht, dass die Perigal die Finger im System hatte. Der Ausschluss kann bestehen bleiben. Jetzt müssen wir nur noch das Leck abdichten, 

bevor ein anderer kommt und es ebenfalls ausnützt.« 

»Ganz Ihrer Meinung, Sir«, sagte Thalia. 

»Wie groß war der Schaden durch diese Votenmanipula-

tionen denn tatsächlich?«, fragte Baudry. 

»Insgesamt nicht allzu groß«, antwortete Thalia. »Es handelte sich in allen Fällen um Abstimmungen über ver-

gleichsweise belanglose Fragen. Caitlin Perigal hätte sicher gern Einfluss auf wichtigere Entscheidungen genommen, 

aber dabei wäre die Gefahr der Entdeckung noch größer gewesen. Sooft ein großes Votum ansteht, sind die Aufsichts-und Kontrollmechanismen bereits jetzt so umfangreich, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie jemand die Abstimmung in statistisch signifikantem Ausmaß manipulieren sollte.« 



»Es ist aber Ihre  Aufgabe,  sich das vorzustellen«, sagte Michael Crissel. 

»Das weiß sie selbst«, flüsterte Gaffney. 

Thalia wandte sich an Crissel. »Verzeihen Sie, Sir. Ich meine nur - nach allem, was wir wissen - ist es unwahrscheinlich. 

Die Unfehlbarkeit des Systems lässt sich nicht endgültig beweisen; nach dem Gödelschen Unvollständigkeitssatz …« 

»Sie brauchen mir keinen Vortrag über Gödel zu halten, 

Ng«, wehrte Crissel gereizt ab. 

»Ich will nur sagen, Sir, dass sich das System im Gebrauch selbst testet. Haus Perigal hat uns eigentlich einen Gefallen getan. Es hat uns auf einen logischen Fehler hingewiesen, den wir vorher nicht gesehen hatten: einen Fehler, der eine leichte Beeinflussung der Voten gestattet. Wir werden ihn beheben und weitermachen wie bisher. Irgendwann wird 

wieder jemand einen guten Einfall haben und ein anderes Schlupfloch finden. Auch das werden wir stopfen. So läuft das Verfahren.« 

»Sie sind also überzeugt, dass wir diese Lücke schließen können?«, fragte Baudry. 

»Absolut, Oberpräfekt. Ein Kinderspiel.« 

»Wenn es so ein >Kinderspiel< ist, wieso ist uns der Fehler dann bis jetzt entgangen?« 

»Weil wir ihn selbst eingebaut haben.« Thalia bemühte 

sich, nicht allzu selbstgerecht zu klingen. »Wir haben ein Loch gestopft - und uns für sehr schlau gehalten - und 

dabei ein anderes Loch aufgerissen, ohne es zu merken. 

Der Fehler verbarg sich in unserer Fehlerbehandlungsroutine. Die sollte verhindern, dass gültige Stimmen verloren gingen, ließ aber ungewollt zu, dass falsche Mehrstimmen mitgezählt wurden.« 

»Und das wahrscheinlich nicht zum ersten Mal in der Ge-

schichte«, sagte Crissel trocken. 

Thalia faltete die Hände auf dem Tisch und versuchte, 

den Vorwurf abzuwehren, ohne ihre professionelle Gelas-



senheit zu verlieren. »Es ist bedauerlich. Aber bislang haben nur eine Handvoll Habitate von dem Schlupfloch profitiert.« 

»Bedauerlich?«, fragte Clearmountain. »Ich würde es sträflich nennen.« 

»Sir, die bestehende Fehlerbehandlungsroutine umfasste 

bereits zweiundzwanzig Millionen Codezeilen, darunter 

einige Subroutinen, die noch im Ersten System vor mehr als zweihundertzwanzig Jahren geschrieben wurden. Die Programmierer von damals sprachen noch nicht einmal mo-

dernes Canasisch. Ihre Dokumentationen zu lesen, das 

ist… als wollte man Sanskrit entziffern.« 

»Ng hat recht«, sagte Gaffney. »Die Leute haben ihr Bestes getan. Und die sekundäre Lücke war so unauffällig, dass von zehntausend Habitaten nur fünf jemals davon Gebrauch zu machen versuchten. Ich denke, wir können den 

Fall unter Erfahrung abbuchen und es dabei bewenden lassen.« 

»Immer vorausgesetzt natürlich, wir haben eine zuver-

lässige Korrektur«, sagte Baudry und nickte Thalia steif zu. 

»Sie sagten doch, die Sache wäre ganz einfach?« 

»Ausnahmsweise ja. Die Korrektur ist bei weitem nicht 

so kompliziert wie jene Änderung, die den Fehler eigentlich erst verursachte. Nur ein paar tausend Zeilen müs-

sen umgeschrieben werden. Dennoch möchte ich die ers-

ten Installationen manuell vornehmen, um alle Probleme 

auszuräumen, die aufgrund anderer Prozessorarchitektu-

ren unerwartet auftreten könnten. Wenn alles klar ist, können wir den Patch auf alle zehntausend Anlagen überspielen.« 

Gaffney sah Thalia scharf an. »Wir müssen den Schla-

massel natürlich möglichst schnell aus der Welt schaffen. 

Bis der Perigal-Ausschluss bestätigt wird - woran ich nicht zweifle -, sollten wir mit der Implementierung des Updates beginnen können. Die Sonderkommission für die Beweissicherung hat Zugriff auf die Daten?« 



»Seit heute Morgen, Sir.« 

Gaffney zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den 

Schweiß von der glänzenden Stirn. »Erfahrungsgemäß ist 

mit der Entscheidung binnen zehn Tagen zu rechnen. Kön-

nen Sie diesen Termin halten?« 

»Wenn Sie wollen, könnten wir in zwei Tagen überspie-

len, Sir. Ich bin sicher, dass bei den Tests keinerlei Anomalien auftreten.« 

»Sicher waren wir auch beim letzten Versuch«, mahnte 

Gaffney. »Wir sollten den Fehler von damals nicht wiederholen.« 

 Aber zwischen damals und heute gibt es einen Unter-

 schied,  dachte Thalia. Als das letzte Upgrade erstellt wurde, war sie nicht mit im Team gewesen. Sie konnte nicht im 

Namen ihrer Vorgänger sprechen, aber ihr wäre ein solcher Lapsus sicher nicht passiert. 

»Dazu wird es nicht kommen«, versprach sie. 

Dreyfus betrachtete den Schauplatz des Verbrechens von 

Bord eines Panoplia-Kutters aus. Es war sicher ein schneller Tod gewesen, überlegte er, aber nicht unbedingt schnell genug, um schmerzlos oder gnädig genannt zu werden. Das Habitat war luftleer - eine tote Hülle. Sobald der wie immer geartete Strahl, der es aufgerissen hatte, durch die Außenhaut zur Atmosphäre vorgedrungen war, musste sich diese wie ein Feuerball aus superheißen Gasen und Dämpfen 

explosionsartig ausgedehnt haben. Niemand hätte Zeit gehabt, ein Shuttle, eine Rettungskapsel oder auch nur ein gepanzertes Sicherheitsgewölbe zu erreichen. Aber die Zeit hätte gereicht, um zu erkennen, was vorging. Die wenigsten Menschen im Glitzerband rechneten mit dem Tod, schon 

gar nicht mit einem Tod unter Ängsten und Qualen. 

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Sparver. »Wollen Sie 

immer noch reingehen, bevor die Spurensicherung ein-

trifft?« 



»Aus den gehärteten Datenprozessoren könnte sich noch 

etwas herausholen lassen«, antwortete Dreyfus bedrückt. 

Er war sich nicht einmal bei den Prozessoren mehr sicher. 

»Was war das für eine Waffe?« 

»Ich glaube nicht, dass es eine Waffe war.« 

»Sieht mir nicht nach einem Kollisionsschaden aus. Die 

Brandspuren lassen auf eine gesteuerte Energiequelle schlie-

ßen. Könnten die Synthetiker etwas derart Übles ausgegraben haben? Alle Welt behauptet, sie hätten irgendwo noch einige große Geschütze versteckt.« 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Wenn sich die Spinnen mit einem einsamen Habitat anlegen wollten, hätten sie sauberer gearbeitet.« 

»Trotzdem…« 

»Jane kann sich recht genau vorstellen, wer das getan 

hat. Aber daraus ergeben sich Schlussfolgerungen, die ihr nicht gefallen.« 

Dreyfus und Sparver traten durch die Anzugwand des 

Kutters ins Vakuum und passierten eine Reihe von altmodischen, aber noch funktionsfähigen Luftschleusen. Dahin-

ter schlössen sich mehrere zunehmend größere Empfangs-

räume an, die jetzt alle dunkel und unbelüftet waren. Riesige Schuttwolken drehten sich hier langsam um sich selbst, doch Dreyfus konnte kaum etwas von den Trümmern zuordnen. Die Karte auf der Innenseite seines Helmvisiers ba-sierte auf den Angaben, die Ruskin-Sartorius bei der letzten Volkszählung gemacht hatte. Der Votenprozessor - der wahrscheinlichste Aufbewahrungsort für Beta-Kopien - befand sich vermutlich an der Innenfläche der Kugel nahe 

dem Äquator. Sie konnten nur hoffen, dass der Strahl nicht ihn getroffen hatte. 

Die Haupträume im Innern - die zwei Kilometer große 

Blase war in mehrere Zonen unterteilt - waren schwarz verkohlte Höhlen, die nur noch von der Hitze verformte oder vom Druck zermalmte Trümmer enthielten. Wo der tödli-che Strahl im Umkreis des Risses durch Metallteile gegangen war, breiteten sich immer noch Netzwerke aus glühenden Linien aus. Die Bewohner der Blase waren offenbar 

Anhänger der Schwerelosigkeit gewesen, Vorrichtungen 

zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft waren nur begrenzt vorhanden. Es gab im Band viele solche Habitate, ihre Bürger wurden mit der Zeit gertenschlank und reisten nicht gerne. 

Sparver und Dreyfus schwebten durch das Zentrum der 

Kugel und steuerten mit ihren Anzugdüsen um die größe-

ren Schrottteile herum. Die Anzüge warnten bereits vor er-höhter Strahlung, was Dreyfus’ Verdacht, dass Aumonier 

die Täter richtig erkannt hatte, nicht unbedingt entkräftete. 

Aber für eine Anklage brauchten sie mehr als ein paar Mess-werte. 

Sie hatten sich zwanzig oder dreißig Meter voneinander 

entfernt, als Sparver plötzlich sagte: »Ich habe etwas gefunden.« 

»Was?« 

»Hier drüben schwebt ein ziemlich großes Stück. Könnte 

mal zu einem Schiff gehört haben.« 

Dreyfus war skeptisch. »Im Innern des Habitats?« 

»Sehen Sie selbst, Boss.« 

Dreyfus steuerte seinen Anzug näher an Sparver heran 

und richtete die Scheinwerfer auf das schwebende Objekt. 

Sparver hatte insofern recht, als das Ding auf den ersten Blick tatsächlich wie ein Schiffsteil oder ein undefinierba-res Stück einer großen Maschine aussah. Aber bei genauerer Betrachtung zeigte sich, dass das nicht zutraf. Der rußgeschwärzte Klumpen war vielmehr ein erst zur Hälfte fertiggestelltes Kunstwerk. 

Der Künstler hatte sich einen metallreichen Gesteinsbrocken vorgenommen, einen kartoffelförmigen Felsblock von zehn oder zwölf Metern im Durchmesser. Die Oberfläche 

schimmerte in einem tiefen Dunkelblau, das ins Olivgrün überging, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel darauf fiel. Eine Seite des Blocks war noch rau und unbearbeitet, aber die andere ließ Ansätze einer kunstvollen Skulptur erkennen. Stellenweise befand sich die Arbeit auch hier noch im Anfangsstadium, doch in anderen Bereichen war 

sie bereits so weit fortgeschritten, dass nur noch wenige Zentimeter abzutragen waren. Um diese Abschnitte herum 

war das Gestein offensichtlich flüssig geworden und wieder erstarrt, der Künstler hatte wohl eher Fusionsbrenner eingesetzt als Hammer und Bohrmaschine. Die fließenden 

Formen hatten nichts Zufälliges, sondern waren ganz be-

wusst in die Komposition mit einbezogen worden. 

Was das Ganze darstellen sollte, war Dreyfus allerdings ein Rätsel. Zwar konnte er in dem Felsen ein Gesicht erkennen, ein Männergesicht, aber es stand von ihm aus gesehen auf dem Kopf. Als er seinen Anzug drehte, kamen ihm die Züge für einen flüchtigen Moment bekannt vor, erinnerten ihn freilich eher an eine berühmte Persönlichkeit oder eine historische Figur als an einen Menschen, der ihm schon 

einmal persönlich begegnet war. Doch schon im nächsten 

Augenblick erschien ihm das Antlitz vollkommen fremd. 

Und das war vielleicht gut so. Der Ausdruck in den Zügen war schwer zu deuten, aber wenn es nicht höchste Verzü-

ckung war, dann war es eine alles verzehrende Angst. 

»Was halten Sie davon?«, fragte Sparver. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Dreyfus. »Wenn wir ei-

nige von den Beta-Kopien retten können, werden sie uns 

vielleicht etwas darüber erzählen.« Er steuerte den Anzug näher an den schwebenden Felsblock heran und markierte 

ihn mit einem Klebeetikett, ein Hinweis für die Spurensicherung, ihn mitzunehmen. 

Dann strebten sie der Eintrittswunde zu, bis sie dicht vor dem Rand des Risses schwebten. Hier war die luftdichte 

Verkleidung schwarz verfärbt und blätterte ab, darunter kam geschmolzenes, deformiertes Gestein zum Vorschein, 



das einmal die Außenhülle der Blase gebildet hatte. Der Strahl hatte den Fels zum Kochen und zum Schmelzen gebracht, und beim Erstarren waren organische Formen ent-

standen, die erschreckend an Teile der Skulptur erinnerten und unter den Helmscheinwerfern glänzten wie schwarzes 

Glas. Hinter der zehn Meter breiten Öffnung funkelten die Sterne. Irgendwo da draußen, überlegte Dreyfus, trieb alles, was vom Biom des Habitats noch übrig war, durch das All davon. 

Er steuerte seinen Anzug in die Öffnung, schwebte bis 

zur Mitte der durchtrennten Außenschicht und hielt neben einem glitzernden Objekt an, das in den erstarrten Felsen eingebettet war. Es war ein Metallstück, wahrscheinlich ein Stück Verkleidung, das sich gelöst hatte und stecken geblieben war, als das Gestein wieder aushärtete. Dreyfus löste ein Messer von seinem Gürtel und schnitt eine handteller-große Probe ab. Nicht weit davon entdeckte er ein zweites blankes Ding und gleich darauf ein drittes. Eine Minute später hatte er drei verschiedene Muster genommen und 

verstaute sie in der Bauchtasche des Raumanzugs. 

»Haben Sie was?«, fragte Sparver. 

»Ich denke schon. Wenn es ein Antriebsstrahl war, muss 

das Metall eine Menge subatomarer Teilchen aufgesogen 

haben. Außerdem müssten sich Spallationsreste, schwere 

Isotope und Fragmentationsprodukte finden. Die Spurensicherung kann feststellen, ob die Signaturen zu einem Synthetiker-Triebwerk passen.« 

Jetzt war es heraus, er hatte es ausgesprochen. 

»0. k., aber was immer die Spurensicherung dazu sagt, 

warum sollten die Ultras so etwas tun?«, fragte Sparver. »Sie hatten doch keine Aussicht, damit durchzukommen.« 

»Vielleicht wollten sie sich ja nach dem Angriff sofort aus dem Staub machen. Sie könnten dieses System für Jahrzehnte, ja, für Jahrhunderte meiden. Und wen würde es dann noch kümmern, was mit Ruskin-Sartorius passiert ist?« 



Sparver überlegte eine Weile, dann sagte er: »Ihnen wäre es nicht egal.« 

»Ich bin dann nicht mehr da. Und Sie auch nicht.« 

»Sie haben heute ein ungewöhnlich sonniges Gemüt.« 

»Hier sind neunhundertsechzig Personen ums Leben ge-

kommen, Sparver. Für mich ist das nicht unbedingt ein 

Grund zum Jubeln.« Dreyfus sah sich um, fand aber nichts mehr, wovon er ohne größeren Aufwand Proben hätte nehmen können. Die Spurensicherung würde bald eintreffen, 

aber die eigentliche Arbeit konnte erst beginnen, wenn die Geschichte öffentlich bekannt war und Panoplia nicht mehr auf Geheimhaltung zu achten brauchte. 

Dann allerdings wäre die Hölle los. 

»Sehen wir uns den Votenprozessor an«, sagte er und 

steuerte seinen Anzug aus dem Riss. »Je früher wir von hier verschwinden, desto besser. Ich spüre schon, wie die Gespenster ungeduldig werden.« 



Ob Zufall oder Absicht - Dreyfus’ Neugier war nie so groß gewesen, dass er nachgeforscht hätte -, die vier Hauptluken an der Rückseite von Panoplia waren jedenfalls so angeordnet, dass sich das grinsende Monstergesicht eines Halloween-Kürbisses ergab. Man hatte darauf verzichtet, die äußere Felskruste zu glätten, zu formen oder in irgendeiner Weise symmetrisch zu gestalten. Asteroiden wie dieser kreisten zu Tausenden um Yellowstone: roh behauene Steine, die in Parkorbits gelenkt wurden, um dort zerlegt und zu blitz-blanken neue Habitaten wieder zusammengesetzt zu wer-

den. Doch Panoplia war der einzige, der Präfekten beherbergte: alles in allem nur knapp tausend an der Zahl, vom Generalpräfekten bis hinunter zum jüngsten Außendienstagenten, der soeben dem Kadettenrang entwachsen war. 

Der Kutter schob sich in die Andocknase und wurde 

neben einer ganzen Phalanx ähnlicher leichter Einsatz-

schiffe festgemacht. Dreyfus und Sparver reichten einem wartenden Mitglied der Spurensicherung die Päckchen mit den Beweismitteln und zeichneten die Formulare ab. Über Förderbänder gelangten sie in die Tiefe des Asteroiden bis zu einem der rotierenden Bereiche. 

»Wir sehen uns in dreizehn Stunden«, sagte Dreyfus zu 

Sparver an der Grenze zwischen der Ausbildungsabteilung für den Außendienst und dem Wohnbereichsring der Kadetten. »Ruhen Sie sich aus - uns steht ein arbeitsreicher Tag bevor.« 



»Und was ist mit Ihnen?« 

»Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.« 

»Wie Sie meinen«, sagte Sparver kopfschüttelnd. »Es ist Ihr Metabolismus. Sie können ihn behandeln, wie Sie wollen.« 

Dreyfus war müde, aber solange ihm Caitlin Perigal und 

die Morde im Habitat und ihre Folgen im Kopf herumspuk-

ten, fände er ohnehin keinen Schlaf. Also suchte er seine Wohnung nur kurz auf, um durch eine Waschwand zu 

treten und sich umzuziehen. Als er sie wieder verließ und durch den Felsen zurückging, waren die Lichter gedämpft, und im Sechsundzwanzig-Stunden-Zyklus von Panoplia 

war die Friedhofswache angebrochen. Alle Kadetten schliefen; Kasino, Ausbildungsräume und Klassenzimmer waren 

leer. 

Thalia war freilich noch in ihrem Büro. Die Zugangswand war durchsichtig, sodass er lautlos eintreten konnte. Er stellte sich hinter sie wie ein Vater, der seine Tochter bei ihren Hausaufgaben bewunderte. Sie war noch immer 

mit der Auswertung des Falles Perigal beschäftigt. Vor ihr scrollten Codezeilen über die Wand. Dreyfus starrte dumpf auf die ineinander greifenden Symbole, mit denen er nicht das Geringste anfangen konnte. 

»Entschuldigen Sie, wenn ich Ihren Fluss störe«, sagte er leise, als Thalia noch immer nicht aufsah. 

Sie fuhr zusammen. »Sir«, sagte sie. »Ich dachte, Sie wären noch draußen.« 

»So etwas spricht sich wohl schnell herum.« 

Thalia fixierte die Zeilen. »Ich hörte, dass irgendeine Krise im Entstehen sei.« 

»Ist das nicht immer so?« Dreyfus ließ eine schwere 

schwarze Tasche auf ihren Schreibtisch plumpsen. »Ich 

weiß, wie beschäftigt Sie sind, Thalia, aber ich muss Ihnen leider noch mehr aufhalsen.« 

»Das macht nichts, Sir.« 



»In dieser Tasche sind zwölf Beta-Kopien, die wiederhergestellt werden sollten. Wir müssten sie aus einem beschä-

digten Prozessor ziehen, wahrscheinlich wimmeln sie von Fehlern. Ich möchte, dass Sie so viele wie möglich retten.« 

»Woher stammen sie?« 

»Aus einem Habitat mit Namen Ruskin-Sartorius. Es exis-

tiert nicht mehr. Von den neunhundertsechzig Bewohnern 

haben nur die Muster in diesen Beta-Kopien überlebt.« 

»Nur zwölf von so vielen?« 

»Mehr haben wir nicht. Und ich bezweifle, dass Sie tat-

sächlich zwölf stabile Realisierungen zustande bringen. 

Tun Sie, was Sie können. Rufen Sie mich, sobald Sie eine Persönlichkeit rekonstruiert haben, mit der ich sprechen kann.« 

Thalia wandte sich wieder der Wand mit den Codes zu. 

»Das sollte ich vorher noch abschließen, richtig?« 

»Eigentlich hätte ich die Realisierungen gern so schnell wie möglich. Ich möchte nicht, dass Sie Perigal vernachlässigen, aber dieser Fall wird stündlich dringender.« 

»Was ist passiert?«, hauchte sie. »Wie sind diese Leute umgekommen?« 

»Auf grausame Weise«, antwortete Dreyfus. 

Die Sicherheitsleine brachte ihn ruckartig zum Stehen, bevor er Jane Aumonier zu nahe kam. 

»Die Spurensicherung ist an der Arbeit«, sagte er. »Wir müssten vor Ablauf einer Stunde etwas über die Proben erfahren.« 

»Wobei ohnehin kaum Zweifel bestehen«, sagte Aumo-

nier. »Ich bin sehr zuversichtlich - wenn man so sagen 

kann -, dass man den Schaden auf den Emissionsstrahl 

eines Synthetiker-Triebwerks zurückführen wird.« Sie lenkte Dreyfus’ Blick auf einen Teil der Wand, den sie vor seinem Eintreffen vergrößert hatte. Dort war im Standbild 

ein elegantes silbergraues Raumschiff zu sehen, das an den Papierflieger eines Kindes erinnerte. »Gaffney hat mit der Zentralen Verkehrskontrolle gesprochen. Sie konnten dieses Schiff zurückverfolgen. Es heißt  Von Schatten Begleitet.« 

»Konnten sie auch nachweisen, dass es sich in der Nähe 

der Blase befand?« 

»Nahe genug für uns. Alle anderen Lichtschiffe waren 

viel weiter entfernt.« 

»Wo ist es jetzt?« 

»Im parkenden Schwarm versteckt.« 

Aumonier vergrößerte einen anderen Bereich der Wand. 

Dreyfus sah eine Kugel aus unzähligen Glühwürmchen, die sich in der Mitte so dicht zusammendrängten, dass man die einzelnen Fünkchen nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Ein einzelnes Schiff konnte in diesem Kern 

mühelos untertauchen. 

»Ist seit dem Angriff jemand abgeflogen?«, fragte er. 

»Nein. Der Schwarm wird scharf überwacht.« 

»Und falls doch ein Schiff aus der Deckung hervor-

bricht?« 

»Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.« 

»Sie haben es aber getan.« 

Sie nickte kaum merklich. »Theoretisch könnte einer 

unserer Systemkreuzer ein Lichtschiff bis hinaus zur 

Oort’schen Wolke verfolgen. Aber was würde uns das nüt-

zen? Wenn es nicht anhält oder uns an Bord lässt … wir hätten nicht die Mittel, um es dazu zu zwingen. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, eine direkte Konfrontation mit Ultras ist das Einzige, wovor ich mich wirklich fürchte, seit man mir diesen Posten übertragen hat.« 

»Ist uns dieses Schiff früher schon einmal aufgefallen?« 

»Nein, Tom. Warum?« 

»Ich suche nach einem Motiv.« 

»Ich auch. Vielleicht kann eine der geborgenen Betas 

Licht in die Sache bringen.« 



»Wenn wir Glück haben«, sagte Dreyfus. »Wir haben nur 

zwölf, und die meisten davon sind wahrscheinlich beschä-

digt.« 

»Was ist mit Sicherungskopien? In Ruskin-Sartorius hätte man doch bestimmt nicht alles auf eine Karte gesetzt?« 

»Zugegeben. Aber die Aktualisierungen erfolgten wohl 

allenfalls einmal täglich, wahrscheinlich nur einmal pro Woche.« 

»Veraltete Erinnerungen sind vielleicht besser als gar keine, wenn wir sonst nichts haben.« Ihr Tonfall veränderte sich, wurde persönlicher. »Tom, ich muss Sie um einen weiteren Gefallen bitten. Ich fürchte, der Auftrag ist noch schwieriger und heikler als der Fall Perigal.« 

»Ich soll mit den Ultras sprechen.« 

»Ich möchte, dass Sie zum Schwarm hinausfliegen. Noch 

brauchen Sie nicht ins Innere vorzudringen, aber die Ultras sollen wissen, dass wir sie beobachten und dass wir es sehr übel nähmen, sollten sie versuchen, dieses Schiff zu verstecken - oder ihm auf andere Weise zu helfen, sich der gerechten Strafe zu entziehen.« 

Dreyfus ging im Geist die verfügbaren Transportmittel 

durch und überlegte, womit er die Ultras am ehesten be-

eindrucken könnte. Seine bisherigen Erfahrungen mit den Besatzungen interstellarer Raumschiffe nützten ihm dabei wenig. 

»Ich breche sofort auf«, sagte er und wollte sich zur Wand zurückziehen. 

»Das müssen Sie nicht«, widersprach Aumonier. »Ruhen 

Sie sich erst aus. Wir arbeiten zwar gegen die Uhr, trotzdem möchte ich die Ultras ein wenig schmoren lassen. Sie sollen sich den Kopf zerbrechen, wie wir reagieren werden. 

Völlig hilflos sind wir schließlich nicht. Ein Schlag gegen ihre Handelsbeziehungen wäre sehr schmerzlich für sie. 

Höchste Zeit, dass  sie es einmal mit der Angst zu tun bekommen.« 



Ein Objekt fiel durch das Glitzerband. 

Die zwei Meter große Kugel glitt im freien Fall auf einer genau berechneten Route so präzise durch die ständig 

wechselnden Überwachungslücken in den Systemen der 

Zivilbehörden, der ZVK und Panoplias wie ein Tänzer durch die Bänder einer Bühnendekoration. Die Flugbahn war nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, die nicht mehr gekostet hatte als eine winzige Menge Rechenzeit und eine ebenso geringe Verzögerung beim Abflug. Nun war die 

Kugel, außer für eine besonders hartnäckige Nahbereichs-ortung, praktisch unsichtbar. 

Bald entdeckte sie Licht einer bestimmten Frequenz, das aufgrund ihrer Programmierung nicht abgelenkt wurde. 

Tief in ihrem Innern verborgene Instrumente analysierten die Zeitstruktur dieses Lichts und extrahierten eine verschlüsselte Botschaft in einem bekannten Format. Die gleichen Instrumente verfassten eine Antwort und schickten 

sie zurück an den Sender, der den Impuls ursprünglich abgestrahlt hatte. 

Millisekunden später traf ein Bestätigungsimpuls ein. 

Die Kugel hatte sich finden lassen. Genau wie vorge-

sehen. 

Drei Stunden später erschien ein Schiff über der Tarn-

hülle und sank, gesteuert von seinen Gravitationssenso-

ren, darauf nieder. Bald war das Objekt im Frachtraum verschwunden. Andockgreifer rasteten ein. Sobald die Kugel registrierte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, veränderte sie die Oberflächenstruktur ihrer Außenhaut aus Aktivmaterie so, dass sie sichtbar wurde. Als die Lichter angingen und Luft in den Frachtraum strömte, hatte sie das Aussehen 

einer verchromten Murmel angenommen. Die Schwerkraft 

kehrte zurück, als das Schiff beschleunigte und sich vom Treffpunkt entfernte. 

Eine Gestalt in einem schwarzen Raumanzug ohne Ab-

zeichen betrat den Frachtraum, kauerte sich neben der 



Tarnhülle nieder und wartete, bis sie sich öffnete. In der Kugel erschien ein Spalt, eine Hälfte klappte zurück, der Inhalt kam zum Vorschein. Ein durchsichtiger Kokon aus lebenserhaltenden Systemen umwaberte eine embryogleich 

zusammengekrümmte Gestalt. Der Mann atmete, kam aber 

gerade erst zu Bewusstsein. 

Der Raumanzugträger nahm seinen Helm ab. »Sie sind in 

die Welt zurückgekehrt, Anthony Theobald Ruskin-Sartorius. Willkommen.« 

Der Mann in der Tarnhülle regte sich und stöhnte. Seine Augen waren mit Schutzgel verklebt. Er rieb sie frei und blinzelte, bis er wieder scharf sehen konnte. 

»Ich bin angekommen?« 

»Sie sind auf dem Schiff. Wie Sie es geplant hatten.« 

Er war sichtlich erleichtert. »Ich dachte schon, das nimmt nie ein Ende. Vier Stunden in dem Ding … es kam mir vor wie eine Million Jahre.« 

»Es war sicher das erste Mal in Ihrem Leben, dass Sie 

körperliche Beschwerden ertragen mussten.« Der Mann im 

schwarzen Raumanzug hatte sich aufgerichtet und stemmte sich breitbeinig gegen den Beschleunigungsdruck von einer halben Ge. 

Anthony Theobald musterte die Gestalt mit zusammen-

gekniffenen Augen. »Kenne ich Sie?« 

»Jetzt schon.« 

»Ich hatte Raichle erwartet.« 

»Raichle konnte nicht kommen. Ich bin an seiner Stelle 

Hier. Sie haben doch nichts dagegen?« 

»Natürlich nicht …« Aber Anthony Theobald verlor zu-

sehends die Fassung. Der Mann im Raumanzug spürte die 

Angst, die von ihm ausging. Wellen der Angst und des Misstrauens und eine Arroganz, die nicht wahrhaben wollte, dass seine Fluchtpläne doch nicht so narrensicher gewesen waren, wie er geglaubt hatte, als er in die Tarnhülle stieg. 

«Ist es wirklich geschehen? Ist Ruskin-Sartorius zerstört?« 



»Es ist zerstört. Die Ultras haben ganze Arbeit geleistet. 

Sie sind gerade noch rechtzeitig rausgekommen.« 

»Und die anderen? Der Rest?« 

»Es würde mich wundern, wenn in der Blase auch nur 

ein einziger DNA-Strang heil geblieben wäre.« 

»Delphine …« Seine Stimme schwankte herzzerreißend. 

»Was ist mit meiner Tochter?« 

»Sie kannten die Bedingungen, Anthony Theobald. Nur 

Sie allein hatten Anspruch darauf, gerettet zu werden.« 

»Ich will jetzt wissen, wer Sie sind. Wenn Raichle Sie 

nicht geschickt hat, woher wussten Sie dann, wie Sie die Tarnhülle finden konnten?« 

»Er hat es mir gesagt. Beim Verhör.« 

»Wer sind Sie?« 

»Das tut nichts zur Sache, Anthony Theobald. Es geht 

vielmehr darum, wieso Sie dieses hässliche Ding in Ihrem hübschen kleinen Familien-Habitat versteckt haben.« 

»Ich habe gar nichts versteckt. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« 

Der Mann im Raumanzug fasste hinter sich, zog einen 

kleinen hanteiförmigen Gegenstand hervor und wog ihn 

in der Hand wie einen Schlagstock oder einen Totschlä-

ger. 

»Ich denke, es ist an der Zeit, Sie mit einem guten Freund von mir bekannt zu machen.« 

»Sie irren sich. Das Ding unter der Erde war nur …« 

Der Mann bewegte die Hantel kurz auf und ab, und eine 

Schnur schoss heraus und entrollte sich. Sie war so dünn, dass sie fast unsichtbar war, wenn nicht gerade das Licht darauf fiel. Sie glitt scheinbar selbsttätig über den Boden, als suchte sie etwas. 

Der Mann ließ die Hantel los, doch sie blieb, wo sie war. 

Die Schnur hatte sich versteift und stützte sie. Die Hantel bewegte sich hin und her, bis der schwarze Zylinder am 

vorderen Ende direkt auf Anthony Theobald gerichtet war. 



Der hob schützend die Hand. Ein Laser zog einen hellen, vibrierenden Streifen quer über seine Augen. 

Die Hantel hatte ihr Ziel erfasst, und der Mann in Schwarz nickte kaum merklich. 

»Nehmen Sie das weg.« 

»Das ist eine Hundepeitsche Typ C«, sagte der Mann im 

Raumanzug. »Im Vergleich zur Vorgängerversion hat sie 

einige zusätzliche Funktionen. Eine läuft unter der Be-

zeichnung >Verhörmodus<. Wollen wir sie einmal ausprobie-ren?« 

Die Hundepeitsche kroch näher an Anthony Theobald 

heran. 

Dreyfus war allein in seiner Wohnung. Er hatte sich Tee ge-kocht und war in dieser Beschäftigung ganz aufgegangen. 

Als er fertig war, kniete er vor einem schwarzen Tischchen nieder und ließ die heiße ingwerbraune Flüssigkeit abkühlen. Das Klirren eines fernen, vom Wind bewegten Mobi-

les erfüllte den Raum, scheinbar zusammenhanglose Töne 

fügten sich zu einer gespenstisch dünnen Melodie. Ge-

wöhnlich passte diese Musik zu Dreyfus’ Stimmung, aber 

heute stellte er sie mit einer Handbewegung leiser, bis sie kaum noch zu hören war. Dann nippte er an seinem Tee, 

aber der war immer noch zu heiß. 

Er hockte vor einer leeren Wand aus Reispapier. Nun hob er die Hand und machte eine einfache, tausendmal geübte Beschwörungsgeste. An der Wand erschienen blockförmige 

Felder in lebhaften Farben, aus denen schließlich ein Mosaik aus Gesichtern entstand, mehrere Dutzend an der Zahl. 

Sie waren kunstvoll arrangiert, die größten dicht beieinander in der Mitte. Alle Bilder zeigten dieselbe Frau, aber in verschiedenen Phasen ihres Lebens, so dass sie fast wie Porträts von verschiedenen Menschen wirkten. Manchmal 

schaute die Frau in die Kamera; manchmal blickte sie zur Seite oder war unbemerkt aufgenommen worden. Sie hatte 



hohe Wangenknochen, einen leichten Überbiss und unge-

wöhnliche Augen, die wie Bronze glänzten und mit golde-

nen Fünkchen gesprenkelt waren. Das schwarze Haar war 

meistens stark gelockt. Auf vielen Bildern lächelte sie, selbst da, wo sie nicht gewusst hatte, dass sie fotografiert wurde. 

Sie hatte viel gelächelt. 

Dreyfus starrte die Bilder an wie ein Puzzle, das er nicht lösen konnte. 

Ein Bild fehlte. Im Geiste sah er dieselbe Frau mit Blumen in der Hand auf frisch umgegrabenem Boden knien und zu 

ihm aufschauen. Das Bild war sehr klar, aber wenn er versuchte, sich auf einen bestimmten Bereich zu konzentrieren, zerfloss es ihm vor den Augen. Er wusste, dass die Erinnerung irgendwoher kommen musste, aber er konnte sie 

keiner der Aufnahmen an der Wand zuordnen. 

Obwohl er es seit fast elf Jahren versuchte. 

Endlich war der Tee weit genug abgekühlt. Er trank ihn in langsamen Schlucken und betrachtete dabei das Gesichter-mosaik. Plötzlich fand er die Komposition in der rechten oberen Ecke schmerzhaft unausgewogen, obwohl er seit 

Monaten damit zufrieden gewesen war. Mit einer Handbe-

wegung veränderte er die Anordnung der Bilder. Die Wand gehorchte seinen Gesten prompt. Jetzt gefiel ihm die Collage besser, aber er wusste, dass sich das mit der Zeit wieder ändern würde. Solange er das fehlende Bild nicht gefunden hatte, konnte das Mosaik nicht zu vollkommener 

Harmonie gelangen. 

Er rief sich das Geschehen von damals ins Gedächtnis 

und zuckte sogleich wieder davor zurück. 

Sechs Stunden fehlten. 

»Alles war soweit in Ordnung«, sagte er zu der Frau an 

der Wand. »Du warst in Sicherheit. Er kam nicht vor uns an dich heran.« 

Er suchte sich davon zu überzeugen, als gäbe es im ge-

samten Universum nichts Wichtigeres. 



Dreyfus ließ die Bilder verschwinden. Das Reispapier war wieder so leer wie zuvor, als er den Raum betreten hatte. Er trank den letzten Schluck aus seiner Tasse und schmeckte kaum, was ihm durch die Kehle rann. Dann forderte er auf demselben Wandabschnitt eine Aufstellung der Aktivitäten des vergangenen Tages an, in der Hoffnung, die Spurensicherung hätte etwas über die Skulptur in Erfahrung ge-

bracht, die Sparver und er in Ruskin-Sartorius gefunden hatten. Doch als die Übersicht auf der Wand erschien, 

konnte er weder die Bilder erkennen noch die Worte entziffern. In den Bildern sah er nur einzelne Formen, in den Worten nur einzelne Buchstaben, es war, als befände sich ein Verschlüsselungsfilter zwischen der Wand und seinem Gehirn. 

Zu spät fiel Dreyfus ein, dass er die fällige Pangolin-Injektion vergessen hatte. Die Wirkung der letzten Privilegie-rungsimpfung ließ nach, und die Sicherheits-Dyslexie baute sich auf. 

Er stand auf, trat an den Wandabschnitt, wo der Impfstoff ausgegeben wurde, und berührte die perlgraue Fläche. Sofort erschien in einer Nische eine hellgraue Ampulle mit Panoplias Eisenhand und dem gleichen Strichcode wie auf 

seiner Uniform. An der Seite des Röhrchens war zu lesen: Pangolin-Privilegierung. Nur von Tom Dreyfus, Präfekt im Außendienst, an sich selbst zu verabreichen. Gebrauch durch Unbefugte kann zum unwiderruflichen Tod führen. 

Dreyfus rollte den Ärmel hoch und presste die Ampulle 

gegen seinen Unterarm. Er spürte ein kaltes Kribbeln, als der Impfstoff in seinen Körper gejagt wurde, aber keinerlei Schmerzen. 

Danach zog er sich in sein Schlafzimmer zurück und 

schlief unruhig, aber traumlos. Als er drei oder vier Stunden später erwachte, war der Bericht an der Wand kristallklar. 

Er studierte ihn eine Weile, dann fand er, er hätte die Ultras nun lange genug schmoren lassen. 



Von der Konsole des Kutters ertönte ein Klingelzeichen. 

Dreyfus schob den Trinkkolben in die Wand zurück und 

studierte die Anzeige. Aus dem Parkenden Schwarm hatte 

sich ein Element gelöst und kam auf ihn zu, aber für ein Lichtschiff war es zu klein. Zur Sicherheit erhöhte er die Verteidigungsbereitschaft des Kutters um eine Stufe. Geschütze wurden ausgefahren und scharf gemacht, blieben 

aber noch unter dem Rumpf verborgen. Dreyfus kam zu 

dem Schluss, das anfliegende Objekt sei für eine schlag-kräftige Rakete zu langsam. Augenblicke später wurde es von den Kameras des Kutters erfasst und, perspektivisch verkürzt, als kleines Shuttle für den Verkehr von Raumschiff zu Raumschiff erkennbar. Es hatte die Form eines augenlosen Pferdekopfs. Auf der schwarz gepanzerten Hülle war mit scharlachroten Leuchtdrähten eine Libelle abgebildet. 

Er wurde aufgefordert, eine Audioverbindung zu öffnen. 

»Willkommen, Präfekt«, sagte eine akzentfreie Männer-

stimme in modernem Russisch. »Wie kann ich Ihnen be-

hilflich sein?« 

Dreyfus schaltete mit einiger Mühe auf die andere Spra-

che um. »Sie können mir behilflich sein, indem Sie da bleiben, wo Sie sind. Ich bin nicht in den Schwarm eingeflogen.« 

»Aber Sie sind dem äußeren Rand sehr nahe gekommen. 

Das lässt vermuten, dass Sie ein Eindringen beabsichtigen.« 



»Mit wem spreche ich?« 

»Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen, Präfekt.« 

»Ich vertrete in diesem Raumabschnitt das Gesetz. Mehr 

brauchen Sie nicht zu wissen. Ich gehe davon aus, dass Sie berechtigt sind, im Namen des Schwarms zu sprechen?« 

Nach einer Pause - die nichts mit Zeitverzögerung zu tun hatte - antwortete die Stimme: »Sie können mich Hafenmeister Seraphim nennen. Ich vertrete alle Schiffe, die im Schwarm versammelt oder an der zentralen Wartungsan-lage angedockt sind.« 

»Heißt das, Sie sind ein Ultra?« 

»Nach Ihrem engen Verständnis des Begriffs nein. Ich bin keinem einzelnen Schiff und keiner einzelnen Besatzung 

verpflichtet. Aber solange sie hier sind, sind alle Besatzungen mir unterstellt.« 

Dreyfus zermarterte sich das Gehirn, aber er konnte sich nicht erinnern, schon einmal mit jemandem zu tun gehabt zu haben, der Seraphim hieß, ob er nun Ultra war oder nicht. 

»Das macht das Leben sehr viel einfacher.« 

»Wie bitte, Präfekt?« 

»Es könnte sein, dass ich mit einer von Ihren Besatzun-

gen in Kontakt treten muss.« 

»Das wäre sehr ungewöhnlich.« 

»Einen Emissionsstrahl gegen ein Habitat mit neunhun-

dertsechzig Leuten zu richten ist noch sehr viel ungewöhnlicher, Hafenmeister.« 

Wieder blieb es lange still. Dreyfus spürte, wie ihm die Hände feucht wurden. Er hatte Ruskin-Sartorius viel zu früh erwähnt und damit gegen Jane Aumoniers ausdrückliche 

Anweisungen verstoßen. Aber Aumonier hatte nicht erwar-

tet, dass er auf jemanden treffen würde, der bereit war, den gesamten Schwärm zu vertreten. 

»Warum sind Ihre Geschütze feuerbereit, Präfekt? Ich kann sie trotz der Tarnverkleidung unter Ihrem Rumpf sehen. Sie sind doch nicht etwa nervös?« 



»Nur vorsichtig. Ich kann Ihre Geschütze nicht sehen, aber es würde mich nicht wundern, wenn auch sie feuerbereit wären.« 

»Touché«, kicherte Hafenmeister Seraphim. »Aber ich bin nicht nervös. Ich habe nur die Pflicht, meinen Schwarm zu schützen.« 

»Eines Ihrer Schiffe könnte sehr viel mehr Schaden an-

richten als eines von den unseren. Ich denke, das wurde überzeugend demonstriert.« 

»Sie sprachen bereits davon. Ein schwerer Vorwurf.« 

»Ich würde ihn nicht erheben, wenn ich nicht handfeste 

Beweise hätte.« 

»Zum Beispiel?« 

»Schiffsbewegungen. Proben aus dem Habitat, die verra-

ten, dass es durch eines ihrer Triebwerke abgefackelt wurde. 

Ich kann Ihnen sogar den Namen eines Schiffes nennen, 

wenn Sie…« 

»Ich glaube, wir müssen uns persönlich unterhalten«, 

sagte Hafenmeister Seraphim mit einer Dringlichkeit, die Dreyfus überraschte. »Fahren Sie bitte Ihre Geschütze herunter. Ich werde Ihr Schiff ansteuern und an der bauchsei-tigen Luftschleuse hart andocken.« 

»Ich habe Ihnen keine Genehmigung dazu gegeben.« 

»Aber das werden Sie gleich tun«, entgegnete Hafenmeis-

ter Seraphim. 

Als sich die Schleuse drehte - die unterschiedlichen Protokolle zur Steuerung von Druck und Atmosphäremischung 

in den beiden Schiffen mussten erst in Einklang gebracht werden -, machte sich Dreyfus innerlich von allen Vorurtei-len frei. Es war nicht sinnvoll, sich in irgendeiner Weise auf die äußere Erscheinung eines Ultras einstellen zu wollen. Sie konnten so menschlich aussehen wie jeder Panoplia-Agent und dennoch von unsichtbaren, aber hochgefährlichen Maschinen nur so strotzen. 

Dreyfus war jedoch schon fremdartigeren Gestalten be-

gegnet. Rumpf und Gliedmaßen von Hafenmeister Seraphim 



steckten in einem motorisierten Exoskelett mit leuchtend grüner Panzerung. Der Kopf wirkte eingeschrumpft, Mund 

und Nase waren hinter einem vergitterten silbernen Atemgerät verborgen, das dem Gesicht offenbar aufgepflanzt 

war. Auf der linken Schädelseite befand sich eine ver-

chromte Eingangsbuchse - Ultras schätzten es, über eine Direktschnittstelle mit ihren Maschinen zu kommunizieren -, doch davon abgesehen deutete nichts auf eine um-

fangreiche Cyborgisierung hin. Das lange schwarze Haar 

war nach hinten genommen und zu einem einzelnen Zopf 

geflochten. Die zierlichen weißen Hände erinnerten Dreyfus an den Abdruck von Vogelschwingen in uraltem Fels-

gestein. 

»Vielen Dank, dass Sie mir gestatten, an Bord zu kom-

men«, sagte Seraphim. Die Stimme kam von einer Stelle unterhalb seines Kehlkopfs. 

Dreyfus stellte sich vor, dann geleitete er den Ultra in den Wohnbereich des Kutters. »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?« 

»Können Sie eine Blutwäsche durchführen?« 

»Leider nein.« 

»Schade. Mein Schiff schafft es nicht mehr, meine Ermü-

dungsgifte auszuscheiden. Vermutlich müssten die Filter 

«umgewechselt werden, aber ich finde nie die Zeit für einen Abstecher in die Wartungszentrale.« 

»Vielleicht ein Kaffee stattdessen?« 

»Lieber nicht, Präfekt. Nun denn: Wir sind aus einem 

recht unerfreulichen Anlass zusammengekommen.« 

»Neunhundertsechzig Opfer sind weit mehr als nur un-

erfreulich. Diese Leute wurden von unserem Radar nie erfasst. Das heißt, es handelte sich um anständige Menschen, die ein normales Leben führen wollten und niemandem 

etwas zuleide taten. Kein Einziger kam lebend heraus.« 

»Ich bedauere die Todesfälle. Aufrichtig. Auch wir haben eine Seele, Präfekt Dreyfus. Wir haben ein Gewissen. Aber ich versichere Ihnen, es kann nicht so gewesen sein, wie es den Anschein hat.« 

»Ich habe genügend Beweise dafür, dass die  Von Schatten Begleitet am Tatort war, um die Beteiligung eines anderen Schiffs ausschließen zu können.« 

Seraphim berührte mit einer Hand seitlich seine Atem-

maske, als wollte er den Luftstrom um eine Winzigkeit re-gulieren. »Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass jemand anderer das Verbrechen begangen hat und es 

nur so aussehen lassen wollte wie das Werk einer unschuldigen Besatzung, die zufällig in der Nähe war?« 

»Mein Vorgesetzter und ich wären nur allzu froh, uns 

nicht mit den Ultras anlegen zu müssen. Aber das Einzige, was unseres Wissens fähig gewesen wäre, die Ruskin-Sartorius-Blase einfach aufzuschneiden, das ist ein Synthetiker-Triebwerk.« 

»Sie haben alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen: 

zum Beispiel eine Waffe?« 

»Es kommt nichts anderes in Frage.« 

»Vielleicht nichts, was uns derzeit bekannt wäre. Aber 

niemand wird bestreiten, dass in der Vergangenheit Dinge geschaffen wurden - schreckliche Vernichtungswaffen -, 

die bis in die Gegenwart überdauert haben könnten. Wir 

haben alle die Gerüchte über die Weltraumgeschütze der 

Höllenklasse gehört…« 

»Ich bin Präfekt, Seraphim«, sagte Dreyfus geduldig. »Ich beschäftige mich mit Tatsachen, nicht mit Spekulationen. 

Und ich brauche nicht nach sagenumwobenen Waffen aus 

grauer Vorzeit zu suchen. Ich kann beweisen, dass ein 

Triebwerk beteiligt war. Und das genügt mir.« 

»Dennoch muss ein Fehler vorliegen. Keine Besatzung 

würde eine solche Gräueltat begehen.« 

»Auch nicht wegen eines geplatzten Geschäfts?« 

»Kinder mögen aus Gehässigkeit handeln, Präfekt Drey-

fus. Aber wir sind keine Kinder.« 



»Schön. Und wenn es ein Unfall gewesen wäre?« 

»Synthetiker-Triebwerke schalten sich nicht selbsttätig ein.« 

»Zugegeben. Also muss jemand die Hand an den Bedie-

nungselementen gehabt haben. Zumindest das hätten wir 

geklärt.« 

»Wir haben gar nichts geklärt. Was erwarten Sie eigent-

lich von mir?« 

»Ich möchte, dass Sie die  Von Schatten Begleitet daran hindern, den Schwarm zu verlassen. Das wäre der erste 

Schritt. Der zweite Schritt bestünde darin, ihren Besatzungsmitgliedern zu verbieten, das Schiff zu wechseln. Schritt drei lautet, Sie sorgen dafür, dass der Kapitän vor Gericht gestellt wird.« 

»Sie verlangen eine ganze Menge, Präfekt.« 

»Das ist meine Pflicht.« 

»Und wenn ich nicht tue, was Sie sagen?« 

»Dann müssen wir uns die derzeit bestehenden Handels-

regelungen noch einmal genauer ansehen. Zehntausend 

Habitate im Glitzerband sind geschäftsbereit. Aber ohne unseren Segen werden Sie mit keinem einzigen in Gesprä-

che eintreten.« 

»Wir werden Mittel und Wege finden.« 

»Daran zweifle ich nicht. Aber dann sehe ich schwarz 

für Ihre Gewinnspannen. Und ich könnte mir denken, dass jemand in Ihrer Position ziemlich viel Ärger bekommen 

könnte.« 

»Sie sollten uns nicht drohen, Präfekt«, sagte der Hafenmeister. 

»Wieso denn nicht?« 

»Weil Sie auf uns sehr viel mehr angewiesen sind als wir auf Sie.« 

Sparver klopfte an, bevor er Thalias Büro betrat, obwohl die Zugangswand auf durchsichtig gestellt war. Als Unterpräfekt der Stufe III - der höchste Rang vor der festen Übernahme in den Außendienst - stand Sparver volle zwei 

Rangstufen über Thalia. Es wäre sein gutes Recht gewesen, unangemeldet einzutreten, und Dreyfus hätte das wahrscheinlich auch getan. Doch seit Thalia zum Team gestoßen war, war Sparver streng darauf bedacht, sie im Dienst wie eine Gleichgestellte zu behandeln. Jason Ngs Tochter hatte genug zu schlucken, auch ohne dass andere, besonders andere Unterpräfekten, so kleinlich waren, auf Rangunter-

schieden herumzureiten. 

»Der Bossmann hält Sie wohl auf Trab?«, fragte er, als 

Thalia sich umsah. 

»Nicht zu ändern.« Sie nahm einen Schluck Kaffee aus 

einer Thermosflasche und rieb sich dann die Augen. »Der Fall Perigal hatte schon hohe Priorität, bevor Ruskin-Sartorius dazukam. Ich bin nur froh, dass Dreyfus mir zutraut, beide Aufgaben zu bewältigen.« 

Sparver stellte sich neben sie an die Konsole und über-

flog die Informationen, die auf verschiedenen Ausschnitten vorbeiscrollten. Auch wenn Thalia ihre Lesegeschwindig-keit herunterspielte, ihr Klausner-Index war immer noch sehr viel höher als der seine. 

»Der Boss hat Vertrauen zu Ihnen. Machen Sie sich des-

halb keine Sorgen.« 

»Aber er hat auch seine Zweifel.« 

»Wie kommen Sie darauf?« 

Thalia hielt die scrollenden Displays an. »Es wäre sinnvoll gewesen, mich zur Ruskin-Sartorius-Blase mitzuneh-

men. Ich kenne mich mit Prozessorarchitekturen besser aus als alle anderen.« 

»Aber Sie waren bereits beschäftigt.« 

»Das ist jetzt noch mehr der Fall. Nicht wirklich ein Argument, mich hierzulassen.« 

»Dreyfus wusste, dass ich mit dem Prozessor klarkom-

men würde«, sagte Sparver. »Wenn wir auf Schwierigkeiten gestoßen wären, hätten Sie einen Kutter nehmen können 

und wären binnen einer Stunde bei uns an der Blase ge-

wesen.« 

»Mag sein.« 

»Thalia, nun hören Sie mal gut zu. Der Boss hält große 

Stücke auf Sie. Mag sein, dass er sich das nicht anmerken lässt, aber das ist eben so seine Art. Wenn es nicht so wäre, hätte er Sie gar nicht erst in sein Team geholt. Das weiß ich genau.« 

»Ich fürchte nur, ich könnte seine Erwartungen nicht er-füllen.« 

»Hat er etwas dergleichen gesagt?« 

Thalia überlegte. »Nicht ausdrücklich, nein.« 

»Na also.« 

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum er mich nicht zur 

Blase mitgenommen hat.« 

»Die Aktion hätte gefährlich werden können.« 

»Gefährlicher als ein Ausschluss?« 

»Möglicherweise. Wenn jemand unbedingt darauf aus war, 

diese Blase zu zerstören, hätte er leicht zurückkommen und einen zweiten Versuch unternehmen können, sobald er sah, dass es dort von Präfekten nur so wimmelte.« 

»Hat er aber nicht.« 

»Das ändert nichts an der Argumentation. Dreyfus hat 

Sie - abgesehen davon, dass er Sie nicht überlasten wollte -

deshalb nicht mitgenommen, um nicht einen seiner besten Unterpräfekten einem hohen Risiko auszusetzen. Ein Ausschluss ist ein anderer Fall - da müssten Sie bei der Truppe sein. Aber diesmal? Ich finde, der Boss hat richtig entschieden. Und es hat nichts damit zu tun, dass Sie den Anforderungen nicht gewachsen wären.« 

Thalia sah ihn verlegen an. »Sie finden das alles wohl 

ziemlich albern.« 

»Ganz und gar nicht. Als ich bei ihm anfing, habe ich 

mich monatelang gefragt, was zum Teufel ich wohl falsch machte. Niemals kam ihm ein lobendes Wort über die Lippen. Dann allmählich dämmerte es mir: Wenn Dreyfus dich im Team behält, dann ist das Lob genug.« 

»Aber jetzt… ist es anders, oder nicht?« 

»Nicht unbedingt. Er wirft mir alle heiligen Zeiten einmal einen Krümel hin, um mich aufzumuntern, aber davon abgesehen behandelt er mich genauso wie Sie.« 

»Mir kommt das ganz anders vor.« 

»Das liegt daran, dass Sie noch nicht lange bei uns sind. 

Wenn ich erst fest übernommen werde, komme ich in eine 

andere Abteilung, und Sie treten an meine Stelle. Dann holt sich Dreyfus wieder einen Neuen ins Team, und der fühlt sich genauso wie Sie jetzt.« 

Thalia warf einen Blick über die Schulter auf die Zu-

gangswand. »Mögen Sie ihn, Sparver?« 

»Es gibt in Panoplia niemanden, für den ich lieber arbeiten würde.« 

»Das war nicht meine Frage.« 

»Ich weiß, aber Sie kriegen von mir keine andere Ant-

wort.« Er breitete die Arme aus. »Ich bin ein Schwein, 

Thalia. Es gibt Präfekten, die mir deshalb nicht in die Augen sehen. Dreyfus hat mich ausdrücklich für sein 

Team angefordert. Dafür bin ich ihm zu Dank verpflich-

tet, auch wenn er sich noch so gefühlskalt und maulfaul gibt.« 

»Auch mir schauen manche Präfekten nicht in die Augen«, sagte Thalia. 

»Sehen Sie? Wir stehen beide in seiner Schuld. Und jetzt schieben Sie mir mal einen Teil von diesem Zeug da rüber, mal sehen, ob ich Ihnen etwas abnehmen kann.« 

»Das ist wirklich nicht nötig.« 

»Ich will auch nicht behaupten, dass ich von Beta-Kopien so viel verstehe wie Sie. Aber ich dachte, wenn Sie sich mit den anspruchsvolleren Dingen beschäftigen, kann ich vielleicht ein paar Routinetests durchführen.« 



»Nun ja, wenn Sie es mir schon anbieten …« Thalias 

Hände glitten wieder zur Konsole. »Alle zwölf Kopien haben die Standardalgorithmen der Tianjun-Protokolle zur Wiederherstellung durchlaufen. Fünf oder sechs sind demnach rettungslos zerstört, aber ich muss noch eine zweite Test-serie durchführen, um ganz sicherzugehen.« 

Sparver nickte. »Diesmal mit den Lisichansk-Protokollen, schätze ich?« 

»Wahrscheinlich macht es keinen Unterschied - wenn 

wir mit Tianjun keine saubere Rekonstruktion hinkriegen, kommt Lisichansk wahrscheinlich auch nicht weiter. Aber der Vollständigkeit halber muss es sein.« 

»Ich mache mich dran.« 

»Nett von Ihnen, Sparver.« 

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« 

Thalia schaute auf ihre Hände, die immer noch über der 

Konsole schwebten. »Ich wüsste schon etwas. Aber es ist eine Gefälligkeit anderer Art.« 

»Raus damit.« 

»Als ich ins Team kam, habe ich Sie gefragt, was mit Dreyfus passiert ist, warum er so ist, wie er ist.« 

»Ich erinnere mich dunkel.« 

»Sie sagten, Sie hätten nicht alle Antworten, aber Sie würden mir eines Tages erzählen, was Sie wissen.« 

»Richtig«, gab er zu. 

»Das war vor fünf Jahren, Sparver. Jetzt könnten Sie mir wirklich etwas mehr verraten.« 

»Haben Sie sich schon anderswo erkundigt?« 

»Ich frage nicht überall herum, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten.« 

»Zugegeben. Haben Sie eine Abfrage durch die Turbinen 

laufen lassen?« 

»Ich fand es nicht richtig, hinter seinem Rücken herum-

zuschnüffeln.« 

»Aber es stört Sie nicht, über ihn zu reden?« 



»Das ist etwas anderes«, sagte sie mit einem warnenden 

Blick. »Ich möchte von Ihnen als Freund wissen, was ihm zugestoßen ist.« 

Sparvers Widerstand zerbrach. Er hatte ihr ein Verspre-

chen gegeben, als sie zum Team gestoßen war, und jetzt 

musste er es halten, auch wenn er gehofft hatte, sie hätte es vergessen. »Nicht Dreyfus selbst ist etwas zugestoßen, sondern jemandem, der ihm nahestand. Sie hieß Valery Chapelon.« 

Er sah, dass Thalia mit dem Namen nichts anfangen konnte. 

»War sie seine Frau?« 

Sparver nickte langsam. Er hatte das Gefühl, einen schweren Vertrauensbruch zu begehen. 

»Was ist geschehen?«, fragte Thalia. 

»Es war vor elf Jahren. Und wenn Sie sich jetzt noch fragen, wie lange Jane Aumonier schon in ihrem derzeitigen Zustand ist, dann sollten Sie alles wissen, was nötig ist.« 

Er wartete, bis sich die Erkenntnis in ihren Zügen spiegelte. 

Jane Aumonier schwebte im Raum, die Arme verschränkt, 

das Kinn erhoben, der Blick klar und durchdringend. 

»Das ging ja schneller, als ich erwartet hatte«, sagte sie, als Dreyfus von der Sicherheitsleine zum Stehen gebracht worden war. 

»Ich habe Fortschritte gemacht.« 

»Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich Ihnen empfoh-

len, sich zurückzuhalten.« 

»Ich kam in Zugzwang. Ich bin nicht in den Schwarm ein-

geflogen, aber ich hatte eine Unterredung mit jemandem, der als Sprecher für alle Besatzungen auftrat.« 

»Das müsste dann wohl der Hafenmeister gewesen sein.« 

»Ich wusste nicht, dass Sie ihn kennen.« 

»Wir sind uns ein paarmal begegnet. Niemals persönlich. 

Er ist ein aalglatter Typ, aber alles in allem ist er mir lieber als die meisten seiner Vorgänger. Ich habe den Eindruck, man kann vernünftig mit ihm reden.« 

Dreyfus wäre verlegen von einem Fuß auf den anderen 

getreten, hätte er nicht am Ende der Leine geschwebt. »Das hoffe ich.« 

Aumoniers sonst so ausdrucksloses Gesicht wurde streng. 

»Sie haben ihn doch nicht unter Druck gesetzt?« 

»Wir haben keine Zeit, um lange um den heißen Brei he-

rumzureden. Wenn sich erst herumspricht, dass die Ultras Habitate abfackeln, haben Seraphim und seine Freunde viel mehr um die Ohren als ein paar sanfte Ermahnungen von 

mir.« 

Aumoniers Blick wanderte zu einem ihrer Displays zu-

rück. Ihre Augen wurden glasig: Sie schien körperlich und in Gedanken Lichtsekunden entfernt zu sein. »Sie haben 

insoweit recht, als wir tatsächlich wenig Zeit haben. Noch gelingt es uns, die Katastrophe geheim zu halten, aber wir müssen von Stunde zu Stunde mehr Anfragen abwehren. 

Schon kursieren in den anderen Habitaten Gerüchte, dass etwas geschehen sein könnte. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand beschließt, selbst nachzusehen, oder eine Anfrage schickt, die wir nicht mehr glaubwürdig beantworten können.« 

»Was dann?« 

»Dann wird es spannend«, verkündete Aumonier düster. 

»In diesem Fall bin ich froh, dass ich energisch aufgetreten bin. Wenn Seraphim wirklich so vernünftig ist, wie Sie sagen, kommen wir auf diese Weise vielleicht weiter.« 

»Wir spielen mit dem Feuer, Tom.« 

»Wir haben uns das Spiel nicht ausgesucht«, erinnerte er sie. »Aber wir werden dafür bezahlt.« 

Aumonier schwieg. Dreyfus dachte schon, er sei entlas-

sen, sie hätte sich wieder der Wand mit den ständig wechselnden Displays zugewandt und ihn vergessen. Es wäre 

nicht das erste Mal gewesen, und er war nicht gekränkt. 



Doch als sie weitersprach, begriff er, dass sie nur nicht gleich den Mut gefunden hatte, um ein schmerzliches Thema an-zusprechen. 

»Tom, ich muss Ihnen etwas sagen. Über den Skarabäus.« 

»Ist es eine gute Nachricht?«, fragte er, obwohl ihr Ton das Gegenteil verhieß. 

»Nein, es ist keine gute Nachricht. Oder zumindest keine, die wir verstünden. Und damit ist sie für mich von vornherein schlecht.« 

»Erzählen Sie.« 

»Wissen Sie, was mich manchmal am meisten beunru-

higt? Nicht, dass man mir das Ding nie mehr wird abneh-

men können. Ich habe großes Vertrauen zu Demikoffs Team und seinen Fähigkeiten, vielleicht größeres Vertrauen als das Team selbst. Es sind die besten Leute, die ich mir wünschen konnte.« 

»Was beunruhigt Sie dann?«, fragte Dreyfus leise. 

»Dass ich vielleicht nie mehr träumen kann. Was ge-

schieht, wenn man elf Jahre lang nicht geträumt hat, Tom? 

Kann mir das jemand sagen?« 

»Sie werden wieder träumen.« 

»Aber das wissen wir nicht mit Sicherheit. Wenn nun die Teile meines Gehirns, die für die Träume zuständig waren, durch die lange Untätigkeit verkümmert sind? Wenn sie von irgendeiner anderen Funktion mit Beschlag belegt wurden? 

So etwas kommt vor. Das Gehirn verdrahtet sich andauernd neu.« 

»Sie werden wieder träumen«, wiederholte er so bestimmt, als könnte er ihr damit die nötige Sicherheit geben. 

Aumonier schwieg lange, dann sagte sie: »Man hat festgestellt, dass sich im Innern des Objekts etwas verändert hat. 

Einzelne Teile haben sich verschoben. Ich habe es selbst ge-spürt. Man weiß nicht, was man davon zu halten hat.« 

»Hat Demikoff nicht gesagt, sie wüssten jetzt alles da-

rüber?« 



»Das hat er nie behauptet, er sagte nur, sie wüssten genug, um es mir eines Tages abnehmen zu können.« 

Dreyfus betrachtete das Ding, das Aumonier im Nacken 

saß. Es war faustgroß und sah aus wie ein glänzender roter Käfer, der sich mit den Beinen festhielt und ein Dutzend steriler Krallen in ihre Haut bohrte. 

»Warum gerade jetzt?«, fragte er. 

»Wir standen in den letzten Tagen alle unter großem 

Druck. Demikoff sagt nicht viel, aber ich kann seine Gedanken erraten. Wir wissen bereits, dass der Skarabäus mein Rückenmark anzapfen und die Zusammensetzung meines 

Blutes messen kann. Außerdem vermuten wir, dass er mich trawlt, um festzustellen, ob ich einschlafe. Ich zweifle nicht daran - gelegentlich spüre ich seine Finger in meinem Gehirn. Ich denke, er hat jetzt genügend Material gesammelt, Tom. Er kontrolliert meine Stresswerte. Die haben nun eine bestimmte Grenze überschritten, und der Skarabäus hat 

entsprechend reagiert.« 

»Aber abgesehen von der Veränderung, von der Verschie-

bung der Teile ist nichts passiert?« 

»Vielleicht lauert er nur darauf, dass meine Stresswerte noch höher steigen. Im Schlaflabor will mir niemand etwas sagen. Sie fürchten wohl, etwas auszulösen, wenn sie mich noch mehr unter Stress setzen.« 

»Ich werde mit Demikoff sprechen«, sagte Dreyfus. »Ich 

hole die Wahrheit aus ihm heraus.« 

»Dafür wäre ich dankbar.« 

»Es ist das Mindeste, was ich tun kann.« 

»Natürlich darf ich mich dadurch nicht von der aktuellen Krise ablenken lassen. Aber ich fand, Sie sollten Bescheid wissen.« Sie schluckte hart. »Falls mir etwas zustoßen sollte.« 



Hinter Oberpräfekt Gaffney schloss sich die Zugangswand und wurde unsichtbar. Er war eben erst vom Hospiz Idlewild zurückgekehrt, und seine Nasennebenhöhlen waren noch von der trockenen Hochofenluft an Bord der Korvette verstopft. Er bohrte in der Nase und schmierte eine Schleim-kruste an die Wand, wo sie von der Matrix der Aktivmaterie absorbiert wurde. 

Der Raum - das Herz der Abteilung für Innere Sicher-

heit - war zunächst so kalt, still und leer wie die feuchten Tiefen eines Höhlensystems. Doch als Gaffney weiterging, reagierten die Systeme auf seine Gegenwart und ließen genau auf seine ergonomischen Ansprüche zugeschnit-tene Möbel und andere Einrichtungsgegenstände entste-

hen. Gaffney setzte sich vor eine flexible Konsole, und sogleich wurden mehrere membrandünne Displayschirme 

ausgefahren. Auf dem Tastenfeld erschienen neonblau er-

leuchtete Symbole. Gaffney gab mit flinken Fingern kom-

plexe, syntaxreiche Sicherheitsbefehle ein, die sich wie Per-len zu einer Kette fügten. Große Mengen von Text und 

Graphiken flackerten mit hoher Geschwindigkeit über die Schirme. Gaffney konnte sich rühmen, über die höchste Le-segeschwindigkeit von allen Agenten innerhalb Panoplias zu verfügen. 

Weit weg im schwerelosen Zentrum von Panoplia pflüg-

ten sich die Suchturbinen durch unvorstellbare Mengen von archivierten Informationen. Es war reine Einbildung, aber Gaffney war überzeugt, ein unterirdisches Grollen zu hören und zu spüren, dass die Daten mit hohem Druck wie aus 

einem Feuerwehrschlauch durch die Abfragemaschinen ge-

jagt wurden. 

Als er sich dem Kern seiner Abfrage näherte, verlang-

samte er den Strom. 

»Warnung«, meldete das System. »Sie greifen auf einen 

streng geheimen Datenbereich zu. Ab jetzt sind Pangolin-Privilegien zwingend erforderlich. Sie werden gebeten, ohne diese Privilegien auf weitere Abfragen zu verzichten.« 

Gaffney ließ sich nicht aufhalten. Er war nicht nur selbst mit Pangolin-Privilegien ausgestattet, er konnte sogar entscheiden, wer sonst noch in diesen Genuss kam. 

»Kategorie: Waffensysteme, gesperrtes Archiv«, meldete 

das System. 

Gaffney verfeinerte die Sucheinstellungen ein letztes Mal. 

»Detailabfrage«, bestätigte das System. »Kriegsroboter. 

Käferklasse.« 

»Zeigen«, hauchte Gaffney und wiederholte den Befehl 

mit den Fingern. 

Liniendiagramme und Schnittzeichnungen füllten die 

Displayschirme. Gaffney kniff die Augen zusammen und 

sah sie sich genau an. Auf einigen Bildern waren die Käfer zusammen mit menschlichen Gestalten dargestellt, um die Größenverhältnisse zu demonstrieren. Die Roboter waren 

kleiner, als er erwartet hatte, bis ihm wieder einfiel, dass sie ursprünglich vor allem zur Infiltration eingesetzt worden waren. Sie galten als schnell und in hohem Maße taktisch autonom. 

Was nicht hieß, dass sich noch irgendjemand genau an 

sie erinnern konnte. Den Datumsangaben zufolge waren 

alle Anmerkungen mindestens hundert Jahre alt. 

Wieder glitten Gaffneys Finger über die Konsole. Jetzt 

liefen Textzeilen und Symbole in der für Menschen les-baren Assembler-Sprache für Produktionsanlagen über die 

Schirme. Die Anweisungen verschwammen zu einem trü-

ben Fleck, der in subtilem Rhythmus hüpfte und flimmer-

te und eine Grobstruktur im Sequenzcode erkennen ließ. 

Wenn man diese Befehle in eine entsprechend ausgestattete Produktionsanlage eingab, würde sie einen voll funktionsfähigen Käfer erzeugen. 

Oder auch mehrere. 

Nachdem Gaffney sich vergewissert hatte, dass das As-

sembler-Skript vollständig und fehlerfrei war, verkapselte er es und legte es in einer Partition seines privaten Sicherheitsbereichs ab. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass jemand zufällig darüber stolperte, so fände er nur die Ein- und Ausgangsprotokolle für luftdichte Zugangswände innerhalb Panoplias. 

Er erstellte eine Sicherungskopie der obersten Ebene 

der Abfrageliste. Seine Finger verharrten über der Tastatur. 

Dann schaltete er auf Spracheingabe um. 

»Suche Einträge zum Begriff  Brandfackel.« 

»Suchbegriff bitte wiederholen.« 

»Brandfackel«, sagte Gaffney übertrieben langsam. 

Er hatte mit einigen Treffern gerechnet, aber nicht mit der Unmenge von Einträgen, die nun über die Schirme he-reinbrachen. Er setzte Filter ein, um die Suche zu verfeinern. 

Doch auch danach war die Zahl noch überwältigend hoch, 

und er fand nichts, was auch nur entfernt mit Panoplia oder dem Ding in Zusammenhang gestanden hätte, für das sich 

Aurora so brennend interessierte. 

 Brandfackel. 

Verdammt, was hatte das zu bedeuten? Anthony Theo-

bald hatte ihm das Wort verraten, und er hatte sich einreden lassen, es handle sich um eine brauchbare Information, die es rechtfertige, den Trawl einzustellen, bevor er den Mann zwangsweise zum Bürger des Komastaates machte. 

Jetzt, da der Zeuge nicht mehr greifbar war und Gaffney sich mit den Suchturbinen begnügen musste, fragte er sich allerdings, ob er nicht doch besser weitergebohrt hätte. 

»Du hast mir eine Niete verkauft, Anthony«, sagte Gaff-

ney laut. »Das war nicht schön von dir.« 

In diesem Moment fiel ihm ein, dass ihm Anthony Theo-

bald noch etwas verraten hatte. Die Männer, denen das 

Codewort entschlüpft war, hätten ihm einmal erklärt, die Gruppe sei supergeheim. Unauffindbar, von niemandem 

zur Rechenschaft zu ziehen und offiziell für alle Ebenen von Panoplias Befehls- und Kontrollhierarchie bis hinauf zur Skarabäuskönigin nicht vorhanden. 

Mit anderen Worten, es war eigentlich kein Wunder, dass er bei einer zweiminütigen Suche nichts Besonderes gefunden hatte. Brandfackel mochte durchaus noch eine Rolle 

spielen. Aber um der Organisation auf die Schliche zu kommen, genügte es wohl nicht, sich nur vor eine Konsole zu setzen. 

Danach hatte Gaffney fünf Minuten lang zu tun, um aus 

den Abfrageprotokollen der Suchturbinen jeden Hinweis 

auf seine Nachforschungen zu löschen. Weitere fünf Minuten brauchte er, um auch die Spuren  dieser Aktivitäten zu verwischen. Als er fertig war, konnte er sicher sein, dass nicht einmal er selbst seine Fährte mehr hätte verfolgen können. 

Er stand auf und veranlasste, dass die Konsole nebst Sessel vom Raum absorbiert wurde. Dann wischte er sich mit dem Ärmel seiner Uniformjacke über die Stirn, fuhr sich mit den Fingern durch das störrische rote Haar und ging auf die Zugangswand zu. 

Er wusste, dass es >Unrecht< war, was er soeben getan hatte, ebenso wie es >Unrecht< gewesen war, den armen Anthony Theobald abzufangen, zu trawlen und danach einfach wegzuwerfen wie ein Stück Dreck. Aber wie Aurora 

immer wieder sagte - alles war eine Frage des Standpunkts. 

Es sei kein Unrecht, die Bürger zu schützen, selbst wenn sie in erster Linie vor ihren eigenen dunklen Trieben geschützt werden müssten. 

Und Aurora hatte immer recht. 

Die Beta-Kopie betrachtete Dreyfus kalt und gleichgültig. 

Dreyfus erwiderte den Blick so geduldig, als warte er auf die Pointe eines Witzes. Es war eine alte Vernehmungstak-tik, die meistens Erfolg hatte. 

Die Projektion war ein Mann, größer als Dreyfus, mit 

schmalem Gesicht. Der Körper war unter den üppigen Fal-

ten eines purpurnen Gewandes, einer Art Robe verborgen. 

Die rechte Schulter und der Arm steckten in einer gepolsterten schwarzen Ledermanschette, die sichtbare Hand trug 

einen Handschuh und darüber einen Ring. Mit dem kurz 

geschorenen grauen Haar, der gekrümmten Adlernase, der 

ernsten Miene und der stolzen Haltung erinnerte er an 

die Statue eines mächtigen römischen Senators. Nur eine leichte Transparenz verriet, dass er nicht wirklich anwesend war. 

Als sich das Schweigen bis zur Unerträglichkeit in die 

Länge gezogen hatte, sagte Anthony Theobald: »Wenn Sie 

keine Fragen an mich haben, hätten Sie mich besser gar 

nicht erst geweckt, Präfekt.« 

»Ich habe eine ganze Menge Fragen«, sagte Dreyfus läs-

sig. »Ich wollte Ihnen nur Gelegenheit geben, sich als Erster zu äußern.« 

»Sie sind wohl der Mann, den Ihre Kollegin bei meiner 

ersten Realisierung erwähnte.« 

Thalia hatte die Beta-Kopie bereits einmal aktiviert, um zu sehen, ob sie überhaupt vernommen werden konnte. 

Von den zwölf von Ruskin-Sartorius geborgenen Beta-Kopien galten nur drei als soweit wiederhergestellt, dass ver-wertbare Aussagen zu erwarten waren, obwohl Thalia und 

Sparver nichts unversucht gelassen hatten, um auch die 

neun anderen zu reparieren. 



»Ich bin Dreyfus«, sagte der Präfekt freundlich. »Willkommen in Panoplia, Bürger.« 

»Vielleicht liegt es an mir, aber ich vermisse bei dem Wort 

>willkommen< den nötigen Ernst.« 

»Ich wollte nur höflich sein«, gab Dreyfus zurück. »Ich persönlich bin nämlich nicht der Meinung, dass Beta-Kopien überhaupt ein Bewusstsein haben. Für mich sind Sie lediglich ein Beweismittel. Dass ich mit Ihnen sprechen kann - und dass Sie behaupten könnten, sich lebendig zu fühlen -, tut überhaupt nichts zur Sache.« 

»Wie erfreulich, einen so aufgeklärten Menschen ken-

nenzulernen. Was halten Sie von Frauen? Billigen Sie ihnen volle Empfindungsfähigkeit zu, oder haben Sie auch da gewisse Vorbehalte?« 

»Mit Frauen habe ich kein Problem. Ganz im Gegensatz 

zu Softwareentitäten, die vorgeben, lebendig zu sein, und dann erwarten, dass man ihnen die Rechte und Privilegien lebender Wesen gewährt.« 

»Wie kann ich etwas >erwarten<, wenn ich nicht lebendig bin?« 

»Ich bestreite ja nicht, dass Sie überzeugend auftreten können. Aber sobald ich spüre, dass Sie ausweichen oder etwas verheimlichen, lasse ich Sie wieder anhalten. Und wenn Sie erst angehalten sind, kann ich für Ihre Sicherheit nicht garantieren. Manchmal kommen Dinge abhanden. 

Oder Dateien werden versehentlich gelöscht.« 

»Ein Polizist der alten Schule«, nickte Anthony Theobald beifällig. »Überspringt die Vorspeise und geht sofort zum Hauptgang aus Drohung und Einschüchterung über. Eigentlich ist mir das sogar ganz recht. Ich finde Ihre Methode erfrischend direkt.« 

»Dann haben wir uns also verstanden.« 

»Wären Sie jetzt bereit, mir zu verraten, was geschehen ist?« 

Dreyfus kratzte sich im Nacken, wo der Kragen an einer 

Speckrolle scheuerte. »Nach den mir vorliegenden Informationen waren Sie das Familienoberhaupt in der Blase. Der letzten Volkszählung nach waren Sie Herr über mehr als 

neunhundert Untertanen.« 

»Freie Familienangehörige und Bürger. Noch einmal: Was 

ist passiert?« 

»Was hat Ihnen mein Unterpräfekt erzählt?« 

»Nichts Brauchbares.« 

»Das ist gut. Ich muss Ihnen zunächst mitteilen, dass 

Ruskin-Sartorius nicht mehr existiert. Ihr Habitat wurde vom Emissionsstrahl eines Raumschiffs getroffen, des Lichtschiffs  Von Schatten Begleitet.  Die Zerstörung war offenbar beabsichtigt. Erinnern Sie sich an dieses Ereignis?« 

Anthony Theobald geriet etwas außer Fassung, sein straff vorgerecktes Kinn sank herab. »Davon weiß ich nichts.« 

»Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern? Kommt 

Ihnen vielleicht der Name des Schiffes irgendwie bekannt vor?« 

»Nicht nur das, Präfekt. Wir standen in Verhandlungen 

mit der  Von Schatten Begleitet.  Das Schiff parkte unweit von Ruskin-Sartorius.« 

»Warum blieb es nicht bei all den anderen Schiffen im 

Schwarm?« 

»Soviel ich weiß, gab es Probleme mit der Langstreckenfähre. Deshalb war es einfacher, mit dem ganzen Schiff zu uns zu fliegen und die restliche Distanz mit einem unserer Kurzstreckenshuttles zu überbrücken. Wir hatten die erforderlichen Einrichtungen, und Dravidians Besatzung schien unsere Gastfreundschaft nicht ungern in Anspruch zu nehmen.« 

Damit war zum ersten Mal der Name des Captains ge-

fallen. 

»Ging es um geschäftliche Angelegenheiten?« 

Anthony Theobald sah Dreyfus an, als halte er die Frage für absurd. »Worüber sollte man mit Ultras sonst verhandeln?« 



»Nur eine Frage. Wie liefen die Gespräche?« 

»Anfangs recht reibungslos.« 

»Und später?« 

»Nicht mehr ganz so reibungslos. Wir hatten keine Er-

fahrung im Umgang mit Ultras. Ich hatte wirklich nicht 

damit gerechnet, dass wir in eine so jämmerliche Lage kommen würden. Wir steckten in finanziellen Schwierigkei-

ten, und ich hatte mir Hoffnungen gemacht, dass die Be-

ziehung zwischen Vernon und Delphine zur Entspannung 

beitragen könnte… aber es sollte nicht sein. Am Ende blieb uns nichts anderes übrig, als uns an die Ultras zu wenden.« 

»Was wollten Sie denn verkaufen?« 

»Delphines Werke natürlich.« 

Dreyfus nickte, als wäre damit alles gesagt, speicherte die Bemerkung aber zur späteren Verwendung im Gedächtnis. 

Von Thalia wusste er, dass Delphine Ruskin-Sartorius und ihr Liebhaber Vernon Tregent die beiden anderen stabilen Kopien waren. »Und als die Besatzung zu Ihnen kam - mit wem hatten Sie da in erster Linie zu tun?« 

»Hauptsächlich mit Dravidian selbst.« 

»Wie kamen Sie mit ihm zurecht?« 

»Für einen Cyborg oder Chimären, wie sie sich auch nen-

nen, fand ich ihn recht unkompliziert. Einige von Delphines Werken schienen ihm durchaus zu gefallen. Er glaubte, auf einer der anderen Welten einen guten Preis dafür erzie-len zu können.« 

»Was war sein nächstes Ziel?« 

»Ich muss gestehen, ich weiß es nicht mehr. Sky’s Edge, das Erste System oder irgendeine andere gottverlassene Gegend. Was kümmerte es mich, wenn die Werke erst verkauft waren?« 

»Vielleicht dachte Delphine anders darüber.« 

»Dann fragen Sie sie doch selbst. Mir ging es nur um den wirtschaftlichen Nutzen für Ruskin-Sartorius.« 



»Und Sie hatten den Eindruck, dass Dravidian ein faires Angebot machte?« 

»Ich hätte natürlich gern mehr erzielt, aber der Preis erschien mir angemessen. Dem Zustand seines Schiffs und 

seiner Besatzung nach zu urteilen, war Dravidian selbst in finanziellen Nöten.« 

»Sie waren also mit dem Geschäft zufrieden. Sie haben 

die Ware an die Ultras verkauft. Dravidian hat sich verabschiedet und ist mit seinem Schiff abgeflogen. Was geschah dann?« 

»Die Sache entwickelte sich ganz anders. Die Verhand-

lungen standen kurz vor dem Abschluss, als Delphine eine anonyme Nachricht erhielt. Sie kam sofort damit zu mir. 

Der Absender behauptete, Dravidian sei nicht vertrauens-würdig: Der Preis, den er uns geboten hatte, liege weit unter dem realistischen Marktwert, und wir würden mit anderen Ultras sehr viel besser fahren.« 

»Aber Sie hatten doch zu niemandem sonst Verbin-

dung.« 

»Bis dahin. In der Nachricht wurde angedeutet, es gäbe 

durchaus Interessenten.« 

»Wie haben Sie sich verhalten?« 

»Wir haben beratschlagt. Ich war misstrauisch und dräng-te darauf, das Geschäft mit Dravidian zu Ende zu bringen. 

Wir waren uns ja bereits einig. Aber Delphine sträubte sich und berief sich auf ihr Exekutivprivileg, um den Abschluss zu verhindern. Vernon hat sie natürlich unterstützt. Ich war wütend, aber nicht halb so wütend wie Dravidian. Der er-klärte, wir hätten die Ehre seines Schiffes und seiner Besatzung verletzt, und drohte, Ruskin-Sartorius für den Ver-tragsbruch teuer bezahlen zu lassen.« 

»Und was dann?« 

»Die Besatzung ließ sich auf das Schiff bringen und 

schickte unser Shuttle zurück. Wir sahen die  Von Schatten Begleitet abfliegen.« Anthony Theobald spreizte die Hände. 



»Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Sie 

waren ja so freundlich, mich darauf hinzuweisen, dass ich eine Beta-Simulation bin: Ich beziehe meine Wahrnehmungen von den im ganzen Habitat verteilten Überwachungs-

systemen. Diese Wahrnehmungen werden aufbereitet und 

im Speicher abgelegt, aber das geht nicht ohne Verzögerungen. Vor der Zerstörung von Ruskin-Sartorius wäre sicher nicht mehr genügend Zeit geblieben, um auch noch die 

letzten Beobachtungen in mein Persönlichkeitsmodell zu 

integrieren.« 

»Wenigstens sind Ihnen überhaupt Erinnerungen geblie-

ben.« 

»Die anderen werden Ihnen die gleiche Geschichte erzäh-

len.« Anthony Theobald sah Dreyfus scharf an. »Ich nehme doch an, dass es noch andere Zeugen gibt?« 

»Dazu kann ich nichts sagen. Die Vernehmungen sind 

noch nicht abgeschlossen.« 

»Haben Sie vor, Dravidian zu befragen?« 

»Ich werde jeden befragen, von dem ich glaube, dass er 

mit dem Angriff irgendwie zu tun hatte.« 

»Sie können diese Gräueltat nicht ungesühnt lassen, Prä-

fekt. Ruskin-Sartorius hat unsäglich gelitten. Jemand muss dafür bestraft werden.« 

»Das wird geschehen, davon bin ich überzeugt«, sagte 

Dreyfus. 

Als Dreyfus die Simulation - gegen ihren ausdrücklichen Wunsch - wieder in den Speicher verbannt hatte, nahm er sich die Zeit, seine eigenen Überlegungen in sein Notepad einzugeben. Sein Eingeständnis, was er von Beta-Kopien 

hielt, mochte nicht gerade förderlich gewesen sein, auf jeden Fall hatte er die Feindseligkeit des Patriarchen von Ruskin-Sartorius deutlich gespürt. Allerdings durfte er nicht den Fehler machen, solche Gefühle überzubewerten. Niemand liebte Panoplia, die wiedererweckten Toten machten da keine Ausnahme. 



Als er die zweite funktionsfähige Kopie aktivierte, beschloss er, einen nicht ganz so harten Kurs einzuschlagen. 

»Hallo, Vernon«, sagte er zu dem jüngeren Mann, der eben erschienen war. Er hatte ein freundliches, vertrauenerweckendes Gesicht und dichte blonde Locken. »Willkommen 

in Panoplia. Ich bedauere sehr, Ihnen eine solche Mitteilung machen zu müssen, aber falls meine Kollegen sich nicht 

klar genug ausgedrückt haben sollten, Ihr Original ist tot.« 

»Das hatte ich mitbekommen«, sagte Vernon. »Aber ich 

weiß noch immer nicht, was mit Delphine geschehen ist. 

Ihre Kollegin wollte es mir nicht sagen. Ist sie noch rausgekommen? Konnten Sie von ihrer Beta-Kopie etwas retten?« 

»Alles zu seiner Zeit. Zunächst muss ich eines klarstellen. 

Ich will niemandem zu nahetreten, aber den einen sind 

Beta-Kopien heilig und den anderen nicht, und ich gehöre leider zur zweiten Gruppe.« 

»Macht nichts«, sagte Vernon und zuckte lässig die Ach-

seln. »Mir sind Beta-Kopien auch nicht heilig.« 

Dreyfus blinzelte verdutzt. »Wie können Sie so denken? 

Sie  sind doch eine.« 

»Aber meine Antworten werden, wie unzählige Male de-

monstriert, von Vernons Überzeugungen bestimmt. Vernon 

hielt eine Beta-Simulation für eine gute Kopie, aber nicht mehr. Diese Meinung hat er lautstark vertreten. Folglich ist sie auch die meine.« 

»Gut …« Dreyfus’ Selbstsicherheit war erschüttert. »Das macht alles sehr viel einfacher.« Und dann verriet er spontan sehr viel mehr, als er normalerweise für ratsam gehalten hätte. »Wir konnten Delphine bergen. Ich habe sie noch nicht vernommen, aber meine Kollegin glaubt, es sei genug von ihr erhalten geblieben, dass sie eine brauchbare Aussage machen kann.« 

Vernon schloss die Augen und hob das Kinn, als wolle 

er der unendlichen weißen Leere der Zimmerdecke seinen 

Dank abstatten. »Das freut mich. Wenn jemand es verdient hat, der Katastrophe zu entrinnen, dann sie. Und jetzt er-zählen Sie mir, was geschehen ist.« 

»Ist Ihnen der Name Dravidian bekannt?« 

»Wenn Sie den Ultra-Captain meinen … ja, nur zu gut. 

Was ist denn nun geschehen?« 

»Sie erinnern sich nicht?« 

»Bräuchte ich sonst zu fragen?« 

Genau wie bei Anthony Theobald, dachte Dreyfus. Keine 

Erinnerung an die letzten Ereignisse, weil die Aufzeich-nungssysteme keine Zeit mehr gehabt hatten, die Beta-Kopien im Prozessorkern zu aktualisieren. »Ihr Habitat wurde zerstört«, sagte er. »Der Captain - wir gehen davon aus, dass der Befehl dazu von Dravidian kam - hatte offenbar beschlossen, es mit seinem Triebwerk aufzuschlitzen.« 

»Dravidian hätte niemals …« Vernon verstummte, als 

käme ihm die Abscheulichkeit des Verbrechens erst jetzt vollends zu Bewusstsein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine so schreckliche Tat begangen haben soll. Das stünde doch in keinem Verhältnis. Ist es denn sicher, dass es wirklich so war?« 

»Ich bin selbst in der Ruine herumgekrochen. Wir haben 

unerschütterliche Beweise. Und einer meiner anderen Zeugen sagt, Dravidian sei nicht glücklich gewesen, als das Geschäft platzte.« 

Vernon legte die Fingerspitzen an die Schläfen und ver-

drehte die Augen. »Ich erinnere mich, dass wir kurz vor einer Einigung standen. Dann kam diese Nachricht … ich weiß noch, dass sie an Delphine gerichtet war.« 

»Eine Warnung, Dravidian nicht zu trauen?« 

»Ein Hinweis, wir könnten von anderer Seite ein besseres Angebot bekommen. Anthony Theobald war natürlich ver-

ärgert: Er brauchte so dringend Geld, dass er Delphines Kunst auch zum Schrottwert verkauft hätte.« Vernon ballte die Faust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Aber es war doch ihr Lebenswerk! Sie hatte es mit ihrem Herz-blut geschaffen. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie es zu einem Spottpreis verhökert wurde.« 

»Also haben Sie und Delphine entschieden, die Verhand-

lungen abzubrechen.« 

»Wir waren Dravidian nicht böse.« 

»Aber er nahm es nicht gut auf.« 

»Er schien außer sich, so erschüttert, als wäre er aufrichtig überzeugt gewesen, einen fairen Preis für Delphines Werke zu bieten. Er müsse sich schwer überlegen, ob er jemals wieder Geschäfte mit uns machen wolle. Es sei gegen alle Regeln, in einem so fortgeschrittenen Stadium die Verhandlungen abzubrechen.« Vernon schüttelte den Kopf. 

»Aber nur aus Enttäuschung… Delphines Heimat zu zerstö-

ren … nichts, was er sagte, ließ den Schluss zu, dass er so aufgebracht war. Ich meine, zwischen rechtschaffenem Ärger und mörderischer Wut besteht doch ein Unterschied. 

Oder etwa nicht?« 

»Weniger, als man denkt.« 

»Glauben Sie, dass er es getan hat, Präfekt? Trauen Sie Dravidian ein solches Verbrechen zu?« 

»Kommen wir auf Delphine zurück. War sie eine große 

Künstlerin?« 

»Für einige von uns schon.« 

»Auf welchem Gebiet?« 

»Hauptsächlich Bildhauerei. Ihre Skulpturen waren bril-

lant. Es war ihr gutes Recht, den besten Preis dafür zu verlangen.« 

Dreyfus dachte an das Gesicht im Felsblock zurück, das 

er gesehen hatte, als er durch die Trümmer von Ruskin-

Sartorius schwebte. Er konnte nicht leugnen, dass ihn das Bildnis sehr beeindruckt hatte, im Bericht der Spurensicherung hatte allerdings nichts Brauchbares darüber gestanden. 

»Arbeitete sie zum Zeitpunkt des Angriffs an einem be-

stimmten Projekt?« 



»Nicht direkt, aber sie war seit etlichen Monaten mit 

einem großen Werk beschäftigt. Es gehörte zu ihrer Lascaille-Serie.« Der junge Mann zuckte die Achseln. »Sie war da gewissermaßen in einer Phase.« 

Der Name >Lascaile< war Dreyfus nicht völlig fremd, auch das Gesicht im Fels war ihm bekannt vorgekommen, aber 

auch beides zusammen brachte nicht sofort die Erleuch-

tung. Es war nur ein Kunstwerk, doch alles, was Einblick in Delphines Denken gewährte, konnte helfen, ihre Rolle im Ablauf der Ereignisse zu klären. Er nahm sich vor, der Sache genauer nachzugehen. 

»Woher kannten Sie sie?«, fragte er. »Waren Sie verheira-tet?« 

»Wir wollten heiraten. Ruskin-Sartorius war in finanziellen Schwierigkeiten, und Anthony Theobald glaubte, die 

Probleme der Blase lösen zu können, indem er seine Tochter an jemanden aus einem anderen Habitat verkuppelte. 

Beziehungen zu Macro Hektor Industrial bestanden bereits: Wir hatten ihm die Kollisionsabwehrsysteme eingebaut, 

und er war uns noch Geld schuldig. Ich entstamme einer 

der mächtigsten Dynastien auf Industrial. Die Verhandlungen wurden hinter unserem Rücken geführt. Delphine und 

ich waren davon nicht sehr angetan.« Er lächelte traurig. 

»Aber das hinderte uns nicht, uns tatsächlich ineinander zu verlieben.« 

»Anthony Theobald bekam also, was er wollte?« 

»Nicht unbedingt. Meine Familie machte sich Hoffnun-

gen, dass ich als Partner in das Geschäft mit den Abwehr-anlagen einsteigen würde. Leider hatte ich andere Pläne. 

Ich beschloss, mich von meiner Familie und vom Unternehmen zu trennen, Industrial zu verlassen und zu Delphine in die Blase zu ziehen. Sie hatte mich mit ihren Arbeiten inspiriert, ich war überzeugt, etwas von dieser Genialität schlum-mere auch in mir. Es dauerte etwa drei Monate, bis ich erkannte, dass ich keinerlei unentdeckte Talente besaß.« 



»Manche Leute brauchen dafür ihr ganzes Leben.« 

»Aber ich erkannte auch, dass ich Delphine helfen konnte. 

Ich wurde ihr Agent, ihr Werbemanager, ihr Mittelsmann, nennen Sie es, wie Sie wollen. Und deshalb zögerte ich, Dravidians Angebot anzunehmen.« 

»Ich nehme an, Anthony Theobald war weder begeistert 

davon, dass Sie die Brücken zu Ihrer reichen Familie abbra-chen, noch, dass Sie das Geschäft mit Dravidian zum Platzen brachten.« 

»Es gab einige Reibungspunkte, das ist richtig.« 

»Könnte er so aufgebracht gewesen sein, dass er seiner 

eigenen Tochter und seiner ganzen Familie nach dem Leben trachtete?« 

»Nein. Anthony Theobald und ich waren vielleicht nicht 

immer einer Meinung, aber ich weiß, dass er seine Tochter liebte. Er hätte sich an einem solchen Anschlag nicht beteiligt.« Vernon Tregent sah Dreyfus eindringlich an. »Warum suchen Sie eigentlich nach einer anderen Erklärung, wenn Sie Dravidian doch schon haben?« 

»Ich will nur sichergehen, dass ich nichts übersehen habe. 

Wenn Ihnen noch etwas einfällt, müssen Sie es mir unbe-

dingt sagen. Versprochen?« 

»Gewiss.« Doch dann glitt ein Schatten des Misstrauens 

über die Züge des jungen Mannes. »Natürlich nur, wenn ich überzeugt bin, dass ich Ihnen auch vertrauen kann.« 

»Warum sollten Sie mir nicht trauen können?« 

»Wer sagt mir denn, dass Sie wirklich Präfekt sind oder dass Ruskin-Sartorius tatsächlich zerstört wurde? Ich könn-te schließlich auch von Datenpiraten entführt worden sein. 

Ich habe keine Beweise, dass dies Panoplia ist.« 

»Nichts, was ich Ihnen zeigen oder sagen könnte, würde 

daran etwas ändern.« 

Vernon überlegte eine Weile, dann entgegnete er: »Ich 

weiß. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich genug gesehen oder gehört habe, um mir ein fundiertes Urteil zu bilden.« 



»Wenn Sie etwas wissen, was für die Ermittlungen nütz-

lich sein könnte, sollten Sie es mir jetzt sagen.« 

»Ich möchte mit Delphine sprechen.« 

»Kommt nicht in Frage. Sie sind beide wichtige Zeugen. 

Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich gegenseitig beeinflussen. Dann wären Ihre Aussagen wertlos.« 

»Wir lieben uns, Präfekt.« 

»Ihre menschlichen Originale liebten einander. Das ist 

ein Unterschied.« 

»Sie glauben wirklich nicht an uns, nicht wahr?« 

»Sie doch auch nicht.« 

»Aber Delphine hat den Glauben, Präfekt. Und das allein zählt für mich.« Vernons Blick schien Dreyfus förmlich zu durchleuchten. »Zermalmen Sie mich, wenn es sein muss. 

Aber verschonen Sie Delphine.« 

»Realisierung beenden«, sagte Dreyfus. 

Als Dreyfus wieder allein war, zog er das Notepad zwi-

schen seinen Knien hervor und begann mit dem antiquier-

ten Stift, den er allen anderen Methoden vorzog, seine Eindrücke von Vernon einzugeben. Doch etwas hemmte ihn: 

eine kribbelnde Unruhe, die sich nicht unterdrücken ließ. 

Er hatte schon früher Vernehmungen von Beta-Simulatio-

nen durchgeführt und glaubte, ihre Verhaltensweisen gut genug zu kennen. Er hatte nie eine Seele hinter der Mechanik gespürt und hätte das auch jetzt nicht behauptet. Aber etwas war anders. Er hatte noch nie das Gefühl gehabt, sich das Vertrauen einer Beta-Kopie verdienen zu müssen, und er hatte sich nie überlegt, was es bedeuten mochte, sich dieses Vertrauen verdient zu haben. 

Man vertraute einer Maschine. Aber man erwartete nicht, dass die Maschine das Gefühl erwiderte. 

»Delphine Ruskin-Sartorius realisieren«, befahl Dreyfus. 

Die Frau manifestierte im Vernehmungsraum. Sie war 

größer als Dreyfus und trug einen schlichten weißen Kittel und weiße Hosen. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen 



aufgekrempelt, die Hosenbeine bis zu den Knien. Die Füße steckten in flachen weißen Slippern, die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Sie stand, das Gewicht auf ein Bein verlagert, etwas zur Seite geneigt, als warte sie auf etwas. 

Silberne Armbänder um ihre Handgelenke waren ihr ein-

ziger Schmuck. Ihr herzförmiges Gesicht war reizlos, ohne geradezu hässlich zu sein. Sie hatte klare, aber nicht sehr ausgeprägte Züge und war ungeschminkt. Die Augen waren 

von einem sehr hellen Meergrün. Das straff nach hinten ge-raffte Haar wurde, wie es aussah, von einem schmutzigen Fetzen zusammengehalten. Ein paar Löckchen hatten sich 

gelöst und umspielten ihre Wangen. 

»Delphine?«, fragte Dreyfus. 

»Ja. Wo bin ich?« 

»Sie sind in Panoplia. Ich habe leider eine schlechte Nachricht für Sie. Ruskin-Sartorius wurde zerstört.« 

Delphine nickte, als hätte sie insgeheim schon so etwas befürchtet. »Ich habe Ihre Kollegin nach Vernon gefragt. Sie wollte mir nichts sagen, aber ich habe zwischen den Zeilen gelesen. Ich wusste, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Hat Vernon…?« 

»Vernon ist tot. Alle anderen auch. Es tut mir sehr leid. 

Aber es ist uns gelungen, Vernons Beta-Kopie zu bergen.« 

Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Ich möchte mit ihm sprechen.« 

»Das ist nicht möglich.« Aus einer spontanen Regung he-

raus fügte Dreyfus hinzu: »Jedenfalls nicht gleich. Später vielleicht. Zuerst muss ich mit Ihnen allein sprechen. Was der Blase zugestoßen ist, sieht nicht nach einem Unfall aus. 

Es war Absicht, eines der schlimmsten Verbrechen, die seit den Achtzig begangen wurden. Ich will dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geschieht. Aber dabei bin ich auf die uneingeschränkte Unterstützung aller überlebenden Zeugen ange-

wiesen.« 

»Sie sagten doch, es gebe keine Überlebenden.« 



»Wir haben lediglich drei Beta-Kopien. Ich denke, ich 

kann mir allmählich zusammenreimen, was geschehen ist, 

aber Ihre Aussage ist genauso wichtig wie die der beiden anderen.« 

»Ich werde helfen, so gut ich kann.« 

»Ich muss wissen, was ganz am Ende passierte. Soviel ich weiß, hatten Sie die Hoffnung, einige Ihrer Werke an einen Dritten zu verkaufen.« 

»Dravidian, richtig.« 

»Erzählen Sie mir alles, was Sie über Dravidian wissen, von Anfang an. Und dann erzählen Sie mir etwas über Ihre Kunst.« 

»Was ist Ihnen an meiner Kunst so wichtig?« 

»Sie steht mit dem Verbrechen in Zusammenhang. Ich 

habe das Gefühl, ich müsste mehr darüber erfahren.« 

»Nur deshalb? Nicht etwa aus Interesse für die Kunst im Allgemeinen?« 

»Ich habe einen eher schlichten Geschmack.« 

»Aber Sie wissen doch, was Ihnen gefällt?« 

Dreyfus schmunzelte. »Ich habe die Skulptur gesehen, an der Sie gearbeitet haben … die große mit dem Gesicht.« 

»Und wie hat sie auf Sie gewirkt?« 

»Sie hat mich verwirrt.« 

»Das sollte sie auch. Vielleicht ist Ihr Geschmack doch nicht so schlicht, wie Sie glauben.« 

Dreyfus sah sie eine Weile schweigend an, bevor er sagte: 

»Sie nehmen es anscheinend ziemlich leicht, dass Sie tot sind, Delphine.« 

»Ich bin nicht tot.« 

»Ich bin dabei, Ihre Ermordung zu untersuchen.« 

»Und das mit Fug und Recht - eine Version von mir wurde getötet. Aber die Version, auf die es ankommt - die einzige, die jetzt noch für mich zählt -, ist die, die gerade mit Ihnen spricht. Auch wenn es Ihnen schwerfällt, das zu akzeptieren, ich fühle mich vollkommen lebendig. Verstehen Sie 



mich nicht falsch: Ich will Gerechtigkeit. Aber ich werde nicht um mich selbst trauern.« 

»Die Kraft Ihrer Überzeugungen ist bewundernswert.« 

»Es geht nicht um Überzeugungen. Es geht darum, wie 

ich empfinde. Ich wuchs in einer Familie auf, für die Beta-Simulationen eine durchaus normale Existenzform waren. 

Meine Mutter starb Jahre bevor ich in einer geklonten Kopie ihrer Gebärmutter ausgetragen wurde, in Chasm City. Ich erlebte sie nur als Beta-Kopie, aber sie ist für mich so wirklich wie jede Originalperson, die ich kenne.« 

»Daran zweifle ich nicht.« 

»Wenn ein Mensch stürbe, den Sie sehr lieben, würden 

Sie sich dann auch weigern, die Echtheit seiner Beta-Kopie anzuerkennen?« 

»Die Frage hat sich mir nie gestellt.« 

Sie sah ihn skeptisch an. »Heißt das, dass nie jemand gestorben ist - niemand mit einer Sicherheitskopie der Beta-Stufe -, der Ihnen nahestand? Bei  Ihrem Beruf?« 

»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Dann haben Sie also jemanden verloren?« 

»Wir sind nicht hier, um abstrakte Fragen zu erörtern«, sagte Dreyfus. 

»Ich wüsste nicht, was weniger abstrakt wäre als Leben 

und Tod.« 

»Lassen Sie uns zu Dravidian zurückkehren.« 

»Ich habe wohl einen Nerv getroffen?« 

»Erzählen Sie mir von den Ultras.« 

Doch gerade als Delphine zum Sprechen ansetzte - ihr 

Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie nicht vorhatte, seine Aufforderung sofort zu befolgen -, erschien hinter ihr in der Zugangswand der Umriss einer Tür. Die weiße Fläche 

innerhalb der schwarzen Linien löste sich auf, ließ Sparvers untersetzte Gestalt eintreten und schloss sich wieder. 

»Realisierung anhalten«, sagte Dreyfus verärgert. »Sparver, ich sagte doch, ich wollte nicht gestört…« 



»Ich muss Sie sprechen, Boss. Es ist dringend.« 

»Warum haben Sie mich dann nicht über mein Armband 

angerufen?« 

»Weil Sie es abgeschaltet hatten.« 

»Ach so.« Dreyfus warf einen Blick auf seinen Ärmel. 

»Tatsächlich.« 

»Jane hat Anweisung gegeben, Sie von allem wegzuho-

len, was Sie gerade tun, so sehr Sie auch zetern. Es gibt eine neue Entwicklung.« 

Dreyfus flüsterte den Befehl, der Delphine in den Spei-

cher zurückschickte. »Ich hoffe, Sie haben gute Gründe«, sagte er zu Sparver, als die Beta-Kopie verschwunden war. 

»Ich stand kurz davor, mehrere wasserdichte Aussagen zu bekommen, mit denen ich eine Verbindung zwischen der 

 Von Schatten Begleitet und der Blase hätte herstellen können. Wenn ich mit dieser Munition zu Seraphim gegangen 

wäre, hätte er keine andere Wahl gehabt, als mir das Schiff auszuliefern.« 

»Ich glaube, dazu brauchen Sie ihn gar nicht erst zu überreden.« 

Dreyfus runzelte die Stirn. Er war immer noch sauer. 

»Wieso?« 

»Das Schiff ist schon unterwegs. Es kommt geradewegs 

auf uns zu.« 



Als Sparver ihn wach rüttelte, waren sie bereits auf Sichtweite an die  Von Schatten Begleitet herangekommen. Dreyfus befreite sich aus den Maschen der Hängematte und 

folgte seinem Unterpräfekten auf das geräumige Flugdeck des Systemkreuzers. Außendienstpräfekten hatten die Flug-lizenz für Raumkutter, aber ein so großes und schnelles Schiff wie die  Demokratiezirkus brauchte ein festes Team. 

Auf dem Flugdeck befanden sich drei Mann vom Flugperso-

nal, alle mit Immersionsbrillen und ellbogenlangen schwarzen Steuerhandschuhen ausgestattet. Der Chefpilot hieß 

Pell, ein Panoplia-Agent, den Dreyfus kannte und achtete. 

Dreyfus brummte einen Gruß, ließ sich von Sparver einen Trinkkolben mit Kaffee besorgen und verlangte dann, über die neuesten Ereignisse informiert zu werden. 

»Jane hat über den Einsatz von Atomraketen abstimmen 

lassen«, sagte das Hyperschwein. »Wir sind startklar.« 

»Was ist mit dem Hafenmeister?« 

»Kein weiterer Kontakt mit Seraphim oder einem ande-

ren Vertreter der Ultras. Aber dafür haben wir eine ganze Schiffsladung voll kleinerer Kopfschmerzen.« 

»Ich hatte mich gerade an die gewöhnt, die schon da 

waren.« 

»Laut Hauptquartier braut sich wegen Ruskin-Sartorius 

ein Sturm zusammen - die Unglücksnachricht macht all-

mählich die Runde. Nicht mit allen Fakten - außer uns weiß niemand genau, welches Schiff beteiligt war -, aber da drau-ßen gibt es hundert Millionen Bürger, die fähig sind, eins 

und eins zusammenzuzählen.« 

»Sind sie bereits dahintergekommen, dass Ultras im Spiel gewesen sein müssen?« 

»Eindeutige Spekulationen in dieser Richtung. Eine Handvoll Beobachter hat das treibende Schiff bemerkt und denkt jetzt, es müsse mit der Gräueltat in Verbindung stehen.« 

»Großartig.« 

»Wenn die Welt vollkommen wäre, würde man das Schiff 

als Beweis dafür betrachten, dass ein Verbrechen begangen wurde und die Ultras so prompt wie nötig für die Bestra-fung der Täter gesorgt haben.« 

Dreyfus kratzte sich die Bartstoppeln. Er musste sich rasieren. »Aber in einer vollkommenen Welt wären Sie und 

ich arbeitslos.« 

»Jane meint, wir müssten damit rechnen, dass gewisse 

Gruppen auf eigene Faust Strafaktionen planen, wenn 

sie zu dem Schluss kommen, dass Ultras verantwortlich 

waren.« 

»Mit anderen Worten, wir könnten vor einem Krieg zwi-

schen dem Glitzerband und den Ultras stehen.« 

»Ich hoffe immer noch, dass niemand  ganz so dumm ist«, sagte Sparver. »Andererseits haben wir es mit Standardmenschen zu tun.« 

»Ich bin auch ein Standardmensch.« 

»Sie sind ein Sonderfall.« 

Captain Pell wandte sich von der Konsole ab, sah sich um und klappte seine Brille nach oben. »Wir befinden uns im Endanflug, Sir. Das Schiff stößt immer noch große Mengen Schutt und Gas aus, ich würde empfehlen, dreitausend Meter Abstand einzuhalten.« 

Pell hatte den größten Teil des Rumpfes transparent ge-

macht, so dass die  Von Schatten Begleitet längsseits zu sehen war. Dreyfus stellte fest, dass das Schiff schwer beschädigt war. Die Triebwerksholme endeten in scharfzackigen, zer-faserten Stümpfen, an denen sich ein heilloses Gewirr aus 

Metallstreben und Teilen der Rumpfverkleidung verfangen hatte. Keine Spur von den Triebwerken. Es war, als wären sie abgerissen, amputiert worden. Das Schiff bewegte sich seitwärts wie eine Krabbe, anstatt mit der Nase voran. Auch der Rumpf hatte eine Menge abbekommen: tiefe Risse und 

saugende Wunden, wo die Panzerung weggerissen worden 

war und das Innere freilag; Maschinenteile, die nach einem unspezifischen Angriff immer noch rot glühten. Hinter dem langsam dahintaumelnden Wrack bildeten bläulichgraue 

Dampfschwaden eine immer größer werdende Spirale und 

verteilten sich schließlich im All. 

Dreyfus begriff, dass das Schiff von innen heraus brannte. 

»Schätze, das ist ein Beispiel dafür, was man in Ultra-

Kreisen unter Rechtsprechung versteht«, sagte Sparver. 

»Wie sie das nennen, ist mir egal«, fauchte Dreyfus. »Ich habe Zeugen verlangt, kein Schiff voll verkohlter Leichen.« 

Er wandte sich an Pell. »Wie lange noch, bis das Wrack auf das Glitzerband trifft?« 

»Vier Stunden und achtundzwanzig Minuten.« 

»Ich habe Jane zugesagt, es drei Stunden vor Erreichen 

des äußeren Habitat-Orbits zu zerstören. Das verschafft uns eine Frist von neunzig Minuten. Wie weit sind Sie mit den Atomraketen?« 

»Scharf gemacht und startbereit. Wir haben Einschlag-

punkte festgelegt, aber es wäre uns lieber, wenn wir das Wrack zuvor stabilisieren könnten. Wir suchen gerade nach Befestigungsmöglichkeiten für die Schlepper.« 

»Bitte beeilen Sie sich.« 

Die Spezialisten verstanden ihr Handwerk, und bis Drey-

fus seinen Kaffee ausgetrunken hatte, hatten sie drei Schlepper an spannungstoleranten Bereichen des Rumpfes ange-

bracht. 

»Wir geben jetzt Korrekturschub, Sir«, meldete einer der Experten. »Es wird aber eine Weile dauern. Wir müssen 



vorsichtig eine Million Tonnen stabilisieren, damit uns das Schiff nicht auseinanderbricht wie ein dürrer Ast.« 

»Irgendwelche Bewegungen oder Aktivitäten an Bord?«, 

fragte Dreyfus. 

»Das Feuer ist aus«, sagte Captain Pell. »Inzwischen 

scheint auch die letzte Luft ins All entwichen zu sein. 

Um im Innern der Kiste nach Hotspots von Überleben-

den zu suchen, ist noch zu viel Restwärme vorhanden, 

aber wir untersuchen weiterhin auf elektromagnetische 

Spuren. Wenn da drin noch ein Mensch am Leben ist, muss er einen Raumanzug tragen, und wir könnten EM-Ge-räusche von den lebenserhaltenden Systemen auffangen. 

Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass wir fündig werden.« 

»Ich habe nicht nach Wahrscheinlichkeiten gefragt«, sag-te Dreyfus, der allmählich die Nerven verlor. 

Sie brauchten weitere dreißig Minuten, um das taumelnde Schiff unter Kontrolle zu bekommen. Die Spezialisten drehten den Rumpf, so dass die Längsachse senkrecht zum 

Glitzerband stand und der Kollisionsquerschnitt minimiert würde, falls die Atomraketen nicht zündeten. Das Lichtschiff mit den Schleppern auf eine sichere Flugbahn zu 

bringen war nicht möglich; bestenfalls konnte man es auf einen der weniger dicht bevölkerten Orbits richten und hoffen, dass es durch die Lücken zwischen den Habitaten hin-durchtrieb. Von hier aus betrachtet war das Glitzerband ein glatter, flacher Ring aus mattem Silber: Die hellen Pünktchen der zehntausend Habitate verschmolzen zu einem 

einzigen Lichtbogen. 

Dreyfus sagte sich immer wieder vor, dass dieser Ring zumeist aus Leerräumen bestand, aber seine Augen wollten 

ihm nicht glauben. 

»Wie lange?«, fragte er. 

»Sie haben noch knapp eine Stunde, Sir«, teilte Pell ihm mit. 



»Suchen Sie mir eine Luftschleuse möglichst dicht am 

vordersten Kilometer des Schiffs. Wenn es Überlebende gibt, werden sie sich dort aufhalten.« 

Pell zögerte. »Sir, bevor Sie an Bord der Kiste gehen, sollten Sie sich das ansehen. Wir haben eben ein Radiosignal aufgefangen, das stärker war als alles, was wir beim Anflug gehört haben.« 

»Was für ein Signal?« 

»Nur Sprechfunk. Sehr schwach, aber wir konnten es 

dennoch recht gut orten. Der Ausgangspunkt fiel zusam-

men mit einem der Wärmefelder, die wir bereits überwa-

chen.« 

»Sie sagten doch, Sie könnten wegen des thermischen 

Rauschens keine Wärmefelder sehen?« 

»Ich sprach von Wärmefeldern im Innern des Schiffs, Sir. 

Dieser Hotspot befindet sich außerhalb.« 

»Also ist doch jemand entkommen?« 

»Nicht unbedingt, Sir. Es ist, als wäre das Feld außen an der Rumpfoberfläche. Wenn wir etwas näher herangehen, 

müssten wir Ihnen ein Bild liefern können.« 

Pell manövrierte den Kreuzer an die  Von Schatten Begleitet heran. Es war eine heikle Operation. Obwohl der Rumpf inzwischen stabilisiert und vermutlich vollkommen luftleer war, verkochten auch weiterhin die Wasserreserven, und 

aus dem Wrack quollen reichlich Dampfschwaden ins All. 

Mit dem Dampf wurden ständig Schuttfontänen ausgesto-

ßen, von daumengroßen blitzenden Scherben bis hin zu 

verformten Metallbrocken von Häusergröße, die mit nerv-

tötendem Klirren und Scheppern auf die Außenhülle zu-

rückfielen. Gelegentliche Rülpser im Infraschallbereich zeigten an, dass die Automatikgeschütze der  Demokratiezirkus eines der größeren Trümmer abgeschossen hatten. 

Noch fünfundvierzig Minuten. 

»Ich habe das Audiosignal isoliert, Sir«, meldete Pell. »Soll ich es abspielen?« 



»Nur zu«, sagte Dreyfus finster. 

Als das Signalfragment durch die Sprechanlage des Kreu-

zers kam, verstand er, warum Pell gezögert hatte, es ohne Vorwarnung zu übertragen. Es war nur sehr kurz, wie 

ein Zufallsgeräusch, das man beim Absuchen der Radiofrequenzen aufgefangen hatte, aber durchsetzt von einem un-säglich dumpfen Grauen, das Dreyfus durch Mark und Bein ging. Ein Aufschrei des Entsetzens oder der Qual, vielleicht auch beides; die Stimme eines Menschen in abgrundtiefer Not. Ein ganzes Universum des Elends war in diesem Fragment eingeschlossen; und es stieß im Geist jedes Zuhörers eine Tür auf, die gewöhnlich fest verschlossen und verrie-gelt war. 

Nie wieder wollte Dreyfus solche Laute hören. 

»Kann ich das Bild schon sehen?« 

»Wir sind gleich so weit, Sir. Ich projiziere es an die Wand.« 

Auf einem Teil des durchsichtigen Rumpfes erschien ein 

Bild des Lichtschiffbugs, das sich schwindelerregend schnell vergrößerte. Dreyfus war im ersten Moment verwirrt, denn der Schiffsrumpf war so reich gegliedert wie ein gotischer Turm. Doch dann entdeckte er ein Objekt, das fehl am Platz war. 

Auf dem Rumpf klebte eine Gestalt im Raumanzug. Arme 

und Beine waren gespreizt, als hätte man sie festgenagelt. 

Ks gab nicht den Schatten eines Zweifels. Dreyfus wusste, dass er Captain Dravidian vor sich hatte. 

Und dass Captain Dravidian noch am Leben war. 

Die Ultras hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten die Ex-tremitäten ihres Opfers an den Rumpf geschlagen, der Kopf schaute zum Bug. Durch die Panzerung seines Raumanzugs waren Klammern in Unterarme und Waden geschos-

sen oder gerammt und dann in den Rumpf des Raumschiffs 

getrieben worden. Für Dreyfus sahen diese Klammern ge-



nauso aus wie die Eisenanker, mit denen man Schiffe an 

Asteroiden oder Kometen festmachte: Sie hatten Hyperdiamantspitzen und scharfe Widerhaken, die verhindern sollten, dass sie sich versehentlich lösten. 

Die Eintrittswunden waren mit schnell härtender Dich-

tungsmasse verschlossen worden, so dass kein Druckver-

lust entstanden war. Der bewegungsunfähige Dravidian war sodann entlang der Gliedmaßen und in der Mitte des Oberkörpers an das Raumschiff geschweißt worden. Durch die 

dicken, silbrigen Schweißnähte entstand eine feste Verbindung mit der Schiffsverkleidung, ein spaltfreier Übergang zwischen seiner Anzugpanzerung und dem Rumpfmate-rial. Dreyfus - er stand schwerelos, nur mit den Stiefelsoh-len am Rumpf verankert, neben Dravidian - betrachtete den spektakulär Gekreuzigten mit starrem Blick und erkannte, dass kein noch so fachmännischer Umgang mit dem 

Schneidbrenner seinen Zeugen in der noch zur Verfügung 

stehenden Zeit würde befreien können. 

Dravidian würde mit seinem Schiff untergehen, ob es 

nun innerhalb des Glitzerbandes mit einem Habitat kolli-dierte oder von einer Atomrakete getroffen wurde. Die 

Augen hinter dem Helmvisier folgten Dreyfus und Sparver. 

Sie waren groß und wach, aber ohne jede Hoffnung. 

Dravidian wusste sehr genau, wie es um ihn stand. 

Dreyfus wickelte mit der linken Hand ein faseroptisches Kabel von seinem rechten Handgelenk ab. Dravidians Anzug war ein unbekanntes Modell: wahrscheinlich im Eigenbau aus selbst gemachten und alten, womöglich noch aus 

dem Zeitalter der Chemieraketen stammenden Einzelteilen zusammengefügt. Aber fast alle Raumanzüge waren bis zu 

einem gewissen Grad kompatibel. Die Anschlussbuchsen 

für die Luft- und Energieversorgung passten schon seit 

Jahrhunderten zu einer begrenzten Anzahl von Standard-

schnittstellen. Das Gleiche galt für die Kommunikationsverbindungen. 



Dreyfus fand die entsprechende Öffnung in Dravidians 

Ärmel und schob das Kabel hinein. Die Kontakte rasteten mit leisem Klicken ein, und gleich darauf drang das Zischen einer fremden Luftzirkulation in seinen Helm. Dravidians Lebenserhaltungssystem. 

»Captain Dravidian? Ich hoffe, Sie können mich hören. 

Ich bin Tom Dreyfus von Panoplia, Präfekt im Außen-

dienst.« 

Das Schweigen dauerte länger, als Dreyfus erwartet hatte. 

Er wollte die Hoffnung auf ein Gespräch schon aufgeben, als Dravidian mühsam Luft holte. 

»Ich kann Sie hören, Präfekt Dreyfus. Und ich bin Dravidian. Sehr klug von Ihnen, das zu erraten.« 

»Ich wünschte, wir hätten Sie früher erreicht. Ich habe Ihren Funkspruch aufgefangen. Es hörte sich an, als litten Sie Höllenqualen.« 

Was jetzt durch die Leitung kam, klang wie ein Glucksen. 

»Das war auch so.« 

»Und jetzt?« 

»Ist wenigstens das vorbei. Sagen Sie mir: Was hat man 

mir angetan? Ich spürte heftige Schmerzen in allen Glied-maßen … aber ich konnte nichts sehen. Man hatte mich 

nach unten gedrückt. Hat man mich in Stücke geschnit-

ten?« 

Dreyfus betrachtete die angeschweißte Gestalt, als müsste er sich erst vergewissern, dass Dravidian noch vollständig vorhanden war. »Nein«, sagte er. »Man hat Sie nicht in Stü-

cke geschnitten.« 

»Das ist gut. Dann hat man mir wenigstens einen Rest 

von Würde gelassen.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Wenn man bei den Ultras eines Verbrechens beschul-

digt wird, sind die Strafen gestaffelt. Bei mir hielt man es für sehr wahrscheinlich, dass ich schuldig war. Aber man war sich nicht sicher. Nur wenn man völlig ausgeschlossen hätte, dass ich unschuldig bin, hätte man mich in Stücke geschnitten.« 

»Man hat Sie ans Schiff geschlagen«, sagte Dreyfus. »Festgenagelt und dann angeschweißt.« 

»Ich habe das Licht gesehen.« 

»Ich kann Sie nicht aus diesem Raumanzug holen, und 

ich kann den Anzug nicht vom Rumpf trennen. Ich kann 

auch kein Stück aus dem Rumpf herausschneiden. Nicht in dreißig Minuten.« 

»Dreißig Minuten?« 

»Ich habe leider Befehl, dieses Schiff zu zerstören. Ich bedauere sehr, dass Sie leiden mussten, Captain. Ich kann Ihnen versprechen, dass  mein Urteil rasch und sauber voll-streckt wird.« 

»Atomraketen?« 

»Es wird schnell gehen. Mein Wort darauf.« 

»Sehr freundlich von Ihnen, Präfekt. Nein, ich hatte mir nicht ernsthaft Hoffnungen auf eine Rettung gemacht. Wenn Ultras etwas tun …« Er vollendete den Satz nicht. 

Dreyfus nickte. Er verstand auch so. 

»Aber Sie sprechen von einem Urteil«, fuhr Dravidian 

fort, als er entweder wieder zu Atem gekommen war oder 

klar denken konnte. »Das heißt doch wohl, dass Sie von 

meiner Schuld überzeugt sind?« 

»Ein grausames Verbrechen wurde verübt, Captain. Ich 

verfüge über Beweise, die wenig Zweifel daran lassen, dass Ihr Schiff daran beteiligt war.« 

»Ich bin geflüchtet«, sagte Dravidian. »Ich suchte Schutz im Parkenden Schwarm, weil ich hoffte, dort in Sicherheit zu sein und für meine Verteidigung wohlwollende Zuhörer zu finden. Ich hätte nicht fliehen sollen. Ich hätte mich besser Ihrer Rechtsprechung unterworfen als der meines Volkes.« 

»Was immer Sie zu sagen hatten, ich hätte Sie angehört«, sagte Dreyfus. 



»Es … war nicht so, wie es schien.« 

»Ihr Triebwerk hat dieses Habitat zerstört.« 

»Ja, das gebe ich zu.« 

»Sie waren im Zorn gegangen, nachdem man sie um ein 

lukratives Geschäft gebracht hatte.« 

»Ich bedauerte, dass die Familie die Verhandlungen nicht zu Ende führen wollte. Aber das heißt nicht, dass ich Mord-pläne schmiedete.« 

»Es war kein Unfall, Dravidian. Das nimmt Ihnen nie-

mand ab.« 

»Das habe ich auch nie behauptet. Es war ein gezielter 

Mordanschlag auf ein unschuldiges Habitat. Aber ich hatte nichts damit zu tun.« Mit plötzlichem Nachdruck fügte er hinzu: »Und meine Besatzung auch nicht.« 

»Ist es nun geschehen, oder ist es nicht geschehen?« 

»Jemand hat es geschehen  lassen,  Präfekt. Jemand hat sich auf die  Von Schatten Begleitet geschlichen und mit ihr die Ruskin-Sartorius-Blase angegriffen. Wir waren nicht der Mörder, wir waren die Waffe.« 

»Sie meinen, jemand ist an Bord gekommen und hat es 

geschafft, genau im richtigen Moment die Triebwerke an-

und wieder abzuschalten, um die Blase zu zerstören?« 

»Ja«, sagte Dravidian so resigniert, als hätte sich soeben seine letzte Hoffnung zerschlagen, ein geneigtes Ohr zu finden. 

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.« 

»Präfekt, stellen Sie sich doch folgende Frage: Was hätte ich denn mit einer Lüge jetzt noch zu gewinnen? Meine Besatzung wurde ermordet, sie verbrannte bei lebendigem 

Leibe auf dem eigenen Schiff. Ich musste ihre Schreie, ihr Flehen um Gnade mit anhören. Mein Schiff wurde in Stü-

cke gerissen, man hat es den Wölfen vorgeworfen wie ein tollwütiges Tier. Ich wurde gefoltert und an den Rumpf geschweißt. Und mein eigener Tod steht unmittelbar bevor.« 

»Dennoch…«, begann Dreyfus. 



»Ich weiß nicht, warum jemand dieses Unglück herbei-

führen wollte, Präfekt. Die Antwort auf diese Frage zu finden ist nicht meine Aufgabe, sondern die Ihre. Aber ich schwöre Ihnen, dass meine Besatzung kein Verbrechen begangen hat.« 

»Wir müssen von dieser Kiste allmählich runter«, mahnte Sparver leise. 

Dreyfus hob abwehrend die Hand. Zu Dravidian sagte er: 

»Aber jemand aus Ihrer Crew muss doch dafür verantwort-

lich gewesen sein.« 

»Niemand, der mein Vertrauen hatte. Niemand, den ich 

wirklich zu den Unseren zählte. Aber vielleicht … jemand anderer.« 

»Und wer?« 

»Wir hatten neue Leute angeworben, als wir Yellowstone 

erreichten. Etliche von uns wechselten auf andere Schiffe; sie müssten ersetzt werden. Es könnte sein, dass einer von den Neuen…« 

»Captain?« 

Dravidians Ton veränderte sich, als wäre ihm plötzlich 

ein neuer Gedanke gekommen. »Es gab einen merkwürdi-

gen Zwischenfall. Unser Shuttle funktionierte nicht mehr richtig. Deshalb müssten wir mit dem ganzen Schiff nahe an Ruskin-Sartorius heranfliegen, anstatt im Schwarm zu bleiben und die Fähre zu benützen. Wir wollten das Geschäft abschließen und hatten keine Zeit, der Störung auf den Grund zu gehen. Aber je länger ich zurückschaue … 

ohne von anderen Dingen abgelenkt zu sein … desto mehr bin ich überzeugt, dass die Shuttle-Panne nur Sabotage gewesen sein kann.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Jemand hat die Langstreckenfähre unbrauchbar ge-

macht, Präfekt. Jemand, der erreichen wollte, dass die  Von Schatten Begleitet auf tödliche Distanz an die Blase heranfliegen musste. Bisher dachte ich, was immer in unserem Namen angerichtet wurde, wäre im Zorn geschehen, weil 

das Geschäft so unvermittelt geplatzt war. Vielleicht hätte jemand auf dem Schiff Ruskin-Sartorius dafür bestrafen 

wollen. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Der Captain verstummte, sein Gesicht unter dem Visier war vollkommen starr. Dreyfus dachte schon, er sei tot oder hätte das Bewusstsein verloren, doch dann bewegte er von neuem 


die Lippen. »Jetzt frage ich mich, ob nicht alles von langer Hand geplant war.« 

»Nicht nur Mord, sondern kaltblütiger Mord?« 

»Ich kann Ihnen nur sagen, was sich zugetragen hat.« 

»Diese neuen Besatzungsmitglieder … können Sie mir 

etwas über sie erzählen?« 

»Es waren sechs oder sieben. Die übliche Mischung. Alte Hasen, die bereits auf anderen Schiffen gearbeitet hatten, und Grünschnäbel, noch nicht trocken hinter den Ohren, 

die noch nie ein Raumschiff von innen gesehen hatten. Ich habe mit keinem persönlich gesprochen, nur die übliche 

Blut-und-Donner-Rede gehalten, als sie an Bord kamen.« 

»Keine Namen, nichts weiter?« 

»Bedaure, Präfekt. Wenn ich Ihnen mehr sagen könnte, 

würde ich es tun.« 

Dreyfus nickte. Er konnte sich nicht vorstellen, warum 

Dravidian, wenn er sich tatsächlich für unschuldig hielt, ihm jetzt noch etwas verheimlichen sollte. »Ich verstehe nur nicht, aus welchem Grund jemand die Blase zerstören wollte, wenn nicht aus Rache für ein geplatztes Geschäft?« 

»Sie führen die Ermittlungen, Präfekt. Sagen Sie es mir.« 

»Sie sind ein toter Mann«, sagte Dreyfus leise. »Was ich auch sage oder tue, wird daran nichts mehr ändern.« 

»Aber Sie schließen nicht aus, dass ich die Wahrheit 

sage.« 

»Ich denke, dass die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind. Wenn die Fakten ergeben, dass Sie unschuldig sind, werde ich dafür sorgen, dass sie auch gewürdigt werden.« 



»Hoffentlich verstehen Sie Ihr Handwerk.« 

»Das müssen andere beurteilen.« 

»Wer immer der Täter war, er nahm den Tod von fast tau-

send Menschen in Kauf. Jetzt sogar noch mehr, denn auch meine Besatzung musste mit dem Leben bezahlen. Er wird 

nicht begeistert sein, wenn ein Präfekt hinter ihm her-

schnüffelt und seinen raffinierten Plan zu stören droht.« 

»Wir werden nicht nach Popularität bezahlt.« 

»Ich halte Sie für einen anständigen Menschen, Präfekt 

Dreyfus. Ihre Stimme verrät es mir. Wir Ultras verfügen über eine recht gute Menschenkenntnis. Auch meine Besatzung bestand aus anständigen Leuten. Selbst wenn Sie meine Unschuld nicht beweisen können, bitte ich Sie doch um eines: Tun Sie, was in Ihren Kräften steht, um diese Schmach von ihnen zu nehmen. Sie haben nicht verdient, auf diese unehrenhafte Weise zu sterben. Die  Von Schatten Begleitet war bis zum Ende ein gutes Schiff. Auch sie hat einen solchen Tod nicht verdient.« Er zögerte, 

dann fügte er hinzu: »Wie lange noch, bis Ihre Raketen hier sind?« 

Dreyfus warf Sparver einen Blick zu. Der klopfte auf seinen Ärmel, als trüge er eine Armbanduhr. 

»Noch zwanzig Minuten, Boss.« 

Dreyfus schaute am Bug entlang. Yellowstone und das 

Glitzerband lagen genau in Flugrichtung des toten Schiffes. 

Die Tagseite des Planeten war noch hell. Das Band erschien ihm breiter als beim letzten Mal, und das war keine Einbildung. Er glaubte sogar, einzelne Habitate wie kleine Körnchen aufblitzen zu sehen. Wenn er sich viel Zeit ließe und geduldig die bekannten Umlaufbahnen absuchte, könnte er die größten Objekte sicherlich mit bloßem Auge erkennen. 

Da zum Beispiel: War dieser Silberpunkt dicht am westlichen Rand des Planeten mitten im Getümmel der zentralen Orbits nicht das Karussell New Venice? Und diese Kette aus rubinroten Funken etwas weiter rechts: Waren das nicht die acht Habitate der Remortal-Kette? Wenn ja, dann musste 

das bläuliche Glitzern im Osten Haus Sammartini oder vielleicht das Sylveste-Institut für Schleierweberstudien sein. 

»Ich denke, wir sind fast am Ende, Captain.« 

»Nur eines noch, Präfekt. Vielleicht ist es nicht von Belang, aber vielleicht hilft es Ihnen auch weiter. Das müssen Sie selbst herausfinden.« 

»Sprechen Sie.« 

»Unsere Verhandlungen mit Ruskin-Sartorius wurden in 

der üblichen Weise geheim gehalten. Das ist so unsere Art. 

Dennoch konnte jemand von außerhalb der Blase Kontakt 

zu Delphine suchen und ihr ein besseres Angebot in Aus-

sicht stellen, als wir es vorgelegt hatten. Das heißt, jemand wusste genau darüber Bescheid.« 

»Das hätte auch ein Zufallstreffer sein können. Dieser Jemand sah Ihr Schiff in der Nähe der Blase liegen, er wusste, dass Delphines Kunstwerke zum Verkauf standen, und 

zählte einfach zwei und zwei zusammen.« 

»Und sein Angebot war gerade so viel höher, dass er damit zum Zug kam? Das glaube ich nicht, Präfekt. Dieser Jemand hatte sich bereits mächtig ins Zeug gelegt, um die  Von Schatten Begleitet als Mordwaffe in Stellung zu bringen. Jetzt musste er es nur noch so aussehen lassen, als würden wir im Zorn zuschlagen. Und dafür brauchte er ein plausibles Motiv.« 

»Sie wollen also sagen … das Angebot, das zum Abbruch der Verhandlungen führte, war nur eine Finte, die eine Er-klärung für Ihren Angriff liefern sollte?« 

»Ganz genau.« 

Im Geiste sah Dreyfus, wie sich die Figuren in diesem 

Spiel in neue, bedrohliche Positionen bewegten. »Dann 

muss es noch einen anderen Grund gegeben haben, warum 

jemand die Ruskin-Sartorius-Blase zerstören wollte.« 

»Und den brauchen Sie jetzt nur noch zu finden«, ver-

setzte Dravidian. 



Captain Pell zündete die Raketen. Sie preschten los und überwanden die Distanz zur  Von Schatten Begleitet mit zwanzig Ge in etwas mehr als eineinhalb Minuten. Im letzten Moment schwärmten sie fächerförmig aus und kehrten 

in leicht verändertem Winkel wieder zurück, so dass sich die grellen Strahlen aus ihren Fusionstriebwerken wie drei Klauen einer Greifhand schnell und gierig um Dravidians Schiff schlossen. 

Die drei Explosionen vereinigten sich zu einem einzigen grellen Blitz. Als Strahlung und Schutt sich verteilt hatten, war von dem Mordschiff und seinem Captain nichts mehr 

übrig. 

Dreyfus kehrte der durchsichtigen Rumpfwand den Rü-

cken. Das Wissen, dass es hier noch viel zu tun gab, lag ihm hart und kalt wie ein Stein im Magen. 



Oberpräfekt Sheridan Gaffney befand sich in seinem küh-

len, streng abgeschirmten und gesicherten Privattrakt, als Auroras Gesicht erschien. Sie benützte einen Kanal, der nicht zu orten war, und ihr Gespräch war von beiden Seiten als routinemäßiger Austausch von Organisationsdaten getarnt. Er hatte sie erwartet; er hatte seine Gedanken geordnet und eine Kollektion von plausiblen Fragen und Antworten zusammengestellt, dennoch wurde er unter der vernichtenden Kraft ihres Blicks nervös und fühlte sich schlecht vorbereitet. So musste es sein, dachte er nicht zum ersten Mal, wenn man von einer Göttin ins Verhör genommen wurde. 

»Lange nicht gesehen, Sheridan«, sagte sie. 

»Es tut mir leid«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Hier geht es ziemlich drunter und drüber. 

Aber wir haben alles unter Kontrolle.« 

»Alles, Sheridan? Du bist also sicher, dass der Fall Ruskin-Sartorius keine unangenehmen Folgen haben wird?« 

»Ich denke nicht.« 

Vor ihm saß eine Kindfrau unbestimmbaren Alters auf 

einem schlichten Holzthron. Über einem feuerroten Kleid mit Goldbrokatmuster trug sie einen dunkelgrünen Über-wurf mit goldenen Besätzen. Die Finger spielten mit den Armlehnen, aber sie wirkte nicht ungeduldig oder gelangweilt, nur ein wenig zappelig. Das kastanienbraune Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel ihr vollkommen symmetrisch bis auf die Schultern, das entzückende Gesicht strahlte eine heitere Ruhe aus, die überraschte. Hinter ihrem Kopf war, gleich einem Heiligenschein, ein goldenes Relief in die Stuhllehne eingelassen. Die intelligenten wasser-blauen Augen ruhten voller Staunen auf ihm. Für diese 

Augen, dieses Gesicht hätte er alles getan. 

»Du  denkst nicht?«, fragte sie. 

»Leider hat Dreyfus den Fall übernommen. Es wäre mir 

lieber, er würde seine Nase aus der Sache heraushalten, aber ich konnte ihn nicht von den Ermittlungen abziehen, ohne aufzufallen.« 

»Du bist Leiter der Sicherheitsabteilung, Sheridan. Hättest du dir nicht etwas ausdenken können?« 

»Ich hatte alle Hände voll zu tun, um den Boden für Thalia Ng zu bereiten. Das hat mehr als genug Fantasie gekostet, das kannst du mir glauben.« 

»Immerhin ist dieser Mann - dieser Dreyfus - ein notorischer Außenseiter. Er muss an die Kandare genommen wer-

den.« 

»Wenn das so einfach wäre«, seufzte Gaffney, dem es vorkam, als hätten sie dieses Thema schon tausendmal erör-

tert. »Er ist Jane Aumoniers Liebling unter den Außen-

dienstpräfekten. Sie hat ihm trotz meiner Proteste sogar die Pangolin-Privilegierung zugestanden. Wenn ich mich 

zu sehr einmische, habe ich, bildlich gesprochen, Jane am Hals.« Er lächelte Aurora versuchsweise an. »Das wäre gerade jetzt  keine gute Idee.« 

»Jane ist ein Problem«, sagte Aurora, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Irgendwann müssen wir uns mit ihr befassen, wir können es nicht ewig aufschieben. Sobald die 

Thalia-Situation stabil ist, solltest du deine Energien darauf richten, sie aus dem Weg zu räumen.« 

»Du verlangst hoffentlich nicht, dass ich sie töte!« Gaffney gab sich rechtschaffen empört. 

»Wir sind keine Mörder«, versetzte Aurora gebührend 

schockiert. 



»Wir haben soeben neunhundertsechzig Menschen in 

den Tod geschickt. Wenn das nicht Mord ist, dann ist es eine verdammt seltsame Methode, sich Freunde zu machen.« 

»Das waren unvermeidliche Verluste in einem Krieg, der 

bereits begonnen hat, Sheridan. Ich trauere um jeden Einzelnen von diesen Menschen, und wenn es möglich gewe-

sen wäre, hätte ich sie verschont. Wir dürfen jedoch nur an die Millionen denken, die wir retten können, nicht an die Hunderte, die wir opfern müssen.« 

»Aber wenn Jane dir in die Quere käme, würdest du sie 

töten, ohne mit der Wimper zu zucken.« 

»Sie  muss nicht sterben, Sheridan. Sie ist eine tapfere Frau und ein guter Präfekt. Aber sie hat ihre Grundsätze, die an sich bewundernswert sein mögen, sie jedoch zwingen würden, uns bei unseren Vorbereitungen zu behindern. 

Sie würde ihre Loyalität zu Panoplia über das Wohl des ganzen Volkes stellen, und das wäre ein schwerer Fehler.« 

Gaffney überlegte, welche Möglichkeiten es gab. »Aumo-

nier steht in letzter Zeit sehr unter Druck, so viel ist sicher.« 

»Ist der Druck so groß, dass Doktor Demikoff sich Sorgen macht?« 

»Soviel ich weiß, ja.« 

»Nun, die Lage wird sich wohl nicht so schnell entspan-

nen. Vielleicht könntest du es einrichten, dass der General präfekt aus gesundheitlichen Gründen seines Amtes enthoben wird.« 

»Wenn die anderen Oberpräfekten den Verdacht haben, 

Ich wäre scharf auf ihren Posten, werden sie nicht darauf eingehen.« 

»Es geht auch nicht darum, dich auf den Schleudersitz 

zu platzieren, Sheridan, wir wollen nur Jane weghaben. Die anderen Schlüsselfiguren - Crissel, Baudry, Clearmountain… 

wer stünde denn als Nachfolger an?« 



»Baudry wäre automatisch an der Reihe.« 

»Wie schätzt du sie ein?« 

»Baudry ist kompetent, aber detailversessen, sie hat nicht Janes strategischen Blick für das Ganze. Wenn wir losschla-gen, muss Baudry mit vielen Bällen gleichzeitig jonglieren. 

Gut möglich, dass sie dabei den einen oder anderen fallen lässt.« 

»Mit anderen Worten, sie würde unseren Ansprüchen 

durchaus gerecht.« Aurora wirkte zufrieden, ob mit ihm 

oder mit sich selbst, das konnte er wie gewöhnlich nicht auseinanderhalten. »Fang schon mal an, die Sache in die Wege zu leiten, Sheridan.« 

»Dreyfus könnte Schwierigkeiten machen. Du kannst 

davon ausgehen, dass er auf Janes Seite steht. Baudry und die anderen Oberpräfekten haben großen Respekt vor ihm, solange er da ist, können wir Jane nicht so leicht abschie-ben.« 

»Dann sehe ich nur eine Möglichkeit, Sheridan. Dreyfus 

muss von der Bildfläche verschwinden. Er ist Präfekt im Außendienst, nicht wahr?« 

»Er kommt in die Jahre, ist aber immer noch einer von 

den besten.« 

»Im Außendienst kann es gefährlich werden.« Sie wirkte 

abwesend, als hätte sich das Gesicht hinter der Maske zu-rückgezogen. Gaffney kam sich vor wie ein Schuljunge 

allein in einem großen Büro und trommelte mit den Fin-

gern gegen den Sockel, auf dem sein Sessel stand, bis sie wieder bei ihm war. »Vielleicht kann ich da etwas tun«, fuhr sie fort. »Ich muss wissen, wohin er unterwegs ist, wenn er Panoplia verlässt. Ich nehme an, du könntest mir seine Ziele mitteilen.« 

»Es ist riskant, aber …« 

»Du wirst dein Bestes tun. Gib dir Mühe, Sheridan«, 

drängte sie. »Und  mach dir keine Sorgen.  Ich weiß, du bist ein guter Mensch, und es fällt dir nicht leicht, andere zu täuschen. Von deinem Wesen her geht es dir einzig und 

allein darum, dem Volk treu und pflichtbewusst zu dienen. 

Das weiß ich seit Hölle-Fünf. Aber du hast in diesen moralischen Abgrund geblickt und gesehen, wohin die Freiheit 

führen kann, wenn man ihr keine Grenzen setzt, und du 

hast gesagt,   nie wieder.  Du hast begriffen, dass etwas dagegen unternommen werden musste, selbst wenn das bedeu-

tete, dass gute Menschen schlimme Dinge tun müssen.« 

»Ich weiß. Mir kommen nur gelegentlich Zweifel.« 

»Mach dich davon frei. Du musst sie restlos verscheu-

chen. Habe ich dir nicht enthüllt, welche Folgen es hat, wenn wir untätig bleiben, Sheridan? Habe ich dir nicht gezeigt, wie die Welt der Zukunft aussieht, wenn wir jetzt nicht handeln?« 

Das hatte sie getan, und er wusste, dass alles auf die Wahl zwischen zwei einander entgegengesetzten Zukünften hi-nauslief. In der einen stand das Glitzerband unter der Herrschaft eines wohlwollenden Tyrannen, am Leben der hun-

dert Millionen Bürger hatte sich kaum etwas verändert, 

auch wenn sie einige unbedeutende Einschränkungen ihrer bürgerlichen Freiheiten hatten in Kauf nehmen müssen. In der anderen lag das Glitzerband in Trümmern, die Bevölkerung war dezimiert, und durch die einstige Pracht spuk-

ten Gespenster, Wiedergänger und andere Ungeheuer, von 

denen einige einst Menschen gewesen waren. 

»Ich habe die Käfer-Daten«, sagte er, als er das Schweigen nicht mehr ertragen konnte. 

»Ich muss sie sofort sehen.« 

»Sie werden gerade in die Kommunikationsverbindung 

eingespeist.« 

Aurora schloss die Augen. Ihre Lippen öffneten sich 

leicht, wie in höchster Verzückung. Er malte sich aus, wie die Informationen von Panoplia in das vielfach verschlungene Datennetzwerk des Glitzerbandes strömten und Au-

rora - Mensch oder Maschine, was auch immer - sie ir-gendwo am Ende einer komplizierten Kette von Routern 

und Knoten gierig verschlang. 

Sie schloss den Mund und schlug die Augen wieder auf. 

»Gut gemacht, Gaffney. Scheint alles in Ordnung zu sein. 

Das war wirklich  ausgezeichnete Arbeit.« 

»Dann hast du alles, was du brauchst? Um die Käfer her-

zustellen?« 

»Das weiß ich mit Sicherheit erst, wenn ich Zugriff auf eine funktionsfähige Produktionsanlage bekomme. Probieren geht über studieren, wie man so sagt. Aber ich habe keinen Anlass daran zu zweifeln, dass alles nach Plan laufen wird.« 

»Ich habe die Baubeschreibungen gelesen. Die Dinger 

sind ein Albtraum.« 

»Deshalb werden wir sie auch nur einsetzen, wenn es 

keine andere Möglichkeit mehr gibt. Aber wir müssen etwas in der Hinterhand haben, Sheridan, um unnötige Verluste an Menschenleben zu verhindern. Alles andere wäre fahrlässig.« 

»Wenn wir die Käfer einsetzen, werden Menschen ster-

ben.« 

»Gerade wenn wir es nicht tun, werden Menschen ster-

ben. Oh Sheridan - du hast einen so weiten Weg zurückgelegt und so viel Gutes für die Sache getan. Ich bitte dich, scheue jetzt nicht vor der letzten Hürde zurück.« 

»Ich werde nicht >zurückscheuen<«, sagte er, verärgert über ihren Ton. 

»Du hast doch Vertrauen zu mir, nicht wahr? Unbeding-

tes, vollkommenes Vertrauen?« 

»Gewiss.« 

»Dann weißt du auch, dass wir das Richtige tun, das Einzige, was anständig und  menschlich ist. Wenn der Übergang erst abgeschlossen ist, werden die Bürger uns aus tiefstem Herzen dankbar sein. Und bald ist es so weit, Sheridan. Bis auf diese letzten kleinen Hindernisse ist der Weg frei…« 



Gaffney hatte gelernt, dass er Aurora nur mit rückhaltloser Offenheit begegnen konnte. Sie brannte sich durch alle Lügen und Ausflüchte wie ein Gammastrahlenlaser durch 

Reispapier. 

»Es gibt noch ein größeres Problem, das wir nicht ange-

sprochen haben«, begann Gaffney. 

»Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, was du meinst.« 

»Der Uhrmacher ist immer noch irgendwo da draußen.« 

»Wir haben ihn zerstört. Wie kann er noch ein Problem 

sein?« 

Gaffney rutschte unruhig hin und her. »Wir waren falsch unterrichtet. Man hatte den Uhrmacher weggebracht, bevor wir Ruskin-Sartorius zerstörten.« 

Er hatte einen Wutausbruch erwartet, doch sie reagierte verhalten. Das war noch schlimmer, denn es hieß, dass sie die Wut unterdrückte, um sie sich für später aufzuheben. 

»Woher weißt du das?« 

»Die Spurensicherung hat die Ruine abgesucht. Sie hätte alles gemeldet, was irgendwie aus dem Rahmen fiel, auch wenn sie nicht erkannt hätte, was es war.« 

»Wir wissen, dass er vor kurzem noch dort war. Was ist 

passiert?« 

»Jemand hat wohl beschlossen, ihn anderswohin zu brin-

gen.« 

»Aber wieso?« 

»Wahrscheinlich war durchgesickert, dass jemand dem 

Geheimnis auf der Spur war.« 

»Und wer soll dieser Jemand gewesen sein …?«, fragte 

Aurora. 

»Du hast mir befohlen, den Uhrmacher ausfindig zu ma-

chen. Ich habe getan, was ich konnte, aber dazu musste ich in Daten wühlen, über die ich keine Kontrolle habe, und so konnte ich meine Abfragen nicht tarnen. Ich hatte dich darauf ausdrücklich hingewiesen, bevor du mir den Auftrag gabst.« 



»Und warum erzählst du mir erst jetzt von deinem Ver-

dacht?« 

»Weil ich noch eine andere Spur verfolge. Ich wollte erst sehen, wohin sie führt, um deine kostbare Zeit nicht zu vergeuden.« 

Wenn sein Sarkasmus sie reizte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie sah ihn nur gleichmütig an. »Und was ist das für eine Spur?« 

»Anthony Theobald hat die Zerstörung des Habitats über-

lebt. Der Schlaumeier muss gerochen haben, dass etwas im Busch war. Aber er ist nicht weit gekommen. Ich habe ihn abgefangen und gewisse Methoden zur Wahrheitsfindung 

angewandt.« 

»Er hätte wohl kaum gewusst, wohin der Uhrmacher ge-

bracht werden sollte.« 

 »Etwas wusste er schon.« 

Jetzt war ihr Interesse wieder erwacht. »Namen, Gesich-

ter?« 

»Namen und Gesichter würden uns nichts nützen - die 

Agenten, die den Uhrmacher aufsuchten, traten sicher nicht unter ihrer wahren Identität auf. Aber gelegentlich waren sie doch etwas indiskret. Einer ließ im Gespräch ein Wort fallen, das sicher nicht für Anthony Theobalds Ohren bestimmt war.« 

»Ein Wort.« 

»Brandfackel«, sagte Gaffney. 

»Mehr hast du nicht? Ein einziges Wort, das alles Mög-

liche bedeuten könnte?« 

»Ich hatte gehofft, du könntest etwas Licht in die Sache bringen. Ich habe eine Datenbanksuche durchgeführt, aber keine brauchbaren Einträge gefunden.« 

»Dann hat es nichts zu bedeuten.« 

»Oder es verweist auf ein so tiefes Geheimnis, dass es 

nicht einmal in Dateien der höchsten Geheimhaltungsstufe auftaucht. Tiefer kann ich nicht graben, sonst stolpere ich womöglich über den gleichen Draht, der die Gegenseite bereits auf unser Interesse für den Uhrmacher aufmerksam 

gemacht haben könnte. Aber ich dachte, du …« 

Sie fiel ihm schroff ins Wort. »Ich bin nicht allwissend, Sheridan. Du kannst Orte aufsuchen, die mir verschlossen sind, und umgekehrt. Wenn ich alles wüsste und alles sehen könnte, wozu bräuchte ich dann dich?« 

»Das ist ein Argument.« 

»Vielleicht gibt es tatsächlich etwas, das sich Brandfackel nennt.« Das klang versöhnlich, aber er spürte die Ohrfeige, bevor sie kam. »Womöglich ist es der Name der Gruppe 

oder Zelle, die den Uhrmacher erforscht. Doch dann sagt er uns nichts, was wir nicht schon wüssten.« 

»Aber es ist ein Ansatzpunkt. Ein Hebel.« 

»Oder nur ein Zufallsgeräusch, von einem Trawl mit gie-

rigen Fingern aus dem Gehirn eines Sterbenden geholt. Was glaubst  da denn?« 

»Ich glaube, wir haben es mit Panoplia zu tun«, sagte 

Gaffney. 

»Du traust deiner eigenen Organisation zu, dass sie ihn nach allem, was er ihr angetan hat, am Leben erhalten wollte?« 

»Es hätte doch eine gewisse Logik. Als der Uhrmacher 

Amok lief, hat Panoplia den Geist in die Flasche zurück-gestopft. Aber wir wussten immer noch nicht, was er war oder woher er kam. Wer hätte bessere Möglichkeiten gehabt, die Flasche irgendwo zu verstecken, um sie weiter zu studieren? Wäre es nicht sogar pflichtvergessen gewesen, nichts dergleichen zu tun?« 

Nach einer längeren Pause sagte sie: »Die Argumentation hat etwas für sich, Sheridan.« 

»Deshalb glaube ich, dass Brandfackel der Codename für 

eine Abteilung innerhalb Panoplias sein könnte. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wer zu Brandfackel gehört. Diejenigen werden wissen, wo das Ding jetzt ist. Wenn es mir gelingt, mir einen von ihnen zu schnappen, ihn von den anderen zu trennen und zu trawlen …« Seine Hand strich unwillkürlich über den schwarzen Schaft seiner Hundepeit-

sche vom Typ C. 

»Wenn du von Jane Aumonier absiehst, weißt du nicht, 

wo du anfangen solltest.« 

»Ich kann systematisch suchen: feststellen, wer vor elf Jahren mit der Sache zu tun hatte, wenn auch vielleicht nur am Rande, und heute noch in der Organisation ist.« Er wagte noch ein Lächeln. »Einen Vorteil habe ich, Aurora. Sie geraten allmählich in Panik, und das heißt, die Wahrscheinlichkeit wächst, dass sie Fehler machen.« 

Er hatte gehofft, sie mit dieser Bemerkung zu trösten, 

aber er erreichte genau das Gegenteil. »Gerade das wollen wir nicht, Sheridan. Wenn diese Leute Fehler machen, lassen sie den Uhrmacher womöglich entwischen. Das wäre 

nicht nur verheerend für unsere Pläne, es wäre für das gesamte Glitzerband eine Katastrophe wie die, der es vor elf Jahren nur knapp entronnen ist.« 

»Ich werde die nötige Vorsicht walten lassen. Ich verspreche dir, das Wesen wird uns kein zweites Mal entkommen. 

Und wenn doch, dann wüssten wir jetzt, was wir zu tun hätten, um es wieder einzufangen.« 

»Sicher«, sagte Aurora. »Und wir würden zittern und bangen, ob das Verfahren auch ein zweites Mal funktioniert, nicht wahr? Nur aus Interesse, sage mir: Hättest  du den Befehl geben können?« 

»Welchen Befehl meinst du?« 

»Das weißt du ganz genau. Hättest du über dich gebracht, worüber niemand gerne spricht? Das, was man unternahm, 

bevor man das Sylveste-Institut für Künstliche Mentalisierung bombardierte?« 

»Ohne mit der Wimper zu zucken«, sagte er. 

Thalia spürte einen kalten Hauch im Nacken, als die schwere Doppeltür hinter ihr aufschwang. Die anderen Präfekten 



tuschelten miteinander, die Gespräche dauerten offensichtlich schon eine ganze Weile. Thalia war zu sehr in ihrer Arbeit aufgegangen, um sich viel um die Krise zu kümmern, die sich in den letzten sechsundzwanzig Stunden 

entwickelt hatte, aber es war klar, dass diese Sitzung als notwendige, wenn auch lästige Unterbrechung angesehen 

wurde. 

»Wir sollten uns kurz fassen, Thalia«, sagte Oberpräfekt Gaffney. »Wir müssen alle wieder an unsere Arbeit zurück. 

Können wir davon ausgehen, dass Sie das Loch in der Ab-

stimmungsanlage gestopft haben?« 

»Sir …« Thalia stammelte fast. »Die Arbeiten an dem Update sind abgeschlossen. Wie ich bereits sagte, waren nur etwa zweitausend Zeilen zu ändern.« 

»Und Sie sind sicher, dass die Sicherheitslücke, die sich Caitlin Perigal zunutze machen konnte, damit geschlossen wird?« 

»So sicher, wie wir sein können, Sir. Ich habe den neuen Code den formalen Prüfungsverfahren unterzogen, das Va-lidationssystem hat Abstimmungsvorgänge über fünfzig 

Jahre simuliert und keine Fehler gefunden. Das ist eine geringere Fehlerquote, als wir sie vor dem letzten Upgrade ak-zeptierten, Sir. Ich wüsste nicht, was uns hindern sollte, ans Netz zu gehen.« 

Gaffney sah sie so zerstreut an, als hätte er im Geiste den Raum schon verlassen, um an einer anderen, wichtigeren 

Sitzung teilzunehmen. »Über die gesamten zehntausend?« 

»Nein, Sir«, antwortete Thalia geduldig. Sie hatte ihre Pläne in diesem Raum schon einmal erläutert, aber offenbar musste sie jetzt alles wiederholen. »Die Veränderungen im Code sind relativ einfach, aber das Update verlangt eine hohe Zugriffsberechtigung auf alle zehntausend Votenprozessoren. Bei den meisten neueren Prozessoren wird das 

reibungslos klappen, aber bei älteren Anlagen gibt es einige Probleme, die ich gerne an Ort und Stelle lösen würde. 



Damit meine ich, dass ich sie persönlich aufsuchen möchte, Sir.« 

»Sie wollen vor Ort installieren?«, fragte Michael Crissel. 

Thalia nickte eifrig. »Aber nur in den folgenden Habitaten.« Sie deutete mit der Hand auf das Systemmodell, das sie zuvor auf diese Geste programmiert hatte. Prompt zogen unsichtbar dünne Fäden an der Decke fünf Objekte aus der erstarrten Spirale des Glitzerbandes. Aktivmaterie sickerte über die Fäden und vergrößerte die Modelle auf das Hundertfache. Einer der fünf Himmelskörper war, für alle Anwesenden auf Anhieb zu erkennen, Panoplia selbst. Thalia deutete stattdessen auf die vier anderen und nannte ihre Namen. »Das Karussell New Seattle-Tacoma. Das Stundenglas Chevelure-Sambuke. Szlumper Oneill. Haus Aubus-

son.« Rot flimmernde Laserstreifen zwischen den vier Habitaten und Panoplia zeigten die Route an, die Thalia zu nehmen gedachte. »Ich denke, ich kann jedes Habitat in 

weniger als dreizehn Stunden aufsuchen und wieder ver-

lassen. Die Abschaltung der Abstraktion wird sich in der Größenordnung von Millisekunden bewegen: zu kurz, um 

überhaupt wahrgenommen zu werden.« 

»Wir können in der aktuellen Krise keine vier Schiffe entbehren«, wandte Gaffney ein. 

»Das erwarte ich auch nicht, Sir. Ich möchte bei allen Installationen gern selbst vor Ort sein, was bedeutet, dass ich sie nacheinander durchführen muss. Aber selbst wenn man Schlafpausen und Flugzeiten zwischen den vier Habitaten berücksichtigt, kann ich alle vier Updates in weniger als sechzig Stunden abschließen.« 

»Und dann gehen Sie über das ganze Band ans Netz?« 

»Immer vorausgesetzt, während der vier Testinstallatio-

nen treten keine Probleme auf, sehe ich keinen Grund, noch länger zu zögern.« 

»Ich finde, wir sollten abwarten, bis dieser Ruskin-Sartorius-Schlamassel ausgestanden ist«, sagte Oberpräfekt Baudry, die wie immer dasaß wie elektrisiert. »Alle nicht unbedingt notwendigen Aktivitäten stellen zu diesem Zeitpunkt eine Belastung unserer Kapazitäten dar, die wir nicht gebrauchen können. Ich gehe davon aus, dass Thalia mit einem 

vollzähligen Unterstützungsteam rechnet. Ich will ganz offen sein, wir können es uns nicht leisten, in einer so kritischen Situation, wenn die Bürger an der Kette zerren und eine Be-strafung der Ultras fordern, wichtiges Personal abzuziehen.« 

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Gaffney. »Jane wünscht bekanntlich, dass die Unregelmäßigkeiten bei den Abstimmungen so schnell wie möglich abgestellt werden, aber sie wird auch verstehen, dass wir die aggressiven Elemente so lange im Zaum halten müssen, bis etwas anderes auftaucht und sie beschäftigt.« 

»Verzeihung, Sir«, sagte Thalia, »aber ich wollte allein mit einem Kutter von einem Habitat zum anderen fliegen. Ich brauche keine Hilfe, um die Updates zu installieren.« 

Gaffney schien nicht überzeugt. »Eine große Verantwor-

tung, Ng.« 

»Aber durchaus sinnvoll, Sir. Ich kenne die Softwareän-

derungen und die Installationsprozeduren ganz genau. Solche Aufgaben sind meine Spezialität, seit ich dieser Organisation angehöre. Sie sind für mich so selbstverständlich wie die Luft zum Atmen. Ich glaube nicht, dass es in Panoplia jemanden gibt, der mit dem Abstimmungsmechanismus 

gründlicher vertraut wäre als ich.« 

»Dennoch ist es eine gewaltige Aufgabe für eine einzige Person.« 

»Ich kann es schaffen, Sir. In sechzig Stunden oder, wenn alles reibungslos läuft, noch früher, könnte die ganze Geschichte erledigt sein.« 

Crissel und Gaffney sahen sich an. »Es wäre schön, wenn das Problem vom Tisch wäre«, sagte Crissel ruhig. »Und 

wenn Ng glaubt, sie kommt alleine zurecht … würden die laufenden Aktionen nicht beeinträchtigt.« 



»Ich finde, sie sollte noch warten«, warf Baudry ein. 

»Wir können nicht absehen, wie lange diese Ultra-Krise 

dauert«, gab Crissel zu bedenken. »Womöglich sind wir in einem Monat immer noch am Feuerlöschen. Wir können 

die Sicherheitslücke nicht einfach so lange offen lassen - es stehen wichtige Abstimmungen an, und dafür muss die Anlage gerüstet sein.« 

»Wenn Thalia Schwierigkeiten bekommt«, sagte Baudry, 

»können wir kein Technisches Einsatzkommando entbeh-

ren, um sie rauszupauken.« 

»Ich bekomme keine Schwierigkeiten«, versicherte Tha-

lia. Baudry ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein. Updates an Votenprozessoren sind niemals  Routine, Ng. Sie müssen die lokale Abstraktion abschalten, und wenn es Ihnen nicht gelingt, sie wieder hochzufahren, haben Sie einen randalierenden Mob am Hals. Mit einer einzigen Hundepeitsche 

werden Sie da nicht weit kommen.« 

»Ich garantiere Ihnen, dass es keine technischen Pro-

bleme geben wird. Abgesehen von ein paar Habitat-Oberen braucht nicht einmal jemand zu erfahren, dass ich vor Ort bin.« 

»Das hört sich gut an«, sagte Gaffney im Ton eines Man-

nes, der keine große Lust auf lange Diskussionen hatte. »Ich bin gespalten. Einerseits finde ich, wir sollten die Sache verschieben, bis wir ihr unsere volle Aufmerksamkeit widmen können. Aber eine andere Stimme sagt mir, verdammt, 

wenn sie sich zutraut, es ohne Hilfe zu schaffen …« 

»Ich schaffe es, Sir«, versprach Thalia. 

»Vielleicht sollten wir die Entscheidung auf Jane abwälzen«, überlegte Crissel. 

»Der Generalpräfekt hat ausdrücklich darum gebeten, 

nicht mit untergeordneten Verfahrensfragen behelligt zu werden«, sagte Baudry. »Und sie hat mehr als deutlich gemacht, dass die Anzahl der Probleme, denen sie sich gleichzeitig widmen kann, begrenzt ist.« 

Gaffney war anzusehen, wie er mit sich rang. »Sechzig 

Stunden, sagen Sie?« 

»Von jetzt an gerechnet, Sir. Ich kann sofort nach New 

Seattle-Tacoma aufbrechen.« Thalia nickte zu dem roten Laserstreifen hin, der ihre Flugbahn zeigte. »Die Konstellation ist günstig. Geben Sie mir einen Kutter, und ich bin in zwei Stunden in Sea-Tac.« 

»Schön«, sagte Gaffney. »Sie sollen Ihren Kutter haben. 

Aber ohne Waffen und schwere Panzerung.« 

»Ich werde Sie nicht enttäuschen«, versprach Thalia. 

»Sie brauchen vermutlich Einmalschlüssel, um auf die 

Prozessoren zugreifen zu können?« 

»Nur für diese vier, Sir. Der Vorgang dürfte kaum Veränderungen auf den tieferen Ebenen erfordern, damit müsste ich mit Zugriffsfenstern von sechshundert Sekunden zurechtkommen.« 

»Ich werde Vantrollier anweisen, sie auszugeben.« Gaffney sah sie warnend an. »Sie sind tüchtig, Ng. Davon brauchen Sie keinen von uns zu überzeugen. Aber das heißt nicht, dass wir es Ihnen leicht machen, wenn etwas schiefgeht. 

Alles liegt jetzt in Ihrer Hand. Vermasseln Sie es nicht.« 

»Versprochen, Sir.« 

»Gut. Dann fliegen Sie los und rüsten Sie diese Prozessoren um.« 



Die Uhrengalerie nahm zwei lange Wände ein. Jeder Zeit-

messer stand in einer Nische mit verschlossener Glastür neben einem kleinen schwarzen Schild, auf dem nebst allen anderen wichtigen Beobachtungen das Datum und der genaue Ort verzeichnet waren, an dem er gebaut worden war. 

Wie immer hatte Dreyfus nicht die Absicht, auf dem Weg 

zum Allerheiligsten von Dr. Demikoffs Schlaflabor stehen zu bleiben. 

Aber wie immer bewog ihn etwas, dennoch anzuhalten, 

sich für eine der Uhren zu entscheiden, mit seinem Pangolin-Privileg die Nische zu öffnen, das Teufelsding herauszu-nehmen und eine Weile in den Händen zu halten. Dies-

mal wählte er eine Uhr, von der er nicht glaubte, dass er sie schon einmal untersucht hatte. Dunkel und schmucklos, 

wie sie war, mochte sie bei früheren Gelegenheiten seiner Neugier entgangen sein. 

Er hörte sie hinter dem Glas ticken. Einer von Demikoffs Technikern hatte sie wohl aufgezogen. 

Dann las er das Schild: 

 Uhr #115 

 Gefanden: LCS, SIKM,   13.54; 17.03.15 YSZ 

 Finder: Valery Chapelon 

 Baadatam: Unbekannt 

 Basismaterial: Gewöhnliche Eisenverbindungen 

 Herkunft des Basismaterials: Unbekannt 



 Uhrwerk: Doppelrad-Ankerhemmung 

 Bemerkungen: Unter dem Elektronenmikroskop im 

 atomaren Bereich Fraktalmuster im rechten oberen 

 Bogenzwickel zu erkennen. Art der Fraktalmuster 

 unklar; möglicherweise aber sichtbaren Mustern an 

 Pendelaufhängung von Uhr #341 nachempfunden. 

 Status: Funktionsfähig 

 Bekannte Sprengfallen: Keine 

 Verursachte Todesfälle: Keine 

 Geschätzte 

 Risikostufe: Niedrig 

Dreyfus öffnete die Glastür. Das Ticken der Uhr wurde lauter. Er griff hinein, fasste das schwarze Metallgehäuse seitlich mit beiden Händen, hob die Uhr vom Sockel und hielt sie auf Augenhöhe. Sie war wie alle Exemplare in der Galerie vollgepackt mit mechanischen Teilen und deshalb überraschend schwer, aber sie hatte keine zarten Blattgoldornamente und auch keine messerscharfen Kanten, vor denen 

man sich in Acht nehmen musste. Äußerlich wirkte diese 

Uhr im Gegensatz zur Präzision und Komplexität ihrer Mechanik primitiv und unfertig. Kein Uhrglas schützte das Zifferblatt. Die Zeiger waren kümmerliche, flachgeklopfte Me-tallstreifen, unregelmäßige Lötzinntropfen markierten die Stunden. 

Dreyfus war es zuwider, die Uhren anzufassen. Aber er 

konnte nicht widerstehen, sooft er die Wallfahrt zum Schlaflabor antrat. Die Modelle in Demikoffs Labor waren genaue Nachbildungen des Skarabäus in Jane Aumoniers Nacken, 

das Original konnte sie jedoch nur selbst berühren. Die Uhren - vierhundertneunzehn an der Zahl - waren die einzige konkrete Verbindung zu diesem Gebilde. 

Dreyfus hatte sich lange gefragt, ob die Uhren wohl eine Botschaf
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hatten angenommen, dass es mit jeder Uhr dazu-

lernte und immer weitere Erfindungen und Neuerungen 

einbaute. 

Inzwischen galt diese Ansicht als überholt. Eine Analyse mikroskopisch kleiner Gravuren auf dem Uhrwerk von Uhr 

Fünfunddreißig hatte ergeben, dass hier bereits Verfeinerungen - eine elegante Grashüpfer-Hemmung mit Rostpen-

del - beschrieben waren, die erst in Uhr Dreihundertachtundachtzig realisiert wurden. Da man dem Wesen seine Werke stets sofort nach ihrer Entdeckung weggenommen 

hatte, ließ das nur einen Schluss zu: Der Uhrmacher hatte immer schon gewusst, was er tat. 

Was bedeutete, dass er seinen Amoklauf durchaus schon 

geplant haben konnte, als ihn die Forscher noch für ein harmloses Wesen von kindlicher Unschuld hielten, das 

nichts anderes wollte, als Uhren bauen zu dürfen. 

Was wiederum vermuten ließ, dass in jeder dieser Uhren 

eine Botschaft enthalten sein könnte, die erst noch zu entschlüsseln wäre: eine Botschaft, die verriet, was der Uhrmacher mit der Frau vorhatte, die am längsten mit ihm zusammengelebt hatte und ihn am besten zu kennen glaubte. Ob er sie mehr gehasst hatte als alle anderen? 

Dreyfus wusste es nicht, aber er gab die Hoffnung nicht auf, dass eine der Uhren eines Tages ihr Geheimnis preisgeben würde. 

Allerdings nicht heute. 

Er stellte Uhr Einhundertfünfzehn vorsichtig zurück und schloss die Glastür. Ringsum wurden die anderen Instrumente lauter, ihr Ticken fiel kaum merklich aus dem Takt und wieder zurück, bis ihn der Lärm so einschüchterte, 

dass er ins Schlaflabor floh. 

Seit elf Jahren war die einzige Aufgabe von Demikoffs 

Abteilung die Entfernung des Skarabäus. Jeder Quadrat-

zentimeter des Schlaflabors hinter der Uhrengalerie (die allein schon tiefe Einblicke in die geistige Verfassung des Uhrmachers gestattete) zeugte von diesem Bemühen: Von 

Wänden und Zwischenwänden leuchteten Schnittgrafiken 

des Skarabäus und seiner Wirtin, die von den Forschern 

seit elf Jahren mit handschriftlichen Notizen und Kommen-taren bekritzelt wurden. Schädel und Nacken Jane Aumoniers waren mit so starken Scannern, dass sie noch aus mehr als sieben Metern Entfernung Nerven- und Gefäßstrukturen auflösen konnten, aus jedem erdenklichen Blickwinkel abgebildet worden. Die Metallsonden, die der Skarabäus 

in ihre Wirbelsäule geschoben hatte, waren in vielfältigen Querschnitten von unterschiedlicher Tiefe dargestellt. Der in ihren Hals gekrallte Körper des Parasiten war mit ebenso vielen Analyseverfahren untersucht worden. Seine innere Struktur war in geisterhaften pastellfarbenen Overlays zu betrachten. 

Dreyfus drückte auf einige Knöpfe, und ganze Bildserien erwachten zum Leben. Es waren Simulationen geplanter 

Rettungsversuche, die alle als untauglich verworfen worden waren. Er hatte gehört, dass der Skarabäus nach zuverlässigen Schätzungen knapp sechs Zehntel einer Sekunde 

brauchte, um Aumonier zu töten, folglich bestand Hoff-

nung, sie zu retten, wenn es gelang, in weniger als einer halben Sekunde eine entsprechende Maschine an Ort und 

Stelle zu bringen und den Parasiten zu entschärfen. Aber derjenige, der entscheiden musste, wann der Eingriff erfolgen sollte, war nicht zu beneiden. Es würde nicht Aumonier sein: Sie hatte diese Verantwortung schon lange abgegeben. 

Dreyfus blieb neben einer der Werkbänke stehen und 

nahm ein Modell des Skarabäus aus rauchgrauem durch-

scheinendem Plastik in die Hand. Solche Modelle lagen 

zu Dutzenden mehr oder weniger zerlegt auf den Bänken. 

Im inneren Aufbau gab es Unterschiede, je nachdem, wie 

man die Scans interpretiert hatte. Ganze Rettungsszenarien waren abhängig von minimalen Differenzen in den Ana-lyseergebnissen. Demikoffs Truppe bestand aus mehreren 

festen Teams, die an völlig gegensätzlichen Plänen arbeiteten. Mehr als einmal hätte man sich um die richtige Vorgehensweise fast geprügelt. Dreyfus fühlte sich an Mönche und ihre Dispute über die Auslegung der Heiligen Schrift erinnert. Nur Demikoffs beruhigende Art verhinderte, dass das ganze Projekt in Zank und Streit zerfiel. So ging das nun schon seit elf Jahren, und noch immer war kein Erfolg sichtbar. 

Demikoff war an der Arbeit. Er stand tief über eine Werk-bank gebeugt und debattierte leise mit drei Angehörigen seines Teams. Die Arbeitsfläche war übersät mit Werkzeugen und Skarabäusteilen. Dazwischen stand das anatomi-

sche Modell eines Schädels - aus einzeln abnehmbaren 

Glaselementen - mit geöffnetem Hals und freiliegender 

Wirbelsäule. Empfindliche Bereiche waren mit Leuchtmar-

kierungen gekennzeichnet. 

Demikoff hatte Dreyfus wohl kommen hören. Er zog sich 

die Spezialbrille vom Kopf und strich sich mit den Fingern das strähnige Haar zurück. Das matte rote Licht des Schlaflabors war wenig vorteilhaft für seine schlaffen Züge und das vorspringende Kinn. Dreyfus kannte kaum jemanden, 

der älter aussah. 

»Tom«, sagte Demikoff und lächelte müde. »Wie schön, 

dass Sie mal vorbeischauen.« 

Dreyfus lächelte zurück. »Haben Sie etwas Neues für 

mich?« 

»Keine neue Strategie, aber bei Plan Tango konnten wir 

noch zwei Hundertstel Sekunden abknapsen.« 

»Sehr gut.« 

»Aber nicht gut genug, um loszulegen.« 

»Sie kommen der Sache näher.« 

»Langsam. Viel zu langsam.« 

»Jane ist geduldig. Sie weiß, wie angestrengt Sie arbeiten.« 



Demikoff sah Dreyfus tief in die Augen, als suchte er nach einem versteckten Hinweis. »Sie haben noch vor kurzem 

mit ihr gesprochen. Wie geht es ihr? Wie hält sie sich?« 

Besser, als man erwarten kann. 

»Hat sie…?« 

»Ja«, sagte Dreyfus. »Sie hat mir die Neuigkeit erzählt.« 

Demikoff griff nach einem Skarabäusmodell und zog das 

wächserne graue Gehäuse ab. Die Teile darunter glühten 

blau und violett, Steuerschaltkreise, Stromleitungen und Prozessoren leuchteten heller. Mit einem weißen Eingabestift deutete er auf eine Stelle, wo violette Linien einen ver-schlungenen Knoten bildeten. »Hier hat sich etwas verändert. Vor einer Woche liefen in diesem Knoten nur drei 

Linien zusammen. Jetzt sind es fünf.« Er bewegte den Stift nach rechts. »Und dieser Mechanismus hat sich um zwei 

Zentimeter verschoben. Es geschah ganz plötzlich. Wir wissen in beiden Fällen nicht, wie wir die Veränderung einschätzen sollen.« 

Dreyfus warf einen Blick auf die anderen Labortechniker. 

Er ging davon aus, dass sie umfassend informiert waren, sonst hätte Demikoff nicht so offen gesprochen. »Er trifft irgendwelche Vorbereitungen«, sagte er. 

»Das befürchte ich.« 

»Warum gerade jetzt, nach elf Jahren?« 

»Wahrscheinlich kontrolliert er ihre Stresswerte.« 

»Das hat sie mir auch gesagt«, sagte Dreyfus und nickte. 

»Aber das ist doch nicht unsere erste Krise in den letzten elf Jahren.« 

»Vielleicht ist es die schwerste. Leider ist die Reaktion selbstverstärkend. Wir können nur hoffen, dass der erhöhte Hormonspiegel keine weitere Veränderung auslöst.« 

»Und wenn doch?« 

»Müssen wir den Sicherheitsspielraum, auf den wir bis-

her so großen Wert gelegt haben, vielleicht noch einmal überdenken.« 



»Die Entscheidung würden Sie treffen?« 

»Wenn ich den Eindruck hätte, dass das Ding im Begriff 

ist, sie zu töten.« 

»Und bis dahin?« 

»Das Übliche. Wir haben die Therapie geändert. Sie be-

kommt mehr Medikamente. Sie ist nicht begeistert davon, angeblich wirken sie abstumpfend. Sie verabreicht sich die Dosen immer noch selbst. Wir wandeln auf schmalem Grat: Wir müssen die Nerven beruhigen, aber sie darf uns nicht einschlafen.« 

»Sie sind nicht zu beneiden.« 

»Uns beneidet niemand, Tom. Daran haben wir uns in-

zwischen gewöhnt.« 

»Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Momentan ist nicht 

damit zu rechnen, dass die Belastung für Jane geringer 

wird. Ich arbeite an einem Fall, der einigen Staub aufwirbeln könnte. Jane hat mir grünes Licht gegeben, ich kann die Ermittlungen fortsetzen, ganz gleich, wohin sie führen.« 

»Das ist Ihre Pflicht.« 

»Dennoch mache ich mir Sorgen, wie Jane reagieren wird, wenn sich die Krise verschärft.« 

»Sie wird nicht zurücktreten, wenn Sie das meinen«, sagte Demikoff. »Darüber haben wir schon tausendmal gesprochen.« 

»Das würde ich auch nicht erwarten. Die Arbeit ist doch das Einzige, was sie vor dem Wahnsinn bewahrt.« 

Dreyfus saß vor seinem niedrigen schwarzen Tischchen 

und trank aufgewärmten Tee. Die Wand, auf die er gewöhnlich seine Gesichtercollage projizierte, zeigte jetzt nur ein einziges Bild, eine Aufnahme der Steinskulptur, die Sparver und er in der verkohlten Ruine von Ruskin-Sartorius gefunden hatten. Die Spurensicherung hatte sie nach Panoplia gebracht und bis in den Mikronbereich hinein untersucht. 



Ein leuchtend rotes Konturennetz unterstrich die dreidimensionale Struktur, die sonst nur schwer zu erkennen gewesen wäre. 

»Irgendetwas muss ich hier übersehen«, sagte Sparver, 

der neben ihm saß. »Wir haben die Mörder, ganz gleich, 

was Dravidian uns einreden wollte. Wir haben das Motiv 

und wir haben die Waffe. Warum verbeißen wir uns in dieses Kunstwerk?« 

»Irgendetwas daran lässt mich nicht los, seit wir es zum ersten Mal gesehen haben«, sagte Dreyfus. »Geht es Ihnen nicht auch so?« 

»Ich würde es mir nicht an die Wand hängen. Aber es ist doch nur ein Gesicht.« 

»Ein zerquältes Gesicht, das Gesicht eines Menschen, der in die Hölle schaut und weiß, dass er dort landen wird. Und außerdem glaube ich, es zu kennen.« 

»Ich sehe nach wie vor nur ein Gesicht. Zugegeben, es 

wirkt nicht besonders glücklich, aber …« 

»Eines stört mich«, sagte Dreyfus, als hätte er Sparver nicht gehört. »Wir haben das Werk einer großen Künstlerin vor uns, die ihr Handwerk vollendet beherrscht. Aber wieso habe ich dann noch nie von Delphine Ruskin-Sartorius ge-hört?« 

»Vielleicht haben Sie nur nicht darauf geachtet.« 

»Das dachte ich zunächst auch. Aber als ich im Netz nach ihrem Namen suchte, bekam ich nur wenige Treffer. Sie 

nimmt seit mehr als zwanzig Jahren an Ausstellungen teil, aber der Erfolg war die meiste Zeit kaum messbar.« 

»Und neuerdings?« 

»Ging es bei ihr steil bergauf.« 

»Weil die Leute kapiert haben, was sie macht, oder weil sie besser geworden ist?« 

»Gute Frage«, sagte Dreyfus. »Ich habe mir einiges von 

ihren älteren Sachen angesehen. Sie zeigen Ähnlichkeiten zu der unvollendeten Skulptur, aber es fehlt auch etwas. 



Von der Technik her war sie immer schon perfekt, aber 

zu den früheren Werken konnte ich keine emotionale Be-

ziehung entwickeln. Ich hätte sie als eine von diesen reichen Postmortalen abgestempelt, die zu viel Zeit haben und überzeugt sind, dass ihnen die Welt zu allem anderen, was sie ihnen schon geschenkt hat, auch noch Ruhm und Ehre 

schuldet.« 

»Sie sagten doch, das Gesicht käme Ihnen bekannt vor.« 

»Richtig. Aber die Spurensicherung konnte mir nichts 

dazu sagen, und als ich das Bild der Skulptur durch die Suchturbinen schickte, kam nichts heraus. Eigentlich kein Wunder, muss man wohl sagen, wenn man bedenkt, wie 

sehr sie die Züge stilisiert hat.« 

»Sie haben also eine Niete gezogen.« 

Dreyfus lächelte. »Nicht ganz. Vernon hat eine aufschluss-reiche Bemerkung gemacht.« 

»Vernon?«, fragte Sparver. 

»Delphines Verehrer Vernon Tregent, eine der drei Beta-

Kopien, die wir bergen und wiederherstellen konnten. Er sagte mir, das Werk sei ein Teil ihrer >Lascaille<-Serie. Der Name sagte mir etwas, aber ich konnte ihn nicht einordnen.« 

»Dann lassen Sie ihn doch durch die Turbinen laufen.« 

»Nicht nötig. Dadurch, dass ich hier sitze und mich mit Ihnen unterhalte, ist mir wieder eingefallen, woher ich ihn kenne.« 

Und so war es. Sooft er das Wort im Geiste wiederholte, sah er eine Finsternis, die alles Begreifen überstieg, eine sternenlose schwarze Wand, schwärzer als das All. Er sah Finsternis und sah etwas durch diese Finsternis schweben wie ein weißes Blütenblatt durch einen Ozean aus tiefschwarzer Tinte. 

»Werden Sie mich von den Qualen der Ungewissheit er-

lösen?«, fragte Sparver. 

»Lascailles Schleier«, antwortete Dreyfus, als sei damit alles gesagt. 



Thalia sah sich den Aktenauszug über das Karussell New 

Seattle-Tacoma an, als der Anruf einging. Sie hob den Blick von ihrem Notepad und ließ das Gesicht ihres Vorgesetzten entstehen. Hinter dem trüben Displayschirm zogen, riesig und gebieterisch wie Eisberge, langsam die Habitate vorbei. 

»Ich störe doch nicht?«, fragte Dreyfus. 

Thalia bemühte sich, ruhig zu erscheinen. »Keineswegs, 

Sir.« 

»Niemand hat mir gesagt, dass Sie unterwegs sind.« 

»Es kam alles ziemlich plötzlich, Sir. Der Patch zur Korrektur des Fehlers im Votenprozessor, der es Caitlin Perigal ermöglichte, die Ergebnisse zu beeinflussen, ist fertig. Ich will erst einen Probelauf machen, bevor ich ihn auf alle zehntausend Anlagen überspiele.« 

»Gut. Ein Problem weniger, das uns Kopfschmerzen ver-

ursacht. Wer ist bei Ihnen?« 

»Niemand, Sir. Ich führe die ersten Updates alleine durch.« 

Das Lid seines rechten Auges zuckte träge. »Um wie viele Updates geht es?« 

»Vier, Sir, am Ende steht Haus Aubusson. Ich habe den 

Oberpräfekten gesagt, ich kann sie in weniger als sechzig Stunden abschließen, aber das war bewusst vorsichtig geschätzt. Wenn alles gut geht, müsste ich es sehr viel früher geschafft haben.« 

»Es gefällt mir nicht, dass Sie das alleine stemmen, Thalia.« 

»Ich bin durchaus dazu fähig, Sir. Ein zweites Paar Hände wäre nur hinderlich.« 

»Das ist nicht die Frage. Die Frage ist vielmehr, wieso einer meiner Unterpräfekten ohne Begleitung rausgeht.« 

»Ich will dort keinen Ausschluss einleiten, Sir. Niemand wird Widerstand leisten.« 

»Wir sind bei den Bürgern nicht mit einem Schlag beliebt, nur weil wir gerade keine Ausschlüsse durchsetzen. Allenfalls wandeln sich Hass und Furcht zu vorsichtiger Duldung. 

Mehr können wir nicht erwarten.« 

»Ich mache solche Arbeiten seit fünf Jahren, Sir.« 

»Aber niemals allein.« 

»Ich war im Solipsistenstaat Bezile acht Monate lang 

allein.« 

»Aber dort hat Sie niemand wahrgenommen. Deshalb 

heißt Bezile auch der Solipsistenstaat.« 

»Ich muss beweisen, dass ich einen schwierigen Auftrag 

auch alleine durchführen kann, Sir. Das ist eine Chance für mich. Aber wenn Sie wirklich wollen, dass ich nach Panoplia zurückkomme…« 

»Natürlich nicht, wenn Sie schon einmal draußen sind. 

Aber ich bin Ihnen immer noch böse. Sie hätten das vorher mit mir absprechen sollen.« 

Thalia legte den Kopf schief. »Hätten Sie mich denn al-

leine gehen lassen?« 

»Wohl eher nicht. Ich schicke mein Humankapital nicht 

ins Feuer, ohne dafür zu sorgen, dass es auch verdammt gut geschützt ist.« 

»Dann wissen Sie ja, warum ich Sie nicht angerufen 

habe.« 

Sie sah, wie sich seine Züge entspannten, als hätte er erkannt, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Er 

hatte Thalia ausgewählt, weil sie klug war und selbstständig denken konnte. Da brauchte er sich nicht zu wundern, 

wenn sie anfing, an der Kette zu zerren. 

»Sie müssen mir eines versprechen«, sagte er. »Sobald irgendetwas vorfällt, was Ihnen nicht geheuer ist … melden Sie sich hier. Verstanden?« 

»Baudry sagte, man könnte mir kein Hilfskommando 

schicken, falls ich in Schwierigkeiten käme.« 

»Vergessen Sie Baudry. Wenn ich wüsste, dass jemand 

von meinen Leuten in Schwierigkeiten steckt, würde ich 

notfalls ganz Panoplia in Marsch setzen.« 



»Ich werde mich melden, Sir.« 

Dreyfus schwieg einen Moment, dann sagte er: »Falls 

es Sie interessiert, ich habe sie nicht angerufen, um Ihnen die Hölle heiß zu machen. Ich brauche einen technischen Rat.« 

»Ich höre, Sir.« 

»Bei Haus Perigal konnten Sie doch alle Übertragungen 

zurückverfolgen, die in den letzten tausend Tagen durch den Prozessor gegangen waren, richtig?« 

»Ja«, sagte Thalia. 

»Angenommen, das wäre auch bei der Ruskin-Sartorius-

Blase erforderlich?« 

»Wenn nicht einmal die Beta-Kopien heil geblieben sind, habe ich für die Übertragungsprotokolle wenig Hoffnung.« 

»Das dachte ich mir. Aber eine Nachricht kommt doch 

von irgendwoher. Das heißt, beim Sender muss es ein Ausgangsprotokoll geben. Und wenn sie mehr als ein paar hundert Kilometer zurückgelegt hat, musste sie wahrscheinlich einen oder auch mehrere Router und Knoten passieren. Und Router und Knoten protokollieren den gesamten durchlau-fenden Datenverkehr.« 

»Aber nicht den Inhalt.« 

»Mir würde schon der Herkunftsort genügen. Können Sie 

mir helfen?« 

Thalia überlegte. »Das ist machbar, Sir, aber dazu brauche ich eine Vollversion des Systemmodells.« 

»Könnten Sie auf Ihrem Schiff eine Kopie laufen las-

sen?« 

»Nicht auf einem leichten Kreuzer. Ich fürchte, die Sache muss warten, bis ich zurückkomme.« 

»Ungern.« 

Thalia überlegte noch angestrengter. »Dann… dann müs-

sen Sie das Modell etwa auf den Zeitpunkt der betreffenden Übertragung zurückstellen, falls er bekannt ist.« 

»Ich denke, ich kann ihn eingrenzen«, sagte Dreyfus. 



»Wir brauchen ihn auf ein paar Minuten genau. In die-

sem Abstand aktualisiert sich das Router-Netzwerk. Wenn Sie das schaffen, können Sie mir einen Schnappschuss 

des Modells schicken. Ziehen Sie Ruskin-Sartorius und alle Router oder Knoten im Umkreis von zehntausend Kilometern heraus. Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

Dreyfus wirkte so zufrieden, wie sie ihn selten erlebt 

hatte. »Ich danke Ihnen, Thalia.« 

»Ich kann nichts versprechen, Sir. Vielleicht funktioniert es gar nicht.« 

»Es ist immerhin ein Anfang. Und wenn man sonst nichts 

hat, nimmt man eben, was man kriegt.« 

Sparver holte sich sein Essen von der Theke und ging damit an einen leeren Tisch in der Ecke des Kasinos. Der niedrige, sanft gekrümmte Raum war hell erleuchtet und recht gut 

besucht. Eine Gruppe von Außendienstpräfekten war vor 

kurzem von einem Einsatz auf einem der interplanetaren 

Raumschiffe zurückgekehrt. Um drei Tische in der Mitte 

drängten sich etwa hundert Kadetten in grauen Uniformen, die meisten trugen die Hundepeitschenattrappen am Gürtel, mit denen sie in der Grundausbildung eben noch geübt hatten. Die übereifrigen, ernsten Gesichter der jungen Leute waren ihm fremd. Dreyfus unterrichtete gelegentlich und ließ sich manchmal von Sparver vertreten, aber das geschah so selten, dass ihm nie einer der Kadetten in Erinnerung blieb. 

Allerdings zweifelte er nicht daran, dass alle hier seinen Namen kannten. Er spürte die verstohlenen Blicke, als er sich nach den anderen Gästen umsah. Als einziges Hyperschwein, das es in den letzten zwanzig Jahren über den 

Rang eines Unterpräfekten der Stufe II hinaus geschafft hatte, war Sparver in ganz Panoplia bekannt. Vor einigen Jahren hatte es noch einen vielversprechenden Kandidaten in der Organisation gegeben, aber der war bei einem Aus-schlusseinsatz mit unglücklichem Ausgang ums Leben ge-

kommen. Sparver sah auch unter den Kadetten keine Hy-

perschweine, und das wunderte ihn nicht. Dreyfus hatte 

ihn ohne Wenn und Aber in sein Team aufgenommen, er 

hatte sogar seine Beziehungen spielen lassen, damit Sparver ihm und nicht jemand anderem zugewiesen wurde, 

aber meistens schlug seinesgleichen immer noch tiefes 

Misstrauen entgegen. Hyperschweine waren einst von Standardmenschen geschaffen worden, die finstere Pläne ver-

folgten, und nun musste die Gesellschaft mit den Auswirkungen dieses Verbrechens leben. Seine Existenz erregte allein schon deshalb Anstoß, weil sie die Menschen an die dunklen Triebe ihrer Vorfahren erinnerte. 

Er begann zu essen, mit einem Spezialbesteck, das der 

Form seiner Hände angepasst war. 

Die Blicke der anderen brannten ihm im Nacken. 

Er legte sein Notepad vor sich auf den Tisch und rief das Ergebnis der Datenabfrage auf, die er kurz vor dem Betreten der Messe an die Turbinen geschickt hatte. Lascailles Schleier, hatte Dreyfus gesagt. Aber was wussten Sparver - oder auch Dreyfus - von den Schleiern? Nicht mehr und nicht weniger als jeder Durchschnittsbürger im Glitzerband. 

Das Notepad half seinem Gedächtnis auf die Sprünge. 

Die Schleier waren weit draußen im interstellaren Raum, Lichtjahre von Yellowstone entfernt. Man hatte sie in jeder Richtung gefunden: lichtlose schwarze Kugeln unbekannter Zusammensetzung, größer als Sterne. Wahrscheinlich 

gingen sie auf Aliens zurück: Deshalb wurden die hypothetischen Erbauer auch Schleierweber genannt. Aber niemand hatte jemals Kontakt zu einem solchen Schleierweber aufgenommen, niemand hatte auch nur eine entfernte Vorstellung, wie diese Aliens, falls sie nicht längst ausgestorben waren, beschaffen sein mochten. 

Das Problem mit den Schleiern war, dass nichts, was man zu ihnen schickte, wieder heil zurückkam. Wenn Sonden 



und Schiffe die Forschungsstationen überhaupt wieder erreichten, waren sie bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. 

Niemals brachten sie brauchbare Informationen mit. Fest stand lediglich, dass bemannte Schiffe häufiger und weniger ramponiert zurückkehrten als Roboter. Die Schleier mochten nicht unbedingt Achtung vor dem Leben haben, 

aber ihre Zerstörungswut schien bei Lebewesen doch etwas geringer zu sein. Dennoch kamen die Menschen meistens 

tot zurück, und ihr Gehirn war so zermalmt, dass nicht einmal mehr ein Autopsie-Trawl möglich war. 

Manchmal gab es jedoch eine Ausnahme. 

Lascailles Schleier, so entnahm Sparver dem Notepad, 

war nach dem ersten Menschen benannt, der bis an seine 

Grenze geflogen und lebend zurückgekehrt war. Philip Lascaille war allein aufgebrochen, ohne Erlaubnis der For-

schungsstation, in der er arbeitete. Wider Erwarten war er, äußerlich intakt an Körper und Geist, zurückgekehrt. Was freilich nicht hieß, dass er nicht trotzdem einen schreck-lichen Preis bezahlt hatte. Lascaille war stumm gewesen, nicht bereit oder imstande, über seine Erlebnisse zu sprechen. Die Fähigkeit, zu anderen Menschen emotional in 

Kontakt zu treten, war autistisch verkümmert. Einem heiligen Narren gleich, kritzelte er unentwegt verschlungene Kreidezeichnungen auf die Betonplatten. Nachdem man 

ihn ins Sylveste-Institut für Schleierweber-Studien zurückgebracht hatte, wurde er zu einer Kuriosität, und das Interesse an ihm ließ allmählich nach. 

Damit war ein Rätsel gelöst, aber die Lösung warf mehr 

Fragen auf, als sie beantwortete. Warum hatte sich Del-

phine - so viele Jahre nach Lascailles Rückkehr - gerade dieses Thema ausgesucht? Und warum hatte ihre Entscheidung für ein Portrait von Lascaille ein Werk von so hoher emotionaler Resonanz hervorgebracht, während ihre früheren Schöpfungen keinerlei Gefühle angesprochen hatten? 

Dazu hatte das Notepad nichts zu sagen. 



Sparver aß weiter und überlegte, wie weit ihm Dreyfus 

mit seinen Recherchen inzwischen wohl voraus war. 

Er spürte immer noch die Blicke im Nacken. 

»Wieder zurück von den dringenden Angelegenheiten, zu 

denen Sie beim letzten Mal abberufen wurden, Präfekt 

Dreyfus?«, erkundigte sich Delphine Ruskin-Sartorius’ Beta-Kopie. 

»Ich bedauere«, sagte Dreyfus. »Es gab eine neue Ent-

wicklung.« 

»In Zusammenhang mit der Blase?« 

»Wohl schon.« Sein Instinkt sagte ihm, dass Delphine 

nicht in allen Einzelheiten zu erfahren brauchte, was mit Captain Dravidian geschehen war. »Aber der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Ich würde mich gern eingehender mit Ihnen darüber unterhalten, wie es dazu kam, dass das Geschäft platzte.« 

Delphine schob eine Haarsträhne unter das schäbige 

Band, das sie um den Kopf trug. Sie war noch ebenso ge-

kleidet wie bei der letzten Realisierung: weißer Kittel und weiße Hosen, die Ärmel bis zu den Ellbogen, die Hosen bis zu den Knien aufgekrempelt. Wieder fielen Dreyfus die hellen Augen und die puppenhaften Gesichtszüge auf. 

»Wie viel hat Vernon Ihnen schon erzählt?«, fragte sie. 

»Ich weiß, dass jemand Sie anrief, und dass Dravidians 

Angebot daraufhin nicht mehr in Betracht kam. Nun hätte ich gerne erfahren, wer dieser geheimnisvolle Anrufer war.« 

»Ein Vertreter einer anderen Ultra-Gruppe, der Dravidian eins auswischen wollte. Spielt das denn jetzt noch eine Rolle?« 

»Tun Sie mir einen Gefallen«, bat Dreyfus. »Lassen Sie 

uns für einen Moment davon ausgehen, dass Dravidian zum Prügelknaben gemacht wurde, dass es nur so aussehen 

sollte, als hätte er Ihr Habitat absichtlich angegriffen. Wer hätte Gründe gehabt, Ihrer Familie schaden zu wollen?« 



Ihr Blick wurde misstrauisch. »Aber es  war ein Racheakt, Präfekt. Was sollte es denn sonst sein?« 

»Ich möchte mir nur den freien Blick bewahren. Hatten 

Sie oder Ihre Familie Feinde?« 

»Das müssten Sie jemand anderen fragen.« 

»Ich frage aber Sie. Was ist mit Anthony Theobald? Hatte er mit jemandem die Klingen gekreuzt?« 

»Anthony Theobald hatte Freunde und Gegner wie jeder 

andere auch. Aber ausgesprochene Feinde? Davon war mir 

nichts bekannt.« 

»Hat er das Habitat oft verlassen?« 

»Hin und wieder, um einen anderen Staat zu besuchen 

oder nach Chasm City hinunterzufliegen. Aber diese Reisen waren in keiner Weise geheimnisvoll.« 

»Wie war es mit Besuchern - gab es davon viele?« 

»Wir blieben meistens für uns.« 

»Also keine Besucher.« 

»Das habe ich nicht gesagt. Ja, natürlich kamen manch-

mal Leute vorbei. Wir waren keine Einsiedler. Anthony 

Theobald hatte die üblichen Gäste, zu mir kam gelegentlich ein Kritiker oder ein anderer Künstler.« 

»Und von denen hatte keiner den dringenden Wunsch, 

Sie tot zu sehen?« 

»Was mich angeht, nein.« 

»Und Anthony Theobald - was hatte er für Gäste?« 

Da war es: ein winziges Zögern. »Nichts Ungewöhnliches, Präfekt.« 

Dreyfus nickte. Sollte sie ruhig denken, er würde es 

dabei belassen. Er wusste, dass er auf etwas gestoßen war, auch wenn es vielleicht nicht viel zu bedeuten hatte, aber er wusste aus jahrelanger Erfahrung auch, dass es nicht sinnvoll wäre, weiter nachzubohren. Delphine war sicher hin- und hergerissen zwischen der Loyalität zu ihrem Vater Anthony Theobald und dem Wunsch, der Gerechtigkeit 

zum Sieg zu verhelfen, und wenn er sie jetzt zu sehr be-drängte, bekam er womöglich gar nichts mehr aus ihr heraus. 

Er musste sich erst ihr Vertrauen verdienen. 

»Wissen Sie«, fuhr sie fort. »Ich war nicht sonderlich interessiert an Familien- oder Glitzerband-Politik. Ich hatte -

habe - meine Kunst. Das war alles, was mir wichtig war.« 

»Dann lassen Sie uns über Ihre Kunst sprechen. Könnte 

es sein, dass jemand auf Ihren Erfolg eifersüchtig war?« 

Sie sah ihn verdutzt an. »Eifersüchtig genug, um neun-

hundertsechzig Menschen zu töten?« 

»Motiv und Tat stehen nicht immer in einem ausgewoge-

nen Verhältnis zueinander.« 

»Ich wüsste niemanden. Wenn ich in der Stoner-Gesellschaft Stadtgespräch gewesen wäre, hätten wir uns nicht mit einem zweitklassigen Händler wie Dravidian abgegeben.« 

Dreyfus biss sich auf die Zunge und achtete darauf, 

sein ausdrucksloses Pokergesicht beizubehalten. »Trotzdem wollte jemand Sie alle tot sehen, und ich werde erst wieder ruhig schlafen, wenn ich den Grund dafür kenne.« 

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« 

»Das können Sie immer noch. Erzählen Sie mir, wann 

dieser Anruf einging.« 

»Während Dravidians Besuch.« 

»Wenn es noch genauer ginge, wäre das eine Hilfe.« 

Die Beta-Kopie schloss kurz die Augen. »Der Anruf kam 

um vierzehn Uhr, dreiundzwanzig Minuten und einund-

fünfzig Sekunden Yellowstone-Zeit.« 

»Danke«, sagte Dreyfus. »Realisierung anhal…«, begann er. 

»Sind wir fertig?«, unterbrach ihn Delphine, bevor er den Befehl ganz ausgesprochen hatte. 

»Für heute ja. Wenn ich noch etwas von Ihnen wissen 

möchte, werden Sie es als Erste erfahren.« 

»Und jetzt sperren Sie mich in die Kiste zurück?« 

»Das hatte ich vor.« 



»Ich dachte, Sie wollten über Kunst sprechen.« 

»Das haben wir doch getan.« 

»Nein, wir haben uns nur darüber unterhalten, ob meine 

Kunst ein motivierender Faktor für ein Verbrechen sein 

könnte. Mit der Kunst selbst haben wir uns nicht beschäftigt.« 

Dreyfus zuckte lässig die Achseln. »Wenn Sie es für wichtig halten, können wir das tun.« 

»Finden Sie nicht?« 

»Ich halte die Kunst nur am Rande für bedeutsam, es sei denn, Sie sähen das anders. Aber Sie haben selbst daran gezweifelt, dass Eifersucht ein Tatmotiv sein könnte.« Dreyfus hielt inne und überlegte. »Davon abgesehen waren Sie dabei, sich einen Namen zu machen, nicht wahr?« 

Delphine warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Das hört 

sich ganz so an, als wäre die Geschichte meines Lebens bereits bis zur letzten Fußnote geschrieben.« 

»Aus meiner Sicht …« Dreyfus fiel wieder ein, was ihm Vernon über Delphines Ansichten zum Status von Beta-Kopien erzählt hatte. 

»Was?«, fragte Delphine. 

»Jetzt ist doch alles anders. Meinen Sie nicht?« 

»Anders. Nicht zwangsläufig schlechter. Sie glauben wohl immer noch nicht an mich?« 

»Ich gebe mir große Mühe«, antwortete Dreyfus. 

»Bei unserem letzten Gespräch hatte ich Ihnen eine Frage gestellt.« 

»Tatsächlich?« 

»Ich hatte gefragt, ob Sie jemals einen geliebten Men-

schen verloren hätten.« 

»Ich habe Ihnen geantwortet.« 

»Sie sind mir ausgewichen.« Sie musterte ihn lange mit 

forschendem Blick. »Jemand ist Ihnen gestorben, nicht wahr? 

Nicht nur ein Kollege oder ein Freund. Jemand, der Ihnen sehr nahestand.« 



»Wer hätte noch nie jemanden verloren?« 

»Wer war es, Präfekt Dreyfus? Wen haben Sie verloren?« 

»Sagen Sie mir, warum Sie an der Lascaille-Serie gearbeitet haben. Was kümmerte Sie das Schicksal eines Men-

schen, dem Sie nie begegnet waren?« 

»Das sind sehr persönliche Fragen für einen Künstler.« 

»Ich wüsste nur gerne, ob Sie sich mit der Wahl dieses 

Themas Feinde gemacht hatten.« 

»Und ich wüsste gerne, warum es Ihnen so schwerfällt, 

mich als lebendes Bewusstsein anzuerkennen. Als diese 

Person starb - ist da etwas geschehen, was diese Abnei-

gung gegen Beta-Kopien ausgelöst hat?« Ihre meergrünen 

Augen blitzten herausfordernd, als wollten sie ihn verleiten, den Blick abzuwenden. »Wer war es, Präfekt? Quid pro quo. Sie beantworten meine Frage, und ich beantworte die Ihre.« 

»Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, Delphine. Aber 

dazu gehört nicht, mich in ein Computerprogramm einzu-

fühlen.« 

»Ich bedauere, dass Sie so denken.« 

»Nein«, sagte Dreyfus, und in seinem Innern zersprang 

etwas. »Um etwas zu >bedauern<, müsste ein denkendes Bewusstsein vorhanden sein, Intelligenz, ein Wille, die Fähigkeit, die Emotion zu fühlen, die man >Bedauern< nennt. Sie verwenden das Wort nur, weil die lebende Delphine sich unter ähnlichen Umständen so ausgedrückt 

hätte. Aber das heißt nicht, dass Sie auch Bedauern empfinden.« 

»Sie sprechen mir tatsächlich ab, in irgendeinem Sinn des Wortes lebendig zu sein?« 

»Ich fürchte, ja.« 

Delphine nickte kühl. »Wenn das so ist: Wieso diskutie-

ren Sie dann überhaupt mit mir?« 

Dreyfus wollte rasch antworten, aber ihm fiel nichts ein. 

Die Pause zog sich in die Länge. Delphine betrachtete ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Mitleid. Er hielt die Realisierung an und starrte auf die Stelle, wo sie gestanden hatte. 

Nicht >sie<, korrigierte er sich selbst. >Es.< 

»Hallo?«, rief Thalia in den dunklen feuchten Raum hinein, wo jeder Laut widerhallte. »Ich bin Unterpräfekt im Außendienst Ng. Ist da jemand?« 

Niemand antwortete. Thalia blieb stehen, stellte den schweren Zylinder ab, den sie in der linken Hand trug, und tastete mit der Rechten nach dem Schaft ihrer Hundepeitsche. 

Dann schalt sie sich selbst für ihre Ängstlichkeit. Sie ließ die Waffe los, zog die Spezialbrille aus der Tasche, streifte sie über und drückte die Taste für die Bildverstärkung. 

Die Dunkelheit hellte sich auf, in einer Wand wurde eine Tür sichtbar. Thalia drückte abermals eine Taste, aber 

durch das entoptische Overlay änderte sich nichts. Auch wenn ein Bürger des Habitats mit einem Schädel von 

sinneserweiternden Implantaten an Thalias Stelle hier gestanden hätte, er hätte doch nur diese tristen Wände gesehen. 

»Dringe weiter in das Hab vor«, meldete Thalia ihrem 

Kutter. »Bislang ist der Empfang nicht gerade überwältigend.« 

Sie griff mit der Linken wieder nach dem Zylinder. Die 

Vorsicht siegte, diesmal aktivierte sie die Hundepeitsche. 

»Alarmbereitschaft Stufe Eins«, befahl sie und ließ sie los. 

Das rote Auge leuchtete auf, und die Peitsche nickte einmal mit dem Schaft, zum Zeichen, dass sie die Anweisung verstanden hatte und befolgen würde. Dann drehte sich der 

Schaft, die Schnur entrollte sich und glitt wie eine Zeichen-trick-Kobra mit der Spitze voraus über den Boden. 

Hinter der Tür befand sich ein feuchter Gang mit tiefen Rissen im Boden, der weiter vorne eine Kurve beschrieb. 

Die Hundepeitsche glitt weiter, das rote Licht des Scannerauges spiegelte sich in den glänzenden Oberflächen. Thalia folgte ihr. Hinter der Biegung weitete sich der Tunnel zu einer riesigen, schwach erleuchteten Halle. Der Boden stieg, der Krümmung des Habitats folgend, ständig leicht an, bis er irgendwo vor ihr in die ebenso gekrümmte Decke überging. Das einzige Licht kam von der Sonne, deren Strahlen, von einer dicken Kruste aus Staub und Schimmel sepia-braun gefärbt, zu beiden Seiten durch riesige Sprossenfenster fielen. Viele Terrassen mit jetzt verlassenen Geschäften, Boutiquen und Restaurants ragten, nur von den Fenstern 

unterbrochen, neben Thalia auf. Brücken und Stege spannten sich von Wand zu Wand, manche hingen durch oder 

waren bereits eingestürzt. Schaufenster waren zerbrochen oder von dichten Schimmel- oder Algenkolonien überwu-chert. In einigen Läden konnte man unter dichten Spinn-

weben unverkaufte Ware erahnen. 

Thalia war dieser Ort ganz und gar nicht geheuer, und sie war froh, als sie auf der anderen Seite einen weiteren Tunnel entdeckte. Die Hundepeitsche schlich vor ihr her, die Schnur schabte mit rhythmischem Zischen über den Boden. 

Plötzlich war sie verschwunden. 

Gleich darauf hörte Thalia ein Geräusch, als würden zwei Metallbleche aneinander geschlagen. Vorsichtig umrundete sie die Biegung und sah, dass sich die Hundepeitsche um einen Roboter geschlungen und ihn bewegungsunfähig gemacht hatte. Die Maschine war auf die Seite gekippt, ihre gummibereiften Räder drehten sich noch. Thalia trat näher, stellte den Zylinder ab und untersuchte den Roboter auf Waffen, aber es schien sich nur um einen Allzweck-Servomaten altertümlicher Bauart zu handeln. 

»Gib ihn frei!«, befahl sie. 

Die Hundepeitsche rollte die Schnur ein und zog sich zu-rück, aber das Scannerauge blieb auf den Roboter gerichtet. 

Der fuhr Teleskopstangen aus und richtete sich mühsam 

auf. Auf dem Fahrwerk erhob sich eine schlanke Säule, aus der ohne ersichtliche Ordnung und Symmetrie Äste und 

Sensoren sprießten. 

»Ich bin Thalia Ng von Panoplia, Unterpräfekt im Außen-

dienst«, stellte sie sich vor. »Und woher kommst du?« 

Der Roboter hatte eine verwirrend sonore, gefühlvolle 

Stimme. »Willkommen im Karussell New Seattle-Tacoma, 

Unterpräfekt Ng. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. 

Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung. Ich habe den Auftrag, Sie zum Partizipationsprozessor zu begleiten.« 

»Ich hatte gehofft, mit dem Bürger Orson Newkirk spre-

chen zu können.« 

»Orson Newkirk befindet sich im Partizipationsprozes-

sor. Kann ich Ihnen mit Ihrem Gepäck behilflich sein?« 

Thalia schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht«, 

sagte sie. 

»Wie Sie wünschen, Unterpräfekt Ng. Bitte folgen Sie mir.« 

»Wieso ist denn niemand hier? Ich dachte, das Habitat 

hätte eine Bevölkerung von eins Komma drei Millionen.« 

»Nach letzter Zählung beläuft sich die Bevölkerung auf 

eine Million zweihundertvierundsiebzigtausendsechshundertachtzehn Bewohner. Sie sind alle im Partizipationsprozessor erfasst.« 

»Du sagst das Wort immer wieder - was ist denn ein >Partizipationsprozesson?« 

»Bitte folgen Sie mir.« 

Der Roboter machte auf dem nassen Boden so ruckartig 

kehrt, dass die Reifen quietschten, und rollte, eine Wolke von Schmorgeruch hinter sich herziehend, gemächlich den Korridor hinab. 

Jane Aumonier lächelte Dreyfus aus siebeneinhalb Metern Entfernung verkrampft zu. »Sie sind wie ein Hund, der 

einen Knochen wittert, Tom. Nicht alles im Leben ist Verschwörung. Manchmal schnappt einfach jemand über und 

begeht eine Dummheit.« 



»Dravidian schien mir weder übergeschnappt noch dumm 

zu sein.« 

»Dann eben jemand von seiner Besatzung.« 

»Alles war genau geplant. Laut Drehbuch sollte der An-

griff wie eine spontane Aktion aussehen, eine Affekthandlung, dabei war er schon beschlossene Sache, bevor Dravidian und Delphine sich zum ersten Mal begegneten.« 

»Meinen Sie wirklich?« 

Dreyfus hatte soeben in seiner Wohnung das System-

modell abgerufen und die Konfiguration des Glitzerban-

des auf den Zeitpunkt zurückgestellt, zu dem nach Aus-

sage von Delphine Ruskin-Sartorius der Anruf eingegangen war. Dann hatte er die Daten an Thalias Kutter geschickt, wo sie nun darauf warteten, dass sie von der Installation des Updates zurückkehrte und sich mit ihnen beschäftigte. 

»Sie haben meinem Instinkt bisher immer vertraut«, sagte Dreyfus. »Und dieser Instinkt sagt mir, dass hier etwas vorgeht, was wir nicht merken sollen.« 

»Haben Sie mit den Betas gesprochen?« 

»Sie können sich nicht vorstellen, wer ihrer Familie so etwas antun würde.« 

»Sie haben also keinen Hinweis auf ein mögliches Motiv?« 

»Bisher noch nicht. Aber eines kann ich Ihnen sagen. 

Wenn jemand nur der Familie hätte schaden wollen, hätte er jede Menge anderer Mordwaffen benützen können, ohne 

eine ganze Kette von Spuren zu hinterlassen.« 

»Mag sein …« Aumoniers Ton war unverbindlich, sie 

wollte ihm zeigen, dass sie nur diskussionshalber auf seine Theorie einging. 

»Aber der unbekannte Täter wollte nicht nur die Familie treffen. Er tötete alle Bewohner des Habitats und zerstörte das Habitat selbst.« 

»Vielleicht hatte er keine Möglichkeit, an andere Mord-

waffen heranzukommen.« 



Dreyfus verzog skeptisch das Gesicht. »Aber er konnte 

sich auf ein Ultraschiff schmuggeln und das Synthetiker-Triebwerk manipulieren?« 

»Ich sehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Tom.« 

»Ich will sagen, es war sicherlich schwieriger, sich Dravidians zu bedienen, als sich irgendwelche Mordwaffen zu 

beschaffen. Was bedeutet, dass der Täter dieses Schiff unbedingt brauchte. Er hatte seine Gründe, so vorzugehen. Es genügte ihm nicht, die Familie auszulöschen. Das ganze 

Habitat musste eingeäschert werden, nichts durfte zurück-bleiben. Und was wäre, von einer Schaumphasenbombe 

oder einer Atomrakete einmal abgesehen, dafür besser geeignet als ein Synthetiker-Triebwerk?« 

»Das bringt uns immer noch nicht sehr viel weiter«, 

wandte Aumonier ein. 

»Zumindest ließ sich der Mord mithilfe des Schiffs den 

Ultras anlasten, während man sonst womöglich ein anderes Habitat verdächtigt hätte. Aber ich halte Dravidian und seine Besatzung für unschuldig.« 

Aumonier betrachtete erschöpft die vielen Displayschirme, die darum wetteiferten, von ihr beachtet zu werden. Dreyfus sah mit einem Blick, dass es fast überall um die Be-mühungen ging, die eskalierenden Spannungen zwischen 

dem Glitzerband und den Ultras einzudämmen. Die Schirme bedeckten die Wände der Bürosphäre von Pol zu Pol, 

die Bilder drängten von allen Seiten auf ihn ein und drohten ihn aufzuspießen wie die Nägel in einer Eisernen Jung-frau. 

»Wenn ich etwas vorzuweisen hätte«, sagte sie, »einen 

handfesten Beweis für die Unschuld der Ultras, wäre das sicherlich eine Hilfe.« 

»Thalia Ng versucht gerade, den Anrufer ausfindig zu 

machen, der Dravidian zum Sündenbock stempelte.« 

Aumonier sah ihn fragend an. »Ich dachte, Ng sei irgend-wo unterwegs. Die Umrüstung der Votenprozessoren, nicht wahr? Vantrollier hat mich die Schlüsselausgabe abzeich-nen lassen.« 

»Thalia ist draußen«, bestätigte Dreyfus. »Und zwischen den Updates ist sie mir behilflich.« 

Aumonier nickte beifällig. »Ein guter Unterpräfekt.« 

»Ich habe keine anderen.« 

»Und ich habe keine anderen Präfekten. Sie sollen wis-

sen, dass Ihre Arbeit geschätzt wird … auch wenn Sie sich in Ihrer Position gelegentlich frustriert fühlen müssen.« 

»Ich bin mit meiner Stellung in der Hierarchie vollauf zufrieden.« 

»Freut mich, dass Sie es so sehen.« 

Eine Pause trat ein. 

»Wenn ich schon hier bin, Jane, würde ich gern noch eine Frage ansprechen.« 

»Raus damit, Tom.« 

»Ich bitte um eine aufrichtige Antwort. Ich habe vor, 

einige Steine umzudrehen. Dabei stoße ich vielleicht auf etwas, das zurückschlägt. Bevor ich hinausgehe, um meine Pflicht zu tun, muss ich wissen, dass ich Ihr volles Vertrauen habe.« 

»Das haben Sie. Bedingungslos.« 

»Dann brauche ich nicht zu befürchten, ich könnte Sie 

enttäuscht oder meine Arbeit nicht zu Ihrer Zufriedenheit erledigt haben?« 

»Wie kämen Sie dazu?« 

»Ich spüre, dass Sie mir vertrauen. Sie haben mir Pangolin-Privilegien gegeben, dafür bin ich dankbar. Ich habe das Recht, an den Sitzungen der Oberpräfekten teilzunehmen. 

Dennoch bin ich nach all den Jahren immer noch Präfekt 

im Außendienst.« 

»Das ist keine Schande.« 

»Ich weiß.« 

»Ohne das … das Ding in meinem Nacken wäre ich viel-

leicht auch noch da draußen unterwegs.« 



»Wohl kaum, Jane. Sie hätte man längst befördert und 

mit oder gegen Ihren Willen vom Außendienst abgezogen. 

Jedenfalls hätte man Sie in Panoplia behalten, denn hier können Sie der Organisation am meisten nützen.« 

»Und wenn ich abgelehnt hätte?« 

»Hätte man sich für Ihre Stellungnahme bedankt und 

sie dann ignoriert. Außendienstpräfekten werden befördert, solange sie auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit sind. So funktioniert das nun einmal.« 

»Und wenn ich Ihnen sage, dass Sie Panoplia am besten 

dienen, wenn Sie Außendienstpräfekt bleiben?« 

»Ich werde langsam alt und müde, Jane. Ich fange an, 

Fehler zu machen.« 

»Davon habe ich bisher noch nichts bemerkt«, sagte sie 

mit unvermittelter Strenge, als hätte sie lange genug Geduld mit ihm gehabt und wollte ihn nun zur Ordnung rufen. 

»Tom, hören Sie zu. Ich will davon kein Wort mehr hören. 

Sie sind unser bestes Pferd im Stall. Und das würde ich nicht sagen, wenn es nicht meine Überzeugung wäre.« 

»Dann habe ich Ihr Vertrauen?« 

»Das habe ich Ihnen schon einmal versichert. Drehen Sie so viele Steine um, wie Sie nur wollen. Ich stehe voll und ganz hinter Ihnen.« 



Vor Thalia breitete sich ein roter Lichtschein aus, in dem die Hundepeitsche zappelte wie ein schwarzer Kringel. Der Servomat, der sie begleiten sollte, war unterwegs liegen geblieben, hatte ihr aber noch eine klare Wegbeschreibung mitgegeben. Jetzt beschleunigte sie ihre Schritte, obwohl der schwere Zylinder an ihrem Handgelenk zog, und betrat schließlich einen großen Raum, der einer Arena nicht un-

ähnlich war. Sie stand auf einer Art Galerie, die Wand gegenüber war mindestens hundert Meter entfernt und in 

unzählige kastenförmig übereinander gestapelte Nischen 

unterteilt. Mehr konnte sie nicht sehen, der blutige Schein war nicht hell genug. Nach oben hin war alles schwarz, so dass sie auch nicht abschätzen konnte, wie weit die Decke entfernt war. 

Neben ihr schoss die Hundepeitsche aufgeregt hin und 

her, um ihre neue Umgebung auszuloten. 

»Ganz ruhig«, flüsterte sie. »Alarmbereitschaft Stufe Eins beibehalten.« 

Und dann erschallte wie aus dem Nichts eine Stimme. 

»Willkommen, Thalia. Hier spricht Orson Newkirk. Wir bedauern, dass Sie mit dem Servomaten Unannehmlichkeiten 

hatten.« 

Auch sie erhob ihre Stimme. »Ich kann Sie nicht sehen, 

Bürger Newkirk.« 

»Ich muss mich entschuldigen. Es ist der Gipfel der Un-

höflichkeit, seine Gäste nicht persönlich zu empfangen, aber ich bin nun schon so lange ständig angeschlossen, 

dass eines der Trennventile Schwierigkeiten machte. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung, und ich befinde mich bereits auf dem Weg nach unten. Ein Sekündchen noch, dann bin ich bei Ihnen.« 

»Auf dem Weg nach unten?«, fragte sie und hob den Kopf. 

»Wie weit sind Sie denn über uns informiert, Thalia?«, 

fragte er in neckischem Ton. 

»Ich weiß, dass Sie bisher keinen Ärger mit Panoplia hatten«, sagte sie. Das war keine Antwort, aber sie hoffte, damit ihre Unwissenheit verbergen zu können. 

»Das freut mich. Dann haben Sie zumindest nichts Nega-

tives über uns gehört.« 

Thalia bekam allmählich einen steifen Hals. »Gäbe es 

denn etwas?« 

»Wir haben unsere Kritiker. Sie finden die Abstraktionsstufe, die wir erklommen haben, aus irgendwelchen Grün-

den unnatürlich oder unmoralisch.« 

»Ich bin nicht hier, um über Sie zu richten. Ich soll nur eine Korrektur an Ihrer Software vornehmen.« 

Jetzt hatte sie etwas entdeckt: ein Lichtfünkchen, das aus der Dunkelheit zu ihr herunterschwebte. Als Orson Newkirk vollends in ihr Blickfeld kam, sah Thalia, dass er sich in einem rechteckigen Glaskasten befand, der an einer kaum sichtbaren Leine abgelassen wurde. Der Kasten war nicht viel größer als ein Koffer. 

Eine Büste, dachte sie: ein menschlicher Kopf, der halbe Oberkörper, das war alles. Unter den Rippen war Schluss. 

Weder Arme noch Schultern. Nur Kopf und Brustkorb. Der 

Torso steckte in einem ringförmigen Lebenserhaltungssystem. Rücken, Hals und Kopf wurden von einer gepolsterten Lehne gestützt. 

»Sie sagen, wir wären nur Köpfe«, plauderte Newkirk. 

»Dabei ist das vollkommen falsch! Einen Kopf am Leben 

zu erhalten ist ein Kinderspiel, aber ohne die hormonelle Umgebung des übrigen Körpers bekommt man nicht an-nähernd die strukturelle Dichte eines menschlichen Be-

wusstseins. Wir sind Geschöpfe der Chemie, nicht der Ver-kabelung. Deshalb behalten wir so viel wie möglich und 

werfen alles ab, was wir nicht brauchen. Sehen Sie, ich habe noch meine Drüsen. Drüsen sind das Entscheidende. Die 

Drüse macht den Menschen.« 

 »Alle Drüsen?«, fragte Thalia mit einem Blick auf den verkürzten Torso. 

»Man kann vieles verlegen und umleiten, Thalia. Öffnen 

Sie mich, und Sie werden feststellen, dass der Raum sehr effektiv genützt wurde.« 

Der Kasten kam so zum Stehen, dass sich Newkirks Kopf 

auf gleicher Höhe mit Thalias Augen befand. 

»Ich verstehe nicht«, sagte sie und dachte an die muffigen leeren Räume, durch die sie gegangen war. »Warum haben 

Sie sich das angetan? Es kann doch nicht daran liegen, dass Sie Platz brauchten.« 

»Es geht nicht um den Platz. Es geht um die Ressourcen.« 

Newkirk lächelte. Er hatte das Gesicht eines jungen Mannes, nicht unattraktiv, wenn man alles andere übersah. Die Augen waren weiße Kugeln, nur die Pupille saß als winziger Punkt in der Mitte. Sie zitterten unentwegt im koordinierten Rhythmus eines Menschen, der sich im REM-Schlaf be-

fand. 

»Ressourcen?«, fragte sie. 

»Die vorhandenen Gelder müssen möglichst rentabel ein-

gesetzt werden. In Sea-Tac leben mehr als eine Million Bürger. Wenn jeder einzelne die Masse und Energie eines Erwachsenen beanspruchen würde, müssten wir so viel Geld 

für Essen und Trinken ausgeben, dass für Datenverkehr 

nichts mehr übrig bliebe.« 

»Für Datenverkehr?« 

»Ich spreche natürlich von Abstraktion«, sagte Newkirk 

so verwundert, als verstünde sich das von selbst. 



»Aber Sie haben hier keine Abstraktion. Meine Spezialbrille war tot.« 

»Das liegt daran, dass Sie sich außerhalb des Partizipationsprozessors befanden. Der ist stark abgeschirmt. Wir vergeuden kein Watt dafür, die Abstraktion in Bereiche aus-zustrahlen, wo sie nicht gebraucht wird.« 

»Wo sind denn die anderen Bürger?«, unterbrach sie ihn. 

»Wir sind alle hier.« 

Scheinbar unendlich weit über Thalia gingen Scheinwer-

fer an und verströmten ihr Licht. Zahllose Terrassen mit vielen Nischen wurden sichtbar, jede mit einem Glaskasten ähnlich dem, der Newkirks Heimstatt war. So viel Platz hatte das ganze Habitat nicht, dachte sie, bevor ihr aufging, dass sie wohl durch eine der Speichen bis zur schwerelosen Nabe im Zentrum schaute. 

»Warum haben Sie sich das angetan?« 

»Das ist nicht die richtige Frage. Wollen Sie nicht lieber wissen, wen Sie umbringen müssen, um aufgenommen zu 

werden?« 

Sie grinste nervös. »Nein, danke.« 

»Sie haben eine Ahnung, was Ihnen entgeht.« 

»Mag sein. Ich weiß aber, dass ich gerne einen Körper 

habe, mit dem ich herumlaufen und atmen kann.« 

»Das heißt, Sie wissen nicht, was Abstraktion ist. Wenn Sie eine Kostprobe davon genommen haben, bevor Sie Prä-

fekt wurden, ist die Erinnerung daran inzwischen sicher fast verblasst. Ein Blick auf das Himmelstor durch eine Wolkenlücke. Bevor sich die Wolken wieder schlossen.« 

»Ich habe die Abstraktion ausprobiert - ich hatte Implantate, bevor ich zu Panoplia kam.« 

»Sie haben sie ausprobiert, gewiss. Aber das höchste 

Glück der totalen Immersion können Sie erst in Sea-Tac erleben.« 

Thalia blickte durch den leeren Raum auf die Kästen an 

der Wand gegenüber mit ihrer endlose Parade menschlicher Büsten. »Sie sind alle anderswo, nicht wahr? Im Geiste, meine ich. Ihr Bewusstsein ist nicht in Sea-Tac.« 

»Wozu denn auch? Unsere Bürger sind die einzig wahren 

Bürger des Glitzerbandes, die einzigen, die es wirklich bewohnen. Ihre Bewusstseine sind jetzt dort draußen, Tha-

lia, sie verbreiten sich über den ganzen yellowstonenahen Raum, ein unsichtbarer Engelschor in der Architektur, der singt den Leib, den elektrischen*.« 

»Sie haben einen hohen Preis dafür entrichtet.« 

»Und wir hätten mit Freuden auch das Zehnfache be-

zahlt.« 

»Ich sollte mich wirklich an das Update machen«, sagte 

Thalia. 

»Der Votenprozessor befindet sich auf dem Grund des 

Schachts. Folgen Sie dem Laufsteg, er bringt Sie in zwei Wendelungen hinunter.« 

Thalia befolgte die Anweisungen des Bürgers Newkirk. 

Als sie unten ankam - Newkirk schwebte so weit mit, bis er sich nur noch einen Meter über dem Boden befand -, 

streckte sie den rechten Arm aus und rief ihre Hundepeitsche zurück. Die Schnur wurde mit einem Überschallknall eingezogen, und der Schaft sprang ihr in die Hand. Thalia befestigte die Waffe wieder an ihrem Gürtel. 

»Ich will Ihnen kurz erklären, was ich zu tun habe. Ich werde ein zehnminütiges Zugriffsfenster auf die Betriebs-architektur des Votenprozessors eröffnen.« Thalia klopfte auf den mitgebrachten Zylinder. »Dann werde ich eine 

kleine Softwarekorrektur durchführen. Die Abstraktion wird höchstens für ein paar Millisekunden abgeschaltet.« Sie warf einen Blick auf die Büsten an der Wand. »Sie werden wahrscheinlich gar nichts davon mitbekommen, nicht wahr?« 



»Ein paar Millisekunden nur? Wohl kaum. Und wenn 

doch, dann gleicht die Puffersoftware in ihren Implantaten alle Störungen aus.« 

»Worauf warten wir dann noch?« 

Thalias Zylinder öffnete sich wie ein Zauberkasten. Viele Fä-

cher mit Spezialwerkzeugen und farbcodierten Datendisketten kamen zum Vorschein. Sie zog den ersten der vier Einmalschlüssel heraus und hielt sich das Rechteck vor die Augen. Auf einen Fingerdruck flossen Textzeilen über die Oberfläche. 

»Ich bin Unterpräfekt im Außendienst Thalia Ng. Bestä-

tige Abschaltung der Sicherheitsfunktionen unter Redlichkeit Drei Saxifraga.« 

»Abschaltung bestätigt«, antwortete das Gerät. »Sie haben jetzt für sechshundert Sekunden freien Zugriff, Unterprä-

fekt Ng.« 

»Öffne Eingabeport Sechzehn.« 

Der Votenprozessor drehte sich um seine Achse und ver-

sank im Boden, als würde ein Periskop eingefahren. Ein 

beleuchteter Schlitz kam in Sicht. Thalia griff in ihren Zylinder, zog die Diskette mit dem Software-Update heraus, schob sie hinein und spürte beruhigt, wie sie eingezogen wurde. 

Die Säule hatte sie akzeptiert. Die Diskette verschwand, begleitet von leisen Poltergeräuschen, im Prozessor. 

»Die Diskette enthält ein Datenfragment. Wie soll ich mit diesem Datenfragment verfahren, Unterpräfekt Ng?« 

»Überschreibe mit dem Fragment den Inhalt des ausführ-

baren Datensegments Alpha Alpha Fünf Eins Sechs.« Sie 

wandte sich an Newkirk und flüsterte: »Es dauert nur einen Moment. Es ist eine Laufzeitroutine, daher ist es nicht nötig, den Systemkern neu zu kompilieren.« 

»Ich kann den Inhalt des ausführbaren Datensegments 

Alpha Alpha Fünf Eins Sechs nicht überschreiben«, sagte der Prozessor. 

Thalia spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. »Er-klärung.« 



»Die verlangte Operation würde einen tertiären Konflikt in dem virtuellen Prozessor verursachen, der den ausführbaren Bereich in Segment Kappa Epsilon Neun Neun Vier ansteuert.« 

»Schwierigkeiten, Präfekt?«, fragte Newkirk freundlich. 

Thalia wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nichts, was man nicht umgehen könnte. Die Architektur ist nur 

etwas verzwickter, als ich erwartet hatte. Möglicherweise muss ich die Abstraktion für etwas länger als nur ein paar Millisekunden abschalten.« 

»Was meinen Sie mit >etwas längen?« 

»Vielleicht eine Zehntelsekunde.« 

 »Das wird nicht unbemerkt bleiben.« 

»Sie haben noch vierhundertachtzig Sekunden Zugriff, 

Unterpräfekt Ng.« 

»Danke.« Sie bemühte sich, ihre Nervosität nicht durch-

klingen zu lassen. »Bitte um Auswertung der folgenden 

Anweisungen. Laufzeitausführung aller Bereiche zwischen den Segmenten Alpha Alpha bis einschließlich Kappa Epsilon, dann Ausführung der bereits angeforderten Überschreibung des Datensegments. Bestätigung, dass dazu kein Ausschluss von der Abstraktion von mehr als einhundert 

Millisekunden erforderlich ist…« 

»Der vorher erwähnte tertiäre Konflikt wäre damit gelöst, aber dafür entstünde ein quaternärer Konflikt.« 

Thalia fluchte stumm. Warum hatte sie die Architektur 

nicht untersucht,   bevor sie das einmalige Zugriffsfenster aktiviert hatte? Sie hätte auch ohne Pangolin-Privilegien alles Nötige in Erfahrung bringen können. 

Plötzlich kam ihr eine Idee. »Wir gehen andersherum 

vor«, sagte sie. »Du sagst mir, was für eine saubere Installation des neuen Datensegments erforderlich wäre.« 

»Das neue Datensegment kann installiert werden, aber 

dazu ist eine komplette Rekonstruktion aller Laufzeitbereiche in allen Segmenten zwischen Alpha Alpha bis ein-

schließlich Kappa Epsilon erforderlich.« 



»Status der Abstraktion während der Ausfallzeit?« 

»Die Abstraktion wird während der Rekonstruktion voll-

ständig heruntergefahren.« 

»Geschätzter Zeitaufwand?«, fragte Thalia mit trockener Kehle. 

»Dreihundertvierzig Sekunden plus oder minus zehn Se-

kunden bei einem Konfidenzintervall von fünfundneunzig 

Prozent.« 

»Verbleibende Zeit für Zugriffsfenster?« 

»Sie haben noch vierhundertsechs Sekunden Zugriff, Un-

terpräfekt Ng.« 

Sie sah Newkirk an. Dessen wächserne Maske zeigte, soweit sie überhaupt ausdrucksfähig war, keinerlei Erheiterung. 

»Sie haben gehört, was die Maschine sagte«, bemerkte 

Thalia. »Sie werden länger als fünf Minuten ohne Abstraktion sein. Ich muss innerhalb der nächsten Minute mit der Rekonstruktion beginnen, wenn ich sie beenden will, bevor mein Fenster sich schließt.« 

»Und wenn Sie es nicht rechtzeitig schaffen?« 

»Versetzt sich der Prozessor automatisch in den Sicher-

heitsmodus. Um ihn dann wieder zu entsperren, braucht 

man mehr als einen Schlüssel für sechshundert Sekunden. 

Panoplia ist zurzeit so beschäftigt, dass Sie tagelang ausgeschlossen sein könnten.« 

»Fünf Minuten ohne Abstraktion, das kommt uns teuer 

zu stehen.« 

»Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Aber ich 

muss wirklich mit dieser Rekonstruktion beginnen.« 

»Tun Sie, was nötig ist.« 

»Wollen Sie die Bürger warnen?«, fragte Thalia. 

»Wozu? Es würde ihnen nicht helfen. Und mir auch 

nicht.« Seine Stimme wurde streng. »Fangen Sie an, Präfekt. 

Bringen Sie es hinter sich.« 

Thalia nickte und gab dem Votenprozessor den Befehl, die Rekonstruktion einzuleiten. »Abstraktion wird in zehn Sekunden unterbrochen«, teilte ihr die Säule mit. »Wiederaufnahme laut Berechnung in dreihundertvierzig Sekunden.« 

»Verbleibende Zeit für das Fenster?« 

»Zugriffsfenster wird in dreihundertvierundvierzig Se-

kunden geschlossen.« 

»Sie kalkulieren knapp«, bemerkte Newkirk. 

Thalia wollte antworten, sah jedoch noch rechtzeitig, 

dass sie sich das sparen konnte. Das Gesicht des Mannes war maskenhaft starr geworden, die Augen zuckten nicht 

mehr. Er sah aus wie tot; genauer gesagt, er war tatsächlich zu einer Büste geworden. 

Und so sahen sie alle aus, dachte Thalia. Sämtliche Personen im Karussell New Seattle-Tacoma, eine Million zweihundertvierundsiebzigtausendsechshundertachtzehn an 

der Zahl, hingen sozusagen in der Luft, abgeschnitten von ihrer abstrakten Realität, der einzigen, die ihnen etwas bedeutete. Ein Blick auf Newkirk genügte, um zu wissen, dass in seinem Schädel keine Denkprozesse abliefen. Wenn er 

überhaupt noch ein Bewusstsein hatte, dann war es ausgesperrt, wartete irgendwo außerhalb und klopfte an eine Tür, die noch weitere fünf Minuten unerbittlich verschlossen bleiben würde. 

Thalia war mutterseelenallein in einem Raum mit mehr 

als einer Million anderer Wesen. 

»Aktualisierung«, verlangte sie. 

»Rekonstruktion verläuft planmäßig. Geschätzter Zeit-

raum bis zur Wiederaufnahme der Abstraktion noch zwei-

hundertneunzig Sekunden.« 

Thalia ballte die Fäuste. Das würden die längsten drei Minuten ihres Lebens werden. 

»Leider muss ich Sie noch einmal belästigen«, sagte Dreyfus, als die Beta-Kopie von Delphine Ruskin-Sartorius im Vernehmungsraum wiedererstand. »Aber ich dachte, Sie 

könnten mir vielleicht noch ein paar Fragen beantworten.« 



»Wie Sie bereits überdeutlich zum Ausdruck gebracht 

haben, stehe ich zu Ihrer Verfügung.« 

Dreyfus lächelte kurz. »Wir sollten es uns nicht schwerer machen als nötig, Delphine. Wir mögen über die Heiligkeit von Beta-Simulationen nicht einer Meinung sein, aber wir sind uns doch einig, dass ein Verbrechen stattgefunden hat. 

Ich brauche Ihre Hilfe, um der Sache auf den Grund zu 

gehen.« 

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die silbernen Armbänder hingen von ihren Handgelenken. »Damit 

sind wir unweigerlich wieder bei der leidigen Frage nach meiner Kunst.« 

»Jemand wurde aus irgendeinem Grund so wütend, dass 

er Ihr Habitat zerstörte«, fuhr Dreyfus fort. »Ihre Kunst könnte etwas damit zu tun gehabt haben.« 

»Sie wollen wieder auf das Eifersuchtsmotiv hinaus.« 

»Ich frage mich, ob es nicht mehr war als das. Sie könnten in ein politisches Minenfeld getreten sein, als Sie sich Philip Lascaille zum Thema wählten.« 

»Ich kann Ihnen nicht so ganz folgen.« 

»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe mir Ihren 

künstlerischen Werdegang angesehen, und bis vor kurzem 

wirkten Sie noch eher im Verborgenen. Dann plötzlich -

nun, ich will nicht sagen, Sie wären über Nacht berühmt geworden, aber ganz plötzlich redete alle Welt über Ihre Arbeiten, und Ihre Werke wurden für einen ordentlichen Batzen Geld an den Mann gebracht.« 

»So etwas gibt es. Deshalb geben wir den Kampf auch 

niemals auf.« 

»Trotzdem scheint man erst in dem Moment auf Ihre Ar-

beiten aufmerksam geworden zu sein, als Sie mit der Lascaille-Serie anfingen.« 

Delphine zuckte die Achseln, eine Geste, die nichts verriet. »Ich habe oft an thematischen Serien gearbeitet. Dies ist nur die letzte.« 



»Aber diese Serie brachte die Menschen dazu, sich Ihre 

Arbeiten anzusehen, Delphine.   Irgendetwas ist passiert, warum auch immer. Warum haben Sie sich gerade Lascaille als Thema ausgesucht?« 

»Ich weiß nicht, worauf Sie abzielen, Präfekt. Lascaille und sein Schicksal sind Teil unserer gemeinsamen Geschichte. Von seinem Flug zum Schleier ließen sich Millionen von Künstlern inspirieren. Finden Sie es so verwun-

derlich, dass auch ich diese zugleich tragische und allseits bekannte Figur in mein Werk aufnahm?« 

Dreyfus machte ein skeptisches Gesicht. »Aber es ist doch sehr lange her, Delphine. Wir reden hier von der Epoche der Achtzig. Diese Wunden sind längst verheilt.« 

»Was aber nicht heißt, dass das Thema niemanden mehr 

berühren könnte«, konterte sie. 

»Das will ich nicht bestreiten. Aber haben Sie schon einmal daran gedacht, dass Sie vielleicht dabei etwas aufge-wühlt haben, was man besser in Ruhe gelassen hätte?« 

»Mit Lascaille?« 

»Warum nicht? Der Mann kam als Geistesgestörter zu-

rück, kaum fähig, selber zu essen. Es heißt, er wäre im Sylveste-Institut für Schleierweber-Studien ertrunken. Einige der anderen Organisationen, die sich für die Schleierweber interessierten, bedauerten das sehr. Sie hatten seit langem darauf gelauert, Lascaille selbst in die Hand zu bekommen, um in seinen Schädel schauen und herausfinden zu können, was zum Teufel er erlebt hatte. Dann wurde bekannt gegeben, er hätte sich in einem Goldfischteich ertränkt.« 

»Er war höchstwahrscheinlich sehr selbstmordgefährdet. 

Oder wollen Sie etwa unterstellen, jemand hätte ihn ermordet?« 

»Ich sage nur, dass sein Tod dem Haus Sylveste nicht gerade zur Ehre gereichte.« 

»Sie vermuten also - nur damit wir uns richtig verste-

hen -, jemand hätte mich und meine Familie getötet und 



obendrein das Habitat mit allen Bewohnern zerstört, weil ich die Verwegenheit besessen hatte, mich mit meinem 

Werk auf Philip Lascaille zu beziehen?« 

»Es ist nur eine Theorie. Wenn ein Angehöriger der Familie Sylveste Ihre Kunst als verhüllte Kritik an deren Verhalten verstand, wäre es durchaus denkbar, dass er Vergeltung suchte.« 

»Aber wenn ich diesen Jemand so wütend gemacht hatte, 

warum tötete er nicht einfach nur mich?« 

»Ich weiß es nicht«, gab Dreyfus zu. »Aber es wäre eine Hilfe, wenn ich wüsste, dass Sie nicht beabsichtigt hatten, die Sylvestes mit Ihrem Werk in Verlegenheit zu bringen.« 

»Und wenn schon, wäre das denn ein Verbrechen gewe-

sen?« 

»Nein, aber wenn Sie es darauf angelegt hätten, mit dem Werk zu provozieren, könnte man verstehen, wenn Ihnen 

das auch gelungen wäre.« 

»Zu den Motiven der Familie Sylveste kann ich Ihnen 

nichts sagen.« 

»Aber Sie können mir sagen, warum Sie sich Lascaille 

ausgesucht haben.« 

Sie sah ihn strafend an, als hätte sie ihn nun endgültig durchschaut. »Und Sie glauben, das ist so einfach? Glauben Sie, ich könnte die Gründe einer solchen Entscheidung so ohne Weiteres darlegen, als wären sie so einfach und unkompliziert wie die Wahl der Farbe eines Stuhls?« 

»Ich behaupte ja gar nicht…« 

»Sie haben herzlich wenig Ahnung vom künstlerischen 

Schaffensprozess, Präfekt. Es ist ein Jammer; Sie tun mir leid. Was haben Sie nur für ein düsteres, mechanistisches Weltbild? In welch einem bedrückenden, reglementierten, seelenlos berechenbaren Universum leben Sie? Die Kunst -

alles, was nicht streng nach Ursache und Wirkung abläuft -

ist Ihnen vollkommen fremd, nicht wahr?« 



»Immerhin kannte ich meine Frau«, sagte Dreyfus ruhig. 

»Wie bitte?« 

»Sie war Künstlerin.« 

Delphine sah ihn lange an, ihre Züge wurden weicher. 

»Was ist mit ihr?«, fragte sie. 

»Sie ist gestorben.« 

»Das tut mir leid«, sagte Delphine. Dreyfus hörte aufrichtiges Bedauern aus ihrer Stimme. »Meine Bemerkung eben -

war grausam und überflüssig.« 

»Sie hatten recht. Ich habe keine künstlerische Ader. Aber ich habe mit meiner Frau lange genug zusammengelebt, 

um eine Ahnung vom Schaffensprozess eines Künstlers zu 

bekommen.« 

»Wollen Sie mir nicht erzählen, was mit ihr geschehen 

ist?« 

Dreyfus’ Lächeln war hart wie Stahl. »Quid pro quo, so 

war doch die Vereinbarung?« 

»Ich brauche nicht zu wissen, was mit Ihrer Frau passiert ist. Sie dagegen müssen wissen, was es mit meiner Kunst auf sich hat.« 

»Aber Sie sind neugierig. Das spüre ich.« 

Sie schnaubte hörbar durch die Nase aus und schaute auf ihn herab. »Sagen Sie mir, welcher Art von Kunst sie sich verschrieben hatte.« 

»Valery war nicht außergewöhnlich begabt«, sagte Drey-

fus. »Das hatte sie früh genug festgestellt, so dass sich ihre Trauer und Enttäuschung bei der Konfrontation mit echter Genialität in Grenzen hielten. Sie suchte dennoch einen Weg, die Kunst zum Beruf zu machen.« 

»Und?« 

»Mit Erfolg. Valery entwickelte ein Interesse für die krea-live Betätigung von Maschinenintelligenzen. Sie machte es sich zur Aufgabe zu beweisen, dass deren Werke die gleiche künstlerische Berechtigung hätten wie alles, was von Menschen geschaffen wurde; dass der schöpferische Funke nicht unbedingt von einem Gehirn aus Fleisch und Blut ge-nährt werden müsse.« 

»Sehr beruhigend, wenn man bedenkt, dass auch meine 

Intelligenz nichts mehr mit Fleisch und Blut zu tun hat.« 

»Valery hätte darauf bestanden, dass Ihre Kunst jetzt 

ebenso ernst zu nehmen wäre wie zu Ihren Lebzeiten. Aber sie war weniger an den Produktionen von Beta-Kopien interessiert als an Werken von Intelligenzen ohne menschliche Originale. So kam sie ans SIKM.« 

»Den Namen habe ich schon gehört.« 

»Das Sylveste-Institut für Künstliche Mentalisierung.« 

»Wieder diese Familie.« 

»Ja, sie taucht andauernd auf.« 

»Was hatte Ihre Frau dort zu tun, Präfekt Dreyfus?« 

»Im SIKM experimentierte man mit Maschinenintelligen-

zen auf der Basis verschiedenster neuronaler Architekturen. Valery war dem Labor für Kognitive Forschung zuge-

teilt, einer Abteilung innerhalb des Instituts. Sie hatte die Aufgabe, das kreative Potenzial der neu entstandenen Bewusstseine zu beurteilen. Das Ziel war die Entwicklung 

einer Generation von Gamma-Intelligenzen, die fähig wären, Probleme nicht durch schrittweise Analyse, sondern mit 

einem intuitiven Sprung zu lösen. Kurz gesagt, man wollte Gamma-Persönlichkeiten, die nicht nur die Turing-Tests bestanden, sondern die Fähigkeit zu intuitivem Denken besa-

ßen.« Dreyfus tippte sich mit dem Finger an die Oberlippe. 

»Valery versuchte, diese Maschinen zu bewegen, künstle-

risch tätig zu werden. Bis zu einem gewissen Grad hatte sie auch Erfolg. Die Ergebnisse ähnelten allerdings eher den Farbklecksereien von Kindern als echter Ausdruckskunst. 

Valery glaubte schon fast nicht mehr daran, eine Intelligenz mit Künstlerseele zu finden. Doch dann stellte man ihr eine neue Maschine vor.« 

»Moment mal«, sagte Delphine und löste die verschränk-

ten Arme. »Ich wusste doch, dass ich von diesem SIKM 



schon gehört hatte. Passierte dort nicht das Unglück mit dem Uhrmacher?« 

Dreyfus nickte. »Das war die Maschine, von der ich spreche. Man wusste nicht genau, wo sie entstanden war: Innerhalb des SIKM wurde wie in allen derartigen Organisationen unter strenger Geheimhaltung geforscht, und zwischen den verschiedenen Abteilungen herrschte eine starke Rivalität. Klar war nur eines: Jemand hatte ein künstliches Bewusstsein geschaffen, das anders war als alle früheren. Kein Gehirn in der Flasche, sondern ein autonomes Robotwesen, das mobil war und mit seiner Umgebung interagieren konnte. Als meine Frau es zu sehen bekam, fertigte es bereits Dinge an. Spielsachen. Puzzles. Kleine Zier- und Kunstge-genstände. Uhren und Spieldosen. Und bald schon wurden 

die Uhren zahlreicher als alles andere.« 

»Wussten Sie damals davon?« 

»Nur über meine Frau. Ich äußerte Besorgnis. Die Fähig-

keit des Uhrmachers, seine Umgebung zu beeinflussen und die eigene Struktur zu verändern, ließ auf einen Roboter schließen, der hoch entwickelte Replikationsverfahren in sich vereinigte, und so etwas sollte Panoplia überwachen.« 

»Was sagte Valery dazu?« 

»Sie suchte mich zu beruhigen. Sie halte den Uhrmacher 

für nicht gefährlicher als ein Kind, das sich beliebt machen wollte. Ich sagte darauf, ich hoffte nur, dass es keinen Trotz-anfall bekäme.« 

»Sie haben geahnt, wozu das Wesen fähig war?« 

»Niemand wusste, wo es herkam oder wer für seine Ent-

stehung verantwortlich war.« 

»Ihre Sorgen waren berechtigt.« 

»Eines Tages baute der Uhrmacher eine Höllenmaschine. 

Uhr Nummer Zweihundertvierzehn sah nicht anders aus 

als ein Dutzend ihrer Vorgänger. Sie wurde nicht von Valery gefunden, sondern von einer anderen SIKM-Forscherin, 

einer Frau namens Krafft. Die nahm die Uhr um zwölf Uhr achtundfünfzig an sich, um sie in den Analyseraum zu tragen. Dorthin war sie noch unterwegs, als die Uhr dreizehn schlug, ein federgelagerter Pfeil aus dem Zifferblatt schoss und sich in ihre Brust bohrte. Er fuhr ihr zwischen den Rippen hindurch direkt in ihr Herz. Sie war sofort tot.« 

Delphine überlief ein Schauer. »Und das war der An-

fang.« 

»Wir verloren den Kontakt zum SIKM um dreizehn Uhr 

sechsundzwanzig, nur eine knappe halbe Stunde nach der 

Entdeckung von Uhr Nummer Zweihundert vierzehn. Die 

letzte verständliche Botschaft lautete, ein Ungeheuer sei auf freiem Fuß und töte oder verstümmle jeden, dem es begegne. Dabei fand der Uhrmacher immer noch die Zeit, um weitere Uhren herzustellen. Er absorbierte das Rohmaterial über seine flimmernde Körperoberfläche und spie Sekunden später die tickenden Uhren aus.« 

»Ich muss Ihnen die Frage stellen - was geschah mit Ihrer Frau? Hat der Uhrmacher sie getötet?« 

»Nein«, sagte Dreyfus. »Sie starb nicht durch ihn. Ich 

weiß es, weil ein Team von Präfekten binnen einer Stunde nach Ausbruch der Krise in das SIKM eindrang. Sie nahmen Verbindung zu einer Gruppe von Forschern auf, die sich in einem anderen Teil des Instituts verschanzt hatten. Es war ihnen gelungen, den Uhrmacher in eine Hälfte des Habitats zu treiben und dort die Dekompressionsschotts für den 

Notfall zu schließen. Meine Frau war unter den Überlebenden, aber die Präfekten konnten sie weder erreichen noch dafür sorgen, dass sie evakuiert wurden. Also konzentrierten sie sich darauf, den Uhrmacher zu neutralisieren und seine Werke einzusammeln, um sie genauer untersuchen 

zu lassen. Jane Aumonier war von diesen Präfekten die 

Einzige, die lebend aus dem Institut herauskam. Und sie war die Einzige, die dem Wesen unmittelbar begegnete und überlebte.« 

»Jane Aumonier?« 



»Mein Boss: der Generalpräfekt. Sie lebte noch, als wir zu ihr vordrangen, aber der Uhrmacher hatte ein fremdartiges Gerät an ihrem Nacken befestigt und ihr gesagt, es würde sie töten, wenn jemand es zu entfernen versuchte. Damit nicht genug, hätten die Präfekten sechzig Minuten Zeit, Jane nach Panoplia und in eine Sphäre mit Schwerelosigkeit zu bringen. Nach Ablauf dieser sechzig Minuten würde das Gerät sie exekutieren, falls eine Person - oder fast jeder beliebige Gegenstand - sich ihr auf weniger als siebeneinhalb Meter nähere.« 

»Das ist grauenvoll.« 

»Aber es ist immer noch nicht alles. Der Skarabäus - wie wir das Gerät schließlich nannten - lässt sie nicht schlafen. 

Nicht etwa, dass er sie künstlich wach hält. Ihr Körper schreit nach Schlaf. Aber der Skarabäus wird sie töten, sobald er spürt, dass sie das Bewusstsein verliert. Und deshalb wird Jane seit elf Jahren mithilfe von Drogen ständig wach gehalten.« 

»Man muss doch etwas für sie tun können. Dieses Habi-

tat, das ganze Glitzerband mit allen verfügbaren Ressourcen …« 

»Sind machtlos gegen das teuflische Genie des Uhrma-

chers. Damit will ich nicht sagen, dass es nicht tüchtige Männer und Frauen gäbe, die in jeder wachen Minute ihres Lebens nach einem Weg suchen, um Jane von ihren Qualen 

zu erlösen.« Dreyfus zuckte nachdenklich die Achseln. »Irgendwie werden wir ihr das Ding schon abnehmen. Aber 

wir können es erst versuchen, wenn wir sicher sind, dass es uns auch gelingt. Der Skarabäus wird uns keine zweite Chance geben.« 

»Ihr Boss ist zu bedauern. Aber Sie haben mir immer 

noch nicht verraten, was mit Ihrer Frau geschah. Wenn sie vor dem Uhrmacher abgeschirmt war …« 

»Nachdem wir Jane herausgeholt hatten, wussten wir, 

dass es keinen Sinn hätte, weitere Präfekten in das Institut zu schicken. Sie wären nur abgeschlachtet worden oder 

noch Schlimmeres. Und der Uhrmacher war dabei, die Bar-

rikaden einzureißen: Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich im gesamten SIKM frei bewegen konnte. Von dort hätte er, schnell und klug, wie er war, zu einem anderen Habitat springen können, das womöglich Millionen von Bürgern 

beherbergte.« 

»Dieses Risiko konnten Sie nicht eingehen.« 

»Albert Dusollier - der damalige Generalpräfekt - traf die Entscheidung, das SIKM mit einer Atomrakete zu zerstören. 

Es war die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass der Uhrmacher nicht freikam.« 

Delphine nickte langsam. »Ich erinnere mich, dass das 

Institut zerstört wurde. Mir war nur nicht klar, dass noch Menschen darin waren.« 

»Es wurde nichts vertuscht. Aber die meisten Berichte 

schilderten lieber ausführlich, welche Gefahr man gebannt hatte, als sich mit den Kosten der Aktion aufzuhalten.« 

»Waren Sie dabei, als es passierte?« 

Er schüttelte mechanisch den Kopf. »Nein. Ich war auf 

der anderen Seite des Glitzerbandes, als die Krise ausbrach. 

Ich machte mich schleunigst auf den Weg und hoffte, Va-

lery noch eine Nachricht schicken zu können. Aber ich 

kam zu spät. Ich sah nur noch den Blitz, der das SIKM zerstörte.« 

»Das muss Sie hart getroffen haben.« 

»Wenigstens blieb dem Uhrmacher keine Zeit mehr, sich 

Valery zu schnappen.« 

»Ich bedauere, was mit Ihrer Frau geschehen ist, Präfekt. 

Ich hätte sie gern kennengelernt. Nach allem, was Sie er-zählen, hätten wir uns eine Menge zu sagen gehabt.« 

»Davon bin ich überzeugt.« 

Delphine schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Jetzt 

erinnere ich mich auch wieder an den Namen Dusollier. Ist ihm nach dieser Krise nicht noch irgendetwas zugestoßen?« 



»Er wurde drei Tage später in seiner Wohnung tot aufge-

funden. Er hatte seine Hundepeitsche auf Schwertmodus 

gestellt und sich selbst das Leben genommen.« 

»Weil er mit seiner Entscheidung nicht länger weiterle-

ben konnte?« 

»Sieht ganz so aus.« 

»Aber er hatte doch keine andere Wahl. Außerdem hatten 

die Bürger sicherlich entsprechend abgestimmt, sonst hätte er die Atomrakete gar nicht abschießen dürfen. Damit hatte er den Willen des Volkes hinter sich.« 

»Offensichtlich hatte das nicht genügt.« 

»Man fand keine Erklärung, keinen Abschiedsbrief?« 

Dreyfus zögerte. Es hatte tatsächlich einen Brief gegeben. 

Kr hatte ihn mithilfe seines Pangolin-Privilegs sogar selbst gelesen. 

 Es war ein Fehler. Wir hätten es nicht tun dürfen. Ich bereue, diesen Menschen so schreckliches Leid zugefügt zu haben. Gott sei ihnen gnädig. 

»Es gab keinen Brief«, sagte er zu Delphine. Es gab keinen Brief, und es gab auch keine unerklärliche zeitliche Lücke zwischen der Rettung Jane Aumoniers und der Zerstörung des SIKM. Es gab keine Lücke, und es gab auch 

keine mysteriöse Verbindung zu dem eingemotteten Raum-

schiff  Atalanta,  das ausgerechnet auf dem Höhepunkt der Krise aus seinem Orbit in eine Position in unmittelbarer Nähe des SIKM verlegt worden war. 

Es gab keine Geheimnisse. Alles passte zusammen. 

»Ich begreife immer noch nicht, warum sich der Mann 

umgebracht hat«, sagte Delphine. 

Dreyfus zuckte die Achseln. »Er konnte sich nicht verzeihen, was er getan hatte.« 

»Obwohl es das absolut Einzige und Richtige war?« 

»Trotzdem.« 

Delphine schien eine Weile darüber nachzudenken, dann 

fragte sie: »Gibt es eine Beta-Kopie Ihrer Frau?« 



»Nein«, antwortete Dreyfus. 

»Wieso nicht?« 

»Valery hielt nichts von Simulationen. Sie wollte nicht glauben, dass eine Beta-Kopie von ihr mehr sein könnte als eine wandelnde, redende Hülle. Sie mochte so aussehen 

und sich so anhören wie sie, sie mochte ihre Reaktionen hochgradig genau imitieren, aber innerlich wäre es nicht sie. Innerlich wäre sie tot.« 

»Und Sie haben diese Einstellung Ihrer Frau fraglos übernommen.« 

Dreyfus streckte zum Zeichen der Kapitulation die fla-

chen Hände aus. »Es tut mir leid. Aber es ist eben so.« 

»Hat Ihre Frau jemals eine Alpha-Simulation in Erwägung gezogen?« 

»Sie hätte dagegen zwar keine philosophischen Beden-

ken gehabt. Aber meine Frau und ich sind im Schatten der Achtzig aufgewachsen. Ich weiß, die Verfahren haben sich seither verbessert, aber es gibt immer noch genügend Un-sicherheiten und Risiken.« 

»Jetzt begreife ich, warum Sie sich mit meinesgleichen 

so schwertun.« Delphine lächelte verständnisvoll, um ihrer Bemerkung die Schärfe zu nehmen. »Und ich bin Ihnen 

nicht böse. Sie haben jemanden verloren, der Ihnen teuer war. Wenn Sie jetzt zugäben, dass ich so etwas wie ein Bewusstsein habe, würden Sie Valerys Überzeugungen ver-

leugnen.« 

Dreyfus wehrte mit einer selbstironischen Geste ab. »Ich versichere Ihnen, ich bin weniger kompliziert, als Sie denken.« 

»Aber Sie sind ein Mensch. Das ist kein Verbrechen, Prä-

fekt. Ich habe vorschnell über Sie geurteilt, das tut mir leid.« 

»Sie wussten es doch nicht besser.« 

Delphine holte tief Luft wie vor einem Sprung ins kalte Wasser. »Ich habe ein Versprechen gegeben. Sie haben mir etwas über sich erzählt, und dafür wollen Sie nun erfahren, was mich bewog, an der Lascaille-Serie zu arbeiten. Ich werde mich bemühen, es Ihnen zu erklären, aber ich 

fürchte, Sie werden enttäuscht sein. Es war nicht so, dass ich eines Morgens aufgewacht wäre und wie in einem grellen Blitz erkannt hätte, dass ich mich seinem Schicksal widmen musste.« 

»Aber  etwas ist doch geschehen.« 

»Ich spürte einfach, wie sich ein Druck aufbaute, wie 

etwas aus mir herausdrängte. Es war wie ein Jucken an 

einer Stelle, wo ich mich nicht kratzen konnte, und das nicht aufhören würde, bis ich Philips Seite der Geschichte erzählt hätte.« 

»Wie gut kannten Sie denn die Geschichte?« 

Delphine wirkte so verunsichert, als hätte sie sich die Krage selbst noch nie gestellt. »So gut wie jeder andere, denke ich. Ich hatte von ihm gehört. Ich wusste in etwa, was geschehen war…« 

»Aber es gab doch einen entscheidenden Moment, in 

dem Sie erkannten, dass Sie das Thema anpacken mussten? 

Irgendein Hinweis auf ihn, eine Bemerkung über die Familie Sylveste oder die Schleier?« 

»Nein, nichts dergleichen.« Sie hielt inne, dann blitzte es in ihren Augen auf. »Da war nur dieser eine Tag. Ich war im Habitat, in meinem Vakuum-Atelier, beim Stein-schneiden. Natürlich trug ich einen Raumanzug - die Hitze der Plasmabrenner hätte mich umgebracht, selbst wenn 

es Luft zum Atmen gegeben hätte. Ich arbeitete an einer ganz anderen Komposition und steuerte die Servomaten. 

Sie müssen sich das so vorstellen, dass man wie ein Dirigent vor einem Orchester steht. Nur spielen die Musiker nicht auf herkömmlichen Instrumenten, sondern bearbeiten mit Plasmafeuer und Schneidewerkzeugen von Atom-

größe massives Felsgestein. Vom Gefühl her war es, als 

brauchte ich mir eine bestimmte Form oder Struktur nur 



vorzustellen und schon wurden die Maschinen von meinen 

Implantaten entsprechend gesteuert. Irgendwann war es 

ein nahezu unbewusster Vorgang. Ich träumte den Fels zum Kunstwerk.« 

»Und dann?« 

»Dann trat ich von dem Werk zurück, an dem ich gerade 

arbeitete, und erkannte, dass es eine andere als die von mir beabsichtigte Richtung genommen hatte. Ich hatte nicht 

vorgehabt, das Gesicht einer bestimmten Person darzustellen, aber jetzt kam es mir bekannt vor. Sobald ich die Verbindung hergestellt hatte, war mir klar, dass mich mein Unterbewusstsein drängte, Philip Lascaille zum Thema meiner Arbeit zu machen.« 

»Aber Sie können mir nicht genauer erklären, warum Sie 

sich auf ihn konzentrierten?« 

Delphine sah ihn bedauernd an. »Ich wünschte, ich könn-

te es in rationale Worte fassen. Aber Ihre Frau hätte mir sicher recht gegeben, wenn ich sage, dass Kunst so nicht funktioniert. An manchen Tagen zapfen wir einfach eine 

Quelle an, für die es keine Erklärung gibt.« 

»Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit.« 

»Ist damit Ihre Theorie entkräftet, dass jemand sich durch mein Werk gekränkt fühlte?« 

»Nicht unbedingt. Sie könnten etwas ausgelöst haben, 

ohne es zu wollen. Aber ich gebe zu, es ist schwer vor-

stellbar, dass ein einfacher Verweis auf Philip Lascaille ge-nügt haben sollte, um jemanden zum Massenmord zu trei-

ben.« Dreyfus richtete sich auf - sein Rücken war steif geworden. »Trotz alledem, das Verbrechen ist geschehen. 

Ich denke, ich habe vorerst genug Material, um weiterzumachen, Delphine. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit ge-opfert haben.« 

»Was wollen Sie jetzt tun?« 

»Einer meiner Unterpräfekten - Sie haben sie kennenge-

lernt - verfolgt gerade den Anruf zurück, der in Ihrem Habitat einging. Wenn sie mir das Ergebnis liefert, werden wir sehen, wohin es führt.« 

»Ich bin neugierig, was dabei herauskommt.« 

»Sie werden es erfahren, ich verspreche es Ihnen.« 

»Präfekt, bevor Sie mich wieder abschalten - darf ich 

meine Bitte noch einmal wiederholen? Ich möchte gern mit Vernon sprechen.« 

»Ich kann nicht riskieren, dass Sie sich gegenseitig beeinflussen.« 

»Keiner von uns hat etwas zu verbergen. Ich habe Ihnen 

alles gesagt, was ich weiß.« 

»Es tut mir leid, das Risiko ist einfach zu groß.« 

»Präfekt, Sie müssen eines über unseresgleichen wissen. 

Wenn Sie uns abschalten, existieren wir nicht mehr.« 

»Das liegt daran, dass Ihre Simulationen zwischen den 

Realisierungen keine Zustandsänderungen durchmachen.« 

»Ich weiß - wenn Sie mich wieder einschalten, erinnere 

ich mich nur an unser letztes Treffen, an nichts sonst. Aber eines kann ich Ihnen doch sagen: Ich habe immer noch das Gefühl, an einem anderen Ort gewesen zu sein.« 

Sie sah ihm fest in die Augen, wie um ihn zu zwingen, 

den Blick abzuwenden. »Und wo immer dieser Ort auch 

sein mag, es ist kalt dort und sehr einsam.« 

Als er sein Armband wieder anschaltete, erwartete ihn eine Nachricht von Thalia. Er rief sie zurück. 

»Ich sehe, Sie sind schon wieder auf dem Weg. Wie läuft es denn so?« 

Die Antwort kam ohne merkliche Verzögerung. »Recht 

gut, Sir. Ich habe die erste Installation abgeschlossen.« 

»Ging alles glatt?« 

»Ein paar Holprigkeiten, aber jetzt ist der Patch drin, und die Anlage läuft wieder.« 

»Mit anderen Worten, ein Loch gestopft, bleiben noch 

drei. Sie sind dem Zeitplan voraus.« 



»Wenn ich ganz aufrichtig bin, Sir, ich habe nie damit 

gerechnet, für diese Updates so lange zu brauchen, wie 

ich veranschlagt hatte. Aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.« 

»Sehr weise.« 

Nach einer Pause sagte Thalia: »Sie wollten sich wohl erkundigen, wie weit ich mit der Netzwerkanalyse gekommen bin, Sir?« 

»Sie haben doch nicht etwa Fortschritte gemacht?«, fragte er hoffnungsvoll. 

»Die Schnappschüsse, die Sie mir geschickt hatten, waren genau das, was ich brauchte. Vielleicht habe ich sogar einen Anhaltspunkt gefunden. Immer vorausgesetzt, die angege-bene Eingangszeit der Nachricht in der Ruskin-Sartorius-Blase war auf zwanzig Minuten genau, sehe ich nur einen einzigen Netzwerk-Router, über den diese Daten gelaufen sein könnten.« 

»Nämlich?« 

»Sie haben wahrscheinlich noch nie davon gehört, Sir. Es ist ein frei schwebender Netzwerk-Router mit dem Namen 

Vorhut Sechs. Im Grunde nur ein Felsblock im Glitzer-

band, in den eine automatische Signalübermittlung eingebaut wurde.« 

Dreyfus prägte sich den Namen ein. »Und Sie glauben, 

dieser Router hat alle Daten protokolliert, die er weitergeleitet hat?« 

»Jedenfalls so weit, dass er Ihnen sagen kann, woher 

die Nachricht kam, Sir. Selbst wenn der Ausgangspunkt 

ein anderer Router sein sollte, müssten Sie die Nach-

richt damit bis zum ursprünglichen Sender zurückver-

folgen können. Es wäre ungewöhnlich, eine Nachricht 

über mehr als zwei oder drei Zwischenstationen zu schi-

cken.« 

»Die technischen Fragen müsste Sparver erledigen kön-

nen. Per Fernabfrage ist das wohl nicht zu machen?« 



»Nein, Sir. Jemand muss persönlich anwesend sein. 

Aber Sie haben recht - Sparver wüsste genau, was zu tun ist.« 

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Dreyfus. 

Damit unterbrach er ohne ein weiteres Wort die Verbin-

dung und schickte sich an, seinen zweiten Unterpräfekten zu wecken. 



Sie sahen nicht aus wie intelligente Lebewesen, sondern wie vielfach verästelte neonrosa Korallen, riesige Bäume mit rätselhaften Kammern. Sekundenlang starrte Gaffney 

die dreidimensionalen Gebilde wie gebannt an. Der Anblick machte ihn sprachlos. Gefrorene menschliche Seelen, eingefangen im Licht, müssten etwa so aussehen. Nachdem 

die Originale aus Fleisch und Blut gestorben waren und keiner der drei sich einem Alpha-Scanning unterzogen hatte, stellten diese Beta-Kopien von Vernon Tregent, Anthony 

Theobald und Delphine Ruskin-Sartorius die letzte Verbindung zu den Lebenden dar. 

Panoplia mochte Beta-Kopien lediglich als Beweismittel 

wie Fotografien oder Blutflecken betrachten, aber Gaffney war da aufgeschlossener. Er war kein Anhänger der herr-schenden Meinung, wonach nur für Simulationen der Alpha-Stufe die Menschenrechte in vollem Umfang gelten sollten. Worauf es ankam, war allein die Wirkung nach außen, nicht das, was hinter der Maske vor sich ging. Deshalb störte es ihn auch nicht allzu sehr, dass er nicht genau wusste, was Aurora eigentlich war. Vielleicht war sie eher eine Maschine als eine lebende Person. Und wenn schon? Was zählte, war ihr Mitgefühl, ihre offenkundige Sorge um das Wohlergehen der hundert Millionen Seelen im Orbit um Yellowstone. 

Natürlich hatte er anfangs seine Zweifel gehabt. 

Sie war vor fünf Jahren zu ihm gekommen, vier Jahre 

nach seiner Beförderung zum Leiter von Panoplias Abtei-



lung für Innere Sicherheit. Oberpräfekt war er schon seit Jahren gewesen, und noch einmal so lange hatte er im Au-

ßendienst Hervorragendes geleistet. Er hatte Panoplia sein Leben geschenkt und nichts dafür verlangt als die Gewähr, dass seine Kollegen mit gleichem Eifer ihre Pflicht erfüllten wie er selbst. Er hatte sich mit seiner ganzen Identität der Idee des Dienens verschrieben, hatte auf Ehe und gesellschaftliche Verbindungen verzichtet und Disziplin und Selbstbeherrschung über alles gestellt. Panoplias martiali-sche Ideale, das Dasein eines Karrierepräfekten waren für ihn wie die Luft zum Atmen gewesen. Die Opfer, die ihm 

sein Beruf abverlangte, hatte er nicht nur hingenommen, sondern sogar begrüßt. 

Doch dann war etwas geschehen, was Gaffney veranlasst 

hatte, Panoplia und damit auch seinen eigenen Wert als 

menschliches Wesen in Zweifel zu ziehen. Man hatte ihn 

zu Ermittlungen in ein Habitat mit dem Namen Hölle-Fünf geschickt, wo man Unregelmäßigkeiten bei den Abstimmungen vermutete. Es war eine merkwürdige Welt, herum-

gebaut um einen vollkommen halbkugelförmigen Felsen, 

der aussah wie ein entzweigeschnittener runder Asteroid. 

Auf der flachen Seite wie auch über der Polarregion ragten luftdichte Gebäude auf, eng aneinander gedrängte Wolken-kratzer, eingesponnen in ein Netz von belüfteten Korrido-ren. Früher war Hölle-Fünf ein Spielerparadies gewesen, doch dann war die Leidenschaft für das Glücksspiel aus der Mode gekommen. Danach hatte das Habitat mehrere zunehmend weniger einträgliche Geschäftsideen ausprobiert, bevor es sich für das Modell entschied, das Gaffney bei seinem Besuch hatte beobachten können. Schon wenige Mo-

nate, nachdem Hölle-Fünf seinen neuen Namen angenom-

men hatte, stellte sich der Erfolg ein, und andere Habitate bezahlten stattliche Summen für das attraktive neue Ausfuhrprodukt. 

Das Ausfuhrprodukt war menschliches Elend. 



Einmal im Monat wurde per Zufall einer der superreichen Bürger des Habitats ausgewählt, um gefoltert zu werden. 

Seine Qualen wurden durch medizinische Eingriffe verlängert, bis der Tod schließlich nicht mehr aufzuhalten war. 

Über den Verkauf von Senderechten und dadurch, dass die Bürger anderer Habitate - oft genug im Zuge einer Verstei-gerung - die Möglichkeit bekamen, eine bestimmte Folter-methode zu unterstützen, floss das Geld in Strömen in die Kassen von Hölle-Fünf. 

Gaffney fühlte sich von dem System in tiefster Seele ab-gestoßen. Er hatte auf seinen Reisen durch das Glitzerband viele extreme Gesellschaftsformen erlebt, aber die Verwor-fenheit von Hölle-Fünf war ohne Beispiel. Schon ein kurzer Blick auf eine der Folterungen, die gerade im Gang waren, erschütterte ihn bis ins Mark. Er gelangte zu der festen Überzeugung, dass Hölle-Fünf ganz einfach widernatürlich sei, ein gesellschaftliches Monstrum, das es zu korrigieren, wenn nicht gar auszulöschen gelte. 

Aber Panoplia - und damit auch Gaffney - konnte nichts 

tun, um dem Zustand ein Ende zu bereiten. Panoplia war 

nur für Sicherheits- und Stimmrechtsfragen zuständig, die das Glitzerband in seiner Gesamtheit betrafen. Die Organisation hatte - immer vorausgesetzt, die Aktivitäten verstie-

ßen nicht gegen ein Technik- oder Waffenembargo oder verletzten das freie Wahlrecht der Bürger - keinerlei Einfluss darauf, was in einzelnen Habitaten vor sich ging; dafür waren ausschließlich die örtlichen Gendarmerien zuständig. 

Somit hatte sich Hölle-Fünf nichts zuschulden kommen 

lassen. 

Gaffney sah sich außerstande, sich mit dieser Sachlage 

abzufinden. Das Phänomen der Folterstaaten und die kol-

lektive Weigerung der Bürger, für ihre Abschaffung zu sorgen, waren für ihn der Beweis, dass das Volk mit einer Freiheit ohne Grenzen überfordert war. Und man konnte nicht einmal darauf bauen, dass Panoplia einschritt, wenn ein moralischer Krebs das Glitzerband zu zerfressen begann. 

Er erkannte, dass etwas geschehen musste. Man hatte zu 

viel Macht an die Habitate abgegeben. Um ihrer Sicherheit willen musste wieder eine Zentralregierung eingesetzt werden. Natürlich würden die Bürger niemals dafür stimmen; selbst gemäßigte Staaten zögerten, einer Organisation wie Panoplia zu große Vollmachten zuzugestehen. Aber Not 

kannte kein Gebot, auch wenn sich die Bevölkerung noch 

so sehr dagegen sträubte. Die Kinder spielten mit dem 

Feuer: Ein Wunder, dass noch kein größerer Brand ausge-

brochen war. 

Gaffney hatte angefangen, seine Gedanken in seinem Ta-

gebuch niederzulegen, um auf diese Weise die eigenen 

Wertvorstellungen zu klären und zu ordnen. Er sah, dass Panoplia sich ändern - dass es vielleicht sogar aufgelöst werden musste, wenn man das Volk nicht seinen niedersten I rieben ausliefern wollte. Er war sich bewusst, dass seine Ideen ketzerisch waren; dass sie allem widersprachen, 

wofür Sandra Vois Name seit zweihundert Jahren stand. 

Aber Geschichte wurde nicht von den Vernünftigen oder 

den Vorsichtigen geschrieben. Auch Sandra Voi war weder das eine noch das andere gewesen. 

Wenig später war ihm Aurora zum ersten Mal erschie-

nen. 

»Du bist ein guter Mann, Sheridan. Dennoch fühlst du 

dich so verlassen, als hätten alle um dich herum ihre wahren Pflichten vergessen.« 

Beim Anblick des Gesichts, das plötzlich seinen gesi-

cherten Privatbildschirm füllte, hatte er gestutzt. »Wer bist du?« 

»Jemand, der so denkt wie du. Ein Freund, wenn du 

willst.« 

Er befand sich im Innern von Panoplia. Wenn sie sich 

ihm zeigen konnte, musste sie sich ebenfalls im Habitat befinden. Doch er hatte schon damals gewusst, dass das nicht der Fall war. Aurora konnte sich überall unbemerkt ein-schleichen und ließ sich von keiner Wand und keiner Tür, ob real oder virtuell, aufhalten. Wenn sie eine Beta- oder Gamma-Persönlichkeit war, dann war sie unvergleichlich 

intelligent und mobil. 

»Bist du ein Mensch?« 

Die Frage hatte sie sichtlich belustigt. »Spielt es wirklich eine Rolle, was ich bin, solange wir die gleichen Ideale haben?« 

»Meine Ideale gehen nur mich etwas an.« 

»Jetzt nicht mehr. Ich habe gesehen, was du geschrieben und welche Theorien du entwickelt hast.« Er hatte die Frage noch kaum gedacht, als sie schon nickte. »Ja, ich habe deine privaten Aufzeichnungen gelesen. Sieh mich nicht so schockiert an, Sheridan. Du hast keinen Anlass, dich dafür zu schämen. Ganz im Gegenteil. Ich fand deine Ansichten sehr mutig. Du bist eine große Seltenheit: ein weiser Mann, der fähig ist, über seine eigene Zeit hinauszudenken.« 

»Ich bin Präfekt. Es ist mein Beruf, mich mit der Zukunft zu beschäftigen.« 

»Aber nicht jeder hat deine Fähigkeiten. Du bist ein Seher, Sheridan, ganz ähnlich wie ich. Nur unsere Methoden sind verschieden. Dir sagt dein Polizisteninstinkt, dass Hölle-Fünf ein Symptom ist, ein erstes Anzeichen einer drohenden Krankheit, die selbst für Panoplia zu stark werden 

könnte. Ich sehe die Zukunft durch eine andere Linse, aber ich erkenne die gleichen bedrohlichen Muster, die gleichen subtilen Hinweise auf eine bevorstehende schwere Krise.« 

»Was siehst du?« 

»Das Ende der Welt, Sheridan. Wenn nicht tapfere Män-

ner jetzt das Richtige tun, um die Katastrophe abzuwen-

den.« Sie hatte ihn prüfend angesehen wie ein Lehrer, der einen intelligenten, aber eigensinnigen Schüler zu beurteilen hatte. »Die Einträge in deinem Tagebuch zeigen, dass du nicht gleichgültig bist. Aber das genügt nicht. Aus Worten müssen Taten werden.« 

»Ich tue, was ich kann. Wenn meine Ideen ausgereift 

sind, will ich sie den anderen Oberpräfekten vortragen …« 

»Damit sie dich aus der Organisation werfen?« 

»Ich bräuchte nur die angemessene Sprache zu finden …« 

»Das würde nichts ändern. Du bist ein Befürworter der 

autoritären Kontrolle. Du weißt, dass dein Weg richtig ist, aber für die meisten Menschen ist allein schon der Gedanke wie Gift.« 

»Es muss nicht so kommen.« 

»Natürlich nicht. Du siehst das nicht nur, du spürst es auch tief in deinem Herzen. Autoritäre Kontrolle kann auch eine Form von Güte sein, wie bei einer Mutter, die ihr Klein-kind an die Brust drückt, damit es aufhört zu schreien und um sich zu schlagen. Aber davon wirst du die Bevölkerung mit noch so vielen vernünftigen Argumenten nicht überzeugen. Sie muss es einfach am eigenen Leib erfahren.« 

»Dann wird es nie dazu kommen. Selbst wenn Panoplia 

wollte, es wäre niemals stark genug, um die Macht im Glitzerband zu übernehmen. Die Bürger gestatten uns nicht 

einmal, Waffen zu tragen!« 

»Man braucht nicht unbedingt jedes von den zehntau-

send Habitaten mit Präfekten zu stürmen und eine neue 

Regierung auszurufen, Sheridan. Man kann die Herrschaft auch auf andere Weise übernehmen.« 

»Wie denn?« 

»Wenn die richtigen Vorbereitungen getroffen werden, 

kann es von einem Moment auf den anderen so weit sein.« 

»Ich kann dir nicht folgen.« 

»Ich habe lange Zeit ähnlich gedacht wie du. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gelangt, dass der Übergang zu einer Zentralregierung schlagartig erfolgen muss, bevor Panik ausbrechen kann und Gegenreaktionen 

einsetzen.« 



»Dafür fehlen die Mittel«, wandte er ein. 

»Angenommen, man könnte es so einrichten, dass sie zur 

Verfügung stünden?« 

»Unsere Vorbereitungen würden nicht unbemerkt blei-

ben.« 

»Nicht, wenn wir besser sind als die anderen. Kein Pro-

blem. Ich denke, wir beide zusammen, Sheridan, wären 

wirklich ein starkes Team.« 

Jetzt, Jahre nach jenem ersten Gespräch mit Aurora, über-dachte Gaffney alle Vorbereitungen, die sie getroffen, alle Gefahren und Hindernisse, die sie überwunden hatten. 

Auffallend war nach allem, was er jetzt wusste, dass Aurora kein einziges Mal wirklich die Unwahrheit gesagt hatte. Sie hätte ihm ihre eigenen Visionen der Zukunft nicht zu schildern brauchen, aber sie hatte es trotzdem getan. Und je mehr ihre Beziehung sich vertiefte, je fester und verschlungener die Bande der Verschwörung wurden, desto weiter 

hatte sie ihn eingeführt in das wahre Wesen jener Linse, von der sie anfangs gesprochen hatte: einer Maschine namens Exordium und einer Gruppe von Schläfern wider 

Willen, die für sie in die nebelhaften Tiefen schauten und berichteten, was sie dort sahen. Er war sogar bei ihnen gewesen und hatte ein Geheimnis erfahren, das das ganze 

System in Stücke gerissen hätte, wäre es bekannt geworden. 

Die träumenden Gefangenen taten ihm leid. Aber was sie 

taten, war notwendig und schön zugleich. 

Die Geschichte würde es ihnen danken. 

Gaffney hatte in Hölle-Fünf erkannt, dass im Wesen des 

Glitzerbandes der Keim seines Untergangs schlummerte. 

Aber Aurora hatte Informationen aus der Zukunft gesaugt und  das Ende tatsächlich gesehen: nicht als vage, verschwommene Katastrophe, sondern als klar umrissenes Er-

eignis, das fast schon auf ein bestimmtes Datum festgelegt werden konnte. 

Eine große Seuche. Eine Epoche übelster Verderbnis. 



Das Unheil rückte näher, und man konnte sich nirgendwo 

davor verstecken. 

Aber sie hatten gemeinsam etwas dagegen unternom-

men: vielleicht nicht genug, um die Krise abzuwenden, aber wenigstens so viel, um einen Teil der Auswirkungen zu entschärfen, wenn sie denn kam. Schon sehr bald würde das 

Glitzerband von der Bürde der Selbstbestimmung erlöst sein. 

Gaffney wusste, dass dies die gefährlichste Periode war. 

Kr hatte sich um fast alles gekümmert. Doch das Einzige, was Aurora in Schwierigkeiten bringen könnte, war noch 

immer nicht neutralisiert. Jetzt musste er sich obendrein mit dem heiklen Problem der Beta-Kopien auseinandersetzen. Gaffney hatte gehofft, dass sie den Angriff nicht überleben würden und die in anderen Habitaten hinterlegten 

Sicherungskopien zu veraltet wären, um Dreyfus zu zeigen, was wirklich geschehen war. 

Dennoch hatte Dreyfus Witterung aufgenommen. 

Gaffney hatte sich die Protokolle der Abfragen angese-

hen, die andere Präfekten an die Suchturbinen geschickt hatten. Dieser Dreyfus legte ein geradezu krankhaftes Interesse für Delphines Kunstwerke an den Tag, so als ahnte er, dass hinter der Zerstörung des Habitats mehr steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Noch mochte Dreyfus von der Verbindung zum Uhrmacher nichts wissen, 

aber der Mann bewies eine so feine Spürnase, dass es wo-möglich nur eine Frage der Zeit war, bis er diesen Schritt machte. 

Man musste ihm einige Knüppel zwischen die Beine wer-

fen. 

Gaffney verfasste einen Befehl, und seine Finger gaben 

ihn ein. Eine wahre Schatzgrube an Daten lag offen vor ihm. 

Er holte ein langsam wirkendes, stark getarntes Cybervirus aus ihren Tiefen. Gegen eine ordentlich abgeschirmte Anlage hätte die uralte Softwarewaffe keine Chance gehabt. 

Hei den Beta-Kopien war das anders. 



Er schleuste Kopien des Virus auf eine Ebene ihrer Architekturen ein, wo sie bei einer flüchtigen Überprüfung nicht entdeckt würden. Zunächst geschah gar nichts. Das Virus war inaktiv und wartete auf seinen Einsatz. 

Es wartete darauf, dass die Zeugen wieder von den Toten auferweckt würden. 

Während Dreyfus Tee einschenkte, schnaubte sich Sparver den flachen, nach oben gewölbten Rüssel in seinen Ärmel. 

Dem Atmungssystem des Hyperschweins behagte die Luft 

auf den Kuttern noch weniger, als es bei Dreyfus der Fall war. 

»Sie waren schneller, als ich gedacht hätte«, bemerkte 

Dreyfus. »Irgendwelche Probleme?« 

Sparver starrte seinen Ärmel so lange an, bis der sich 

selbst reinigte. »Nicht im Geringsten. Ich kam ohne Schwierigkeiten rein und wieder raus.« 

»Was haben Sie gefunden?« 

»Nichts Weltbewegendes. Ein Stück frei schwebender 

Schrott, etwa so groß wie der Kutter. Ich hakte mich mit einem Greifer fest und machte einen Weltraumspaziergang. 

Nach zwei Minuten hatte ich das richtige Modul gefunden und konnte die Faseroptik anschließen. Danach war es ein Kinderspiel.« Seine schräg stehenden grünen Augen waren rosa gerändert, als hätte er die ganze Nacht Wodka getrunken, anstatt zu schlafen. »Hat sich Thalia gemeldet, solange ich weg war, Boss?« 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie käme schneller voran, wenn ich ihr nicht alle fünf Minuten über die Schulter schaue.« 

»Sie schafft das schon, machen Sie sich deshalb keine 

Sorgen.« 

»Ich hoffe es aufrichtig.« 

»Haben Sie Zweifel?« 

»Ich bin einfach unruhig. Sie ist ein guter Unterpräfekt, aber sie hat kaum die Schule hinter sich. Ich weiß, sie will uns allen beweisen, wie tüchtig sie ist, aber manchmal 

scheint mir, sie versucht das, was ihr Vater getan hat, zehn-fach wiedergutzumachen.« 

»Wie dachten Sie damals darüber?« 

»Ich kannte Jason Ng nicht allzu gut. Aber nach allem, 

was ich von ihm wusste, hatte ich keinen Anlass, an seinen Fähigkeiten oder seiner Loyalität zu Panoplia zu zweifeln.« 

»Sie waren also überrascht?« 

»Wie wir alle.« 

»Haben Sie jemals mit Thalia darüber gesprochen?« 

»Wir kamen bisher nicht auf das Thema.« 

Sparver lächelte. »Sie hätte es wohl auch kaum ange-

schnitten, nicht wahr?« 

»Was immer ich von ihrem Vater halten mag, meine Mei-

nung über Thalia wird davon nicht beeinflusst. Ich hätte sie nicht in meine Truppe geholt, wenn ich an ihr gezweifelt hätte.« Dreyfus nahm seine Tasse, blies hinein, um den Tee zu kühlen, und nahm vorsichtig einen Schluck. »Das sollte ihr doch genügend Sicherheit geben?« 

»Manche Präfekten schauen immer noch an ihr vorbei, 

wenn sie ins Kasino geht«, sagte Sparver. »Ich weiß, wie man sich dabei fühlt.« 

»Man verübelt ihr auch, dass sie vor den meisten ihrer 

Klassenkameraden zum Unterpräfekten im Außendienst 

Stufe I befördert wurde.« 

»Ich frage mich nur manchmal, ob wir wirklich ver-

stehen können, wie es ist, für dieselbe Organisation zu arbeiten, von der der eigene Vater geteert und gefedert wurde.« 

Dreyfus zuckte die Achseln. Er hatte dazu eigentlich 

keine Meinung. Jason Ng war allem Anschein nach tüchtig und vertrauenswürdig gewesen, aber es war aktenkundig, 

dass er eine Ermittlung wegen Verdachts auf Abstimmungsbetrug in einem Habitat mittlerer Größe behindert hatte. 

Hinterher hatte man ihn tot in einer Frachtschleuse gefun-den, er hatte Selbstmord begangen. Nach seinem Tod war 

ans Licht gekommen, dass er seit langem Bestechungsgel-

der von verschiedenen Gruppen erhalten hatte, die Verbindungen zu diesem Habitat unterhielten. Als seine Schuld öffentlich gemacht werden sollte, hatte er sich das Leben genommen. Er wollte es seiner Tochter Thalia ersparen, 

ihren Vater in einem demütigenden Gerichtsverfahren er-

leben zu müssen. 

Dreyfus kümmerte das alles nicht. Er glaubte nicht an 

eine erbliche Veranlagung zur Annahme von Bestechungs-

geldern oder zur Behinderung von Ermittlungen. Thalia 

würde eher ein noch besserer Präfekt werden als viele ihrer Altersgenossen, weil sie nicht nur die Schuld ihres Vaters sühnen, sondern auch zeigen wollte, dass sie kein Sklave ihrer Gene war. 

»Sie ist ein guter Unterpräfekt«, versicherte er noch einmal. »Das ist alles, was für mich zählt. Und ich habe volles Vertrauen, dass sie den Auftrag auch ohne unsere Unterstützung durchzieht.« 

»Das hörte sich eben aber gar nicht so an.« 

»Vernünftige Bedenken werden ja wohl noch erlaubt sein. 

Und das ist alles, was ich habe. Und ich will Ihnen eines sagen, Sparv: Thalia hat sich vorgenommen, diese Aufgabe allein zu lösen. Sie wäre sicher nicht erfreut, wenn plötzlich ein Hilfskommando auf der Matte stünde, selbst wenn wir die Leute entbehren könnten.« 

»Sie haben wie üblich recht. Ich habe nur das ungute Ge-fühl, dass wir uns zersplittern, weil irgendjemand uns nach seiner Pfeife tanzen lässt. Thalia versucht, das Sicherheits-loch von Perigal zu stopfen; Sie und ich versuchen denjenigen zu finden, der Ruskin-Sartorius zerstört hat; und der Rest von Panoplia versucht, die Habitate und die Ultras daran zu hindern, sich gegenseitig die Kehle durchzu-schneiden. Liegt es an mir, oder ist diese Woche wirklich ungewöhnlich viel los?« 



»Sehen Sie es doch einmal positiv«, hielt Dreyfus da-

gegen. »Thalia ist bald fertig: Damit wäre schon ein Fall abgeschlossen. Und bei den Ruskin-Sartorius-Ermittlungen 

kommen wir gut voran.« Er sah Sparver plötzlich scharf an. 

»Das ist doch so? Oder sind Sie nur vorbeigekommen, um 

Tee zu trinken und sich bemitleiden zu lassen?« 

»Nur zum Tee. Mitleid hole ich mir anderswo. Darf ich 

Ihre Wand benützen? Ich möchte Ihnen zeigen, was ich von dem Router erfahren habe.« 

Dreyfus streckte einladend die Hand aus. »Nur zu! Sie ist auf Gruppenzugriff eingestellt.« 

Fast übertrieben geduldig, ein Verhalten, das Dreyfus bei seinen Untergebenen schon öfter beobachtet hatte, ging 

Sparver die Daten mit ihm durch. Sie waren in fünf Spalten gegliedert: jeweils eine für die Eingangszeit einer Übertragung, für den Absender (der nächste Knoten netzaufwärts), den Adressaten (der nächste Knoten netzabwärts), den 

Zeitpunkt der Weitergabe - gewöhnlich nur wenige Nano-

sekunden nach dem Eingang - und eine letzte, die in groben Umrissen den Inhalt andeutete. 

»Durch den Router geht viel ZVK-Verkehr«, sagte Sparver und deutete auf einen eigens markierten Bereich in der fünften Spalte. »Die können wir uns schenken. Es sind nur die üblichen Protokolle über die Bewegungen aller Schiffe und Drohnen, die im Band unterwegs sind.« Sparver blendete 

die ZVK-Daten aus, und auf dem Bildschirm blieben viele leere Stellen zurück. Dreyfus freute sich: Jetzt machten sie Fortschritte. Aber die Freude hielt nicht lange vor. Die übrigen Daten mischten sich neu und füllten die Lücken, und bald sah die Wand fast wieder so aus wie zuvor. Dabei, so sagte er sich, sah er nur einen kleinen, überschaubaren Teil des gesamten Router-Protokolls, über und unter dem sichtbaren Bereich gab es noch Millionen von weiteren Zeilen. 

»Jetzt filtern wir auf die gleiche Weise den Abstimmungs-verkehr heraus«, sagte Sparver. »Damit erledigt sich ein weiterer großer Datenblock. Der gleiche Kniff beim Verkehr zwischen den großen Handelsnetzen, und wieder ist ein 

Brocken weg. Man merkt vielleicht nicht viel, aber wir 

haben das Protokoll bereits auf die Hälfte reduziert. Und wir sind noch nicht am Ende. Wenn wir die gesamte Router-organisation herausnehmen, schrumpft es um weitere zehn Prozent. Schieben wir noch die Standardpakete für die Abstraktion weg, dann sind wir bei etwa zwanzig Prozent der ursprünglichen Datei angelangt.« 

Es müssten immer noch Zehntausende von Zeilen sein. 

»Selbst das ist noch nicht gut genug«, seufzte Dreyfus. 

»Wir können noch mehr. Jetzt filtern wir über die Ziel-

adresse von Ruskin-Sartorius.« Sparver scrollte auf und ab, um zu zeigen, dass er das Protokoll auf etwa tausend Zeilen dezimiert hatte. 

Dreyfus kratzte sich die linke Augenbraue. »Warum sind 

wir nicht gleich hierher gesprungen?« 

»Weil das so nicht geht«, erklärte Sparver. »Wie fast jedes Habitat im Glitzerband hat sicher auch Ruskin-Sartorius Daten für Dritte weitergeleitet, ZVK-Leistungen etwa, Han-delsgespräche, Abstraktionspakete und so weiter. All das müssten wir immer noch von der Liste streichen, selbst 

wenn wir sie auf Nachrichten für Ruskin-Sartorius allein eingegrenzt hätten.« 

»Wäre aber schneller gegangen.« 

»Von der Logik her kein Unterschied. Dem System ist es 

egal, in welcher Reihenfolge man ausfiltert.« 

»Ich muss Ihnen wohl glauben. Aber die Datenmenge ist 

immer noch riesig.« 

»Wir sind auch noch nicht fertig. Jetzt setzen wir noch unsere Intelligenz ein.« 

»Ich dachte, das hätten wir bisher schon getan.« 

»Nicht genug«, erwiderte Sparver lächelnd. Er amü-

sierte sich königlich. »Sehen Sie diese Zahl in der vierten Spalte?« 



»Ja«, nickte Dreyfus vorsichtig. »Zeitmarke für ausgehende Übertragung.« 

»Das ist unser Anhaltspunkt. Die Nachricht an Ruskin-

Sartorius war doch eine reine Sprachnachricht, oder?« 

»Laut Vernon und Delphine, ja. Aber was hat das Nach-

richtenformat zu bedeuten?« 

Sparver nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Eine 

ganze Menge. Wenn eine Übertragung durch den Router 

geht, durchläuft sie ein gewisses Maß an Verarbeitungsroutinen. Zyklische Redundanz-Prüfung und so weiter. Wird 

ein Fehler gefunden, dann schickt der Router die Nachricht an den letzten Absender zurück und verlangt eine Wiederholung.« 

Dreyfus nickte vorsichtig. »Leuchtet ein.« 

»Der springende Punkt ist, alle diese Fehlerprüfungen 

brauchen eine gewisse Zeit. Und je größer die Datenlast - je mehr  Inhalt die Nachricht enthält -, desto länger dauert das Zahlenfressen.« 

»Aha. Ich glaube, ich weiß jetzt, worauf Sie hinauswol-

len.« 

»Der Schlüssel liegt in der Zeitmarke der ausgehenden 

Übertragung, Boss. Verglichen mit dem größten Teil des 

Verkehrs, den der Router an Ruskin-Sartorius weitergeleitet haben müsste, ist reine Sprachkommunikation kaum der 

Rede wert. Die Verarbeitungsdauer müsste fast bei null liegen.« 

»Wenn wir also den kleinsten Zeitunterschied zwischen 

den Eingangs- und den Ausgangsmarken finden …« 

»Haben wir wahrscheinlich unsere Nachricht. Zumindest 

einige mögliche Kandidaten.« 

»Los«, sagte Dreyfus aufgeregt. 

Sparver war ihm bereits zuvorgekommen. Jetzt zeigte 

die Wand nur noch ein Dutzend Übertragungen, alle in dem Zeitraum, in dem Delphine aufgefordert worden war, die 

Verhandlungen mit den Ultras abzubrechen. 



»Wir sind immer noch nicht auf eins herunter…«, begann Dreyfus. 

»Aber es wird schon verdammt warm. Jetzt können wir 

mit der guten alten Polizistenintuition weitermachen. Wir sehen uns die Herkunftsknoten an. Nehmen Sie sich die 

zweite Spalte vor, Boss - ich habe die Adressen in lesbare Namen konvertiert. Ich behaupte nun, dass die meisten zu Habitaten gehören, die entweder über lange Zeit Beziehungen zu Ruskin-Sartorius unterhielten oder halbwegs regel-mäßig irgendwelche Nachrichten an das gesamte Glitzer-

band senden.« 

»Können Sie das nachprüfen?« 

»Schon geschehen. Sind Sie bereit?« Sparver schickte 

einen Befehl an die Wand. Nur eine Übertragung blieb noch übrig. »Sie müssen sich die elf noch ansehen, die ich verworfen habe, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir sie ausschließen können. Die hier dagegen fällt auf wie der sprich-wörtliche bunte Hund.« 

»In welcher Beziehung?« 

»Der Absender ist mir völlig unbekannt, und da schrillen schon die Alarmglocken. Es ist nur ein frei schwebender Felsbrocken, ein unbearbeiteter Asteroid auf einer der mittleren Umlaufbahnen.« 

»Er muss aber jemandem gehören.« 

»Das Eigentumsrecht hat eine Familie oder ein Kartell mit Namen Nerwal-Lermontow. Ob das irgendetwas zu bedeuten hat, kann ich nicht sagen.« 

»Nerwal-Lermontow …«, wiederholte Dreyfus langsam. 

»Den Namen habe ich schon irgendwo gehört.« 

»Sie kennen viele Familien.« 

»Vielleicht sind sie ja auch unschuldig. Gibt es irgendwelche Hinweise, dass es sich bei dem Felsen um mehr als nur um einen Router wie viele andere handelt?« 

»Vielleicht. Aber etwas ist seltsam. Wer immer die Nachricht geschickt, wer immer das Signal von diesem Nerwal-Lermontow-Felsen abgesetzt hat - ganz gleich, ob es nun von dort kam oder nur durchgeleitet wurde -, es war das einzige Mal, dass Ruskin-Sartorius über diesen speziellen Knoten kontaktiert wurde.« 

»Sie haben recht«, lobte Dreyfus. »Die Alarmglocken schrillen. Und wie!« 

Sparver stellte seine Teetasse mit zartem Klirren auf Dreyfus’ Tisch zurück. »Da soll noch einer sagen, wir Schweine wären zu nichts zu gebrauchen.« 

Als Thalia im Stundenglas Chevelure-Sambuke eintraf, wurde sie von einem fliegenden Pferd erwartet. Es schlug traumhaft langsam mit seinen Schwingen und bewegte die schlanken Beine, als galoppierte es auf der Stelle. Seine Haut war durchsichtig, so dass die innere Anatomie, dicht zusammengedrängte Organe und stark modifizierte Knochen und 

Muskeln, deutlich zu sehen war. Die insektenähnlichen 

Flügel waren dünn wie Messerklingen und kompliziert ge-

ädert, hatten aber kein sichtbares Skelett. 

Thalias Pegasus war nicht das einzige Wesen der Lüfte. 

In der Ferne schwebten, halb durchsichtig, mit langsamen Flügelschlägen, weitere Flugrosse vorbei. Manche trugen Reiter; einige waren wohl auf dem Weg, um jemanden ab-zuholen oder gingen eigenen Geschäften nach. Außerdem 

gab es sehr viel buntere Geschöpfe, die an Riesenfalter, gestreifte Fische oder chinesische Flugdrachen mit kunst-

vollen Schwänzen erinnerten. Die Flugrosse mussten sich offenbar auf die Bereiche mit niedriger Schwerkraft beschränken (kein Wunder bei den zarten Flügeln), aber die anderen Wesen konnten sich überall im Habitat frei bewegen. Dazwischen, so klein, dass sie kaum zu erkennen 

waren, bewegten sternenförmige Flugmenschen ihre Flügel oder aerodynamischen Tragflächen. Thalia setzte probe-weise ihre Spezialbrille auf, aber das Overlay zeigte keine wesentlichen Unterschiede zur nackten Realität. Das bestä-tigte alles, was sie auf dem Flug über das Stundenglas gelesen hatte: Die Bewohner manipulierten lieber Materie als Informationen. 

Allmählich spürte sie, wie sie von der Schwerkraft tiefer in den Sattel gedrückt wurde. Der Pegasus flog auf ein wei-

ßes Herrenhaus mit vielen Türmchen am höchsten Punkt 

einer Stadt zu, die sich über die Hänge an der engsten Stelle des Stundenglases erstreckte. Als sie sich dem Landedeck näherten, das wie eine Zunge vom Haus ins Freie ragte, sah sie, dass sich am Rand eine Gruppe von Bürgern zum Empfang aufgestellt hatte. 

Sobald die Hufe den Glasboden berührten, eilten zwei 

Repräsentanten des Habitats herbei, um Thalia beim Ab-

steigen zu helfen. Die Schwerkraft konnte immer noch nicht mehr als ein Zehntel Ge betragen, aber das Pferd schlug unentwegt und mit hörbarem Rauschen mit den Schwingen. 

Die beiden Helfer - sie sahen mehr oder weniger wie Standardmenschen aus - traten beiseite, sobald Thalia sicher auf den Beinen stand. 

Ein riesiger Pandamann mit schwarzweißem Fell schlen-

derte ihr entgegen. Trotz seiner Körpermasse bewegte er sich erstaunlich elegant. Sein riesiger Kopf war so groß wie ein Vakuumhelm, die Augen waren in der ovalen schwarzen Gesichtsmaske kaum zu erkennen. Er knabberte an 

einem dünnen grünlichen Stöckchen, das er nun einem der Helfer reichte. 

»Willkommen, Unterpräfekt Ng«, sagte er in salbungs-

vollem Ton. »Ich bin Bürgermeister Graskop. Es ist mir ein Vergnügen, Sie auf unserer bescheidenen kleinen Welt zu begrüßen. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen und erfolgreichen Aufenthalt.« 

Er reichte ihr seine Pranke. Thalias schmale Hand verschwand in einem Wust aus warmem, feuchtem Fell. Sie bemerkte, 

dass Bürgermeister Graskop fünf Finger und einen Daumen hatte, die alle in glänzend schwarzen Nägeln endeten. 



»Vielen Dank für das Pferd.« 

»Gefällt es Ihnen? Wir hätten gern etwas Originelleres ge-züchtet, wenn wir früher von Ihrem Besuch erfahren hät-

ten.« 


»Es ist ein sehr hübsches Pferd, vielen Dank. Meinetwe-

gen brauchten Sie sich keine Umstände zu machen.« 

Der Bürgermeister ließ ihre Hand los, »Wenn wir recht 

verstanden haben, möchten Sie Zugang zu unserem Voten-

prozessor.« 

»Ganz recht. Was ich zu tun habe, dauert nicht allzu 

lange. Der Eingriff ist nicht kompliziert.« 

»Aber hinterher bleiben Sie doch noch ein wenig bei uns? 

Wir haben nicht oft Gäste von Panoplia.« 

»Es wäre mir ein Vergnügen, Bürgermeister, aber diesmal ist der Zeitpunkt nicht günstig.« 

Er legte den riesigen Kopf schief. »Draußen gibt es Schwierigkeiten, wie? Wir haben die Berichte gehört, obwohl ich zugeben muss, dass wir solchen Vorgängen wohl nicht ge-nügend Aufmerksamkeit widmen.« 

»Nein«, sagte Thalia diplomatisch. »Keine Schwierigkei-

ten. Ich habe nur Termine, die ich einhalten muss.« 

»Aber ein Weilchen können Sie doch bleiben?« Wenn der 

Bürgermeister sprach, sah Thalia seine gefährlich scharfen weißen Zähne und roch den süßlichen Duft animalischer 

Verdauungssäfte. 

»Es geht nicht. Wirklich nicht.« 

»Aber Sie  müssen einfach, Präfekt.« Er sah zu den anderen Mitgliedern des Empfangskomitees hinüber, als wollte er Thalia ermahnen, sie nicht zu enttäuschen. Deren Gesichter hatten in den meisten Fällen noch menschliche 

Züge, auch wenn sie mit Fell oder Schuppen bedeckt oder nach irgendeinem tierischen Vorbild umgestaltet waren. 

Die Augen waren auffallend schön, feucht glänzend und 

von kindlicher Eindringlichkeit. »Wir haben gute Gründe, Sie zurückzuhalten«, beharrte der Bürgermeister. »Nur wenige Besucher von außerhalb verirren sich zu uns, und Vertreter der Obrigkeit schon gar nicht. Zu solch seltenen Anlässen pflegen wir spontan einen Wettbewerb oder ein 

Turnier zu veranstalten und unseren geehrten Gast zu bitten, sich an der Bewertung der Leistungen zu beteiligen. 

Wir hatten gehofft, Sie würden als Schiedsrichter in einem Luftduell zur Verfügung stehen …« 

»Nur zu gerne, aber …« 

Er lächelte triumphierend. »Dann ist ja alles klar. Sie bleiben.« Er klatschte vor Freude in seine Pranken. »Oh wie schön. Ein Präfekt als Schiedsrichter.« 

»Ich bin nicht…« 

»Lassen Sie uns zuerst den kleinen Eingriff am Voten-

prozessor hinter uns bringen! Dann können wir uns dem 

Hauptereignis widmen. Es wird ein großartiges Luftduell! 

Würden Sie mir bitte folgen? Wenn Ihnen unsere niedrige Schwerkraft nicht behagt, können wir Ihnen auch einen Palankin zur Verfügung stellen.« 

»Ich komme gut zurecht«, beschied ihn Thalia knapp. 



Dreyfus saß vor seiner Konsole und verfasste eine Abfrage für die Suchturbinen. Er suchte nach Einträgen zur Familie Nerwal-Lermontow, überzeugt, dass der Name etwas bedeutete, aber nicht fähig, die einschlägigen Informationen aus den ereignisverstopften Verzeichnissen seines altern-den Gedächtnisses auszugraben. Er hatte die Abfrage kaum abgeschickt und spielte noch mit dem Gedanken, sich selbst zu trawlen, als plötzlich ein kurzes Zittern durch den Raum lief, als würde Panoplia von einem Erdbeben erschüttert. 

Er befürchtete das Schlimmste und hob die Manschette 

an den Mund, um seinen Unterpräfekten anzurufen. Aber 

er hatte Sparvers Namen noch nicht ausgesprochen, als 

seine Konsole ihm auch schon mitteilte, in der Turbinenhalle sei es zu einem schweren Zwischenfall gekommen. 

Dreyfus trat durch die Ankleidewand seiner Wohnung 

und ging durch die Felsengänge zum nicht rotierenden 

Bereich von Panoplia, wo die Suchturbinen standen. Noch bevor er dort eintraf, wurde ihm klar, dass es ein schlimmer Unfall gewesen sein musste. Präfekten, Techniker und Maschinen eilten an ihm vorbei. Als er den Eingang zum 

Schwerelosigkeitssaal erreichte, trugen Sanitätstrupps bereits die ersten Verwundeten heraus. Die Verletzungen waren schockierend. 

Ein Förderband zog ihn in die riesige Halle. Sprachlos be-staunte er das Spektakel. Wo einmal vier Suchturbinen gestanden hatten, gab es nur noch drei. Der hinterste Zylinder war verschwunden, nur die ärmelähnlichen Halterungen 

ragten noch aus der Innenwand. Das transparente Gehäuse war in tausend dolchspitze Scherben zersprungen, viele 

davon steckten in den Wänden. Dreyfus konnte sich nicht vorstellen, welche Kraft es erfordert hatte, den gepanzerten Mantel zu sprengen, der aus dem gleichen glasartigen Material bestand wie die Rümpfe von Raumschiffen. Von der Apparatur, die sich hinter dem Glas gedreht hatte, bevor sie sich losriss, war nur Staub geblieben, der sich zentimeter-dick auf allen Oberflächen abgesetzt hatte und wie beißender blaugrauer Rauch in der Luft hing. Die Turbine - samt ihren Stapelspeichern und den wirbelnden Suchrotoren -

hatte sich so gründlich pulverisiert, dass nichts über Grieß-

korngröße übrig geblieben war. Das war so vorgesehen, 

erinnerte sich Dreyfus. Im Fall einer Eroberung Panoplias sollten dem Feind keine Informationen in die Hände fallen. 

Nicht vorgesehen war allerdings, dass die Selbstzerstörung im Normalbetrieb erfolgte. 

Er betrachtete die anderen Turbinen. Der Mantel des Zy-

linders, der am dichtesten bei der zerstörten Anlage gestanden hatte, wies mehrere tiefe Sprünge auf. Die Turbine wurde heruntergefahren, die Rotoren im Innern drehten 

sich deutlich langsamer. Auch bei den beiden anderen war die Notabschaltung ausgelöst worden, obwohl deren Ge-häuse offenbar keinen Schaden erlitten hatten. 

Dreyfus machte einen weiten Bogen um die Sanitäter, die in der Halle Techniker mit leichteren Verletzungen durch umherfliegende Glas- und Turbinensplitter versorgten - die Schwerverletzten hatte man bereits hinausgetragen -, und arbeitete sich zu Trajanowa vor, den für die Archive zuständigen Präfekten. Trajanowa galt als überaus kompetent, und Dreyfus schloss sich dieser Meinung an, aber er konnte die Frau nicht leiden und wusste, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie war einmal einer seiner Unterpräfekten gewesen, und er hatte sich von ihr getrennt, weil ihr für den Au-



ßendienst der nötige Instinkt fehlte. Das hatte sie ihm nie verziehen, und wenn sie sich, selten genug, über den Weg liefen, redeten sie kaum ein Wort miteinander. Dreyfus war dennoch froh, als er sah, dass sie, abgesehen von einer Platzwunde an der Wange, keine äußeren Verletzungen da-vongetragen hatte. Sie drückte schon ihren Ärmel auf die Wunde, damit die Uniform Desinfektions- und Gerinnungs-mittel abgeben konnte. Die Kopfhörer hatte sie sich um den Hals gehängt und die Brille auf die Stirn geschoben. Ihre Kleider und ihre Haut waren von einer feinen blaugrauen Staubschicht überzogen. 

Trajanowa hatte offenbar seinen Blick bemerkt. »Sparen 

Sie sich die Frage, ich habe keine Ahnung, was da eben passiert ist.« 

»Ich wollte mich erkundigen, wie es Ihnen geht. Waren 

Sie hier drin, als es geschah?« 

»Hinter dem vierten Speicher, der von der hochgegange-

nen Anlage am weitesten entfernt ist. Ich war gerade dabei, die Suchgeschwindigkeit zu kontrollieren.« 

»Und?« 

»Er verschwand einfach. Gerade eben drehte er sich noch, und gleich darauf war er nicht mehr da. Hätte ich die Kopfhörer nicht aufgehabt, ich wäre jetzt taub.« 

»Sie hatten Glück.« 

Sie runzelte die Stirn und hob den Ärmel von der Wunde. 

Dreyfus sah das geronnene Blut auf der Manschette. »Ko-

misch. In meinen Augen war es eher Pech, überhaupt hier gewesen zu sein.« 

»Wurde jemand getötet?« 

»Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht unwiderruflich.« Sie rieb sich die vom Staub geröteten Augen. »Jedenfalls war hier die Hölle los. Das Glas hat den meisten Schaden angerichtet. Es ist aus Hyperdiamant, Dreyfus. Das bricht nicht so leicht. Man könnte meinen, hier wäre eine Bombe hoch-gegangen.« 



»War es eine Bombe? Ich meine, im Ernst: Könnte eine 

Bombe für all das verantwortlich sein?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Die Apparatur hat sich einfach wie aus heiterem Himmel losgerissen. Kein Knall, kein Blitz, keine Vorwarnung.« 

»Die Dinger laufen nahe an der kritischen Bruchgeschwindigkeit, nicht wahr?« 

»Dafür sind sie gebaut. Wir lassen sie so schnell rotieren, wie es geht. Wären sie langsamer, Sie wären der Erste, der sich wegen der Verzögerungen beim Datenabruf beschwe-ren würde.« 

»Könnte die Anlage zu schnell geworden sein?« 

Ihr Blick war Antwort genug. »Das gibt es nicht.« 

»Wie ist es mit Materialermüdung?« 

»Die Anlagen werden turnusmäßig nacheinander dero-

tiert und gewartet. Sie merken das gewöhnlich nicht, weil wir die Belastung auf die drei anderen Turbos verteilen. Die Anlage, die jetzt versagt hat, gab bei der letzten Derotation keinerlei Anlass zu Beanstandungen.« 

»Sind Sie da ganz sicher?« 

Ihre Miene sagte:  Wenn du meine Kompetenz nicht in 

 Zweifel ziehst, ziehe ich auch die deine nicht in Zweifel. 

»Sonst wäre sie nicht wieder angefahren worden, Präfekt.« 

»Ich musste die Frage stellen. Das war ein schrecklicher Unfall. Könnte er durch eine schlecht formulierte Abfrage verursacht worden sein?« 

»Eine abwegige Vorstellung.« 

»Ich frage nur deshalb, weil ich eine Sekunde vor dem 

Zusammenbruch eine Abfrage abgesetzt habe.« 

»Die Anlagen haben in diesem Zeitraum sicher Millionen 

von Abfragen bearbeitet«, sagte sie. 

»Millionen? Es gibt doch nicht Millionen von Präfek-

ten.« 

»Die meisten Abfragen, die hier ankommen, sind maschi-

nell erzeugt. Panoplia spricht mit sich selbst, konsolidiert seine Informationsbasis. Die Turbos kümmert es nicht, ob eine Abfrage von einem Menschen oder einer Maschine geschickt wird. Alle genießen die gleiche Priorität.« 

»Trotzdem habe ich das Gefühl, es hatte mit mir zu 

tun.« 

»Es kann nicht an Ihrer Abfrage gelegen haben. Das wäre absurd.« 

»Mag sein. Aber ich führe gerade sensible Ermittlungen 

durch, und genau in dem Moment, wenn es so aussieht, als käme ich voran, als könnte ich eine Verbindung zu einer unserer berühmten Familien herstellen, als könnte ich jemandem  wehtun,  wird eines der wichtigsten Instrumente für meine Ermittlungen sabotiert.« 

»Was immer sich hier abgespielt hat, Sabotage kann es 

nicht gewesen sein«, beteuerte Trajanowa. 

»Das klingt sehr überzeugt.« 

»Es mag Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein, aber 

wir sprechen von einer ultrasicheren Anlage innerhalb 

einer ohnehin schon ultrasicheren Organisation. Niemand, der nicht mindestens Pangolin-Privilegierung hat, kann 

diesen Raum betreten, und niemand - nicht einmal der 

Generalpräfekt persönlich - kommt von außerhalb des 

Felsens an die Suchturbinen heran. Ich kann mir wirk-

lich keine Anlage vorstellen, die schwerer zu sabotieren wäre.« 

»Aber ein Präfekt könnte es schaffen«, überlegte Dreyfus. 

»Besonders ein Präfekt mit Pangolin-Privilegien.« 

»Ich wollte die Grenzen der Wahrscheinlichkeit nicht 

überschreiten«, versetzte Trajanowa. »Ich kann mir hun-

derttausend Gründe vorstellen, warum unsere Feinde die 

Suchturbinen gerne zerschlagen würden. Aber ein Präfekt, jemand, der sich bereits innerhalb der Organisation befindet? Sie denken an einen  Verräter?« 

»Ich lote nur die Möglichkeiten aus. Wäre es denn wirk-

lich so unvorstellbar?« 



»Nicht unbedingt«, sagte Trajanowa langsam und sah 

ihm fest in die Augen. »Immerhin gehört gerade zum jetzigen Zeitpunkt die Tochter eines Verräters der Organisation an. Haben Sie in letzter Zeit mit ihr gesprochen?« 

»Mit Thalia Ng? Nein, sie ist zu sehr damit beschäftigt, sich im Außendienst zu bewähren.« Er lächelte kalt. »Ich denke, wir sind hier fertig?« 

»Es sei denn, Sie wollen mir beim Aufräumen helfen.« 

»Das überlasse ich den Spezialisten. Wie lange wird es 

dauern, bis die anderen Turbos wieder mit voller Kraft arbeiten können?« 

Sie sah sich nach den heil gebliebenen Säulen um. »Man 

wird sie gründlich auf Spannungsrisse untersuchen müs-

sen. Wir brauchen mindestens dreizehn Stunden, bevor ich riskieren kann, sie wieder anzufahren. Und auch dann werden wir sie nur auf niedriger Stufe laufen lassen. Bedauere, wenn ich Ihnen damit Unannehmlichkeiten bereite, Prä-

fekt.« 

»Es geht nicht um mich. Ich fürchte vielmehr, dass sich jemand anderer gestört fühlen könnte.« Dreyfus rieb sich den Staub aus den Augenwinkeln, wo er sich zu klebrigen grauen Klumpen zusammengeballt hatte. »Suchen Sie weiter in Richtung Sabotage, Trajanowa. Wenn Sie etwas finden, möchte ich sofort informiert werden.« 

»Es könnte hilfreich sein, wenn ich wüsste, worum es bei Ihrer wundersamen Abfrage ging«, bemerkte sie. 

»Nerwal-Lermontow.« 

»Was ist mit Nerwal-Lermontow?« 

»Ich wollte wissen, wo, zum Teufel, ich den Namen schon gehört hatte.« 

Sie sah ihn mit eisiger Verachtung an. »Dazu brauchten 

Sie die Suchturbinen nicht zu bemühen, Dreyfus. Das hätten Sie auch von mir erfahren können. Und von jedem 

anderen Präfekten, der wenigstens in Grundzügen über die Geschichte von Yellowstone Bescheid weiß.« 



Er überhörte die Beleidigung. »Und?« 

»Die Achtzig.« 

Mehr brauchte er nicht. 

Die Korvette war ein Einsatzschiff der Mittelklasse, zweimal so groß wie ein Kutter und etwa achtmal so stark 

bewaffnet. Panoplias Vorschriften zufolge war es das größ-

te Schiff, das noch von einem Präfekten gesteuert wer-

den konnte und keinen eigenen Piloten brauchte. Dreyfus hatte die erforderliche Ausbildung, zog es aber wie immer in solchen Fällen vor, das Fliegen seinem Unterpräfekten zu überlassen, wenn sich das Schiff nicht selbst steuerte. 

»Macht nicht viel her«, sagte Sparver, als auf einem der Schirme ein vergrößertes Bild erschien. »Im Grunde nur ein großer, naturbelassener Felsbrocken mit einem Funkfeuer, das sagt: >Finger weg - ich gehöre jemandem.« 

»Genauer gesagt der Familie Nerwal-Lermontow.« 

»Sind Sie immer noch nicht dahintergekommen, woher 

Sie den Namen kennen?« 

»Jemand hat mir auf die Sprünge geholfen«, sagte Drey-

fus und dachte an die nicht gerade freundschaftliche Unterhaltung mit Trajanowa zurück. »Ich weiß jetzt, dass die Nerwal-Lermontow eine der Familien waren, die mit den 

Achtzig in Verbindung standen.« 

»Tatsächlich?« 

»Ich erinnere mich jetzt wieder. Ich war damals noch ein kleiner Junge, aber man redete im ganzen System von nichts anderem. Die Nerwal-Lermontow waren die Familie, die am meisten Stunk machte.« 

»Haben sie jemanden verloren?« 

»Eine Tochter, glaube ich. Sie wurde sozusagen zum 

Symbol für alle anderen. Ich habe ihr Gesicht vor Augen, aber ich komme nicht auf den Namen. Er liegt mir auf der Zunge…« 



Sparver zog ein Notepad zwischen seinen Knien hervor 

und reichte es Dreyfus. »Ich habe meine Hausaufgaben 

schon gemacht, Boss.« 

»Bevor die Turbinen ausfielen?« 

»Die brauchte ich gar nicht. Erinnern Sie sich noch an 

den Fall, an dem wir vor zwei Jahren arbeiteten? Ein Streit um die Besitzrechte an einem Karussell, das einer der Familien gehörte. Ich hatte damals stapelweise Material in Zusammenhang mit den Achtzig auf mein Notepad kopiert, 

und alles ist noch drauf, einschließlich der Aktenauszüge über alle Mitspieler.« 

»Auch über die Nerwal-Lermontow?« 

»Sehen Sie selbst.« 

Gehorsam vertiefte sich Dreyfus in die Geschichte von 

Chasm City. Der Artikel war mehrere tausend Zeilen lang, und Sparver hätte die Übersicht mit anderen Textfiltern leicht um das Zehn- oder gar Hundertfache aufblähen können. Die großen Familien des Systems waren mehr als um-

fassend dokumentiert. 

Dreyfus suchte die Achtzig. Ein Name sprang ihm über 

fünfundfünfzig Jahre hinweg entgegen. 

»Aurora«, sagte er fast andächtig. »Aurora Nerwal-Lermontow. Sie war noch sehr jung - erst zweiundzwanzig Jahre alt, als sie sich Cals Maschinen auslieferte.« 

»Armes Kind. Kein Wunder, dass die Familie stinksauer 

war.« 

Das war sie tatsächlich gewesen, Dreyfus erinnerte sich. 

Und wer nicht? Calvin Sylveste hatte seinen neunundsiebzig Freiwilligen versprochen, sie vollkommen unsterblich zu machen. Ihre Bewusstseine sollten bei subneuronaler Auflösung gescannt und die gewonnenen Strukturen in Maschinen hochgeladen werden, die nicht zerstört werden konn-

ten. Nach ihrer Abbildung in der Computerrealität sollten Calvins Transmigranten nicht nur statische Schnappschüsse sein, sondern auch weiterhin denken und fühlen können. 



Echte Simulationen der Alpha-Stufe sollten sie werden, mit geistigen Prozessen, die von denen eines Menschen aus 

Fleisch und Blut nicht zu unterscheiden wären. Der einzige Haken bei der Sache war, dass das Scannen so rasant und so detailgetreu erfolgen musste, dass es alles zerstörte. Das Bewusstsein wurde Schicht für Schicht auseinandergerissen, bis kein Rest von klarem Verstand mehr übrig blieb. 

Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn der Plan 

funktioniert hätte. Eine Weile war alles gut gegangen, aber kurz nach dem Tod des letzten Freiwilligen - die achtzigste Versuchsperson war Calvin Sylveste selbst gewesen - traten bei den ersten Simulationen Probleme auf. Sie blockierten, verfingen sich in pathologischen Schleifen oder koppelten sich in autistischer Manier mehr oder weniger stark vom äußeren Universum ab. Dem Verfahren fehlte ein wichtiges Detail, ein animierender Impuls. 

»Glauben Sie an Zufälle, Sparver?« 

Sparver bediente die Steuerdüsen. Der Felsen war jetzt 

doppelt so groß, die Runzeln in der aschgrauen Oberfläche wurden deutlicher. Der kartoffelförmige Asteroid war an der dicksten Stelle mehr als zwei Kilometer breit. 

»Warum fragen Sie?« 

»Weil mir bereits vorher aufgefallen war, dass die Familie Sylveste bei meinen Ermittlungen ständig auftauchte. Und hier finde ich sie schon wieder.« 

»Die Sylvestes sind wie ein großer Krake. Früher oder 

später stolpert man zwangsläufig über einen ihrer Fang-

arme.« 

»Sie halten das also nicht weiter für bemerkenswert?« 

»Die Sylvestes waren keine Wohltätigkeitsorganisation. 

Nur reiche und mächtige Familien konnten sich in Cals Experiment einkaufen. Und nur reiche und mächtige Familien können es sich leisten, einen Felsen wie diesen zu unterhalten. Der Schlüssel zu diesem Fall sind die Nerwal-Lermontows, nicht die Sylvestes.« 



»Sie haben aber doch versucht, die Sylvestes zu stür-

zen?« 

»Das wollte jeder. Und alle sind sie gescheitert. Dieses System gehört den Sylvestes. Wir dürfen nur darin leben.« 

»Und was ist mit den Nerwal-Lermontows? Seit den Acht-

zig hört man kaum mehr etwas von ihnen. Jedenfalls ge-

hören sie nicht mehr zu den Hauptakteuren. Sonst hätte ich den Namen früher erkannt. Also, was, zum Teufel, haben 

sie in der Ruskin-Sartorius-Affäre zu suchen?« 

»Vielleicht wurden sie nur benützt. Wenn wir uns diesen Felsen genauer vornehmen, stellen wir vielleicht fest, dass er lediglich dazu diente, Signale abzustrahlen, die von anderswo kamen.« 

Dreyfus’ Hochstimmung flaute ein wenig ab. Vielleicht 

hatte ihn sein vielgepriesener Instinkt diesmal im Stich gelassen. Sie konnten notfalls nach draußen gehen und wie beim Router Vorhut Sechs die Nachrichten aus dem Stapelspeicher ziehen. Sparver war zuversichtlich gewesen, das Verfahren wiederholen zu können, aber wenn es nun nicht ganz so einfach wäre, das Signal ein zweites Mal zurückzuverfolgen? 

Dreyfus war noch tief in Gedanken, als der Felsen zum 

Angriff überging. 

Die Attacke erfolgte schnell und ohne Vorwarnung; erst 

im Rückblick konnte er die Abfolge der Ereignisse annä-

hernd rekonstruieren. Quer über die gesamte Fassade des Felsens wurden kleine Bereiche der Kruste herausgesprengt, als wären darunter ein Dutzend schwacher Sprengkörper 

detoniert. Die Trümmer wurden ins All geschleudert und 

prasselten gegen die Korvette. Es klang, als würde mit tausend Hämmern gegen den Rumpf geschlagen. 

Alarmsirenen schrillten, eine Flut von Schadensmeldun-

gen ergoss sich über die Schirme. Dreyfus hörte, wie sich die Geschütze der Korvette mit durchdringendem Winseln 

zum Gegenschlag bereitmachten. Sparver knurrte etwas 



Unverständliches und schickte sich an, die Reaktion mit manueller Steuerung zu koordinieren. Aber der Angriff 

hatte noch gar nicht richtig begonnen. Die Eruptionen im Fels waren nur durch das Ausfahren von Geschützen ausgelöst worden, die unter einer zehn bis zwanzig Meter dicken Tarnschicht versteckt waren. Projektilwerfer schoben ihre schwarzen Rohre ins Freie und schleuderten der Korvette ihre tödliche Fracht entgegen. Dreyfus zuckte zusammen, als die Kabinenwände sich nach innen wölbten, doch dann sagte ihm die Stimme der Vernunft, dass das Schiff auf diese Weise lediglich versuchte, die lebenden Organismen in seinem Innern zu schützen. Die Wand umfloss seinen Körper 

und hüllte ihn blitzschnell von Kopf bis Fuß in einen seinen Körperformen angepassten Kokon. Dann drehte die Korvette mit einer Beschleunigung ab, die ihm unter anderen Umständen alle Knochen gebrochen hätte. Er hoffte, soweit er überhaupt denken konnte, dass die Korvette sich auch Sparvers angenommen hatte. 

Der Schwenk war die Rettung. Sonst hätte die erste Ra-

kete sie voll am Bug erwischt, wo die Panzerung am dünnsten war. Getroffen wurde die Korvette dennoch, die Rakete l iss mit einem gewaltigen Getöse, das noch durch den 

dämpfenden Kokon an den Nerven zerrte, eine Furche in 

die gesamte Längsseite des Schiffes und zerstörte Waffen und Sensormodule. Das Schiff schlug einen zweiten und 

dann einen dritten, noch schärferen Haken. Zwei weitere Raketen bohrten sich in den Rumpf. Dann endlich zeigte 

die Korvette, dass sie nicht nur einstecken, sondern auch austeilen konnte. 

Viele ihrer Geschütze waren durch die Einschläge be-

schädigt oder konnten nicht eingesetzt werden, ohne dass man den immer noch aktiven Projektilkanonen allzu verführerisch die Breitseite zuwendete. Doch sie bündelte ihre Kapazitäten und führte einen Schlag von beeindruckender Zerstörungskraft. Dreyfus spürte das Unterschalldröhnen der Gatling-Kanonen mehr, als er es hörte. Wieder prasselte eine Schuttsalve gegen den Rumpf: Diesmal hatten die Gatling-Kanonen die Oberfläche des Felsens noch weiter aufgerissen und neues Material in den Raum geschleudert. Vier Stöße hintereinander zeigten an, dass die Korvette ihre Projektilwerfer in Stellung brachte und Raketen in die Gegen-richtung spie wie harte Traubenkerne. Die Geschosse mit den Schaumphasensprengköpfen suchten sich ihre Ziele 

selbst und schlugen hundert Meter breite Krater in die 

Kruste. 

Die Gatling-Kanonen nahmen das Feuer wieder auf. 

Erschreckend plötzlich trat Stille ein. Nur hin und wieder prallte noch ein kleinerer Felsbrocken gegen das Schiff. 

»Ich befinde mich weiterhin in maximaler Kampfbereit-

schaft«, meldete die Korvette so verwirrend gelassen und ohne Eile, als liefere sie den Wetterbericht. »Laut Situations-analyse wurde das gegnerische Objekt auf Bedrohungssta-

tus Gamma zurückgefahren. Diese Analyse kann fehlerhaft sein. Wenn Sie dennoch auf mittlere Kampfbereitschaft zu-rückgehen wollen, erteilen Sie bitte den entsprechenden Befehl.« 

»Du kannst zurückgehen«, sagte Dreyfus. 

Der Kokon gab ihn frei. Er fühlte sich wie ein einziger Bluterguss und hatte höllische Kopfschmerzen. Aber er war immerhin noch am Leben, und seine Knochen schienen 

heil geblieben zu sein. 

»Ich glaube, wir haben das Stadium der Randermittlun-

gen soeben verlassen«, stellte Sparver fest. 

Dreyfus spuckte blutigen Speichel aus. Irgendwann im 

Verlauf des Angriffs musste er sich auf die Zunge gebissen haben. »Wie steht es um das Schiff?«, erkundigte er sich. 

Sparver warf einen Blick auf eine der Statusanzeigen. 

»Die gute Nachricht ist, wir haben noch Energie und Luft, und das Lageregelungssystem ist intakt.« 



»Und die schlechte?« 

»Die Sensoren sind zerschossen, und die Fernkommuni-

kation funktioniert offenbar auch nicht mehr. Ich glaube nicht, dass wir nach Hause telefonieren und Verstärkung anfordern können.« 

Dreyfus ärgerte sich. Die Situation war absurd. Sie befanden sich immer noch im Glitzerband, mitten im Gewimmel 

der menschlichen Zivilisation, nicht mehr als tausend Kilometer vom nächsten bewohnten Habitat entfernt. Und doch waren sie so hilflos, als trieben sie weit außerhalb des Systems im interstellaren Raum. 

»Können wir sonst jemanden erreichen?«, fragte er. »Wir haben immer noch die Signallaser. Wenn wir ein optisches Signal an ein vorbeifliegendes Schiff absetzen, können wir es vielleicht auf uns aufmerksam machen.« 

Sparver hatte bereits ein Navigationsdisplay aktiviert, das alle Schiffe in einem Radius von fünftausend Kilometern zeigte. Dreyfus starrte es wie gebannt an, aber das kugelförmige Display war gestört, die Schäden der Korvette erzeugten irritierende Phantombilder. 

»Viel ist da draußen nicht unterwegs«, bemerkte Sparver. 

»Jedenfalls nicht in Reichweite manueller Signale.« 

Dreyfus tippte mit dem Finger auf ein Dauerecho, das 

langsam durch den gescannten Raum glitt. »Das ist ein echtes Objekt, und es sieht auch so aus, als wäre es in der Nähe. 

Was ist es?« 

»Der Transpondermarkierung nach ein Robotfrachter. 

Wahrscheinlich auf dem Heimweg von einer der Hoch-

Energie-Produktionsanlagen auf Marcos Auge.« 

»Er wird uns in dreitausend Kilometern Abstand passie-

ren. Das ist hier draußen so gut wie gar nichts.« 

»Aber er wird nicht antworten, selbst wenn wir ihn mit 

dem Laser direkt treffen. Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als nach Hause zu humpeln und zu hoffen, 

dass uns niemand über den Haufen fliegt.« 



Dreyfus nickte kläglich. Bei den dichten Verkehrsströ-

men im Glitzerband war ein Schiff mit eingeschränkter Sen-sorfunktion akut gefährdet. Erst recht ein stark getarntes Schiff, das nahezu unsichtbar war. 

»Wie lange werden wir brauchen?« 

Sparver schloss die Augen und rechnete. »Neunzig Minu-

ten, vielleicht etwas weniger.« 

»Und eine weitere Stunde, bis wir vernünftigerweise da-

mit rechnen können, mit einem neuen Schiff hierher zu-

rückzukommen. Noch mehr, wenn es erst von einem ande-

ren Einsatz umgeleitet werden muss.« Dreyfus schüttelte den Kopf. »Das dauert mir zu lange. Jede Faser meines Körpers sagt mir: Geh nicht weg.« 

»Dann setzen wir eben eine Überwachungsdrohne ab. 

Wir haben eine an Bord.« 

»Eine Drohne nützt uns nichts, wenn jemand die Flucht 

ergreift, solange wir außer Reichweite sind.« 

»Ich glaube nicht, dass da unten jemand ist.« 

»Aber wir wissen es nicht.« Dreyfus lockerte die Gurte so weit, dass sich seine Rückenmuskeln nach den mörderi-schen Schwenks der Korvette etwas entspannen konnten. 

»Und deshalb müssen wir nachsehen. Vielleicht finden wir einen Sender, wenn wir erst unten sind. Dann können wir die großen Kanonen zu Hilfe rufen.« 

Thalia fuhr mit dem Finger an ihrem Kragen entlang und 

drückte ihn wieder in Form. Sie sammelte ihre Geräte ein und nahm Haltung an, als die Luftschleuse sich drehte. Rü-

cken gerade, Kinn nach oben, scharfer Blick. Sie mochte müde sein, sie mochte verbittert sein über die Szenen, die sie vor wenigen Stunden hatte erleben müssen, aber sie war immer noch im Dienst. Die Einheimischen wussten nicht, 

dass sie nur die letzte Station auf einer anstrengenden Route waren, die letzte Hürde, bevor sie schlafen, sich erholen und den widerwilligen Dank ihrer Vorgesetzten entgegen-nehmen konnte, und es würde sie auch nicht kümmern. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie ihrem Terminplan immer noch weit voraus war und dass sie, wenn von jetzt an alles nach Plan ginge, kaum anderthalb Tage nach ihrem Abflug wieder in Panoplia sein würde. 

Das Update im Stundenglas Chevelure-Sambuke war rei-

bungslos über die Bühne gegangen, doch dann war sie aufgehalten worden, weil die Einheimischen darauf bestanden, dass sie bei ihrem improvisierten Turnier als Schiedsrichter mitwirkte. Es war eine unerfreuliche und strapaziöse Ver-anstaltung gewesen, eine Mischung aus Schönheitswett-

bewerb und Gladiatorenkampf, bei der alle Mitwirken-

den radikal biogenetisch manipuliert und reichlich mit Zähnen und Klauen ausgestattet waren. Man hatte ihr ver-

sichert, dass die schwer verletzten, tief gedemütigten oder gar getöteten Teilnehmer allesamt wieder zusammengeflickt würden, dennoch hatte sie nach dem Ereignis das 

Gefühl gehabt, beschmutzt und fremdbestimmt worden zu 

sein. 

Szlumper Oneill war noch schlimmer gewesen, aber aus 

anderen Gründen. Szlumper Oneill war eine Freiwillige Tyrannei, die aus dem Ruder gelaufen war, und niemand 

konnte etwas dagegen tun. 

In einer Freiwilligen Tyrannei hatten die Bürger keinerlei Rechte: keine Freiheiten, keine Möglichkeit, außer bei den üblichen Abstimmungen ihren Willen kundzutun. Ihr ganzes Leben war der autoritären Kontrolle des gerade an der Macht befindlichen Regimes unterworfen. Die Grundbedürfnisse waren meist gesichert: Die Menschen hatten Nahrung, Wasser und Heizung, ein Minimum an medizinischer 

Betreuung, einen Schlafplatz, sogar für Sex und rudimen-täre Unterhaltung war gesorgt. Dafür hatten sie tagtäglich irgendeiner wenn auch noch so anstrengenden und sinnlo-sen Arbeit nachzugehen. Man beraubte sie ihrer Identität, sie wurden gezwungen, sich einheitlich zu kleiden und 



mussten sich - in den extremsten Fällen - besonders individuelle Merkmale sogar chirurgisch entfernen lassen. 

Einige Menschen - ein kleiner, aber nicht ganz unbedeu-

tender Teil der Glitzerband-Bürger - waren pervers genug, das Leben in einer Freiwilligen Tyrannei als befreiend zu empfinden, weil es ihnen gestattete, den Teil ihres Bewusstseins, der die üblichen Ängste in Zusammenhang mit Hierarchien und Einflussbereichen zu verarbeiten hatte, einfach auszuschalten. Sie wurden versorgt und bekamen gesagt, 

was sie zu tun hatten. Sie fielen praktisch wieder zurück in die Kindheit, in die Abhängigkeit von Erwachsenen in Gestalt des Staatsapparats. 

Manchmal indes entgleisten diese FTs. 

Niemand wusste genau, wodurch das Abgleiten eines 

wohlwollenden, aber strengen Staats in einen dystopischen Albtraum ausgelöst wurde, aber es war so oft geschehen, dass man es schließlich für ebenso unvermeidlich hielt 

wie den radioaktiven Zerfall eines instabilen Isotops. Das Sozialgefüge schwitzte irgendetwas aus, ein giftiges Sekret, das alles zerfraß. Wer sich dagegen wehrte oder das Habitat verlassen wollte, wurde verhaftet und drakonisch bestraft. 

Panoplia war machtlos, denn es durfte gegen die Regie-

rung eines Staates nur dann einschreiten, wenn der sei-

nen Bürgern den Zugang zur Abstraktion und das Abstim-

mungsrecht verweigerte oder die gesamte Bürgerschaft der Zehntausend den Präfekten mehrheitlich den Auftrag dazu gab. 

Szlumper Oneill war ein anschauliches Beispiel dafür, 

wie schlimm die Lage werden konnte. Vertreter der Internen Regierung hatten Thalia zum Votenprozessor geleitet und sich dabei nach Kräften bemüht, sie von der Bevölkerung abzuschirmen. Dennoch hatte sie genug gesehen, um 

sich ein Bild zu machen. Während sie am Prozessor ihre 

Geräte aufbaute, war ein alter Mann durch eine Absperrung gebrochen und auf sie zugestürmt. Dann war er vor ihr auf die Knie gefallen und hatte seine arthritisch verkrüppelten Finger in ihre Hosenbeine gekrallt. 

»Präfekt«, hatte er zahnlos gemümmelt. »Sie können uns 

helfen. Bitte  tun Sie es, bevor es zu spät ist.« 

»Es tut mir leid«, hatte sie mühsam hervorgestoßen. »Ich wünschte, ich könnte es, aber …« 

»Helfen Sie uns. Bitte!« 

Dann waren die Ordnungshüter gekommen, hatten mit 

elektrisch geladenen Pfeilen in den Leib des Bittstellers geschossen und den unter den Stromschlägen zuckenden 

Körper weggeschleift. Der Alte hatte nicht mehr sprechen können, aber er hatte Thalia das Gesicht zugewandt und 

seine Bitte lautlos, nur mit den Lippen wiederholt. Bevor sich die Absperrung wieder schloss, hatte Thalia noch gesehen, wie ein Hagel von Fäusten und Stöcken auf seine 

morschen Knochen niederging. 

Sie hatte das Update fertig gestellt. Jetzt wollte sie nicht mehr daran denken, was mit dem alten Mann geschehen 

war. Hoffentlich würde das nächste und letzte Update 

glatter vonstatten gehen, damit sie bald nach Panoplia zu-rückkehren und das leise Gefühl der Mitschuld abstreifen konnte. Sie war froh, dass sie sich Haus Aubusson bis zum Schluss aufgehoben hatte. Das Update hier versprach, das einfachste zu werden und die geringsten Anforderungen an ihre Konzentration zu stellen. 

Das Habitat hatte die Form eines Hohlzylinders mit abge-rundeten Enden, der langsam um seine Längsachse rotierte, um Schwerkraft zu erzeugen. Kurz bevor Thalia auf dem 

Transitflug einnickte, hatte sie von ferne eine hellgrüne Wurst mit vielen Fensterreihen gesehen, die jedes Mal auf-blitzten, wenn sie während der traumhaft langsamen Rotation vom Sonnenlicht erfasst wurden. Am hinteren Ende 

tickte das komplizierte Uhrwerk der derotierten Andock-

vorrichtungen. Die ganze Konstruktion war so riesig, dass daneben selbst große Raumschiffe zu mikroskopisch kleinen Krümeln wurden. Die Wurst war eine eigene Welt, sie maß sechzig Kilometer von einem Ende zum anderen und 

hatte mehr als acht Kilometer Durchmesser. 

Auch nachdem Thalia den Kutter verlassen und eine 

Reihe von rotierenden Transferschleusen passiert hatte, herrschte noch Schwerelosigkeit. Sie hatte mit einer beleb-ten Wartehalle gerechnet, stattdessen war sie in einem 

Empfangsbereich für Staatsgäste gelandet. Die Wände waren aus rosa Marmor, schwarz-weiße Intarsienfriese zeigten 

Szenen aus der Frühgeschichte der Weltraumkolonisierung: Männer in klobigen Raumanzügen, die aussahen, als wären sie mit Segeltuch überzogen; Landefähren wie weiße Feuerwerkskörper, die man zusammengehängt hatte; Raumsta-

tionen, die so baufällig wirkten, als wollten sie beim ersten Hauch des Sonnenwinds auseinanderfallen. Lächerlich, dachte Thalia: ganz ohne Zweifel. Aber ohne diese Segel-tuchanzüge und Feuerwerksraketen, ohne diese Raumsta-

tionen in Form von Baumhäusern könnte Thalia Ng, Un-

terpräfekt im Außendienst, heute nicht im marmornen 

Empfangsraum eines sechzig Kilometer langen Habitats 

schweben, eines von zehntausend solcher Habitate, die mit einer menschlichen Fracht von insgesamt einhundert Millionen Seelen um eine bewohnte Welt kreisten, auf der sich die seit Menschengedenken prächtigste, glanzvollste Stadt befand, eine Welt, die sich um die Sonne eines ganz und gar fremden Systems bewegte, das wiederum wirtschaftlicher und kultureller Dreh- und Angelpunkt einer menschlichen Zivilisation aus vielen solchen Welten und Sonnen 

war, zusammengehalten durch großartige, elegante Schiffe, die lediglich  Jahre brauchten, um die interstellare Nacht zu durchqueren. 

Das war die Zukunft, dachte sie. So fühlte man sich, 

wenn man das Glück hatte, in einer Zeit voller Wunder zu leben. 

Und sie erdreistete sich,   müde zu sein? 



Ein Servomat, der aussah wie eine mechanische Eule aus 

gehämmertem Bronzeblech, hing in der Mitte des Raums. 

Nun spreizte das Ding seine Flügel, öffnete knackend den beweglichen Schnabel und piepste mit einer Stimme, die 

sich anhörte, als käme sie aus einem Automaten aus der 

Zeit der Dampfmaschine: »Seien Sie gegrüßt, Unterpräfekt Ng. Ich bin Wundervogel und habe die Ehre, Sie in Haus 

Aubusson willkommen zu heißen. Ein Empfangskomitee 

erwartet Sie auf der Landerampe mit halber Schwerkraft. 

Haben Sie bitte die Güte, mir zu folgen.« 

»Ein Empfangskomitee«, knirschte Thalia. »Wie reizend.« 

Der Bronzevogel führte Thalia in eine Fahrstuhlkabine. 

Das fensterlose Innere war teils mit hochglänzendem Teak-holz vertäfelt, teils mit dunkelbraun genopptem Plüsch aus-geschlagen und mit elfenbeinfarbenen Lackmalereien ver-

ziert. Der Vogel drehte sich auf den Rücken, schlug seine Klauen in zwei Haken an der Wand, die offenbar zur Decke werden sollte, und bewegte mit mechanischem Rattern den Kopf, bis er Thalia ansah. »Es geht abwärts. Haben Sie bitte die Güte, den Sitz herunterzuklappen und sich anzuschnallen. Die Schwerkraft wird zunehmen.« 

Thalia gehorchte, ließ sich auf dem Klappsitz nieder und nahm den Zylinder mit ihrer Ausrüstung zwischen die Knie. 

Die Kabine fuhr an, und sie spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. 

»Wir fahren jetzt nach unten«, teilte ihr der Vogel mit. 

»Wir haben eine längere Strecke zurückzulegen. Möchten 

Sie unterwegs die Aussicht bewundern?« 

»Wenn es nicht zu viele Umstände macht.« 

Vor Thalia wurde die Wandvertäfelung durchsichtig, und 

sie schaute der Länge nach durch die vollen sechzig Kilometer von Haus Aubusson. Sie hatte den Fahrstuhl an der Innenseite einer der Endkappen des wurstförmigen Habitats bestiegen und fuhr nun von einem Pol der Endkappen-halbkugel zu dem Punkt, wo diese in den Hauptzylinder 



überging. Die Bahn des Fahrstuhls krümmte sich langsam 

von der Vertikalen in die Horizontale, obwohl die Kabine immer im gleichen Winkel blieb. Sie waren schon eine 

ganze Weile gefahren, aber der Boden war immer noch fast vier Kilometer unter ihnen, weit genug entfernt, dass selbst die nächstgelegenen Geländemerkmale klein wie Spiel-zeuge aussahen. Das abschüssige Gelände, das an Thalia 

vorübersauste, bestand vorerst lediglich aus glatter wei-

ßer Verkleidung und geschmolzenem Regolith von Marcos 

Auge, nur hie und da unterbrochen von einem riesigen verschnörkelten Maschinenkoloss zur Umweltregulierung. 

Mit Ausnahme der Endkappen war die gesamte Innenflä-

che des Habitats gärtnerisch gestaltet. In sechzig Kilometern Entfernung ließ der Atmosphäreschleier einzelne Elemente und Farben zu einem flimmernden Hellblau verschwimmen, das Meer oder Himmel hätte sein können. In geringerem Abstand - etwa in der Mitte des Zylinders - waren noch die charakteristischen Siedlungsstrukturen zu erkennen, Gitter oder Wirbel, die an Daumenabdrücke in Lehm erinnerten. Große Metropolen gab es hier nicht, aber dafür schmiegten sich Dutzende, ja Hunderte von kleineren Städten, Dörfern oder Weilern in dichtes Grün, wölbten sich um die Gestade künstlicher Meere und Seen oder zogen sich 

an den Ufern von Menschenhand geschaffener Flüsse und 

Bäche entlang. Es gab Berge und Täler, Klippen und Was-

serfälle. Es gab Nebelschwaden, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Wolken hingen so tief, als wären sie auf die sanft wogende Landschaft geklebt. Ganz in der Nähe 

unterschied Thalia nicht nur Ortschaften, sondern einzelne Gebäude, Jachthäfen, Plätze, Parks, Gärten und Freizeitan-lagen. Nur wenige Gebäude waren höher als zwei- bis dreihundert Meter, als scheuten sie sich, in die blauen Weiten vorzustoßen, die den größten Teil des Habitatvolumens 

füllten. Es gab im Innern keine eigene Lichtquelle, aber von der Kabine aus entdeckte Thalia mühelos die Fensterreihen, die sie beim Anflug schon von außen gesehen hatte. 

Aus der Längsperspektive erschienen sie wie schwarze kon-zentrische Ringe. Thalia zählte mehr als ein Dutzend, bevor Blickwinkel und Dunst sie miteinander verschmelzen lie-

ßen. Haus Aubusson mochte während jedes neunzigminü-

tigen Umlaufs einmal den Schatten von Yellowstone durchlaufen, aber man konnte davon ausgehen, dass seine Bürger nach dem standardmäßigen Sechsundzwanzigstundenzyklus von Chasm City lebten und arbeiteten. Riesige Spiegel hoch über und unter der Ekliptikebene des Glitzerbandes lenkten das Licht auch dann auf diese Fenster, wenn das Habitat nicht in direkter Sichtverbindung zu Epsilon Eridani stand. 

Thalia spürte, wie der Fahrstuhl langsamer wurde. 

»Wir sind am Ziel«, sagte die Metalleule, und draußen 

verschwanden die Panoramaansichten, und eine Ausstiegs-

plattform mit Fenster erschien. Die Tür glitt auf. Thalia stieg aus. In der halben Schwerkraft federten ihre Beine wie Har-monikabälge. Auf der anderen Seite der Plattform vor dem Fenster hatte sich ein buntgemischtes Empfangskomitee 

aufgestellt, etwa ein Dutzend Männer und Frauen aller Altersschichten, alle offenbar in Zivilkleidung. Thalia wusste nicht, wen sie ansprechen sollte, und sah sich hilflos um. 

»Hallo, Präfekt.« Eine mollige Frau mit roten Apfelbäckchen trat vor die Gruppe hin. Ihre Stimme schwankte ner-vös, als sei sie nicht gewöhnt, vor Publikum zu sprechen. 

»Willkommen im Haus der Mitte. Wir hätten Sie gern an der Andockstation empfangen, aber wir waren alle schon lange nicht mehr in Schwerelosigkeit.« 

Thalia stellte den Zylinder ab. »Das macht nichts. Ich bin gewöhnt, mich auch allein zurechtzufinden.« 

Ein schlaksiger Mann mit hängenden Schultern hob die 

Hand. »Hat Wundervogel Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen?« 

»Die Eule gehört Ihnen?« 



»Oh ja«, strahlte der Mann und hob den gebeugten 

Arm. Die Eule flatterte aus dem Fahrstuhl an Thalia vorbei auf die Gruppe zu und landete zielsicher auf seinem Ärmel. 

»Ich bin ein vortrefflicher Vogel«, sagte die Eule. 

»Mein Hobby«, sagte der Mann und streichelte das Tier 

unter dem gegliederten Hals. »Ich baue mechanische Tiere und verwende dabei nur Verfahren, die schon den Prä-Calvinisten bekannt waren. Das bewahrt mich vor Dummheiten, sagt meine Frau.« 

»Wie schön für Sie«, bemerkte Thalia. 

»Sie wollten einen von Bascombes Automaten schicken, 

aber dann fiel ihnen wieder ein, was beim letzten Mal passierte, als einer von denen eine Panne hatte. Und so rückte Wundervogel auf der Liste ganz nach oben.« 

»Was für eine Liste?« Thalia sah sich die seltsame Gesellschaft an. Kein einziges Mitglied der Gruppe wirkte zer-lumpt oder schlampig - alle waren gut angezogen, bunt, 

aber nicht geschmacklos, gepflegt, ja, gediegen -, aber der Gesamteindruck war alles andere als harmonisch. Wie eine Zirkustruppe, dachte sie, nicht wie eine Abordnung von 

Bürgern. »Wer  sind Sie eigentlich?« 

»Wir sind das Empfangskomitee«, sagte die Mollige. 

»Das hat mir die Eule gesagt.« 

Jetzt trat ein streng wirkender Herr in aschgrauem, haut-engem Anzug vor. Von seiner Nase zu seinen Mundwinkeln 

zogen sich tiefe Falten, sein weißgraues Haar war dicht und störrisch und an den Schläfen kurz geschoren. Die knochigen Hände waren fest ineinander verschränkt. »Vielleicht wäre eine Erklärung angebracht. Sie befinden sich in einem der egalitärsten Staaten im Glitzerband.« Seine Stimme war leise und sehr beruhigend, sie ließ Thalia an dunkles, knorriges Holz denken, das über Generationen von vielen Händen geglättet worden war. »Vergleichsweise wenige Staaten leben im eigenen Haus in dem Sinn nach wahrhaft demar-eh istischen Grundsätzen, dass sie alle Regierungsstrukturen und alle offiziellen gesellschaftlichen Kontrollorgane abschaffen. In Haus Aubusson ist dagegen genau das der 

Fall. Sie haben womöglich einen protokollarischen Emp-

fang durch mehr oder weniger aufgeblasene Würdenträger 

von unterschiedlichem Rang erwartet.« 

»Mag sein«, gab Thalia zu. 

»In Aubusson gibt es keine Würdenträger. Es gibt keine 

Obrigkeit, nur die transparente Herrschaft des Gemein-

schaftswillens. Alle Bürger verfügen über das gleiche Maß 

.111 politischer Macht und können sie über die Mechanismen der demokratischen Anarchie einsetzen. Sie fragen, wer wir sind. Ich werde es Ihnen sagen. Beginnen wir mit mir selbst. 

Ich heiße Jules Caillebot und bin Landschaftsgärtner. Zuletzt habe ich an der Neugestaltung des botanischen Gartens in dem Viertel gearbeitet, das an das Freilufttheater in Valloton angrenzt, einer Gemeinde zwischen der fünften und sechsten Fensterreihe.« Er wies auf die mollige Frau, die als erste gesprochen hatte. 

»Ich bin ein völliger Niemand«, sagte sie mit fröhlichem Trotz. Ihre Nervosität war wie weggeblasen. »Von Jules 

haben wenigstens  einige Leute in Aubusson schon gehört, aber mich kennt nun wirklich keiner. Ich bin Paula Thory. 

Ich züchte Schmetterlinge, und nicht einmal besonders seltene oder schöne Exemplare.« 

»Hallo«, sagte Thalia. 

Paula Thory gab dem Mann, der die Eule gebaut hatte, 

einen Rippenstoß. »Na los!«, sagte sie. »Erzähle es ihr endlich. Ich weiß doch, dass du es kaum erwarten kannst.« 

»Ich bin Broderick Cuthbertson. Ich baue mechanische 

Tiere. Das ist mein …« 

»Hobby, ja. Das sagten Sie bereits.« Thalia lächelte höflich. 

»Die Automatenbauer bilden eine sehr lebendige Subkultur in Aubusson. Natürlich spreche ich von  richtigen Auto-matenbauern. Streng prä-calvinistisch. Alles andere ist einfach Betrug.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« 

»Meriel Redon.« Eine junge, gertenschlanke Frau hob 

zaghaft die Hand. »Ich baue Möbel aus Holz.« 

»Cyrus Parnasse«, sagte ein anderer Mann, ein kräftiger bäuerlicher Typ mit rotem Gesicht und hartem Akzent, der geradewegs dem Mittelalter hätte entstiegen sein können. 

»Ich bin Kurator im Museum der Cybernetik.« 

»Ich dachte, das Museum der Cybernetik befinde sich in 

Haus Sylveste?« 

»Unseres ist nicht so groß«, sagte Parnasse. »Auch nicht so protzig und auf die breite Masse zugeschnitten. Aber uns gefällt es.« 

Nacheinander stellten sich auch alle anderen vor. Als der letzte der zwölf gesprochen hatte, wandten sich alle wie von einem Prozess der kollektiven Entscheidungsfindung gesteuert, der so subtil war, dass Thalia ihn nicht bemerkte, wieder Jules Caillebot zu. 

»Wir wurden willkürlich ausgewählt«, erklärte der. »Als man uns mitteilte, dass ein Agent von Panoplia hierher 

kommen würde, mischte der Votenprozessor die Namen 

aller achthunderttausend Bürger und zog dann die zwölf, die jetzt vor Ihnen stehen. In Wirklichkeit war es noch etwas komplizierter. Unsere Namen wurden nämlich den Wählern vorgelegt, die mehrheitlich über unsere Eignung für diese Aufgabe entscheiden sollten. Die meisten stimmten mit >kein Einwand<, aber einer der ursprünglichen zwölf wurde von einem Prozentsatz von Bürgern, der zu groß 

war, als dass ihn der Prozessor ignorieren konnte, rundweg abgelehnt. Offenbar ein Schürzenjäger. Er hatte sich jedenfalls so viele Feinde gemacht, dass er seine einzige Chance, jemals berühmt zu werden, vergab.« 

»Wenn du das unter Berühmtheit verstehst«, sagte Par-

nasse, der Museumskurator, geringschätzig. »In zwei Stunden haben Sie Aubusson wieder verlassen, junge Frau, 

und wir sinken wieder in wohlverdiente Vergessenheit 

zurück. Es  ist doch nur ein Besuch dieser Art? Wenn es 

»ich um einen Ausschluss handelt, hat uns niemand ge-

warnt.« 

»Davor wird auch nicht gewarnt«, versetzte Thalia tro-

cken, ohne auf seinen mürrischen Unterton einzugehen. 

»»Aber nein, ein Ausschluss ist nicht vorgesehen, es geht nur um ein Routine-Update des Votenprozessors. Und ob 

Sie nun stolz darauf sind, diesem Empfangskomitee an-

zugehören oder nicht, ich bin Ihnen jedenfalls dankbar 

für die freundliche Aufnahme.« Sie hob den Zylinder auf und genoss vor dem Eintritt in die volle Schwerkraft noch einmal sein geringes Gewicht. »Eigentlich brauche ich nur jemanden, der mich zum Votenprozessor führt, ich kann 

mir den Weg aber auch selbst suchen, wenn Ihnen das lieber ist. Sie können gern alle mitkommen, aber nötig ist es nicht.« 

»Möchten Sie sofort zum Prozessor?«, fragte Jules Caillebot. »Das ist natürlich möglich. Wir können aber auch zuvor eine Tasse Tee und ein paar Erfrischungen zu uns nehmen und dann vielleicht einen kleinen Spaziergang durch einen der Gärten machen.« 

»Dreimal dürft ihr raten, welche Gärten er meint«, ki-

cherte jemand. 

Thalia hob beschwichtigend die Hand. »Sehr freundlich 

von Ihnen, aber meine Vorgesetzten in Panoplia werden 

ziemlich ungemütlich, wenn ich mich nicht rechtzeitig zu-rückmelde.« 

»Wir können in zwanzig Minuten am Prozessor sein«, 

sagte Jules Caillebot. »Er ist gleich hinter der zweiten Fens-lerreihe. Sie können ihn sogar von hier aus sehen.« 

Thalia hatte erwartet, dass der Prozessor in der Außen-

hülle der Welt vergraben wäre wie ein subkutanes Implantat. »Tatsächlich?« 



»Ich werde es Ihnen zeigen. Das Gebäude, in dem er sich befindet, ist neu und sehr elegant, auch wenn man sich 

nicht selbst loben sollte.« 

»Das ist  eine Meinung«, polterte Parnasse gerade so laut, dass Thalia es hören konnte. 

Sie wurde an das Fenster geführt. Vor ihr erstreckten 

sich, sanft abfallend, die letzten zwei Kilometer der Endkappe, danach begann das ebene Gelände des Haupt-

zylinders. Caillebot, der Landschaftsgärtner, trat an ihre Seite und streckte die Hand aus. »Da«, flüsterte er. »Sehen Sie die erste und die zweite Fensterreihe? Nun richten Sie den Blick auf die weiße Brücke, die gleich neben dem nierenförmigen Teich über die zweite Reihe führt. Folgen Sie dieser Brücke etwa zwei Kilometer weit bis zu einem Ring von Gebäuden, die einen hohen schmalen Turm umgeben.« 

»Ich hab’s«, sagte Thalia. Der Turm lag genau vor ihr und war trotz der Kreisform des Habitats so genau an ihrer eigenen Lokalvertikalen ausgerichtet, dass es kein Zufall sein konnte. Vermutlich hatte man sie bereits zu der Fahrstuhl-anlage geführt, die für Besuche des Votenprozessors vorgesehen war. 

»Fällt Ihnen etwas dazu ein?«, fragte Caillebot. 

»Ich weiß nicht. Schon möglich. Aufspritzende Milch vielleicht. Dieser Kreis von niedrigeren Türmen, jeder mit einer kleinen Kugel an der Spitze, und dann der hohe Turm in der Mitte…« 

»Genau das ist es«, sagte Parnasse. »Die perfekte Darstellung eines physikalischen Moments. Das ist das ursprüngliche Museum der Cybernetik. Dann hat sich der Bürgerliche Planungsausschuss unbedingt eine einzelne Riesensäule in der Mitte in den Kopf gesetzt, mit einer Kugel an der Spitze für den Votenprozessor. Dass damit die Reinheit des ursprünglichen Entwurfs zerstört wurde, versteht sich von selbst. Wenn eine Flüssigkeit nur einmal aufspritzt, bekommen Sie keinen Säulenring  und eine Säule in der Mitte, da können Sie machen, was Sie wollen.« 

»Warum war denn ein neues Gebäude für den Prozessor 

nötig?« 

»War es gar nicht«, sagte Parnasse, bevor irgendjemand 

von den anderen zu Wort kam. »Es war gut so, wie es früher war, aus den Augen, aus dem Sinn. Doch dann fand der 

Bürgerliche Planungsausschuss, wir müssten unsere Treue zu den wahren demarchistischen Grundsätzen  feiern, indem wir den Prozessor zu einem Symbol machten, das von 

überall im Habitat zu sehen wäre.« 

»Den meisten Leuten gefällt die neue Anlage«, sagte 

Caillebot und lächelte verkrampft. 

Das ließ Parnasse nicht gelten. »Das sagst du nur, weil man die alten Gärten unterpflügen musste, um Platz für 

den neuen Turm zu bekommen. Die Gärten, die von dei-

nem Rivalen angelegt wurden. Wenn du wirklich dort ar-

beiten müsstest, würdest du das anders sehen.« 

Thalia räusperte sich. Es war wohl besser, vorerst neutral zu bleiben. Einen Prozessor zu verlegen war kein Routine-eingriff, aber Panoplia war sicher unterrichtet worden und hätte die Genehmigung nicht erteilt, wenn es technische Einwände gegeben hätte. »Ich muss den Prozessor aus der Nähe sehen, trotz aller strittigen Fragen«, sagte sie. 

»Wir sind gleich da«, sagte Caillebot und zeigte mit einer Hand hinter sich auf eine Reihe von offenen Fahrstuhltüren. 

»Kann ich Ihnen tragen helfen? Unten wird Ihre Ausrüstung schwerer sein.« 

»Ich schaffe das schon«, sagte Thalia. 

Wundervogel klappte seinen Metallschnabel auf und stieß ein blechernes Krächzen aus, dann hob er ab und flog auf die Fahrstühle zu. 



Dreyfus hielt den Atem an. Trotz der Scan-Anzeigen rechnete er immer noch mit einem Angriff. Die Sensoren der 

Korvette hatten die beschädigte Oberfläche des Felsens 

durchdrungen, ohne Hinweise auf weitere aktive Waffen-

systeme zu finden, er hielt es allerdings für wahrscheinlich, dass in der anderen Hemisphäre noch Geschütze verborgen waren. Dieselben Scans hatten einen möglichen Zugang lokalisiert, offenbar eine Luftschleuse, die zu ausgeschachteten Hohlräumen unter der Oberfläche führte, konnten aber Tiefe und Ausdehnung des Tunnelsystems nur andeuten. 

Die Korvette lag jetzt über dem Felsen und hatte ihre rück-wärtige Schleuse über dem Eingang an der Oberfläche posi-tioniert. Nur ein paar Meter leeren Raums trennten die beiden voneinander. 

»Ich schaffe das auch allein«, sagte Dreyfus und wollte durch die Anzugwand treten. »Wir müssen nicht beide hinunter.« 

»Und ich werde nicht den Babysitter für die Korvette spielen, während Sie sich amüsieren«, versetzte Sparver. 

»Na schön«, sagte Dreyfus. »Aber eines sollte klar sein: Wenn einem von uns da unten etwas zustößt - ob Ihnen oder mir -, verschwindet der andere, so schnell er 

kann und sieht zu, dass Panoplia gewarnt wird. Ich 

weiß nicht, womit wir es hier zu tun haben, aber es ist auf jeden Fall wichtiger als das Leben eines einzelnen Präfekten.« 



»Botschaft angekommen«, sagte Sparver. »Wir sehen uns 

auf der anderen Seite.« 

Dreyfus schob sich durch die graue Anzugwand. Wie 

immer spürte er nur ein Kribbeln und einen leichten Widerstand, bevor sich der aus dem Material der Wand entstandene Druckanzug um seinen Körper schloss. Er drehte sich nach Sparver um und sah gerade noch, wie die Umrisse von dessen Anzug zunächst mit der Außenseite der Wand verschmolzen, sich dann kräuselten und schließlich lösten. 

Einzelheiten waren im ersten Moment nur undeutlich zu 

erkennen und prägten sich dann mit einem Schlag aus. 

Die beiden Präfekten kontrollierten die Funktionen, stellten sicher, dass ihre Anzüge miteinander kommunizieren 

konnten, und wandten sich dann der wartenden Luft-

schleuse zu, durch die sie in den Felsen gelangen wollten. 

Dreyfus fiel, abgesehen davon, dass die Schleuse überhaupt existierte, nichts Besonderes auf. Es war eine robuste Konstruktion aus träger Materie, ein Standardmodell. Vor dem Angriff war sie dicht neben einem der Projektilwerfer versteckt gewesen. Bevor die Geschütze in Stellung gingen, hatte man sie wohl von außen über einen getarnten Schacht erreicht. 

Sie brauchten keine manuelle Öffnung einzuleiten, denn 

die Schleuse war noch mit Strom versorgt. Die äußere Tür öffnete sich prompt und ließ Dreyfus und Sparver in die Kammer ein. 

»Auf der anderen Seite herrscht Druck«, sagte Sparver 

und zeigte auf die Anzeige im Standardformat in der gegen-

überliegenden Tür. »Wahrscheinlich hält sich dort niemand auf, aber es  könnte doch sein, deshalb dürfen wir nicht einfach sprengen.« 

Das war eine Komplikation, auf die Dreyfus gern verzichtet hätte, aber er pflichtete seinem Unterpräfekten bei. Bevor sie weiter vordringen konnten, musste die Tür hinter ihnen dicht sein. 



»Außentür schließen!«, befahl Dreyfus. 

Die Schleuse wurde belüftet. Dreyfus’ Anzug nahm eine 

Probe und meldete, sie sei kalt, aber atembar, falls das nötig werden sollte. 

Was Dreyfus nicht hoffte. 

»Scharf aufpassen«, ermahnte er Sparver. »Jetzt geht es hinunter.« 

Dreyfus wartete, bis auch die innere Tür dicht war, bevor er sich auf den Weg machte. Nach dem allgemein gültigen Schleusenprotokoll müssten Innen- wie Außentüren 

fest verschlossen sein, solange sich niemand in der Kammer befand. 

»Verdammt, ich sehe gar nichts«, sagte er, wohl wissend, dass die Sicht für Sparver mindestens ebenso schlecht war. 

»Ich schalte meine Helmlampe ein. Ob  das eine gute Idee ist, werden wir in etwa zwei Sekunden erfahren.« 

»Ich halte den Atem an.« 

Im Schein der Lampe sahen sie, dass sie sich in einem 

Lagerraum befanden, in dem Werkzeuge und Ersatzteile 

aufbewahrt wurden. Dreyfus erkannte Tunnelbohrmaschinen und Elemente von Luftschleusen. An einer Stange hingen zwei Raumanzüge von prä-calvinistischer Machart. 

»Wollen Sie raten, wie lange das Zeug hier schon liegt?«, fragte Sparver und schaltete auch seine Lampe ein. 

»Könnten zehn Jahre sein oder auch zweihundert«, ant-

wortete Dreyfus. »Schwer zu schätzen.« 

»Man belüftet doch kein Habitat, das man einmotten will. 

Das wäre Verschwendung von Luft und Energie.« 

»Zugegeben. Sehen Sie hier irgendetwas, das ein Sender 

oder ein Signalgeber sein könnte?« 

»Fehlanzeige!« Sparvers Helmlampe nickte zur hinteren 

Wand hin. »Aber wenn ich mich nicht irre, ist da eine Tür. 

Vielleicht sollten wir uns die mal ansehen?« 

»Ist ja nicht gerade so, als wären wir mit der Auswahl 

überfordert.« 



Dreyfus stieß sich von der Wand ab und schwebte, 

dicht gefolgt von Sparver, auf die Tür an der Rückseite zu. Sicher hätte ihn auch die Schwerkraft des Felsens frü-

her oder später dorthin gezogen, aber er hatte keine Zeit, so lange zu warten. Die Tür führte in einen schmalen 

Schacht, der nur mit Schienen und elastischen Handschlaufen ausgerüstet war. Als seine Vorwärtsbewegung durch 

den Luftwiderstand gebremst wurde, packte er die nächs-

te Schlaufe und zog sich weiter. Vor ihm erstreckte sich der Schacht tiefer und tiefer in das Herz des Felsens hinein. Vielleicht war er schon immer da gewesen, dachte 

er. Vielleicht hatten ihn einst Raumpiraten auf der Suche nach Bodenschätzen in den Felsen gebohrt, und dann war 

jemand zufällig vorbeigekommen und hatte sich ihre Ar-

beit zunutze gemacht. Aber die Tunnelbohrmaschinen, 

die er in dem Lagerraum gesehen hatte, wirkten nicht so klapprig und handgemacht, wie man es von Raumpiraten 

kannte. 

Während er noch diesen Gedanken nachhing, kam das 

Schachtende in Sicht. 

»Ich halte an. Vorsicht hinter mir.« 

Dreyfus drehte sich um hundertachtzig Grad und stellte 

seine Fußsohlen auf die Fläche, die vor ihm aufgetaucht war. Oben und unten hatte bei der minimalen Schwerkraft des Felsens immer noch wenig zu bedeuten, aber sein Instinkt drängte ihn, sich so zu orientieren, als würden seine Füße zur Mitte hin gezogen. 

Er begutachtete bereits seine Umgebung, als Sparver eintraf. Sie standen an einer Kreuzung mit einem zweiten, horizontal verlaufenden Tunnel, der mit leichter Krümmung nach beiden Seiten verlief, bis er jenseits des Lichtkegels ihrer Helmlampen im Dunkeln verschwand. Seine Innenseite war mit rostig braunen Segmentplatten verkleidet, über die Seitenwände zogen sich dicke Rohr- und Kabel-bündel. In Abständen war die Verkleidung von Apparaturen unterbrochen, die nicht weniger uralt und verrostet aussahen als der übrige Tunnel. 

»Die Sensoren sind nicht tief genug vorgedrungen, um 

das abzubilden«, sagte Dreyfus. »Was halten Sie davon?« 

»Nicht viel, um ehrlich zu sein.« 

»Der Krümmung nach könnte es ein Ring sein, der genau 

um die Mitte des Felsens führt. Wir müssen herausfinden, wozu er da ist.« 

»Und wenn wir uns verirren?« 

Dreyfus ließ seinen Anzug neben der Stelle, wo sie he-

rausgekommen waren, ein leuchtendes Kreuz an die Wand 

malen. »Wir werden uns nicht verirren. Wenn der Schacht ein geschlossener Ring ist, sehen wir hieran, wann wir 

wieder am Ausgangspunkt angelangt sind, selbst wenn der Trägheitskompass gestört sein sollte.« 

»Dann bin ich ja vollkommen beruhigt.« 

»Gut. Halten Sie die Augen offen, wir brauchen etwas, 

um ein Signal an Panoplia zu schicken.« 

Dreyfus setzte sich in Bewegung. Die braunen Schacht-

wände glitten an ihm vorbei. Sein eigener Schatten schritt im Licht von Sparvers Lampe mutig voran. Er schaute 

auf die Kompassanzeige, die sich gleich unter dem großen Overlay auf dem Helmvisier seines Anzugs befand. 

»Haben Sie denn nun eine Theorie, wofür die Familie 

Nerwal-Lermontow das alles hier braucht?«, fragte Sparver. 

»Für mich sieht es nämlich immer mehr so aus, als ginge es längst nicht mehr nur um Rivalitäten zwischen verschiedenen Habitaten.« 

»Das ist ganz eindeutig so. Und ich frage mich allmäh-

lich, ob die Familie Sylveste nicht doch etwas damit zu tun haben könnte.« 

»Wir könnten ihr ja einen Besuch abstatten, wenn wir 

hier fertig sind.« 

»Wir kämen nicht weit. Die Familie wird von Beta-Kopien verwaltet. Calvin Sylveste ist tot, und sein Sohn hat das System verlassen. Nach meinen letzten Informationen wird er frühestens in zehn bis fünfzehn Jahren zurückerwartet.« 

»Trotzdem glauben Sie, dass die Sylvestes mit im Spiel 

sind.« 

»Ich bestreite nicht, dass es Zufälle gibt, Sparv, und ich weiß auch, dass die Familie viele Fangarme hat. Aber als wir bei unseren Ermittlungen auf einmal auf die Achtzig stießen, hatte ich doch das Gefühl, dass da noch mehr da-hintersteckte.« 

Nach einer Pause sagte Sparver: »Glauben Sie, die Nerwal-Lermontows sind noch hier?« 

»Irgendjemand war vor kurzem noch hier. Man spürt, wenn ein Ort verlassen ist, wenn ihn sehr lange schon niemand mehr besucht hat. Dieser Felsen fühlt sich nicht so an.« 

»Und ich hatte schon gehofft, es sei nur meine blühende Fantasie«, sagte Sparver. 

Dreyfus schob entschlossen das Kinn vor. »Noch ein 

Grund mehr, die Untersuchung fortzusetzen.« 

Dabei hatte er in Wirklichkeit nicht die geringste Lust, sich weiter in diesen Korridor hineinzuwagen, und er spür-te, dass auch Sparver nicht wohl in seiner Haut war. Am liebsten wäre er auf die Korvette zurückgekehrt, um -

wie lange auch immer - auf Unterstützung von Panoplia zu warten. 

Sie waren nicht mehr als zweihundert Meter durch den 

sanft gekrümmten Schacht gegangen, als Sparver neben 

einem Gerät anhielt, das aus der Wand ragte. Für Dreyfus sah es nicht viel anders aus als die vielen verrosteten Apparaturen, an denen sie schon vorbeigekommen waren, aber 

Sparver betrachtete es mit besonderer Aufmerksamkeit. 

»Können wir damit etwas anfangen?«, fragte Dreyfus. 

Sparver klappte ein Feld der Verkleidung auf. Dahinter 

kamen Eingabefelder und Anschlussbuchsen zum Vorschein. 

»Es ist ein Terminal«, sagte er. »Ich will nichts versprechen, aber wenn es an irgendeinem lokalen Netzwerk hängt, 



müsste ich den Weg zum Sender finden und vielleicht eine Gegensprechverbindung zu Panoplia herstellen können.« 

»Wie lange wird das dauern?« 

Sparvers Anzug war mit Standardwerkzeug versehen. Er 

griff in die entsprechende Tasche und zog einen Strang 

Leuchtkabel heraus, an deren Ende ein wurmförmiger Universaladapter aus Aktivmaterie zappelte. »In ein paar Minuten müsste ich es wissen«, sagte er. »Wenn es nicht klappt, gehen wir weiter.« 

»Holen Sie heraus, was möglich ist. Ich bin in fünf bis zehn Minuten wieder hier.« 

Sparver riss hinter seinem Helmvisier die Augen auf. »Wir sollten beisammen bleiben.« 

»Ich will mich nur in diesem Schacht noch weiter um-

sehen. Wir bleiben die ganze Zeit in Kontakt.« 

Dreyfus ließ seinen Unterpräfekten am Terminal zurück, 

wo Sparver mit verschiedenen Adaptern und mit Spulen 

mit farbigen Faseroptik- und Elektrokabeln hantierte. Wenn es eine Möglichkeit gab, eine Nachricht an Panoplia zu schicken, würde Sparver sie zweifellos finden. Aber Dreyfus konnte sich nicht leisten, noch länger zu warten. Vielleicht war irgendwo in diesem Felsen bereits jemand damit beschäftigt, Beweise zu vernichten oder mit einem verborgenen Schiff oder einer Rettungskapsel seine Flucht vorzube-reiten. 

Als er sich nach einer Weile umsah, war Sparver hinter 

der Krümmung des Schachts verschwunden. 

»Wie läuft es?«, fragte er über den integrierten Anzug-

funk. 

»Ich denke, es ist machbar, auch wenn ich nur langsam 

vorankomme. Die Protokolle sind ziemlich archaisch, aber es ist nichts dabei, was ich nicht schon gesehen hätte.« 

»Gut. Verbindung aufrechterhalten. Ich gehe weiter.« 

Dreyfus passierte eine Engstelle und zog die Ellbogen 

ein, um sich nicht an den Vorsprüngen in der Tunnelver-



kleidung zu stoßen. Als er jetzt zurückschaute, sah er nicht einmal mehr den schwachen Schein von Sparvers Helmlampe. Er hatte das Gefühl, kilometerweit von seinem Unterpräfekten entfernt zu sein, dabei waren es in Wirklichkeit nur wenige hundert Meter. 

Plötzlich hörte er einen harten, metallischen Glockenton. 

Sein Magen zog sich zusammen. Noch bevor sein Bewusst-

sein die Information verarbeitet hatte, erkannte er, was geschehen war. An der vermeintlichen Engstelle befand sich nun eine feste Metallwand. Ein Schott - Teil eines internen Luftschleusensystems - war soeben zugeschlagen und hatte ihn von Sparver getrennt. 

Er kehrte zurück und suchte den Rahmen nach einer 

manuellen Steuerung ab, fand aber nichts. Das Schott hatte sich automatisch geschlossen und konnte nur von derselben Automatik wieder geöffnet werden. 

»Sparver?« 

Die Stimme seines Unterpräfekten drang abgehackt und 

blechern zu ihm. »Ich höre Sie noch, aber nur schwach. 

Was ist passiert?« 

»Ich habe einen Schließmechanismus ausgelöst«, sagte 

Dreyfus verlegen. »Nun lässt sich die Tür nicht wieder aufmachen.« 

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich werde sehen, ob ich sie von meiner Seite aus bedienen kann.« 

»Lassen Sie das jetzt. Wir haben einen Plan, und daran 

halten wir fest, auch wenn ich hier bleiben muss, bis Verstärkung eintrifft. Notfalls müsste ich mir mit meiner Hundepeitsche den Weg freischneiden können, immer voraus-

gesetzt, die Tür enthält keine Aktivmaterie. Ich werde 

zunächst weitergehen, vielleicht kann ich von der anderen Seite her zu Ihnen stoßen.« 

»Passen Sie auf, damit Sie unterwegs nicht noch weitere Türen zuknallen.« 

»Wird gemacht.« 



»Sie sollten sparsam mit Ihrer Luft umgehen«, mahnte 

Sparver sanft. »Diese M-Anzüge haben keine Wiederaufbe-

reitung. Der Vorrat reicht nur noch für sechsundzwanzig Stunden.« 

»Das sind etwa vierundzwanzig Stunden mehr, als ich 

mich hier aufzuhalten gedenke.« 

»Ich meine nur, Sie sollten sich auf alle Eventualitäten einstellen. Ich kann auf die Korvette zurück; Sie vielleicht nicht.« 

»Verstanden«, sagte Dreyfus. 

Tatsächlich versicherte ihm sein Anzug noch immer, die 

Luft um ihn herum sei atembar. Was hatte er schon zu verlieren, wenn er ihm vertraute? Er nahm den Helm ab; der Anzug war in einem Stück entstanden, ließ sich aber bereitwillig in die vertrauten Einzelteile trennen. 

Dreyfus nahm den ersten Atemzug. Kalt strömte die Luft 

in seine Lungen. Nach dem ersten Schock stellte er fest, dass sie durchaus erträglich war, nicht annähernd so dumpf, wie er gedacht hatte. 

»Ich atme Außenluft, Sparv. Bisher keine negativen Aus-

wirkungen.« 

»Gut. Ich brauche diesem System jetzt nur noch vorzu-

gaukeln, ich sei ein berechtigter Nutzer, dann müssten wir die Verbindung zu Panoplia bekommen. Während ich zu 

Hause anrufe, bin ich nicht erreichbar - ich muss den Anzugfunk umstellen, sonst klappt es nicht.« 

»Tun Sie, was nötig ist.« 

Dreyfus drückte den Helm gegen den Gürtel, bis eine 

punktförmige Verbindung entstanden war, und ging weiter. 

Nach etwa hundert Metern traf er auf eine Abzweigung. Der Haupttunnel, dem er bisher gefolgt war, setzte sich ohne Hindernisse fort, aber hier mündete im rechten Winkel ein anderer Weg ein, der zum Mittelpunkt des Felsens führte. 

»Sparver«, sagte er, »kleine Planänderung. Ich bin eben auf einen Nebenschacht gestoßen, und nachdem ich keine 



Anzugluft verbrauchen muss, werde ich ihn erkunden. Er 

scheint tiefer ins Innere vorzudringen. Ich denke, er bringt mich zum Geheimnis dieses Ortes.« 

»Seien Sie vorsichtig.« 

»Bin ich doch immer.« 

Der neue Schacht war viel kürzer als der von der Oberflä-

che bis zum Ringtunnel. Schon nach dreißig Metern sah 

Dreyfus eine Erweiterung am anderen Ende. Schwankend 

zwischen Misstrauen und Neugier tastete er sich voran und stand schließlich vor einer Halbkugel mit Fenstern aus di-ckem Glas. Im Schein seiner Helmlampe sah er, dass die 

Wandelemente dazwischen verschraubt und zugeschweißt 

waren. Hinter dem Glas war es völlig dunkel, dunkler noch als im Weltall, als hätte man das Herz des Felsens ausgehöhlt. 

»Das Ding ist hohl, eine leere Hülle«, sagte er in ratlosem Staunen zu sich selbst. 

Die Halbkugel war mehr als nur eine Aussichtsgalerie. 

Eine der Öffnungen war nicht mit Glas, sondern mit einer Platte aus blankem Silber verschlossen, und daneben befand sich eine einfache Bedienungstafel mit altmodischen Knebelschaltern. Dreyfus schwebte darauf zu und sah sich die Tafel genauer an. Die Schalter waren klobig, damit sie auch von einer Person in einem Raumanzug mit dicken 

Handschuhen zu bedienen waren, und die meisten waren 

in antiquiertem Canasisch beschriftet. Mit den Abkürzungen konnte Dreyfus nichts anfangen, aber einer der Knebel war mit einem stilisierten Sonnensymbol markiert. 

Zu diesem Schalter wanderte seine Hand. Das Ding ließ 

sich zunächst so schwer bewegen, dass er schon fürch-

tete, es sei festgerostet. Doch dann gab es nach, es tat einen dumpfen Schlag, und hinter dem Panzerglas flammten 

lange Lichterreihen auf. 

Dreyfus begriff, dass er sich geirrt hatte. Das ausgehöhlte Herz des Nerwal-Lermontow-Felsens war nicht leer. 



Der Felsen enthielt ein Schiff. 

»Ich habe eine interessante Entdeckung gemacht«, teilte er Sparver mit. 

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Thalia, als der Zug sie und ihr Gefolge über die erste Fensterreihe von Haus Aubusson trug. »Wie finanziert sich dieses Habitat? Nehmen 

Sie mir die Frage nicht übel, aber ich habe inzwischen mit den meisten von Ihnen gesprochen, und ich bin ratlos. Ich nehme an, Sie stellen eine repräsentative Gruppe der Bürgerschaft dar, sonst hätte man Sie nicht für das Empfangskomitee ausgewählt. Aber keiner von Ihnen geht einer Tä-

tigkeit nach, die außerhalb Aubussons zu vermarkten wäre. 

Eine von Ihnen züchtet Schmetterlinge. Ein anderer legt Gärten an. Wieder ein anderer baut zu seinem Vergnügen 

mechanische Tiere.« 

»Es gibt kein Gesetz, das Hobbys verbieten würde«, sagte Paula Thory, die mollige Schmetterlingszüchterin. 

»Gewiss nicht. Aber mit Hobbys allein kann man kein 

sechzig Kilometer langes Habitat unterhalten.« 

»Wir haben in der hinteren Endkappe eine komplette 

Produktionsanlage«, sagte Caillebot. »Früher bauten wir Schiffe. Wunderschöne Schiffe übrigens: monomolekulare 

Rümpfe in Rubinrot und Smaragdgrün. Die Anlage ist seit Jahrzehnten nicht mehr voll ausgelastet, aber kleinere Habitate lassen gelegentlich Bauteile und Antriebe von uns fertigen. Wir werden in Bezug auf Wirtschaftlichkeit und Größenvorteile nie mit den großen Unternehmen auf Marcos Auge konkurrieren können, aber wir brauchen keine 

Fracht aus einem Schwerkraftfeld ins All zu hieven, und wir brauchen auch die Importzölle des Glitzerbandes nicht zu bezahlen. Auf diese Weise decken wir einen Teil unserer Unkosten.« 

»Aber nicht alle«, sagte Thalia. »Richtig?« 

»Wir stimmen ab«, sagte Thory. 



»Das tut jeder«, gab Thalia zurück. »Mit Ausnahme von 

Panoplia.« 

»Nicht jeder stimmt so ab wie wir. Das ist der große Unterschied. Dieses Habitat hat achthunderttausend Bewoh-

ner, und jeder einzelne nimmt seine Abstimmungsrechte 

ungemein ernst.« 

»Aber damit bringt man kein Essen auf den Tisch.« 

»Oh doch, man muss nur oft genug und intelligent genug 

abstimmen.« Thory sah Thalia jetzt fest an. Der Zug raste gerade an niedrigen pastellfarbigen Gebäuden mit abgerun-deten Kanten vorbei, die an Marshmallows erinnerten. »Sie kommen von Panoplia. Damit sollte Ihnen das Konzept der Stimmengewichtung nicht fremd sein.« 

»Ich erinnere mich, dass das System dies unter gewissen Umständen zulässt.« 

Thory sah sie überrascht an. »Sie >erinnern sich<? Ich dachte, Sie sind Experte, Präfekt!« 

»Fragen Sie mich nach Sicherheitseinrichtungen oder 

nach Programmen für den Votenprozessor, und ich halte 

Ihnen stundenlange Vorträge. Aber die Stimmenauswer-

tung schlägt nicht in mein Fach. Davon verstehe ich nichts.« 

Thalia hatte die Hände im Schoß gefaltet und hielt den Zylinder zwischen den Knien. »Erzählen Sie mir, wie Aubusson davon profitiert.« 

»Wie jedermann weiß, zählt die Anlage jede Stimme im 

gesamten Glitzerband, die jemals abgegeben wurde«, be-

gann Thory. »Das sind in jeder Sekunde mindestens eine 

Million Vorgänge, und das seit zweihundert Jahren. Nicht so allgemein bekannt ist freilich, dass sich das System gelegentlich seine eigenen Aufzeichnungen ansieht und Ab-

stimmungsmuster zurückverfolgt, die zu einem bestimm-

ten Ergebnis führten. Nehmen wir an, man hätte der 

Bevölkerung des gesamten Bandes, also allen hundert Millionen Bürgern, eine wichtige Frage zur Abstimmung vor-

gelegt. Sagen wir, eine hypothetische Bedrohung wäre erkannt worden und man hätte mit einer ganzen Palette von verschiedenen Reaktionen reagieren können, von einem 

Präventivschlag bis zu der schlichten Alternative, gar nichts zu tun. Nehmen wir weiter an, die Mehrheit hätte eine von all diesen Möglichkeiten ausgewählt, man hätte auf dieser Basis gehandelt, und im Rückblick hätte sich die Entscheidung als falsch erwiesen. Die Anlage ist nicht nur intelligent genug, um solche demokratischen Fehler zu erkennen, sie kann auch aus den Aufzeichnungen ersehen, wer anders 

abgestimmt hatte. Wer, mit anderen Worten, recht gehabt hätte, während die Mehrheit falsch lag.« 

Thalia nickte. Das hatte sie zwar einmal gelernt, aber 

dann unter Kenntnissen vergraben, die unmittelbarer von Bedeutung für sie waren. »Nachdem die Anlage nun Stimm-berechtigte mit besonders gutem Urteilsvermögen ausfin-

dig gemacht hat, weist sie ihnen bei allen künftigen Abstimmungen eine höhere Gewichtung zu.« 

»Theoretisch ist das richtig. In der Praxis ist es sehr viel feiner austariert. Das System überwacht diese Individuen auch weiter, um den Gewichtungsfaktor laufend den Gegebenheiten anzupassen. Wenn sie weiterhin scharfsichtig abstimmen, bleibt die Gewichtung erhalten oder wird sogar erhöht. Zeigen sie aber über längere Strecken ein schlechtes Urteilsvermögen, dann stuft sie das System auf den Standardwert zurück.« 

»Warum wird ihnen das Abstimmungsrecht nicht ganz 

entzogen, wenn sie so schlecht sind?« 

»Weil wir dann keine Demokratie mehr wären«, versetzte 

Thory. »Jeder muss die Chance bekommen, sich zu bessern.« 

»Und was bringt das alles für Aubusson?« 

»Es ist unsere Einkommensquelle. Die Zahl der Bürger 

mit hoch gewichteten Voten liegt hier weit über dem Durchschnitt des Glitzerbandes. Natürlich haben wir dafür alle hart gearbeitet: Es ist nicht nur eine statistische Schwan-kung. Ich habe einen Gewichtungsindex von eins Komma 



neun, das heißt, jede Stimme, die ich abgebe, zählt fast doppelt so viel wie eine normale Stimme. Damit bin ich beinahe HO viel wert wie zwei Personen, die bei allen Fragen gleich abstimmen. Eins Komma neun ist hoch, aber hier draußen 

gibt es vierundfünfzig Personen mit einem Index knapp 

unter drei. Bei ihnen hat das System einen geradezu über-menschlichen Scharfsinn ausgemacht. Die meisten von uns sehen die Landschaft der künftigen Ereignisse als verwirrend chaotisches Gelände, verschleiert vom Nebel ständig wechselnder Möglichkeiten. Die Dreier sehen eine beleuchtete Straße, deren Verzweigungen in grellen Neonfarben erstrahlen.« Thory fuhr mit Ehrfurcht in der Stimme fort: »Irgendwo da draußen, Präfekt, gibt es jemanden, den wir >den Vierer< nennen. Wir wissen, dass er unter uns wandelt, weil das System uns sagt, dass er ein Bürger von Haus Aubusson ist. Aber der Vierer hat sich noch keinem anderen Bürger zu erkennen gegeben. Vielleicht fürchtet er, sonst öffentlich gesteinigt zu werden. Seine Klugheit muss selbst für ihn wie ein Geschenk sein, wundersam und beängstigend zugleich wie die Gabe der Kassandra. Dennoch hat auch er 

nur vier Stimmen bei einer Bevölkerung von hundert Millionen. Vier Sandkörner an einem unendlich langen Strand.« 

»Erklären Sie mir, wie Sie es schaffen, an der Spitze zu bleiben«, bat Thalia. 

»Blut, Schweiß und harte Arbeit. Jeder von uns nimmt 

seine Fragen ernst. Dazu ist man als Bürger von Aubusson verpflichtet. Sie werden hier nur aufgenommen, wenn Sie einen Gewichtungsdurchschnitt von über eins Komma fünfundzwanzig halten können. Das heißt, der Einzelne muss 

genau überlegen, wie er zu den jeweiligen Fragen abstimmt. 

Nicht nur aus persönlicher Sicht, nicht nur aus der Sicht von Haus Aubusson, sondern mit Blick auf das Wohl des 

gesamten Glitzerbandes. Und das zahlt sich natürlich aus. 

Davon leben wir - von unseren früheren Erfolgen. Nachdem unsere Voten überproportional viel Einfluss haben, sind wir bei Lobbyisten aus anderen Gesellschaften  sehr begehrt. 

Sie bezahlen uns dafür, dass wir uns bei kleineren Fragen anhören, was sie zu sagen haben, denn sie wissen, dass 

eine Blockstimme von Haus Aubusson das Ergebnis ent-

scheidend beeinflussen kann. So kommen wir zu Geld.« 

»Politische Bestechung?« 

»Wohl kaum. Man kauft unsere Aufmerksamkeit, die Be-

reitschaft zuzuhören. Wir garantieren nicht, dass wir nach Wunsch abstimmen. Wenn wir nur dem Geld folgten, würde 

unser Gesamtindex auf eins hinunterrauschen, bevor wir 

wüssten, wie uns geschähe. Und dann wären wir für nie-

manden mehr zu gebrauchen.« 

»Es ist eine Gratwanderung«, warf Caillebot ein. »Um für die Lobbyisten auf Dauer von Nutzen sein zu können, müssen wir uns eine gewisse Unabhängigkeit bewahren. Das ist der zentrale Widerspruch unserer Existenz. Aber dieser Widerspruch gestattet es mir, mich mit der Anlage von Gärten zu beschäftigen, und ermöglicht Paula ihre Schmetterlings-zucht.« 

Thory beugte sich vor. »Seit wir in diesem Zug sitzen, 

habe ich bereits an zwei Abstimmungen teilgenommen. 

Eine dritte findet in zwei Minuten statt. Bagatellen im Rahmen des großen Ganzen - die meisten Bürger hätten die 

Entscheidung ihren Prognoseroutinen überlassen.« 

»Ich habe nichts davon bemerkt.« 

»Natürlich nicht. Die meisten von uns sind inzwischen 

mit dem Verfahren so vertraut, dass es fast unwillkürlich geht wie das Zwinkern. Aber wir nehmen jedes einzelne 

Votum ernst.« Thory hatte offenbar eine gewisse Skepsis in Thalias Zügen bemerkt, denn sie beugte sich vor und versicherte ihr: »Was ich eben beschrieben habe, ist vollkommen legal, Präfekt. Panoplia würde es sonst nicht zulassen.« 

»Ich weiß, dass es legal ist. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so systematisch durchgeführt würde und dass ein ganzes Habitat davon leben könnte.« 



»Und das erschüttert Sie?« 

»Nein«, antwortete Thalia aufrichtig. »Wenn das System 

es zulässt, soll es mir recht sein. Es zeigt mir nur wieder einmal, wie viele Überraschungen das Glitzerband noch für uns bereithält.« 

»Eine so vielschichtige, bunt gemischte Gesellschaft wie die unsere hat es in der Geschichte der Menschheit noch nicht gegeben«, sagte Thory. »Sie produziert Überraschungen wie am Fließband.« 

Dreyfus betrachtete das Spektakel. Das Schiff im Herzen des Nerwal-Lermontow-Felsens hing im blauen Lichtschein vor ihm wie ein nachtschwarzer Schatten in einer pechschwar-zen Höhle. Er sah es eigentlich nicht wirklich als Schiff, sondern eher als feine Abstufung in der Schwärze vor dem Hintergrund des ausgehöhlten Felskerns. Es war wie eine optische Täuschung, eine Wahrnehmungsillusion, die sich dem Zugriff seines Verstandes immer wieder entzog. 

Dennoch wusste er genau, was er vor sich hatte. Das 

Schiff mochte ungewöhnlich klein sein, aber es war eindeutig ein interstellares Raumschiff, ein Lichtschiff mit glat-tem, spitz zulaufendem Rumpf und zwei rückwärts gepfeilten Tragholmen für die komplizierten Triebwerksgondeln. 

Er rief sich das brennende Wrack der  Von Schatten Begleitet in Erinnerung, der andere Ultras die Triebwerke abgeschnitten hatten, um sie als Trophäen mitzunehmen. Doch so-

bald sich das Bild vor seinem inneren Auge gefestigt hatte, wusste er, dass dies kein Ultra-Schiff war. 

Dreyfus musste lächeln. Er hatte erkannt, dass die Ermittlungen eine andere Dimension bekamen, sobald die Ver-

bindung zu den Achtzig sichtbar wurde. Aber auf diesen 

Perspektivenwechsel war er nicht vorbereitet gewesen. 

»Sprechen Sie weiter, Boss. Ich bin noch in der Leitung.« 

»Das hier ist ein Synthetiker-Schiff. Es hockt einfach mitten im Felsen.« 



Sparver zögerte mit der Antwort. Dreyfus sah fast vor 

sich, wie er die Konsequenzen dieser Entdeckung durch-

dachte. 

»Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge: Was 

haben die Synthetiker mit unserem Fall zu tun?« 

»Ich kann es kaum erwarten, das herauszufinden.« 

»Wie kam das Schiff dahin, wo es jetzt ist?« 

»Keine Ahnung. Ich sehe hier nirgendwo eine Tür, und 

außen war ganz bestimmt keine. Sieht fast so aus, als wäre es eingemauert, von Fels umschlossen worden.« 

»Sie meinen, die Synthetiker hätten es aus einem be-

stimmten Grund verstecken wollen?« 

Wieder fuhr Dreyfus mit der Hand über die Schalttafel. 

»Ich glaube nicht. Außer dem Schiff selbst sieht nichts in diesem Felsen nach Synthetikertechnik aus. Es kommt mir eher so vor, als würde das Schiff von jemand anderem hier gefangen gehalten.« 

»Und diesem Jemand soll es gelungen sein, ein Syntheti-

ker-Schiff zu kapern und einzusperren? Das wäre wirklich eine beachtliche Leistung.« 

»Ganz Ihrer Meinung«, sagte Dreyfus. 

»Nächste Frage: Warum sollte dieser Jemand das tun? 

Was könnte er damit erreichen?« 

Dreyfus betrachtete die Platte aus blankem Silber und erkannte, dass es sich nicht um eine undurchsichtige Scheibe in der Fensterreihe, sondern um eine verschlossene Tür 

handelte. Im Lichtschein sah er die gerippte Röhre eines Andocktunnels, der von dieser Platte zu dem tiefschwarzen Schiffsrumpf führte. 

»Um das herauszufinden, werde ich an Bord gehen müs-

sen.« 

»Das halte ich für keine gute Idee, Boss.« 

Dreyfus wandte sich wieder der Schalttafel zu. Jeder Nerv seines Körpers schrie nach Flucht, aber der Polizist in ihm musste wissen, was sich in diesem Schiff befand; was für ein Geheimnis man sogar um den Preis eines Mordes zu 

schützen suchte. 

Seine Hand legte sich auf einen anderen Schalter. Er trug die Markierung {X} - im gesamten Universum das Symbol 

für die Bedienung einer Luftschleuse. Die Silberplatte glitt lautlos beiseite. Der Tunnel spürte, dass jemand eintreten wollte, über die ganze Länge flammten Lichter auf. Das goldene Band wölbte sich nach unten, bis es in einer Andockluke an der Seite des Lichtschiffes verschwand. 

Jetzt hinderte ihn nichts mehr, der Weg war frei. 

»Ich gehe hinein. Rufen Sie mich, sobald sie Panoplia erreichen.« 

Während sich Thalia und ihre Begleiter von Haus Aubusson unterhalten hatten, waren sie über ein weiteres Fensterband hinweggefahren und hatten kurz ein Weltraummeer mit 

Sternen gesehen (von denen die meisten in Wirklichkeit andere Habitate waren). Jetzt wurde der Zug langsamer und näherte sich seinem Ziel. Sie schwebten auf einer filigranen Brücke hoch über eine Reihe von gepflegten Rasenflächen und sanken dann wieder auf Bodenniveau hinab. Zu beiden Seiten sah Thalia die spitz zulaufenden Türme des Museums der Cybernetik. Jeder Turm ragte mindestens hun-

dert Meter in die Höhe und wurde von einer glatten, blaugrauen Kugel gekrönt. Die Kugeln trugen Symbole aus der geheiligten Geschichte der Informationsverarbeitung. Thalia erkannte das kaufmännische Und-Zeichen, das einst für eine primitive Form der Abstraktion gestanden hatte, das ständig sich drehende Stundenglas, immer noch das uni-verselle Symbol für einen aktiven Rechenprozess, und den angebissenen Apfel, der (so hatte man ihr einmal fälschlich erklärt) daran erinnern sollte, dass sich der Informations-theoretiker Turing mit Gift das Leben genommen hatte. 

Der Zug fuhr in einen Tunnel ein und kam auf einem Ron-

dell unter dem Mittelturm mit dem Votenprozessor langsam zum Stehen. Zu beiden Seiten standen andere Züge, und 

Fahrgäste stiegen ein oder aus, aber für Thalia und ihre Gruppe war mit Servomaten und Glasbarrieren ein eigener Bereich abgetrennt worden. Sie fuhren mit Fahrstühlen in diesiges Tageslicht, vorbei an den Ziergärten und Felsteichen, die sich um den Fuß des Hauptturms drängten. Nicht weit von ihnen war ein leuchtend blauer Servomat eifrig beschäftigt, eine Hecke zur Form eines Pfauen zu stutzen, seine Schneidearme fuhren, gesteuert von der dreidimensionalen Vorlage in seinem Prozessor, blitzschnell durch die Äste. 

Thalia legte den Kopf in den Nacken, um den Turm in 

seiner Gesamtheit zu betrachten. Er wuchs, nur allmählich schmäler werdend, aus einem Sockel fünf- bis sechshundert Meter weit in die Höhe, bevor er sich zu einem dünnen Stängel verjüngte, der kaum fähig schien, die riesige Kugel zu tragen. Diese Kugel war viel größer als die anderen auf den kleineren Türmen und hatte mehrere Reihen mit kleinen runden Fenstern, wo jene völlig glatt waren. Geometrische Formen spielten unentwegt über die Oberfläche. Vermutlich, dachte Thalia, sollten sie die ständig wechselnden Parameter des Abstraktionsflusses und der Abstimmungsmuster symbolisieren. 

Thalia und ihre Gruppe betraten die schattige Halle im 

Innern des Turms. Das Gebäude war innen hohl, die ein-

wärts geneigten Wände waren mit riesigen Gemälden be-

deckt, die jeweils einen großen Visionär der prä-calvinistischen Cybernetikepoche darstellten. In der Mitte des gewaltigen Raums ragte, mit filigranen Strebebögen an den Wänden abgestützt, eine dicke Säule nach oben. Thalia 

nahm an, dass das die Datenröhre sein musste, durch die Abstraktionsdienste und Abstimmungspakete zum Votenprozessor geschickt wurden. Die Bürger hier mochten nicht so gründlich in die Abstraktion integriert sein wie in 

New Seattle-Tacoma, aber ihre Begeisterung für den Ab-

stimmungsprozess sorgte sicher dennoch für einen lebhaften Datenverkehr. Thalia stellte sich den Informationsstrom in der Röhre vor wie Wasser, das unter Hochdruck stand 

und nach einer lockeren Niete oder einem undichten Ventil suchte, um auszubrechen. Neben der Säule, aber durch ein paar Meter freien Raums von ihr getrennt, befand sich die dünnere Röhre eines Fahrstuhlschachts, um die sich in 

immer kleiner werdenden, Höhenangst erzeugenden Schlin-

gen eine Spiraltreppe wand. Datenröhre, Fahrstuhlschacht und Wendeltreppe durchstießen die Decke und verschwanden in der Kugel darüber. 

Thalia war sich bewusst, dass sie gaffte wie ein Tourist, obwohl selbst dieser Turm in Chasm City wenig Aufse-hen erregt hätte, aber die Einheimischen schienen sich zu freuen, dass sie so beeindruckt war. 

»Ein wirklich riesiges hässliches Monstrum«, sagte Par-

nasse, was wohl seine Art war, so etwas wie Bürgerstolz zu zeigen. 

»Fahren wir rauf?«, fragte Thalia. 

Paula Thory nickte. »Wir fahren rauf. Der Fahrstuhl müss-te bereits warten.« 

»Gut«, sagte Thalia. »Bringen wir die Arbeit hinter uns, wir wollen schließlich alle wieder nach Hause.« 

Nicht zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte Sparver seine unbeholfenen Hände. Aus der Sicht eines Hyperschweins war zwar alles in Ordnung mit ihnen, aber er musste in einer Welt leben, die für geschickte Standardmenschen gemacht war, Menschen mit langen Fingern, 

einem Daumen und einer geradezu absurden Menge an 

sensomotorischem Kortex, um das alles zu steuern. Seine kurzen Hufe mit den Stummelfingern in den steifen Handschuhen trafen ständig zwei Tasten gleichzeitig, so dass er gezwungen war, die Befehlssequenz immer wieder neu 

einzugeben. Endlich hatte er es geschafft. Ein Piepsen in seinem Helm zeigte an, dass die Verbindung zu Panoplia 



hergestellt war, wenn auch auf einer Frequenz, die normalerweise nicht für die Kommunikation mit dem Außen-

dienst genützt wurde. 

»Innendienstpräfekt Muang«, meldete sich eine Stimme. »Sie sprechen mit Panoplia. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« 

Sparver kannte Muang und mochte ihn gut leiden. Der 

kleine, untersetzte Mann sah selbst gelinde gesagt so ungewöhnlich aus, dass er mit Hyperschweinen keine größeren Probleme hatte. 

»Hier Sparver. Können Sie mich hören?« 

»Laut und deutlich. Ist etwas passiert?« 

»So könnte man sagen. Präfekt Dreyfus und ich unter-

suchten im Zuge von Ermittlungen zu einem laufenden Fall einen frei schwebenden Felsen der Familie Nerwal-Lermontow. Beim Endanflug eröffnete der Felsen das Feuer auf 

unsere Korvette und zerstörte die Anlage für die Fernkommunikation.« 

»Der Felsen hat Sie angegriffen?« 

»Unter der Oberfläche waren schwere Antischiffswaffen 

verborgen. Die wurden ausgefahren und fingen an, uns zu beschießen.« 

»Mein Gott.« 

»Ich weiß. Sind solche Zwischenfälle nicht ärgerlich? Nun ist es so, dass wir hier draußen Unterstützung gebrauchen könnten.« 

»Wo sind Sie jetzt?« 

»Ich habe eine Verbindung über einen Sender im Innern 

des Felsens improvisiert, aber ich weiß nicht, wie lange sie hält.« 

»Verstanden, Sparver. Mit etwas Glück können wir einen 

Systemkreuzer auftreiben. Brauchen Sie medizinische Versorgung? Ist einer von Ihnen verletzt?« 

»Wir wurden getrennt, sind aber beide gesund und mun-

ter. Ich würde Sie gern zu Dreyfus durchstellen, aber es ist nur eine Notverbindung, die über meinen Anzug läuft.« 



»Ist Ihr Schiff flugtauglich?« 

»Wir könnten nach Hause humpeln, wenn es nicht an-

ders ginge, aber es wäre besser, wenn Panoplia zwei schwere Schiffe schicken könnte, um diesen Felsen auseinanderzu-nehmen.« 

»Haben Sie die Orbitaldaten?« 

»Nur auf dem Schiff. Aber Sie können in der Vermö-

gensaufstellung der Familie Nerwal-Lermontow nachsehen. 

Wir sitzen auf einem unbearbeiteten Felsklumpen von 

zwei Kilometern Durchmesser auf einer der mittleren Um-

laufbahnen. Sie müssten unsere Korvette orten können, 

selbst wenn Sie die Trümmerwolke vom Angriff nicht fin-

den.« 

»Das müsste den Standort eingrenzen. Bleiben Sie, wo 

Sie sind, ich setze die Räder in Bewegung.« 

»Die Schiffe sollen sich beim Anflug in Acht nehmen. 

Und machen Sie ihnen klar, dass Dreyfus und ich im In-

nern von dem Ding sitzen, falls jemand schießwütig wer-

den sollte.« 

»Ich gebe die Nachricht sofort weiter. Sie sollten nicht länger als eine Stunde warten müssen.« 

»Ich laufe nicht weg«, versprach Sparver. 

Er schloss die Verbindung und nahm wieder Kontakt zu 

Dreyfus auf. Erleichtert hörte er die schweren Atemzüge seines Vorgesetzten klar und regelmäßig aus dem Helmlautsprecher dringen. Es klang, als würde sich Dreyfus durch einen Andocktunnel ziehen. 

»Ich bin durchgekommen, Boss. Die Kavallerie ist unter-

wegs.« 

»Gut.« 

»Das heißt, Sie könnten sich jetzt noch einmal überlegen, ob Sie wirklich an Bord dieses Schiffes gehen wollen.« 

»Ich bin fast da. Und nachdem ich es bis hierhin geschafft habe, kann ich die Sache auch zu Ende bringen.« Dreyfus holte zwischen den Sätzen tief Luft. »Wer weiß, was für Mechanismen anspringen, um Beweise zu vernichten, wenn 

der Felsen uns erst als Eindringlinge identifiziert hat.« 

»Oder um  uns zu vernichten. Auch diese Möglichkeit sollte man bedenken.« 

»Ich gehe trotzdem rein. Ich schlage vor, Sie kehren auf die Korvette zurück und warten auf die Unterstützung.« 

Sparver fand die Idee ganz ausgezeichnet, aber er hatte nicht die Absicht, Dreyfus allein im Innern des Felsens zu-rückzulassen. Außerdem galten die Bedenken, die sein Boss soeben geäußert hatte, auch für die im Routerprotokoll des Felsens gespeicherten Daten. 

Nachdem er jetzt wusste, wie er die Architektur umge-

hen konnte, brauchte er nicht lange. Dennoch glaubte er, einen Fehler gemacht zu haben, als die Liste ausgehender Nachrichtenadressen auf seinem Helmvisier erschien. Er 

hätte für die letzten hundert Tage Hunderte wenn nicht 

Tausende von Einträgen erwartet, aber es waren nur ein 

paar Dutzend. Wer immer den Nerwal-Lermontow-Felsen 

kontrollierte, hatte nur sehr sparsam davon Gebrauch gemacht. 

Beim Durchsehen der Liste entdeckte er die Adresse der 

Ruskin-Sartorius-Blase, laut Zeitmarke war die Nachricht unmittelbar vor dem Angriff durch die  Von Schatten Begleitet abgesetzt worden. Das musste der Anruf sein, der Delphine bewogen hatte, die Verhandlungen mit Dravidian abzubrechen. Doch so befriedigend es war, ihn im Protokoll zu finden - eine Bestätigung, dass sie der richtigen Fährte gefolgt waren -, so bestürzend waren einige der anderen Einträge. 

Etwa ein Dutzend Adressen waren Sparver nicht auf An-

hieb bekannt. Aber einige weitere Einträge waren ihm erschreckend vertraut. 

Es handelte sich um zwei verschiedene Adressen, die 

willkürlich zwischen den anderen verteilt waren. Eine davon hatte bis auf die letzten drei Ziffern das gleiche Kontakt-format, das er soeben benützt hatte, um mit Muang zu sprechen. 

Jemand hatte mehrfach den Nerwal-Lermontow-Felsen 

benützt, um Panoplia anzurufen. 

Aber die zweite der beiden Adressen verunsicherte Spar-

ver noch mehr. Er erkannte sie sofort wieder, sie war 

ihm von der letzten Ermittlung her noch frisch im Gedächtnis. In dieser Ermittlung hatte sie allerdings nichts zu suchen. 

Es war die Adresse von Haus Perigal. 

»Das kann nicht sein«, flüsterte er vor sich hin. »Es gibt keine Verbindung. Die Fälle haben nichts miteinander zu tun.« 

Aber er hatte sich nicht geirrt. Die Zahlen blieben, wie sie waren. 

»Sind Sie noch da, Boss?« 

»Ich bin fast an der Schleuse. Was gibt es denn?« 

»Ich weiß nicht. Ich habe soeben etwas entdeckt, was ich nicht verstehe.« 

»Berichten Sie.« 

»Jemand hat von diesem Felsen aus Haus Perigal ange-

rufen.« 

»Sie meinen Ruskin-Sartorius«, sagte Dreyfus gereizt. 

»Nein, ich meine genau das, was ich eben sagte. Im Aus-

gang stehen nur eine Handvoll Nachrichten, aber darunter sind neben dem Anruf bei Ruskin-Sartorius auch Sendungen an Panoplia und an Haus Perigal. Das heißt, es gibt eine Verbindung zwischen unseren beiden Fällen  und eine Verbindung zu Panoplia.« 

»Ausgeschlossen«, behauptete Dreyfus. 

»Die Beweise starren mir ins Gesicht. Die Verbindung 

existiert.« 

»Aber Perigal war ein klarer Fall von Abstimmungsbe-

trug. Er hat mit den Morden von Ruskin-Sartorius nichts zu tun.« 



»Boss, es könnte sein, dass wir die Verbindung nicht verstehen, aber ich versichere Ihnen, sie ist vorhanden. Wir wissen bereits, dass es sich hier nicht nur um einen Racheakt oder einen Meuchelmord handelt - so weit waren wir 

schon gekommen, bevor Sie das Synthetiker-Schiff in den Tiefen dieses Felsens entdeckten.« Sparver hielt inne: In seinem Kopf wollte ein Bild entstehen, aber es wurde nicht ganz scharf. »Wir haben die Perigal wegen Abstimmungsbetrug verfolgt«, sagte er. »Wir haben sie auch drangekriegt, und die Sache kam mir schon die ganze Zeit zu einfach 

vor.« 

»Sah zu sehr danach aus, als wollte jemand eine Rech-

nung begleichen«, stimmte Dreyfus ebenso nachdenklich 

zu. »Vielleicht sollten wir uns auf die Auswirkungen dieses Falls konzentrieren. Nicht darauf, dass Perigal unter Ausschluss steht, sondern auf die Sicherheitslücke, auf die man uns damit aufmerksam gemacht hat.« 

Am anderen Ende war es still geworden. Endlich sagte 

Dreyfus’ Stimme: »Wir sind gerade dabei, diese Lücke zu schließen. Das ist Thalias derzeitiger Auftrag.« 

»Sie  glaubt, die Lücke zu schließen. Aber angenommen, jemand wollte uns nur auf den Arm nehmen?« 

»Auf Thalia können wir uns verlassen«, sagte Dreyfus. 

»Boss, wir haben nicht die Zeit, alle Möglichkeiten zu 

durchdenken. Wir wissen nur, dass etwas nicht stimmt und dass Thalia mit oder ohne ihr Wissen darin verwickelt sein könnte.« 

»Sie haben recht«, sagte Dreyfus endlich. »Es gefällt mir nicht, aber … irgendetwas passt nicht ins Bild.« 

»Thalia ist noch draußen, nicht wahr?« 

»Soviel ich weiß.« 

»Wir müssen ihr eine Nachricht zukommen lassen. Sie 

muss mit der Installation der Updates warten, bis wir herausgefunden haben, was vorgeht.« 



»Können Sie noch einmal Verbindung zu Panoplia auf-

nehmen?« 

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, sagte Sparver. 

»Aber dazu muss ich die Verbindung zu Ihnen unterbre-

chen, bis ich fertig bin.« 

»Tun Sie das sofort. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie die Nachricht an Thalia abgesetzt haben. Los jetzt, Sparv!« 

Sparver schloss die Verbindung zu Dreyfus und öffnete 

die provisorische Leitung zu Panoplia. 

»Ich hatte nicht erwartet, so schnell wieder von Ihnen 

zu hören«, sagte Muang, bevor Sparver zu Wort kam. »Die gute Nachricht ist, dass Jane sofort einen Systemkreuzer umgeleitet hat. Er ist mit hoher Beschleunigung zu Ihnen unterwegs, während wir noch miteinander reden. Müsste 

Ihre Position in weniger als fünfundvierzig Minuten erreichen.« 

»Schön«, sagte Sparver, der kaum zugehört hatte. »Jetzt passen Sie gut auf. Ist Unterpräfekt Ng schon von ihrer Mission zurück?« 

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Jason Ngs Tochter war 

in Panoplia jedem bekannt. 

»Ich weiß es nicht. Ich kann bei Thyssen nachfragen, 

aber…« 

»Lassen Sie nur, dafür ist keine Zeit. Können Sie mich zu Thalia durchstellen? Ich muss sie dringend sprechen.« 

»Moment. Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

Sparver wagte kaum zu atmen. Es konnten nur Sekunden 

vergangen sein, bis Muang sich wieder meldete, aber ihm kam es vor wie Stunden. »Sie ist nicht auf ihrem Kutter, der zurzeit an Haus Aubusson angedockt hat. Ich versuche sie über ihr Armband zu erreichen, aber wenn sie außer Reichweite des Kutters ist, muss der Funkspruch durch den Abstraktionsdienst des Habitats geleitet werden. Das kann eine Weile dauern…« 

»Ich habe nichts vor«, beruhigte ihn Sparver. 



Nach einer weiteren Ewigkeit ertönte abermals Muangs 

Stimme: »Ich habe ihr Armband erreicht, Unterpräfekt. 

Wenn sie es nicht abgelegt hat, wird sie es piepsen hören.« 

Dreyfus wurde langsamer. Der Drang zum Umkehren war 

so stark geworden, dass er ihn zu überwältigen drohte. Aber er nahm alle seine Willenskraft zusammen und zog sich 

weiter durch die Andockröhre, bis er die schwarze Wand 

der Zugangsschleuse erreichte. Von einer Tür war nichts zu sehen. Er berührte die Panzerung des Synthetiker-Schiffs und spürte, wie sie unter dem Druck seiner Finger nachgab. 

Das war kein Metall, aber auch keine gewöhnliche Aktiv-

materie. 

Er sah nur eine kleinere Version der Schalttafel, die er schon benützt hatte. Sie war mit mehreren Tropfen grün 

leuchtenden Klebstoffs an den Schiffsrumpf geheftet worden und hatte nicht mehr als zwei Schalter. Dreyfus griff nach dem mit dem Luftschleusensymbol und legte ihn mit 

einem Ruck um. Sofort leuchtete auf der schwarzen Fläche ein blaues Rechteck auf, die Umrisse einer Tür. Die Linien verdickten sich, das Rechteck schob sich ohne Angeln oder irgendeinen sichtbaren Mechanismus nach außen und glitt zur Seite. 

Dreyfus schwebte ins Innere des Synthetiker-Schiffes. Er sah sich um und wagte nicht zu atmen, bis er sicher war, dass die Türplatte nicht vorhatte, ihn einzuschließen. Dann zwängte er sich durch einen gewundenen Schlund von 

einem Korridor bis zu einer Stelle, wo fünf Gänge aus 

verschiedenen Richtungen aufeinandertrafen. Durch einen davon sickerte Licht - ein bläulich grüner, eigentümlich kränklicher Schein. Die anderen waren einfach nur dunkel und abweisend. Sie schienen zum Heck des Schiffes zu führen. 

Er wählte den beleuchteten Gang und folgte ihm schät-

zungsweise zwanzig bis dreißig Meter in Bugrichtung. Dann öffnete sich ein großer Raum. Das Licht, das von ferne 

so hell gewirkt hatte, war hier so schwach, dass er kaum Einzelheiten unterscheiden und Größenverhältnisse abschätzen konnte. Dreyfus löste die Verbindung zwischen 

Helm und Gürtel wieder auf und erkundete mit Hilfe 

der eingebauten Lampe seine Umgebung. Das Licht spielte über Stahlflächen, Glaswände und verschlungene Röhrensysteme. 

Und plötzlich wurde ihm ein kalter, scharfer Gegenstand gegen die nackte Kehle gepresst. 

»Es gibt eine Notbeleuchtung«, sagte eine ruhige Frauenstimme dicht an seinem Ohr. »Ich werde sie jetzt einschalten.« 

Dreyfus hielt sich ganz still. Am unteren Rand seines 

Blickfelds sah er die Knöchel einer behandschuhten Hand. 

Die Hand hielt ein Messer. Das Messer drückte gegen seinen Adamsapfel. 

Jetzt gingen die Lichter an und erstrahlten in kräftigem, leicht grünlichem Gelb. Dreyfus war zunächst geblendet 

und blinzelte, doch dann sah er einen Raum voller Schläfer, die an komplizierte Geräte angeschlossen waren. Es waren mindestens achtzig oder neunzig, vielleicht auch mehr, und sie waren in vier langen Reihen in regelmäßigen Abständen um einen Gittersteg gruppiert. Sie lagen nicht in geschlossenen Tanks, sondern waren mit schwarzen Haltegurten 

und silbernen Netzen auf Liegen geschnallt. Durch transparente Schläuche wurden Flüssigkeiten in die Körper hineinund auch wieder herausgepumpt, vermutlich Blut und Salz-lösung, dachte Dreyfus, aber auch Chemikalien in kräftigen Farben, deren Wirkung er nicht kannte. Die Schläfer waren alle nackt, und sie atmeten, aber so langsam, dass der Prä-

fekt jede einzelne Brust genau beobachten musste, um sicher zu sein, das sie sich auch wirklich hob und senkte und er nicht vor einer Leiche stand. Ein Schlaf so tief, dass er dem Tod nicht unähnlich war. Die Köpfe waren nicht zu 



sehen, denn jeder Schläfer trug einen kugelrunden Helm, der um den Hals herum eng anlag. Vom höchsten Punkt 

führte ein dickes, geripptes schwarzes Kabel zu einer Anschlussbuchse in der benachbarten Wand. Dreyfus hatte 

den Eindruck, in einem Raum voll gesichtsloser mensch-

licher Bauteile zu stehen, die an einer größeren Maschine hingen. 

Das Messer drückte immer noch gegen seine Kehle. 

»Wer sind Sie?«, fragte er leise, um den Kehlkopf mög-

lichst nicht zu bewegen. 

»Wer sind Sie?«, fragte die Frau zurück. 

Er hatte keinen Grund, die Wahrheit zu verheimlichen. 

»Tom Dreyfus, Präfekt im Außendienst, von Panoplia.« 

»Überlegen Sie sich gut, was Sie tun, Präfekt. Dieses Messer ist sehr scharf. Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie sich um.« 

»Was soll ich mir ansehen?« 

»Die Schläfer. Sehen Sie sich an, was ich mit ihnen ge-

macht habe.« 

Er befolgte die Anweisung und verstand. 

Nicht alle Schläfer waren unversehrt. 

Der Wirrwarr aus Haltegurten, chirurgischen Schläuchen 

und Helmen hatte die grausige Wahrheit zunächst verbor-

gen. Doch als Dreyfus sich mit den Schläfern und den Ge-räten zu ihrer Versorgung vertraut gemacht hatte, fiel ihm auf, dass viele der Körper unvollständig waren. Einigen fehlten Hände und Arme, anderen die Unterschenkel oder 

das ganze Bein. Etwa ein Drittel der Schläfer wies solche Verstümmelungen auf. Dreyfus dachte an die Kriege, an 

denen die Synthetiker teilgenommen hatten - vielleicht 

hatte das Schiff Verwundete geladen und war auf dem Weg zu einem Hospital oder einer entsprechenden Synthetiker-Einrichtung entführt worden. 

Aber das konnte nicht sein. Dieses Schiff lag wahrscheinlich schon jahrzehntelang hier, doch die Verletzungen wirkten ganz frisch. Die Wunden waren mit einer türkisgrünen Salbe bestrichen, aber darunter waren die Stümpfe noch 

roh. Die Schläfer hatten nicht einmal die medizinische Grund-versorgung erhalten, von Regenerationsverfahren, die für Synthetiker eigentlich selbstverständlich sein sollten, ganz zu schweigen. 

»Ich begreife nicht…«, begann er. 

»Das war ich«, sagte die Frau. »Ich habe sie abgeschnitten. Ich habe sie alle abgeschnitten.« 

»Warum?«, fragte Dreyfus. 

»Um sie zu essen«, sagte sie, und es klang erstaunt. »Aus welchem anderen Grund hätte ich so etwas tun sollen?« 



Wieder stand Thalia vor einem wartenden Votenprozes-

sor. Der Raum mit der Anlage befand sich irgendwo in der hundert Meter großen Kugel: Nach seinen Ausmaßen zu 

urteilen wahrscheinlich ungefähr in der Mitte. Ein Ring von riesigen Bullaugenfenstern durchbrach die beigefarbe-nen Wände mit den weißen Labyrinthmustern, die frühen 

Schaltplänen nachempfunden waren. Für Besucher standen 

Tische und Stühle bereit. Alle Möbel bestanden zur Sicherheit aus träger Materie; man ließ außer dem unentbehrlichen Minimum, das für seine Funktion erforderlich war, 

keine Aktivmaterie in die Nähe eines Votenprozessors. Der Prozessor selbst, ein perlweißer, von einem niedrigen Metallgitter umgebener Zylinder, wuchs in der Mitte aus dem Boden und durchbohrte die Decke. Auf einem massiven 

Sockel außerhalb des umzäunten Bereichs stand ein Glas-

kasten mit einem überaus präzise gefertigten Architekturmodell des Museums der Cybernetik. 

Thalia hatte erklärt, was sie zu tun hatte; wenn alles nach Plan ginge, wäre sie in weniger als zwanzig Minuten wieder unterwegs; ihre Gastgeber müssten mit einer lediglich unterschwellig wahrnehmbaren Unterbrechung der Abstrak-

tion rechnen. Sie hatte auch den Prozessor bereits untersucht und sich vergewissert, dass nach dem Öffnen des 

Zugriffsfensters keine Überraschungen zu erwarten waren. 

»Eigentlich«, sagte sie mit gut gespielter Bescheidenheit, 

»ist es nicht weiter interessant. Wenn es eine große Sache wäre, hätte man nicht nur einen einzigen Außendienstprä-

fekten geschickt.« 

»Nun stellen Sie mal Ihr Licht nicht unter den Scheffel«, sagte Caillebot, der in einem klobigen blauen Sessel lümmelte und ein Bein über das andere geschlagen hatte. 

»Ich meine nur, wenn Sie nicht hier herumsitzen wollen, während ich ein paar langweilige Beschwörungen murmle, 

bin ich Ihnen nicht böse. Ich weiß jetzt, wie ich wieder nach unten komme. Wenn Sie an den Goldfischteichen warten, 

stoße ich zu Ihnen, sobald ich fertig bin.« 

»Wenn es Sie nicht stört, würden wir wohl alle lieber 

hierbleiben«, sagte Paula Thory und sah die anderen Unterstützung heischend an. »Man hat nicht oft Gelegenheit, das schlagende Herz der Abstimmungsanlage so offen vor sich zu sehen.« 

Thalia zerrte an ihrem feuchten Kragen. »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie zuschauen. Ich bin fast so weit.« 

»Dann lassen Sie sich nicht aufhalten, Präfekt«, ermun-

terte sie Thory. 

Sie spürte die Blicke der Zuschauer, als sie ihren Zylinder öffnete und den letzten der vier Einmalschlüssel entnahm. 

»Ich werde jetzt drei Zauberworte sprechen. Sie geben mir für sechshundert Sekunden Zugriff auf den Prozessor. 

Wenn ich das Fenster geöffnet habe, gibt es kein Zurück mehr, ich muss Sie also bitten, mich nur in dringendsten Fällen zu unterbrechen. Natürlich werde ich Sie über das Geschehen auf dem Laufenden halten.« 

»Das ist sehr freundlich. Bitte setzen Sie Ihre Arbeit fort und kümmern Sie sich nicht weiter um uns«, sagte Caillebot. 

Thalia trat durch eine Öffnung im Absperrgitter, stellte den Zylinder ab und wandte sich der flimmernden Säule 

zu. Sie räusperte sich. »Ich bin Unterpräfekt im Außendienst Thalia Ng. Bestätige Abschaltung der Sicherheitsfunktionen unter Hickory Dämmerung Elfenbein.« 



»Abschaltung bestätigt«, antwortete der Prozessor. »Sie haben jetzt für sechshundert Sekunden freien Zugriff, Unterpräfekt Ng.« 

Thalia holte die letzte Update-Diskette aus ihrem Zylinder. 

»Die werde ich in den Prozessor einführen«, erklärte sie. »Sie enthält neue Softwareanweisungen zur Schließung einer 

kleinen Sicherheitslücke, die von Panoplia entdeckt wurde.« 

Sie verlangte vom Prozessor einen Port zur Dateneingabe. 

Dann schob sie die dicke Diskette in die Säule und trat zu-rück, während die Anlage den Inhalt auslas. Thalia war 

ungeduldig, aber nicht nervös. Sie war im Karussell New Seattle-Tacoma auf Schwierigkeiten gestoßen, aber alle ihre Instinkte versicherten ihr, dass sie hier nichts dergleichen zu befürchten hatte. 

»Die Diskette enthält ein Datenfragment«, sagte der Prozessor. »Wie soll ich mit diesem Datenfragment verfahren?« 

Bevor Thalia antworten konnte, piepste ihr Armband. Sie schob den Ärmel hoch und sah es ärgerlich an. Was wollte Präfekt Muang denn ausgerechnet jetzt von ihr? Muang war keiner der Mistkerle, die ihr wegen ihres Vaters die Hölle heiß machten, aber er war auch nicht Dreyfus, Sparver oder einer der Oberpräfekten, die sie unbedingt beeindrucken wollte. Was immer der Grund für seinen Anruf war, er 

konnte so wichtig nicht sein. Sicherlich nicht wichtig genug, um dafür ein heikles Update zu unterbrechen, noch dazu, nachdem sie das Zugriffsfenster von sechshundert Sekunden bereits geöffnet hatte. 

Sie würde zurückrufen, sobald sie fertig war. Wenn Muang ein paar Minuten warten musste, würde die Welt nicht 

gleich untergehen. 

»Verzeihung«, sagte Thalia und drückte auf den Knopf, 

um den Anruf abzuweisen. 

Der Prozessor wiederholte seine Anfrage. »Die Diskette 

enthält ein Datenfragment. Wie soll ich mit diesem Datenfragment verfahren?« 



Thalia zog den Ärmel wieder über das Armband. »Bitte 

überschreibe mit diesem Fragment den Inhalt des ausführbaren Datensegments Alpha Alpha Fünf Eins Sechs.« 

»Einen Augenblick.« Lichter blinkten, die Säule überlegte. 

»Ich bin bereit, die Überschreibung auszuführen. Durch die Operation ist ein kurzer Verlust der Abstraktion über nicht mehr als drei Mikrosekunden zu erwarten. Bitte bestätigen Sie, dass die Überschreibung ausgeführt werden soll.« 

»Ich bestätige«, sagte Thalia. 

»Das ausführbare Datensegment wurde soeben überschrie-

ben. Die Abstraktion war zwei Komma sechs acht Mikro-

sekunden abgeschaltet. Alle betroffenen Vorgänge wurden gepuffert und inzwischen erfolgreich wiederaufgenommen. 

Eine Überprüfung der Stufe Eins zeigt, dass durch die Installation keine Softwarekonflikte entstanden sind. Haben Sie noch weitere Anweisungen?« 

»Nein«, sagte Thalia. »Das wäre alles.« 

»Von Ihrem Zugriffsfenster bleiben vierhundertelf Se-

kunden. Wollen Sie das Fenster bis zur planmäßigen Schlie-

ßung offen halten, oder soll ich die sofortige Schließung veranlassen?« 

»Du kannst schließen. Wir sind hier fertig.« 

»Der Zugriff ist hiermit beendet. Ich danke für Ihren Besuch, Unterpräfekt Ng.« 

»Es war mir ein Vergnügen.« Thalia zog die Update-Diskette aus der Säule, steckte sie in den Zylinder zurück und verschloss ihn. Sie bemühte sich um Gelassenheit, aber sie hatte ihren Auftrag erfüllt und war vor Glück so schwindlig, als hätte sie auf nüchternen Magen Alkohol getrunken.   Ich habe es geschafft!,  dachte sie. Sie hatte alle vier Installationen durchgeführt. Ganz allein, ohne dass ihr Dreyfus über die Schulter schaute, sogar ohne dass ihr ein zweiter Au-

ßendienstagent bei der technischen Routinearbeit behilflich gewesen wäre. Wenn jemand an ihren Fähigkeiten ge-

zweifelt oder sich gefragt hatte, wie gut sie wohl ohne ein Team im Rücken zurechtkäme, würde ihn das zum Schweigen bringen.   Ich, Thalia Ng, habe den Sicherheitspatch nicht nur entworfen, sondern ihn auch selbst installiert, von Hand, nur von einem Kutter begleitet. 

Vier Habitate abgeschlossen. Der Plan war ausgeführt. 

Und nachdem sie das Update in vier Anlagen mit besonders schwierigen Bedingungen installiert hatte, um sich zu vergewissern, dass es stabil lief, sprach nichts mehr dagegen, im ganzen Glitzerband, in allen zehntausend Habitaten 

damit ans Netz zu gehen. 

 Hängt sie an,  dachte Thalia und gab sich alle Mühe, das selbstzufriedene Lächeln abzuschalten, als sie sich ihrem Publikum wieder zuwandte - es wäre der Würde eines Prä-

fekten allzu abträglich gewesen. 

»Gibt es Probleme?«, fragte Jules Caillebot. Er saß noch immer in dem blauen Sessel, aber seine Haltung war nicht mehr so entspannt wie noch vor wenigen Minuten. 

»Nicht von meiner Seite«, sagte Thalia. »Alles lief wie am Schnürchen. Danke für Ihre Rücksichtnahme.« Vielleicht 

hatte Muang angerufen, um sie über einen vorübergehen-

den Ausfall der Kommunikationsverbindungen zu infor-

mieren, dachte sie. So etwas kam manchmal vor. Kein 

Grund zur Besorgnis. »Wissen Sie was? Nachdem wir jetzt fertig sind, mache ich vielleicht doch noch einen Spaziergang in Ihren Parkanlagen.« 

»Die Abstraktion ist ausgefallen«, sagte Caillebot leise. 

Thalia spürte ein erstes unheilvolles Kribbeln. »Wie 

bitte?« 

»Wir haben keine Abstraktion. Sie sagten, wir würden 

nur ein paar Mikrosekunden getrennt, nicht lange genug, um es zu bemerken. Aber sie ist immer noch weg.« Seine 

Stimme wurde fester und lauter. »Die Abstraktion ist ausgefallen, Präfekt.   Die Abstraktion ist ausgefallen.«. 

Thalia schüttelte den Kopf. »Das ist ein Irrtum. Das kann nicht sein.« 



»Wir sind ohne Abstraktion.« Paula Thory erhob sich aus ihrem Sessel. »Die Verbindung ist abgerissen, Präfekt. Irgendetwas muss wohl doch schiefgelaufen sein.« 

»Das System hat einen Selbsttest durchgeführt. Es hat 

mir bestätigt, dass die Abstraktion nur für einen Moment unterbrochen war. Das System macht keine Fehler.« 

»Wieso sind Sie dann überhaupt hier, wenn nicht, um 

einen Fehler in der Anlage zu beheben?«, fragte Caillebot. 

»Vielleicht liegt es nur an uns«, überlegte Broderick Cuthbertson. Seine mechanische Eule zuckte mit dem Kopf hin und her, als folge sie dem Flug einer unsichtbaren Wespe. 

»Ihr Vogel ist auch verwirrt«, sagte Cyrus Parnasse. 

»Schätze, er braucht die Abstraktion, um sich zu orientieren.« 

Cuthbertson streichelte das Geschöpf beruhigend mit 

einem Finger. »Nicht aufregen, mein Junge.« 

»Damit ist zumindest jeder -  alles - in diesem Gebäude betroffen«, folgerte Thory, und das Blut wich ihr aus den Wangen. »Wenn es nun nicht nur das Gebäude wäre? Wenn 

wir einen großen Ausfall im gesamten Gelände hätten?« 

»Schauen wir doch aus dem Fenster«, schlug Meriel 

Redon vor. »Von hier aus kann man halb Aubusson sehen.« 

Niemand achtete mehr auf Thalia. So als wäre sie nur ein Möbelstück. Jedenfalls vorläufig. Als alle - soweit sie noch gesessen hatten - von ihren Sesseln, Sofas und Hockern 

aufstanden, zu den Bullaugen eilten und sich zu zweit oder zu dritt an die runden Scheiben drängten, stellte sie sich dahinter. 

»Da unten im Park sind Leute«, bemerkte ein glatt rasierter junger Mann, dessen Namen Thalia vergessen hatte. Er trug einen stahlblauen Anzug mit schwarzen Rüschenman-schetten. »Sie benehmen sich merkwürdig. Stecken auf einmal alle die Köpfe zusammen, als wollten sie miteinander reden. Jetzt rennen einige auf die Ausgänge zu. Sie schauen zu uns herauf.« 



»Sie wissen, dass etwas nicht stimmt«, sagte Thory. »Kein Wunder, dass sie zum Votenprozessor heraufschauen. Sie 

fragen sich, was zum Teufel eigentlich los ist.« 

»Ein Zug ist auf den Schienen stehen geblieben«, stellte eine Frau in einem feuerroten Kleid fest, die an einem anderen Bullauge stand. »Und zwar auf der anderen Seite des nächsten Fensterbandes. Was immer es ist, es geschieht 

nicht nur hier. Es betrifft nicht nur uns oder das Museum.« 

»Ich sehe einen Volantor«, meldete sich eine weitere 

Stimme. »Er macht eine Notlandung auf der Zikkurat von 

Bailte. Das ist volle zwei Reihen weiter in Richtung vordere Endkappe. Fast zehn Kilometer!« 

»Es hat das ganze Habitat erwischt«, jammerte Thory, als hätte sie soeben ein schreckliches Omen gesehen. »Das 

gesamte Haus Aubusson, alle sechzig Kilometer. Achthun-

derttausend Menschen haben soeben zum ersten Mal in 

ihrem Leben den Kontakt zur Abstraktion verloren.« 

»Das kann nicht sein«, flüsterte Thalia. 

Das Messer drückte immer noch schmerzhaft gegen Drey-

fus’ Kehle. Er verfluchte sich selbst. Warum hatte er den Helm nicht aufgesetzt, als er noch die Möglichkeit dazu hatte? Er sagte sich, die Frau hätte ihn längst töten können, wenn das ihre Absicht war, aber ihm fielen viele Gründe ein, warum sie ihn jetzt am Reden halten wollte, um ihn erst hinterher zu töten. 

»Was haben wir für ein Jahr?«, fragte sie, als sei ihr die Frage eben in den Sinn gekommen. 

»Was für ein  Jahr?« 

Der Druck des Messers verstärkte sich. »War meine For-

mulierung irgendwie unklar?« 

»Nein«, sagte Dreyfus hastig. »Keineswegs. Wir haben 

das Jahr zweitausendvierhundertsiebenundzwanzig. Warum 

fragen Sie?« 

»Weil ich schon sehr lange hier eingeschlossen bin.« 



»Lange genug, um den Überblick über die Jahreszahlen 

zu verlieren?« 

»Lange genug, um jeden Überblick zu verlieren. Aber 

ich hatte einen Verdacht.« Trotziger Stolz klang aus ihrer Stimme. »Ich lag gar nicht so weit daneben.« 

Er hatte bisher nur die behandschuhte Hand mit dem 

Messer gesehen, weder ihr Gesicht noch sonst etwas von ihr. 

»Gehören Sie zur Familie Nerwal-Lermontow?«, fragte er. 

»Suchen Sie nach denen?« 

»Ich suche niemand Bestimmten. Ich bin Polizist. Ich untersuche ein Verbrechen. Die Ermittlungen führten mich zu diesem Asteroiden.« 

»Allein?« 

»Ich kam in einem Schiff mit meinem Unterpräfekten. 

Wir wurden beim Anflug angegriffen, und das Schiff wurde beschädigt. Wir hätten nach Panoplia zurückhumpeln können, aber wir wollten lieber in diesem Felsen nach einer schnelleren Möglichkeit suchen, die Organisation zu informieren. Mein Unterpräfekt ist gerade damit beschäftigt. Ich wollte auch sehen, was so schutzwürdig ist, dass es einen Angriff auf uns rechtfertigte.« 

Das Messer schrammte über seine Haut. Es fühlte sich 

kalt an. Ob er wohl schon blutete? 

»Jetzt haben Sie es gesehen«, sagte die Frau. Sie meinte offenbar das Schiff, in dem sie sich befanden. »Was haben Sie dazu zu sagen?« 

»Es ist ein Synthetiker-Raumschiff. Das hatte ich schon von außen erkannt. Und als ich an Bord komme, sehe ich 

 das.« Er wies auf den Raum voller Schläfer, deren fehlende Körperteile die Frau nach eigener Aussage gegessen haben wollte. »Das ist alles. Ich hoffe, Sie werden mir erklären, was es bedeutet.« 

»Versuchen Sie, sich zu rühren«, sagte sie. »Bewegen Sie einen Arm oder ein Bein. Ich werde Sie nicht daran hindern.« 



Dreyfus gehorchte, und seine Muskeln reagierten auch, 

aber sein Raumanzug gab nicht nach. Damit war er wie ge-lähmt. 

»Ich kann nicht.« 

»Ich habe die motorischen und die Kommunikations-

funktionen Ihres Anzugs deaktiviert. Ich kann sie jederzeit wie mit einem Lidschlag auch wieder zuschalten. Solange der Anzug steif ist, können Sie sich nicht bewegen und ihn auch nicht ablegen. Sie werden hier verhungern. Es würde lange dauern, und es wäre kein schöner Tod.« 

»Warum sagen Sie mir das?« 

»Damit Sie begreifen, in welcher Lage Sie sich befinden, Präfekt. Damit Sie erkennen, dass ich Sie in meiner Gewalt habe.« Der Druck des Messers ließ nach. »Damit Sie verstehen, dass ich  das nicht brauche, um Sie zu töten.« 

Sie nahm die Hand weg. 

»Sie müssen Synthetikerin sein«, sagte Dreyfus. »Nie-

mand sonst wäre zu so etwas fähig.« Als weder Zustim-

mung noch Widerspruch kam, fuhr er fort. »Und Sie gehö-

ren zu diesem Schiff. Habe ich recht?« 

»Logisches Denken ist Ihnen also doch nicht völlig fremd. 

Für einen Zurückgebliebenen müssen Sie sogar ziemlich 

schlau sein.« 

»Ich bin nur ein Präfekt, der seine Pflicht tun will. Hält man Sie hier gefangen?« 

»Wonach sieht es denn aus?«, fragte sie mit beißendem 

Sarkasmus. 

»Wir sollten ein paar Grundregeln festlegen. Ich bin nicht Ihr Feind. Wenn jemand Sie gegen Ihren Willen hier festhält, möchte ich herausfinden, wer derjenige ist und warum er es tut. Wir stehen auf derselben Seite. Wir sollten einander vertrauen.« 

»Soll ich Ihnen sagen, warum es mir schwerfällt, Ihnen zu vertrauen, Präfekt? Jemand wie Sie war schon vor Ihnen hier. 

Er sah, was man uns antat, und er hat nichts unternommen.« 



»Was meinen Sie mit >jemand wie ich<?« 

»Er trug den gleichen Anzug.« 

»Das hat gar nichts zu bedeuten.« 

»Ich meine  genau,  den gleichen. Wenn Sie Präfekt sind, dann ist dieser Mann auch Präfekt.« 

»Das kann nicht sein«, sagte Dreyfus. Doch zugleich 

fiel ihm wieder ein, dass Sparver eine Verbindung zwi-

schen diesem Felsen und Panoplia entdeckt hatte. Könnte ein Kollege hierher gekommen sein, um auf eigene Faust 

Ermittlungen anzustellen? Ausgeschlossen wäre es nicht. 

Aber wieso hatte dann Jane Aumonier nichts davon gewusst? 

»Ich habe ihn selbst gesehen. Ich bin mir ganz sicher. Ich konnte nicht in seinen Kopf schauen, aber das kann ich 

auch bei Ihnen nicht. Leute wie Sie tragen wohl keine Neural implantate?« 

Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Er hörte die eigene 

Stimme wie aus weiter Ferne. »Dieser Mann … kommt er 

allein, oder sind da noch andere?« 

»Nur der Mann kommt leibhaftig. Aber es gibt andere Be-

sucher.« 

»Sie verwirren mich.« 

»Und mich verwirren diese Besucher. Ich weiß, wann 

der Mann kommt, weil ich die elektromagnetischen Verän-

derungen spüre, wenn sich die Luftschleusen öffnen und 

schließen. Ich kann auch seinen Anzug spüren, aber ich 

komme nie nahe genug heran, um ihn zu paralysieren. Bei den anderen ist es nicht so. Die sind mit einem Mal einfach da,  es ist, wie wenn der Wind umschlägt. Besonders eine Persönlichkeit macht sich sehr deutlich bemerkbar. Sie geht in unseren Köpfen spazieren wie in einem Garten. Sie spielt mit uns. Sie weidet sich an unserer Gefangenschaft, unserem Elend.« 

»Sie sprechen von einer künstlichen Intelligenz? Einer Simulation der Beta-Stufe oder so? Von einer Kopie, die aussieht und sich verhält wie eine echte Person, aber keine Seele hat?« 

»Nein«, sagte die Synthetikerin bedächtig. »Was ich meine, ist ungeheuer viel mehr. Ein Bewusstsein wie eine Gewit-terwolke, durchzuckt von erschreckenden Blitzen, erfüllt von entsetzlicher Finsternis. Das ist keine Beta-Simulation. 

Sie hat die Struktur eines menschlichen Bewusstseins, aber verzerrt, vergrößert, pervertiert. Wie ein unheimlicher Her-rensitz, ein großes Haus, das sich dem Bösen verschrieben hat.« 

»Hat die Persönlichkeit einen Namen?« 

»Ja«, bestätigte die Synthetikerin. »Sie tut so, als wolle sie ihre wahre Identität vor uns verborgen halten, aber ich habe ihre Tarnung durchschaut. Sie ist zu eitel, um sich gründlich zu verstecken. Ich glaube, sie wünscht sich, erkannt zu werden.« 

Dreyfus wagte kaum zu fragen. »Und wie lautet der 

Name?« 

»Sie nennt sich Aurora.« 

»Ich habe keinen Fehler gemacht«, beteuerte Thalia. »Ich schwöre Ihnen, ich bin genau nach Vorschrift vorgegan-gen.« 

Thorys Augen waren zu hasserfüllten Pünktchen ge-

schrumpft. »Dann stimmt vielleicht mit den Vorschriften etwas nicht. Mit jeder Sekunde ohne Abstraktion büßen wir bei den Lobbyisten an Ansehen ein. Sie machen sich keinen Begriff vom Ausmaß unserer finanziellen Verluste. Jeder Einzelne von uns ist ein Teil der Gesellschaft von Aubusson. Wer die Finanzen des Habitats schädigt, der schädigt uns. Und das heißt,   mich persönlich.« 

Thalias Stimme war kleinlaut und schüchtern geworden. 

Sie kam sich vor wie ein Schulmädchen, das erklären sollte, warum es seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. »Ich 

weiß nicht, wo das Problem liegt.« 



»Dann sollten Sie vielleicht anfangen, danach zu suchen!« 

Thory starrte sie gehässig an. »Sie haben das Glas zer-

brochen, Präfekt. Jetzt müssen Sie es auch wieder kitten. 

Warum tun Sie eigentlich nichts, anstatt nur dazustehen wie ein versteinerter Baum?« 

»Ich … ich habe keinen Zugriff«, sagte Thalia. Unter der Uniformjacke lief ihr der kalte Schweiß über den Rücken. 

»Man hat mir ein Sechshundert-Sekunden-Fenster gegeben. 

Ich habe Gebrauch davon gemacht. Jetzt lässt mich der Prozessor nicht mehr hinein.« 

»Dann sollten Sie sich etwas anderes einfallen lassen«, sagte Caillebot. »Und zwar schnell.« 

»Ich kann nichts anderes tun. Ich kann ein paar ober-

flächliche Tests an der Säule durchführen … aber ohne Zugriff auf den Prozessor kann ich ihm nicht ins Innere sehen. 

Und es muss sich um ein fundamentales Problem handeln, 

das tief im System verwurzelt ist.« 

Nun ergriff Parnasse das Wort. Seine Stimme war nur 

ein leises Grollen, aber alle horchten auf. »Man hat Ihnen nur einen einzigen Einmalschlüssel mitgegeben, junge Frau?« 

»Nur diesen einen«, sagte Thalia. 

»Dann hat sie recht«, erklärte er, an die anderen gewandt. 

»Ich mag kein Präfekt sein, aber ich habe eine gewisse 

Vorstellung, wie diese Anlagen funktionieren. Ohne einen neuen Schlüssel kommt sie nicht mehr rein.« 

»Dann rufen Sie zu Hause an und besorgen sie sich 

einen«, zischte Thory. 

»Nicht so einfach ohne Abstraktion«, gab Parnasse zu-

rück. Dann sah er Thalia an. »Das stimmt doch, nicht wahr? 

Ihre Funkverbindung ist ebenfalls auf die Abstraktions-

dienste angewiesen. Sie können Panoplia erst erreichen, wenn die Abstraktion wieder läuft.« 

Thalia schluckte hart. Jetzt kam ihr die Wahrheit voll-

ends zu Bewusstsein. »Ganz recht. Wir hängen ebenfalls 



am Abstraktionsprotokoll. Ich bin von zu Hause abgeschnitten.« 

»Probieren Sie es trotzdem, nur um ganz sicher zu sein«, verlangte Parnasse. 

Gehorsam versuchte Thalia, den Anruf von Muang zu er-

widern, den sie während des Updates ignoriert hatte. 

»Es tut mir leid«, sagte sie, als das Armband keine Verbindung herstellte. »Ich kann Panoplia nicht sehen. Ich sehe nicht einmal mein Schiff.« 

»Ein Meisterstück!«, höhnte Thory. »Zuerst schneiden 

Sie uns den Bauch auf, und dann können Sie nicht einmal um Hilfe rufen! Wer hatte denn diese verdammt clevere 

Idee?« 

»Solche Schwierigkeiten hatten wir bisher noch nie. Wir bestimmen, wann und wie die Abstraktion heruntergefahren wird.« 

»Bis heute«, sagte Thory. 

Die Stimmung unter den Versammelten wurde immer ge-

reizter. Dabei waren sie so freundlich gewesen, bis sie ihnen ihr Spielzeug weggenommen hatte. 

»Hören Sie«, bat Thalia, um einen versöhnlichen Tonfall bemüht. »Es ist unverzeihlich, und ich bedauere aufrichtig, dass Sie meinetwegen Unannehmlichkeiten haben. Aber ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern. Wenn der Ausfall der Abstraktion so flächendeckend ist, wie es den Anschein hat, dann heißt das, dass ein ganzes Habitat einfach vom Netz verschwunden ist. Und nicht etwa irgend-

eine Einsiedlerkolonie, sondern Haus Aubusson. Sie haben mir schon erzählt, dass die Lobbyisten nahezu ununterbrochen mit Ihnen in Kontakt stehen. Wie lange wird es da 

wohl dauern, bis man Sie vermisst? Doch allenfalls ein paar Minuten. Weitere Minuten können vergehen, bis jemand 

auf Ihre Abwesenheit reagiert und Panoplia anruft, um sich zu erkundigen, was eigentlich los ist.« Sie holte tief Luft. 

»Meine Vorgesetzten werden eine solche Frage selbst in der aktuellen Krise sehr, sehr ernst nehmen. Bei voller Beschleunigung müsste ein Technisches Einsatzkommando 

in weniger als fünfundvierzig Minuten hier an die Tür klopfen können. Ein solches Kommando hat sicher neue Codes 

dabei, vielleicht sogar einen tragbaren Prozessor für Notfälle, jedenfalls alles, was nötig ist, um die Abstraktion wieder zum Laufen zu bringen. Glauben Sie mir, in einer Stunde, maximal neunzig Minuten sind Sie wieder am 

Netz.« 

»Sie tun so, als wären neunzig Minuten gar nichts«, klagte Thory. »Für Sie mag das ja gelten. Ich weiß, wie es bei den Präfekten ist. Sie waren nie voll in die Abstraktion integriert. 

Sie haben keine Ahnung, was dieser Verlust für uns bedeutet. Wenn Ihre Vorgesetzten jemanden mit mehr Erfahrung geschickt hätten, jemanden, der wenigstens so aussah, als wüsste er, was er tut…« 

Thalia spürte, wie in ihrem Innern etwas nachgab, als 

bräche ihr Schlüsselbein entzwei. »Ich kann vielleicht nicht nachvollziehen, was der Verlust der Abstraktion für Sie bedeutet. Aber ich will Ihnen etwas erzählen. Ich war vor einigen Tagen mit einem Ausschlusskommando unterwegs. Es 

gab Ärger. Wir mussten euthanasieren. Also  unterstehen Sie sich nicht,  mich zu behandeln wie einen Lehrling, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist und sich noch nie die Hände schmutzig gemacht hat.« 

»Wenn Sie meinen …«, begann Paula Thory. 

»Warten Sie«, sagte Thalia. »Ich bin noch nicht fertig. Ich bin noch  lange nicht fertig. Seit wir von diesem Einsatz zurückkamen - der übrigens trotz der Opfer als erfolgreich angesehen wurde -, musste sich mein Vorgesetzter mit dem Mord an mehr als neunhundert Unschuldigen befassen, 

die Besatzung eines Schiffs nicht mitgerechnet, die abgeschlachtet und verbrannt wurde, weil man sie der Mittäter-schaft an diesem Verbrechen verdächtigte, obwohl sie aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls unschuldig war. Mein 



Vorgesetzter sitzt immer noch an diesem Fall.   Seine Vorgesetzte muss jeden Moment damit rechnen, dass ihr Kopf in Stücke gerissen wird. Der Rest von Panoplia bemüht sich zu verhindern, dass das gesamte Glitzerband in einen Krieg mit den Ultras schlittert, wappnet sich aber gleichzeitig für den Bürgerkrieg, der wahrscheinlich ausbricht, wenn wir erst herausfinden, wer Ruskin-Sartorius tatsächlich abgefackelt hat.« Thalia schob das Kinn vor und sah alle Mitglieder des Empfangskomitees der Reihe nach fest an. »Es mag keine typische Woche im Leben von Panoplia sein, Leute, aber es ist zufällig die Woche, die wir gerade erleben. Vielleicht finden Sie den Verlust von neunzig Minuten Abstraktion ebenso schlimm wie das, womit wir uns herumschla-

gen. Meinetwegen, das ist Ihre Sache. Ich will Ihnen nur sagen, dass Ihr für mich ein Haufen von elenden Jammer-lappen seid, die von Glück reden können, überhaupt noch Luft zum Atmen zu haben.« 

Niemand sagte ein Wort. Alle starrten sie mit offenem 

Mund an, als hätte sie sie in Statuen verwandelt. 

Thalia lächelte verkrampft. »Aber nehmen Sie das bitte 

nicht persönlich. Wahrscheinlich wäre ich auch ziemlich empört, wenn mir jemand die Rassel aus dem Kinderwagen 

geklaut hätte. Ich meine nur, es könnte uns allen nicht schaden, die Dinge mit Augenmaß zu betrachten. Denn dies ist kein Weltuntergang.« 

Sie lockerte ihre Haltung und signalisierte damit, dass die Standpauke fürs Erste beendet war. 

»Sie da«, wandte sie sich an die Frau im feuerroten Kleid. 

»Der Zug, den Sie vorhin gesehen haben - steht er immer noch?« 

»Ja«, stammelte die Frau. »Ich sehe ihn. Er hat sich nicht von der Stelle bewegt.« 

»Und ich hatte gehofft, wir könnten mit der Bahn zur 

Endkappe zurückfahren. Wie gesagt, Hilfe wird in jedem 

Fall nicht lange auf sich warten lassen, aber wenn es Sie beruhigt, könnte ich mit dem Sender auf meinem Schiff 

eine Nachricht an Panoplia schicken.« 

»Kann der denn funktionieren?«, fragte Caillebot zag-

haft. 

»Aber gewiss doch. Das Schiff befindet sich außerhalb 

von Aubusson und ist vom Ausfall der Abstraktion nicht be-t raffen. Leider sieht es so aus, als kämen wir hier so schnell nicht weg, oder kennt jemand von Ihnen eine andere Möglichkeit, zur Andockstation zu kommen?« 

»Ich sehe keine Flugzeuge«, sagte ein Mann mit einem 

Gesicht wie ein Clown. »Offenbar sind mit diesem Volantor auch alle anderen Maschinen zu Boden gegangen.« 

»Wir könnten zu Fuß gehen«, sagte Parnasse. »Bis zur 

Endkappe sind es nicht einmal zehn Kilometer.« 

»Ist das dein Ernst?«, fragte Paula Thory. 

»Niemand hat gesagt, du sollst mitkommen.« Er nickte zu Thalia hin. »Ich denke, die junge Frau hat recht: Sobald sich die Nachricht herumspricht, wird man Hilfe schicken. Aber es ist auch richtig, dass für Panoplia die Zeiten schwierig sind. Vielleicht müssen wir um einiges länger warten als nur eine Stunde oder neunzig Minuten. Könnten zwei, vielleicht auch drei Stunden werden, oder gar noch mehr.« 

»Und was bringt uns der Fußmarsch?«, fragte Thory. 

Parnasse zuckte seine breiten Bauernschultern. Er hatte die Ärmel aufgekrempelt, so dass man seine dicht behaar-ten roten Arme mit den knotigen Muskeln sehen konnte. 

»Nicht viel, aber wir hätten bessere Aussichten, die Experten abzufangen, sobald sie durch die Tür kommen. Dann 

könnte Ihnen Thalia wenigstens gleich erklären, was sie getan hat, bevor das System den Löffel abgab.« Er warf ihr einen Blick zu. »Richtig, junge Frau?« 

»Es könnte uns ein wenig Zeit sparen«, erklärte sie. »Wenn wir die Station erreichen, kann ich auch mit Panoplia sprechen und einige technische Hintergrundinformationen wei-tergeben, bevor das Kommando eintrifft.« Das hypotheti-



sche Hilfskommando, erinnerte sie sich. Von dem sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass es tatsächlich unterwegs war. »Wie auch immer, es ist nicht schlimmer, als hier zu bleiben. Ich kann für den Prozessor nichts tun.« 

»Die Leute da draußen«, sagte Parnasse, »könnten ein 

klein wenig außer sich geraten, wenn sie eine Panoplia-Uniform sehen. Womöglich stünden Sie einem achthundert-tausendköpfigen Lynchmob gegenüber.« 

»Sie können toben und wüten, so viel sie wollen«, sagte Thalia und berührte ihre Hundepeitsche, um sich Mut zu 

machen. »Ich bin hier der Präfekt. Sie können gerne aus-probieren, was passiert, wenn einer auch nur daran denkt, mich anzufassen.« 

»So redet ein Kämpfer«, murmelte Parnasse. »Hört sich 

gut an.« 

Thalia begriff, dass der barsche Kurator der Einzige war, der voll und ganz auf ihrer Seite stand. Vielleicht hatte er trotz allem, was eben geschehen war, einen gewissen widerwilligen Respekt vor ihren Fähigkeiten im Umgang mit cybernetischen Systemen, oder er war einfach widerbors-tig und verteidigte sie nur deshalb, weil alle anderen ihren Kopf verlangten. 

»Zehn Kilometer sind in knapp zwei Stunden zu schaf-

fen«, sagte sie. »Vorausgesetzt natürlich, wir müssen keine Umwege machen, um diese Fensterbänder zu überqueren.« 

»Müssen wir nicht«, versetzte Parnasse. »Jedenfalls nicht viele. Wir können die Fußgängerbrücken unter der Eisen-bahnlinie benützen, und selbst wenn die aus irgendeinem Grund blockiert sein sollten, gibt es immer noch den Weg durch die Parks. Das Grünzeug bietet jede Menge Deckung.« 

Thalia nickte. Sie hatte gesehen, dass die Fensterbänder von zungenförmigen Ausläufern der Parks, von baumbe-standenen Aquädukten oder von Eisenbahnüberführungen 

überbrückt wurden. 



»Natürlich«, sagte sie, »müssen wir zur Andockstation 

weitere vier Kilometer hinaufsteigen.« 

Cuthbertson hob zaghaft die Hand. »Das dürfte kein Pro-

blem sein«, sagte er. »Volantoren sind für die Navigation ebenso auf die Abstraktion angewiesen wie Wundervogel. 

Aber für Fahrstühle gilt das nicht. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum sie nicht funktionieren sollten.« 

»Und die Züge?«, fragte Thory. »Hast du eine Erklärung, warum  sie nicht fahren?« 

»Jemand hat den Kopf verloren und die Notbremse ge-

zogen, das ist alles.« 

»In ganz Aubusson?«, fragte die Frau im roten Kleid. »Ich schaue jetzt schon ziemlich lange hinaus, und von diesem Fenster aus kann ich sechs oder sieben Linien beobachten. 

Ich habe in der ganzen Zeit nicht auch nur einen einzigen Zug fahren sehen.« 

Cuthbertson wirkte nicht mehr ganz so sicher. »Dann 

haben eben viele Leute den Kopf verloren. Oder das Dienst-programm selbst ist in Panik geraten und hat den Stecker i ausgezogen.« 

»In diesem Fall könnten aber auch die Fahrstühle betroffen sein«, sagte die Frau. 

»Ich weiß nicht. Ich denke, die Fahrstühle werden über 

einen anderen Anschluss gesteuert, nicht vom Dienstpro-

gramm. Die Frage ist, was haben wir zu verlieren? Finden wir’s doch einfach heraus.« Cuthbertson wandte sich an 

Cyrus Parnasse. »Ich komme mit dir, Kurator. Wundervogel kann Schmiere stehen und uns warnen, bevor wir auf einen Mob stoßen.« 

»Kann Ihr Vogel mit diesen Zuckungen denn überhaupt 

noch fliegen?«, fragte Thalia. 

»Er wird es schaffen. Er stellt sich bereits auf die neue Situation ein.« Die mechanische Eule drehte ihren flachen Kopf und sah Cuthbertson an. »Nicht wahr, mein Junge?« 

»Ich bin ein vortrefflicher Vogel.« 



»Damit sind wir zu dritt«, sagte Thalia. »Die Eule nicht mitgerechnet. Genau die richtige Anzahl. Wenn wir auf Schwierigkeiten stoßen, sollten wir nicht allzu sehr auffallen.« 

»Ich komme auch mit«, erklärte Caillebot. »Wenn jemand 

die Parks und Gartenanlagen in diesem Zylinder kennt, 

dann bin ich es.« 

»Ich bin ebenfalls mit von der Partie«, ließ sich Meriel Redon vernehmen. 

»Wirklich?«, fragte Thalia. »Sie könnten hier oben in aller Ruhe auf das Hilfskommando warten.« 

»Mein Entschluss steht fest. Ich habe noch nie gern ge-

sessen, wenn ich gehen kann. Macht mich nervös.« 

Thalia nickte bedächtig. »Fünf sind das Maximum, Herr-

schaften. Wenn wir zu viele sind, kommen wir zu langsam voran. Die anderen bleiben hier oben und warten, bis die Abstraktion wieder hochgefahren wird.« 

»Wollen Sie uns jetzt Befehle erteilen?«, fragte Paula Thory. 

Thalia überlegte einen Moment. »Ja«, sagte sie dann. »Ich denke schon. Also gewöhnen Sie sich daran, meine Beste.« 

Dreyfus musste die Enthüllungen der Synthetikerin erst verarbeiten, war aber im Innersten überzeugt davon, dass sie keinen Grund hatte, ihn zu belügen. »Ich glaube, ich weiß, wer Aurora ist«, sagte er langsam. »Aber sie sollte nicht hier sein. Sie sollte nirgendwo sein. Eigentlich ist sie vor fünfundfünfzig Jahren gestorben - oder  beendet worden.« 

»Wer ist sie?« 

»Wenn nicht jemand den gleichen Namen benützt, haben 

wir es mit einer jungen Toten zu tun. Mit einer von den Achtzig, jener Gruppe menschlicher Freiwilliger, die an Calvin Sylvestes Unsterblichkeitsexperimenten teilnahmen. 

Wissen Sie, wovon ich spreche?« 

»Natürlich. Wir waren entsetzt und bestürzt, als wir von diesen Experimenten erfuhren. Seine Methoden waren von 

Grund auf fehlerhaft. Er musste scheitern.« 



»Vielleicht doch nicht«, widersprach Dreyfus. »Aurora 

Nerwal-Lermontow ist offenbar noch sehr präsent. Im Wi-

derspruch zu den Aufzeichnungen hat demnach mindes-

tens einer der Transmigranten überdauert.« 

»Dafür haben Sie keine Beweise.« 

»Ich weiß, dass dieser Felsen ihrer Familie gehörte.« Wie beiläufig fügte er hinzu: »Wären Sie jetzt bereit, mir zu ver-dauen?« 

Sie überlegte lange. »Drehen Sie sich um«, sagte sie endlich. »Ich habe Ihren Anzug freigegeben. Die Kommunikationsfunktionen sind weiterhin deaktiviert.« 

Er gehorchte und sah sie an. Auch sie trug einen Raum-

anzug, aber ein Synthetikermodell, feucht glänzend wie 

Kdelschokolade. Im ersten Augenblick sah er anstelle des Kopfes nur ein glattes, schwarzes Oval. Dann verschwand der Helm in einem Kragenring, der wie eine Halskrause geformt war. 

Und er sah ihr Gesicht. 

Er war im Glitzerband schon ausgefalleneren Erschei-

nungen begegnet. Auf den ersten Blick unterschied sie sich nur wenig von einem Standardmenschen. Ihr Alter war 

schwer zu schätzen - er hätte sie für etwa vierzig gehalten, aber wahrscheinlich war sie sehr viel älter, denn Synthetiker waren mindestens so langlebig wie jede andere menschliche Splittergruppe. Auffallend hellgrüne Augen von durchdringender Intelligenz; ausgeprägte Wangenknochen, das 

Gesicht voller Sommersprossen; ein Kinn, das manch einer für zu kräftig halten mochte, obwohl es genau im richtigen Verhältnis zu den übrigen Gesichtszügen stand. Der Schä-

del war kahl, und aus der Stirnmitte wuchs ein schmaler, gefleckter Wulst, der verriet, dass ihre Schädelhöhle für Ihr hochgerüstetes, von Hardware strotzendes Gehirn nicht groß genug gewesen war. 

Denn was wirklich fremd an ihr war, befand sich unter 

der Haut und unter den Knochen. In den wilderen Habita-



ten mochte man sich von den Meistermischern ein exoti-

sches Äußeres verpassen lassen, aber die Funktionsarchitektur veränderte man nur selten. Selbst diejenigen, die an höhere Abstraktionsstufen angeschlossen waren, verarbei-teten die Daten, die in ihr Gehirn geleitet wurden, noch so wie gewöhnliche Menschen. Das konnte man von der Synthetikerin nicht sagen. Sie mochte fähig sein, ein menschliches Bewusstsein zu emulieren, wenn es gerade in ihre Pläne passte, aber ihren natürlichen Geisteszustand würde Dreyfus ebenso wenig erfassen können, wie ein Pferd imstande war, Algebra zu verstehen. 

»Würden Sie mir Ihren Namen sagen?«, fragte Dreyfus. 

»Für Sie werde ich mich Clepsydra nennen. Wenn Ihnen 

das nicht gefällt, können Sie auch Wasseruhr oder einfach Uhr zu mir sagen.« 

»Das klingt nicht so, als wäre es Ihr richtiger Name.« 

»Mein richtiger Name würde Ihnen den Schädel spalten 

wie eine Axt.« 

»Dann also Clepsydra. Könnten Sie mir vielleicht auch 

noch verraten, was Sie hier eigentlich tun?« 

»Ich überlebe. Damit war ich in letzter Zeit vollauf beschäftigt.« 

»Erzählen Sie mir von diesem Schiff. Wieso ist es hier? 

Was fängt Aurora damit an?« 

»Unser Schiff ist vor fast fünfzig Jahren in dieses System zurückgekehrt. Wir waren nach einer Begegnung in den 

Tiefen des interstellaren Raums in Schwierigkeiten: Wir waren auf ein Maschinenwesen gestoßen, das von Grund 

auf böse war. Das Schiff hatte die Begegnung nur überstanden, indem es einen Teil von sich abstieß, ähnlich wie eine Eidechse ihren Schwanz abwirft. Auf dem langen Weg zu-rück hatte es sich regeneriert, so gut es konnte, aber nicht alle Schäden waren behoben. Wir wollten Verbindung zum 

Mutternest aufnehmen, aber unsere Kommunikationssys-

teme arbeiteten nicht richtig.« Clepsydra schluckte und sah dadurch ganz plötzlich wie ein hilfloser Mensch aus. »Aurora fand uns zuerst, lockte uns mit dem Versprechen, uns helfen zu wollen, an diesen Ort und hielt uns dann hier fest. 

Seither sind wir in dieser Höhle: Wir konnten weder fliehen noch eine Nachricht an das Nest schicken.« 

»Ich weiß immer noch nicht, was Aurora von Ihnen 

wollte.« 

»Das ist auch schwierig zu erklären.« 

»Versuchen Sie es.« 

»Aurora wollte, dass wir träumen, Präfekt. Deshalb hielt Hie uns hier fest. Sie zwang uns, die Zukunft zu träumen. 

Sie wollte Informationen über künftige Ereignisse. Wir 

gaben Prognosen ab. Und wenn ihr etwas an unseren Prog-

nosen nicht gefiel, bestrafte sie uns.« 

»Niemand kann die Zukunft träumen.« 

»Wir schon«, lächelte Clepsydra. »Wir haben eine Maschine, die das zulässt. Wir nennen sie Exordium.« 



Thalia und ihr Fußtrupp erreichten den Fahrstuhlschacht, der die Kugel in der Mitte von Pol zu Pol durchbohrte. Die geräumige Kabine mit den blassgelben Aquarellen, die Ansichten von Yellowstone zeigten, wartete immer noch so, wie sie sie verlassen hatten. 

»Er hat Energie«, sagte Parnasse. »Das ist gut. Wir sollten ohne Schwierigkeiten nach unten kommen.« 

Thalia, die als Letzte von den fünfen eingestiegen war, machte den Eingang frei. Die Scherengitter schlossen sich hinter ihr. 

»Er bewegt sich nicht. Ich habe ihn wiederholt aufgefordert, aber er bewegt sich nicht«, sagte Caillebot. 

»Das liegt daran, dass er dich nicht hören kann. Die Abstraktion funktioniert nach zwei Richtungen«, sagte Parnasse mit dem müden Tonfall eines Mannes, der solche Erklärungen eigentlich nicht für nötig hielt. 

»Und wie setzen wir den Fahrstuhl in Bewegung? Gibt es 

eine manuelle Steuerung?« 

»Noch brauchen wir die nicht. Nicht wahr, Thalia?« 

»Er hat recht«, sagte sie. »Panoplia-Agenten müssen sich frei bewegen können, wo und wann sie unterwegs sind, 

auch ohne Abstraktion. Stimmmuster von befugtem Perso-

nal werden routinemäßig an alle Habitate ausgegeben.« Sie hob die Stimme. »Hier spricht Unterpräfekt im Außendienst Thalia Ng. Erkennung erbeten.« 

»Stimmmuster erkannt, Unterpräfekt Ng.« 



Thalia atmete auf. »Bitte bring uns nach unten.« 

Einen beklemmenden Moment lang geschah gar nichts, 

dann setzte sich der Fahrstuhl abwärts in Bewegung. 

»Gut, dass das geklappt hat«, flüsterte Thalia. Parnasse schmunzelte verstohlen, als hätte er es gehört. 

»Ein Glück«, sagte Caillebot. »Ich hatte mich schon ge-

fragt, was wir wohl tun würden, wenn wir hier oben festsaßen.« 

»Wir hätten die Treppe genommen«, fuhr Parnasse ihn 

an. »Du weißt doch noch, was eine Treppe ist?« 

Caillebot warf ihm einen warnenden Blick zu, antwortete aber nicht. 

Der Fahrstuhl glitt weiter und passierte die Engstelle, wo die Kugel in die Säule überging. Durch den hohlen Innenschacht ging es weiter. Tief unten sahen sie durch das vergitterte Glasfenster an der Außenseite der Kabine die verlassene Eingangshalle. Thalia hatte eigentlich erwartet, dass sich wenigstens einige Bürger am Votenprozessor versammelt hätten, um zu fragen, was denn passiert sei und wann genau alles wieder in Ordnung käme, aber niemand war da. 

Wieder tastete sie nach ihrer Hundepeitsche, ohne dass sie genau hätte sagen können, warum. 

Die Kabine beendete ihre Fahrt und hielt in der Eingangshalle weich an. Die Scherengitter öffneten sich klappernd. 

Wieder war Thalia überrascht von der Leere. Die Halle kam Ihr noch stiller vor als beim ersten Mal, jeder Schritt hallte laut wider. 

»Also dann«, sagte sie, »wir bleiben zusammen. Es ist, 

wie jemand von Ihnen sagte, hier draußen könnten sich ein paar aufgebrachte Bürger zusammengerottet haben, und 

wenn sie uns sehen, lassen sie ihre Wut womöglich an uns aus.« 

Sie traten ins Freie, es war diesig, und durch den Fenster-bogen acht Kilometer über ihnen fiel bläuliches Sonnenlicht herein. Ringsum breiteten sich Zierteiche und Rasenflächen sowie ein Netz von sorgsam gepflegten Kies- und Steinwe-gen aus. Irgendwo in der Nähe plätscherten noch Spring-

brunnen. Alles wirkte so völlig normal, wie Thalia erwartet hatte, nur der randalierende Mob fehlte. Vielleicht tat sie den Bürgern von Aubusson unrecht. Doch dann erinnerte 

sie sich, wie schnell sich die Stimmung im Empfangskomitee gegen sie gerichtet hatte. Wenn diese Leute tatsächlich repräsentative Vertreter der Bürgerschaft waren, hatte sie allen Grund, von den übrigen achthunderttausend eine 

ähnlich unfreundliche Reaktion zu erwarten. 

»Ich höre Stimmen«, sagte Caillebot plötzlich. »Sie kommen, glaube ich, von der anderen Seite des Turms.« 

»Ich höre sie auch«, sagte Parnasse. »Aber wir gehen nicht in diese Richtung. Der kürzeste Weg zur Endkappe führt 

geradeaus zwischen diesen Bäumen hindurch.« 

»Vielleicht sollte ich mit ihnen reden«, schlug Thalia vor. »Ich könnte ihnen erklären, was geschehen ist, und dass es nicht mehr lange dauert, bis alles wieder in Ordnung kommt.« 

»Wir hatten einen Plan, junge Frau«, mahnte Parnasse. 

»Wir wollten auf unser Ziel zugehen und möglichst jeden Ärger vermeiden. Wenn ich mich nicht irre, klingen diese Stimmen nicht gerade freundlich.« 

»Ich bin auch dafür«, sagte Meriel Redon. 

Thalia biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte die Stimmen hinter dem Plätschern des Springbrunnens ebenfalls ge-hört, viele Stimmen, die aufgeregt und zornig klangen. 

Rufe, die sich zu Schreien zu steigern drohten. 

Ihre Hand umfasste die Hundepeitsche fester. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Das war kein Pöbel, der sich an seiner eigenen Wut und Empörung berauschte und den 

Kopf des Verbrechers verlangte, der ihm die geliebte Abstraktion genommen hatte. 

Das waren verängstigte Menschen. 

»Hören Sie«, sagte Thalia, bemüht, wenigstens die eigene Stimme von Angst frei zu halten. »Ich muss nachsehen, was da vorgeht. Das ist meine Pflicht als Präfekt. Sie gehen weiter in Richtung Endkappe. Ich komme nach.« 

»Es hört sich nicht gut an«, gab Parnasse zu bedenken. 

»Ich weiß. Deshalb muss ich ja nachsehen.« 

»Es ist nicht Ihr Problem«, sagte Caillebot. »Falls es zu Unruhen kommt, werden unsere Gendarmen schon damit 

lertig. Dazu sind sie schließlich da.« 

»Sie unterhalten eine ständige Ordnungsmacht?« 

Der Gärtner schüttelte den Kopf. »Nein, aber das System hat sicherlich eine Reihe von Bürgern zu Gendarmen bestimmt, so wie wir zu Ihrem Empfangskomitee bestimmt 

wurden.« 

»Das System funktioniert nicht mehr«, wandte Parnasse ein. 

»Dann werden die Personen, die beim letzten Mal be-

stimmt wurden, ihre Pflichten von sich aus wiederaufnehmen.« 

»Wann genau war das letzte Mal?«, fragte Thalia. Die erregten Stimmen wurden lauter. Nun klangen sie wie das 

Kreischen aufgestörter Wildvögel. 

»Ich weiß nicht mehr. Ist ein paar Jahre her.« 

»Schon eher zehn Jahre«, verbesserte Meriel Redon. »Und selbst wenn sich die Gendarmen selbst mobilisieren sollten, wie kommen sie an ihre Einsatzorte, wenn die Züge 

nicht fahren?« 

»Wir haben keine Zeit, das auszudiskutieren.« Thalia 

löste ihre Hundepeitsche vom Gürtel und umfasste den 

schweren Schaft mit festem Griff. »Ich werde mir das mal anschauen.« 

»Ganz allein?«, fragte Redon. 

»Ich brauche ja nicht allzu nahe heranzugehen. Die Hun-

depeitsche kann ein Paar Augen vorausschicken. Sie alle gehen diesen Weg weiter, dort auf die Baumreihe zu. Ich finde Sie dann schon.« 

»Warten Sie«, drängte Cuthbertson. »Wir haben doch Wun-

dervogel. Warum benützen wir nicht ihn?« 



»Wie denn?«, fragte Thalia. 

»Er kann über die Menge wegfliegen und uns nach seiner 

Rückkehr zeigen, was er gesehen hat. Dazu braucht er keine Abstraktion. Nicht wahr, mein Junge?« 

Wundervogel öffnete knackend seinen Schnabel. »Ich 

kann fliegen«, sagte die mechanische Eule. »Ich bin ein vortrefflicher Vogel.« 

»Als er mich an der Station abgeholt hat, hörte er sich intelligenter an«, bemerkte Thalia. 

Cuthbertson hob die Hand, Wundervogel entfaltete seine 

glänzenden Metallflügel und bewegte sie auf und ab. »Er weiß, was er zu tun hat. Soll ich ihn losschicken?« 

Thalia warf einen Blick auf die Hundepeitsche. Vielleicht würde sie den Nahüberwachungsmodus noch brauchen, 

aber im Moment wäre ein Schnappschuss aus der Luft 

ebenso nützlich. 

»Dann mal los!«, sagte sie. 

Cuthbertson hob den Arm höher. Wundervogel löste 

seine Krallen und schwang sich mit hörbarem Flügelrau-

schen in die Lüfte. Thalia sah ihm nach, er stieg immer höher, wurde kleiner und kleiner, die dünnen Folienfedern blitzten bei jedem Flügelschlag in der Sonne, und endlich verschwand er hinter dem Turm. 

»Weiß er, dass er hierher zurückkommen muss?«, fragte 

Thalia. 

»Sie können sich auf den Vogel verlassen«, versprach 

Cuthbertson. 

Es dauerte bedenklich lange, bis die Eule auf der anderen Seite des Turms wieder auftauchte. Über ihnen hielt sie in der Luft kurz an, sank dann in Spiralen herab und landete unbeholfen auf Cuthbertsons Ärmel. Der flüsterte dem Vogel etwas zu, und der Vogel flüsterte zurück. 

»Hat er etwas mitgebracht?«, fragte Caillebot. 

»Er hat aufgezeichnet, was er gesehen hat. Er sagt, unten seien Menschen und Maschinen gewesen.« 



Caillebot kniff die Augen zusammen. »Maschinen?« 

»Wahrscheinlich Servomaten. Mehr kann er selbst nicht 

berichten. Er ist ein kluger Vogel, aber er ist immer noch prä-calvinistisch.« 

Caillebot war empört. »Dann haben wir nur unsere Zeit 

vergeudet und nichts erreicht.« 

»Suchen wir uns eine schattige Stelle. Dann werden wir 

schon sehen, was wir erreicht haben.« 

»Wozu in Sandra Vois Namen brauchen wir Schatten?«, 

fauchte Caillebot. 

»Wenn ich welchen finde, kann ich es euch zeigen.« Der 

Automatenbauer berührte mit dem Finger die zarten bun-

ten Augen der Eule. Thalia verstand - die Augen sahen La-serprojektoren zum Verwechseln ähnlich - und schaute 

sich um. Hoffentlich müssten sie nicht wieder in die Halle zurück. 

»Genügt das?«, fragte Meriel Redon und zeigte auf eine 

Zierbrücke, die über einen der Teiche führte. Ein Bogen warf einen schmalen Schatten auf den Steinboden. 

»Gut gemacht«, lobte Thalia. Sie stapften zu dem Brü-

ckenbogen hinüber und traten auseinander, damit Cuth-

bertson niederknien und den Kopf von Wundervogel in 

dreißig Zentimetern Entfernung auf den dunklen Marmor 

richten konnte. 

»Dann spiel mal ab, Junge«, sagte Cuthbertson. »Alles, 

was du von dem Moment an aufgenommen hast, in dem ich 

dich losgeschickt habe.« 

Die Eule senkte den Kopf. Auf dem dunkelgrauen Marmorboden erschien ein farbiger Fleck. Thalia sah Gesichter, Kleider, ein Grüppchen von Menschen, das kleiner wurde, als der Vogel aufflog. Das Bild veränderte sich, als er den Kopf drehte. Blauer Dunst über Straßen und Parkanlagen, Siedlungen an der rückwärtigen Wand. Dann geriet der 

elfenbeinweiße Turm des Votenprozessors ins Sichtfeld der Eule. Die Säule wurde größer und blieb rechts liegen. Die Eule flog daran vorbei. Wundervogels Blick wanderte sanft abwärts bis zum Boden. Geometrisch exakte Rasenflächen 

und Wasserfelder glitten über die Bildfläche. Eine der Roll-treppen, die zum Bahnhof hinunterführten. Dann ein grö-

ßeres grünes Areal mit vielen Dutzenden von hellen, perspektivisch verkürzten Menschenklecksen. 

»Anhalten«, sagte Cuthbertson. »Standbild, Bildmitte he-ranzoomen, Junge.« 

Das Bild vergrößerte sich. Aus den Klecksen wurden In-

dividuen. Es waren mindestens fünfzig oder sechzig Men-

schen, dachte Thalia; vielleicht noch mehr, die nicht zu sehen waren. Sie standen nicht mehr nur herum, aber sie hatten auch keine erregten Grüppchen gebildet wie ein aufgebrachter Mob. 

Nein. Das war ein einziger fester Block, die Menschen 

drängten sich dichter zusammen, als es Sitte und Anstand eigentlich erlaubten. In Thalia keimte ein erster Verdacht, den Meriel Redon bereits in Worte fasste. 

»Sie werden zusammengetrieben«, sagte sie leise. »Die 

Maschinen treiben sie zusammen.« 

Thalia sah, dass die Möbelschreinerin recht hatte. Die 

Menschen waren von mindestens einem Dutzend Servomaten umringt. Die plumpen Körper waren selbst von oben un-verwechselbar. Einige bewegten sich auf Rädern oder Ketten vorwärts, andere auf schneckenförmigen Ballen, wieder andere auf Beinen. Thalia glaubte, mindestens einen der leuchtend blauen Gärtner-Servomaten zu erkennen, an denen sie auf dem Weg zum Votenprozessor vorbeigekommen waren, 

und sah im Geiste die gefährlich blitzenden Arme, mit denen er die Hecke zu einem Pfau beschnitten hatte. 

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte sie. 

»Die Gendarmen müssen die Servomaten dienstverpflich-

tet haben«, beschwichtigte Caillebot. 

Parnasse deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf einen Mann im Bild, der ein leuchtend orangerotes Band um den Oberarm trug. »Ich möchte dir deine Illusionen wirklich nicht nehmen, aber ich glaube, das  ist ein Gendarm. Und die Maschinen behandeln ihn nicht anders als alle anderen.« 

»Dann ist er sicher ein Hochstapler, der nur das Armband eines Gendarmen trägt. Die Maschinen können nur auf Befehl der amtlich bestellten Gendarmen handeln.« 

»Und wo sind dann diese Gendarmen?«, fragte Parnasse. 

Caillebot sah ihn ärgerlich an. »Keine Ahnung. Vielleicht schicken sie nur ihre Anweisungen von irgendwoher.« 

Parnasse war zu Recht nicht überzeugt. »Ohne Abstrak-

tion? Womit denn, mit Brieftauben?« 

»Könnten die Maschinen darauf programmiert sein, sich 

bei einem zivilen Notstand so zu verhalten?«, überlegte Kedon. »Sie tun nur das, was die Gendarmen täten, wenn 

sie hier wären.« 

»Ist so etwas schon einmal passiert?«, fragte Thalia. 

»Nicht solange ich denken kann«, sagte Redon. 

»Es hat Unruhen gegeben«, sagte Parnasse. »Stürme im 

Wasserglas. Aber die Maschinen haben sich noch nie wie 

Gendarmen benommen.« 

»Dann ist das wohl auch jetzt nicht der Fall«, sagte 

Thalia. 

»Was sonst?«, fragte Parnasse. 

Er ging ihr zunehmend auf die Nerven, aber sie bewahr-

te Ruhe. »Ich fürchte allmählich, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Mir scheint, wir werden soeben 

Zeugen einer Machtübernahme.« 

»Durch wen?«, fragte Caillebot. »Ein anderes Habitat?« 

»Ich weiß es nicht. Deshalb muss ich mir die Sache mit 

eigenen Augen ansehen. Ich möchte, dass Sie alle vier hier bleiben und sich ruhig verhalten, bis ich zurück bin. Wenn Sie innerhalb von fünf Minuten nichts von mir hören, versuchen Sie, allein die Endkappe zu erreichen.« 

»Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte Redon. 



»Nein«, antwortete Thalia. »Ich bin nur im Dienst. Hier sind Menschen in Not, und die hiesige Ordnungsmacht 

scheint nicht einzugreifen. Damit ist Panoplia zuständig.« 

»Aber Sie sind doch ganz allein.« 

»Ist es dann nicht umso wichtiger, dass ich tätig werde?« 

Thalia gab sich mutiger, als sie sich fühlte. Sie klopfte auf ihren Ärmel. »Fünf Minuten. Ich meine es ernst.« 

Sie verließ den schützenden Bogen und huschte, die 

Hundepeitsche wie einen Knüppel in der rechten Hand, von Deckung zu Deckung. Sobald sie die Gruppe mit ihren 

Ansprüchen und ihrem Gezänk hinter sich gelassen hatte, konnte sie auch wieder logisch denken. Servomaten waren darauf programmiert, bis zu einem gewissen Grad selbstständig zu handeln, aber wenn man nicht ganz besondere 

neue Routinen zur Massenkontrolle überspielt hatte, konnten die koordinierten Aktivitäten, die sie in der Aufzeichnung der Eule gesehen hatte, nur bedeuten, dass sie ferngesteuert wurden. Was wiederum hieß, dass die Abstraktion nicht völlig ausgefallen sein konnte. 

Die Spezialbrille fiel ihr wieder ein, und sie ärgerte 

sich, dass sie nicht früher daran gedacht hatte. Sie zog sie mit der linken Hand aus der Tasche ihrer Uniformjacke und streifte sie über. Die Aussicht veränderte sich kaum, was ihr bestätigte, dass die Abstraktion nicht vorhanden oder zumindest stark eingeschränkt war. Aber unten rechts in ihrem Sichtfeld tanzten Symbole, ein Zeichen, dass 

die Brille Signale entdeckte, die große Ähnlichkeit mit Servomaten-Protokollen hatten. Die Maschinen wurden also 

doch von jemandem gesteuert. Die Abstraktion war gar 

nicht ausgefallen; man hatte nur die Bürger ausgeschlossen. 

So viele Zufälle waren ihr nicht geheuer. Sie war in dieses Habitat gekommen, um ein Update zu installieren, und genau in dem Moment, als die Korrektur wirksam wurde, 

hatte jemand Sand ins Getriebe gestreut. 



Thalia schwirrte der Kopf. Sie hatte soeben eine Erleuchtung gehabt, und was sie gesehen hatte, gab ihr das Gefühl, die Welt bräche ihr unter den Füßen weg. 

Sie nahm sich zusammen, bevor ihre Gedanken in ein 

Kickisches Fahrwasser gerieten. Immer noch geduckt, jede Deckung ausnützend, als würde sie von einem Heckenschützen verfolgt, kam Thalia endlich in Sichtweite der Rasenfläche, wo die Bürger von den Maschinen festgehalten wurden. Eine niedrige Hecke, gerade hoch genug, um sie 

abzuschirmen, wenn sie in der Hocke war, bot ihr Schutz. 

Die Hecke war gitterförmig beschnitten, so dass Thalia 

durch die diamantförmigen Maschen auf die andere Seite 

sehen konnte. Sie war froh über ihre schwarze Uniform. Ein Kampf-Servomat mit Thermosensoren oder einem Dutzend 

anderer Instrumente zur Aufspürung menschlicher Gegner 

hätte sie längst entdeckt. Aber diese Servomaten waren für die Pflege klassischer Gartenanlagen und nicht für Kampf-einsätze gebaut worden. 

Von ihrer Warte aus war schwer festzustellen, was genau vor sich ging. Sie sah den Kordon von Robotern und die 

Menschen, die sich dahinter zusammendrängten. Die Ma-

schinen hatten die Menschen in eine Ecke des Rasens ge-

trieben, bis sie mit dem Rücken zu den hohen Hecken standen. Etwa ein Dutzend Servomaten waren an der Operation beteiligt. Wenn ein Bürger versuchte, aus der Masse auszubrechen, kam schon nach wenigen Schritten eine der schnellen Maschinen angerast und versperrte ihm den Weg. 

Thalia stellte fest, dass die wenigsten überhaupt an Flucht dachten. Die Menge wirkte jetzt ziemlich eingeschüchtert. 

Es wurde mehr geredet als geschrien, und manche von den Menschen schienen sogar halbwegs entspannt zu sein. Offenbar genügte schon die schiere Größe und die Anzahl der Maschinen, um von einem Fluchtversuch abzuschrecken -

einige der Servomaten waren viel größer als ein Mensch -, aber sie hatten auch provisorische Waffen. Thalia hatte bereits die Klingen des Heckenschneiders gesehen, aber das war nicht alles. Die Servomaten hatten auch integrierte Hochdruckreiniger, um die Marmorfliesen sauber zu halten, Kantentrimmer für die Rasenflächen und Manipula-

toren für den Umgang mit Werkzeug und Material. 

Da die Menge jetzt weniger Lärm machte, hörte sie eine 

einzelne Stimme, die alle anderen beherrschte. Sie klang be-dächtig, beruhigend. Aber sie hatte eine metallische Schärfe, die vermuten ließ, dass sie von einem der Servomaten kam. 

Thalia flüsterte der Hundepeitsche einen Befehl zu. 

»Überwachungsmodus. Zwanzig Meter vorrücken, einhun-

dert Sekunden lang Stellung halten, dann zurückkommen. 

Maximale Tarnung.« 

Sie ließ den Schaft los. Mit gespenstischer Geschwindigkeit entrollte die Hundepeitsche ihre Schnur und glitt durch eine der diamantförmigen Lücken in der Hecke. Thalia vernahm ein leises Rascheln, als sich das Laub bewegte, dann nichts mehr. Sie tippte mit dem Finger seitlich an ihre Spezialbrille und öffnete damit ein Fenster, das ihr das Sichtfeld der Hundepeitsche zeigte. Das Bild blieb ruhig, während die Peitsche zu ihrem Überwachungsposten genau vor Thalia schlich. Durch die Lücke in der Hecke konnte sie gerade noch die dünne Schnur sehen, die sich über den Boden ringelte. Der Schaft schwebte ein paar Handbreit über dem Gras. 

Die Peitsche hatte ihre Position erreicht. Zwischen ihr und dem äußeren Servomaten-Kordon war nur noch Gras. 

Nun hielt sie an, und der Griff hob sich langsam, bis er die Menge wieder im Bild hatte. Dann schaltete sich der Zoom zu und durchlief klickend mehrere Vergrößerungsstufen. 

Hundepeitschen waren intelligent genug, um Menschen 

identifizieren und sich auf sie konzentrieren zu können. 

Thalia studierte die Gesichter. In einigen sah sie Angst und Verwirrung, in anderen Zorn, aber viele schienen sich auch vertrauensvoll in ihr Schicksal zu ergeben. 



Das integrierte Mikrofon leitete eine von Lautsprechern verstärkte Stimme in ihren Kopfhörer. »… tritt hiermit in Kraft«, verkündete sie. »Obwohl noch nicht alle Informationen vorliegen, lassen glaubwürdige Hinweise darauf schlie-

ßen, dass Haus Aubusson von Feinden angegriffen wird. 

Die Bedrohung ist noch akut. Nicht allein die Abstraktionsdienste wurden lahmgelegt, es wird auch befürchtet, dass mit der Luft ein Neurotoxin in die Biosphäre eingeleitet wurde. So lange, bis Menge und Wirkung dieses Giftes bestimmt werden können, ist es bedauerlicherweise erforderlich, die Bewegungs- und Kommunikationsfreiheit der Bürger einzuschränken. Wo keine Gendarmen aktiviert oder 

eingesetzt werden können, werden Servomaten deren Auf-

gaben übernehmen. Diese Maßnahme ist befristet und 

dient nur eurer Sicherheit. Gendarmen sind bereits dabei, Ausmaß und Stärke des Angriffs zu bestimmen. Auch Vertreter Panoplias wurden über die Situation informiert und planen eine geeignete taktische Antwort. Ihr werdet dringend gebeten, die Gendarmerie zu unterstützen und mit 

ihren Vertretern, seien es Menschen oder Servomaten, uneingeschränkt zu kooperieren, damit die vorhandenen Ka-

pazitäten habitatweit gezielt zur Bekämpfung der Gefahr eingesetzt werden können. Ich danke euch für eure Hilfe In dieser schwierigen Lage.« Die Stimme verstummte kurz, dann begann die Ansprache von neuem. Sie war offensichtlich in einer Endlosschleife aufgezeichnet worden. »Hier spricht Gendarm Lucas Thesiger im Namen der Gendarmerie von Haus Aubusson. Ich muss euch zu meinem Be-

dauern mitteilen, dass im Rahmen der Notstandsgesetze 

der Ausnahmezustand verhängt wurde. Er tritt hiermit in Kraft. Obwohl noch nicht alle Informationen vorliegen …« 

Die Hundepeitsche stellte die Überwachung ein und trat 

den Rückweg an. Thalia nahm ihre Spezialbrille ab, klappte sie zusammen und verwahrte sie wieder in der Tasche ihrer Uniformjacke. Die Peitsche schob sich mit leisem Rascheln durch die Hecke. Thalia spreizte die Finger, der Schaft sprang in ihre Hand zurück. Gleichzeitig wurde die Schnur eingerollt. 

Sie schaute in die Richtung, aus der sie gekommen war, 

um sich zu orientieren, und sah einen großen sechsrädrigen Servomaten vorbeifahren. Nur die obere Hälfte der Maschine war sichtbar, alles Übrige war hinter einer Hecke verborgen. Der Roboter hatte ein glänzend orangefarbenes Gehäuse, an seiner Vorderseite konnte Thalia gerade noch ein Abfallsammelgerät mit Krallen und Schaufeln erkennen. 

Er rollte langsam über einen kiesbestreuten Weg, die Steinchen knirschten unter seinen Reifen. Thalia vergegenwärtigte sich das Gelände jenseits der Hecke und schätzte, dass der Roboter sie in fünfzehn bis zwanzig Sekunden erreichen würde; noch früher, wenn sie den gleichen Weg nähme wie zuvor. 

Vielleicht tat er ihr gar nichts. Vielleicht folgte er nur seiner Programmierung und polterte einfach an ihr vorbei. 

Aber darauf würde sie sich nicht verlassen. 

Sie ging tief in die Hocke und bewegte sich, die Hunde-

peitsche fest umklammernd, so schnell vorwärts, wie sie es wagte. Doch irgendwann trafen drei Hecken aufeinander 

und versperrten ihr den Weg. Der Servomat kam polternd 

näher. Sie wagte einen Blick über die Schulter und sah sein Gehäuse im diesig blauen Sonnenlicht aufleuchten. Mit den ausladenden Achsen seiner sechs Räder, dem klauenförmigen Abfallsammler und den Kameras, die in einer Traube unter dem vorderen Gehäuserand saßen, wirkte die Maschine so angriffslustig wie eine Krabbe. Vor einer Stunde wäre Thalia noch an ihr vorbeigegangen, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Jetzt jagte sie ihr Todesängste ein. 

Sie drückte auf einen der robusten Schalter im Schaft 

der Hundepeitsche.   Schwertmodus.  Die Schnur sauste bis zu einer Länge von einem Meter heraus, versteifte sich und wurde starr wie ein Laserstrahl. Thalia packte das Ding mit beiden Händen, stieß die Klinge in die Hecke und bewegte sie seitwärts. Die Klinge drehte sich automatisch so, dass die mikroskopisch kleinen Reibeflächen der Schneide greifen konnten. Sie spürte keinen Widerstand. Ein Hieb nach unten, einer quer, einer nach oben. Sie zog das >Schwert< zurück und drückte gegen den Heckenwürfel, den sie soeben ausgeschnitten hatte. Er glitt nach innen und fiel auf der anderen Seite auf den Rasen. Zu spät bemerkte sie, dass Ihr das Loch zu klein geraten war. 

Für nachträgliche Korrekturen war keine Zeit. 

Sie zwängte sich hindurch. Gerade als der Roboter um 

die letzte Ecke bog, rutschten ihre Fersen durch die Lücke. 

Sie kauerte sich zusammen und regte sich nicht. Sie hockte auf einer Rasenfläche, die an einen der Teiche grenzte und von den anderen Servomaten nicht einzusehen war. Der 

Teich war kreisrund und hatte einen Springbrunnen in der Milte. 

Die Maschine kam lautlos näher, nur das Knirschen der 

Steinchen unter ihren Rädern war zu hören. Thalia wagte kaum zu atmen, sie war überzeugt, dass die Maschine langsamer werden oder anhalten würde. Sie würde das Loch 

sehen, dachte sie; sie würde sie finden und Verstärkung rufen. Aber die Maschine blieb nicht stehen, auch nicht, als sie den Ausschnitt in der Hecke erreichte. Thalia wagte nicht zu atmen, bis das Knirschen mit den Hintergrundgeräuschen - dem Plätschern des Springbrunnens, den fernen Stimmen der zusammengetriebenen Menge und der endlos 

wiederholten Ansprache, mit der Gendarm Lucas Thesiger 

die Bevölkerung zu beruhigen suchte - verschmolzen war. 

Als sie endlich sicher sein konnte, dass der Servomat 

nicht zurückkehren würde, streckte sie den Kopf über den oberen Rand der Hecke. Andere Servomaten waren nicht in der Nähe, zumindest keine, die groß genug gewesen wären, um sie sehen zu können. Die orangefarbene Maschine wendete jetzt und fuhr im rechten Winkel von der Hecke weg, durch die sich Thalia den Weg freigeschnitten hatte, schlug aber keinen Kurs ein, auf dem sie sich weiter entfernen würde. Thalia schaute an der Hecke entlang, auf die der Koloss jetzt zufuhr, und entdeckte am anderen Ende eine Öffnung, die ihr beim ersten Mal entgangen war. Wenn der 

Servomat diese Stelle erreichte und dann auf sie zuhielt, hätte sie keinen Sichtschutz mehr. Thalia verstaute die Hundepeitsche. Dann kroch sie durch das Loch zurück, das sie geschnitten hatte, und stützte sich mit den Händen ab. Die spitzen Kiesel bohrten sich schmerzhaft in ihre Handflä-

chen. Auf der anderen Seite angekommen, stemmte sie sich hoch, blieb aber in der Hocke. Wieder erstarrte sie. Der orangefarbene Servomat fuhr bis zum Ende der Hecke und 

bog dann auf den Rasen um den Teich ein. Es war richtig gewesen, durch die Hecke zu flüchten. Selbst wenn die Maschine nur eine rudimentäre Optik hatte, sie wäre nicht zu übersehen gewesen. 

Ihr Instinkt riet ihr zu verschwinden, solange die Ma-

schine noch beschäftigt war, aber sie zwang sich, die Stellung zu halten. Sie hatte in der Abfallschaufel des Servomaten etwas liegen sehen, was nicht dorthin gehörte. 

Die Maschine rollte an den Rand des Teiches. Die Schau-

fel wurde auf blitzenden Kolben angehoben. Der Schaufel-kasten neigte sich nach unten. Das Ding, das Thalia darin hatte liegen sehen, glitt ins Wasser. Es war ein Körper, ein toter Mann im braunen Overall eines Parkaufsehers. Als der Leichnam - er war so schlaff, dass der Tod erst vor kurzem eingetreten sein konnte - in den Teich fiel, sah Thalia eine blutige Schramme, die sich unter den zerschnittenen Kleidern quer über seine Brust zog. Dann ging er unter. Ein Ellbogen ragte noch kurz aus dem Wasser, dann war er ver-

schwunden. Der Springbrunnen wirbelte weißen Schaum 

auf, der den Leichnam vollends verbarg. 

Zitternd löste Thalia die Hundepeitsche wieder vom Gür-

tel. Sie hatte der aufgezeichneten Ansprache von Lucas 




Thesiger, falls es jemanden dieses Namens überhaupt gab, nicht glauben wollen. Aber bis zu diesem Moment war sie zumindest davon ausgegangen, dass die Servomaten von 

irgendeinem Katastrophenprotokoll gesteuert wurden. Vielleicht war die Wahrheit so bestürzend, dass man nicht 

wagte, sie der Bürgerschaft zu enthüllen, um keine Panik auszulösen. 

Aber selbst in einem Ausnahmezustand bestattete man 

keine Leichen in öffentlichen Teichen. 

»Ursprünglich waren wir hundert«, sagte Clepsydra. »In 

diesem Raum schliefen wir während der interstellaren Flüge oder ruhten zumindest körperlich. Die meisten von uns 

sind noch am Leben und über Neuralverbindungen an die 

Exordium-Maschine angeschlossen.« 

»Wo ist sie?«, fragte Dreyfus. 

»Irgendwo im Schiff.« 

»Können Sie sie mir zeigen?« 

»Das könnte ich, aber dann müsste ich Sie töten.« 

Er wusste nicht, ob das ein Scherz sein sollte oder tödlicher Ernst. 

Insgesamt hatte sie ihm so wenig über die Techno-

logie erzählt wie nur irgend möglich. Dreyfus wusste nur, dass Exordium eine Art Quantenperiskop war, das in ein 

trübes, nebelverhangenes Meer einander überlappender 

Zukunftszustände spähte. Die >retrokausale Wahrschein-lichkeitsfunktion<, wie Clepsydra sie nannte, wurde von künftigen Versionen derselben Träumer erzeugt, die weiter oben auf der Zeitlinie an die Exordium-Maschine angeschlossen waren. Nur mit dem Verstand genau dieser Träumer konnten die nebulösen Exordium-Daten in kohärente 

Prognosen über Dinge umgeformt werden, die geschehen 

würden. 

Dreyfus betrachtete die verletzten Schläfer. »Bitte sagen Sie jetzt nicht, sie wären bei Bewusstsein.« 



»Sie befinden sich in einem Zustand, der dem bewussten 

Träumen verwandt ist. Aurora hat den Geist der Schläfer für ihre Zwecke versklavt, das ist alles. Neben der Aufbereitung der Exordium-Bilder bleiben kaum noch Kapazitäten für 

das übrig, was Sie als normales Denken bezeichnen wür-

den. Das hat Aurora unmöglich gemacht.« 

»Aber Sie sind ihr entkommen«, bemerkte Dreyfus. 

»Das geschah in vollem Einvernehmen mit den verbliebe-

nen Schläfern. Wir nützten die Phasen, in denen ihr Denken nicht überwacht wurde, um einen Plan auszuhecken. 

Es dauerte Jahre. Wir wussten, dass nur einer von uns eine Chance hatte. Ich wurde durch das Los bestimmt, aber es hätte auch jeden anderen treffen können.« 

»Warum nur einer? Nachdem Sie entkommen waren, hät-

ten Sie da die anderen nicht… befreien können?« 

»Wir hatten gehofft, dass es mir gelänge, in die Zivilisation zurückzukehren. Das hat sich als unmöglich erwiesen.« 

»Wie lange sind Sie schon frei?« 

»Hundert Tage. Tausend Tage. Ich weiß es nicht. Jetzt 

verstehen Sie wenigstens, wie ich mich am Leben erhalten konnte. Ich habe hier in diesem Felsen ein Versteck, wo Aurora mich nicht beobachten kann. Aber dort kann ich nicht bleiben. Ich muss immer wieder hierher auf das Schiff 

zurückkehren, um mir Verpflegung zu holen. Ich arbeite 

chirurgisch sauber und nehme immer nur wenig auf ein-

mal. Genug, um mich ein paar Tage am Leben zu erhalten, aber nicht so viel, dass es beim Spender zu zusätzlichen Komplikationen führen könnte. Die gewonnene Verpflegung nehme ich mit in mein Versteck. Dort bereite ich sie mit einem Kauterisationsinstrument zu, so gut ich kann.« 

Sie sah Dreyfus herausfordernd an, ob er es wagte, über sie zu richten. »Ich esse nur wenig, und das langsam und dankbar. Danach kehre ich zurück.« 

»Das ist monströs.« 



»Wir hatten es so vereinbart.« 

»Wir?« 

»Die anderen Schläfer und ich. Hören Sie gut zu, Dreyfus. 

Wir hatten es von vornherein so geplant. Einer von uns 

sollte wachen. Nur einer allein. Aurora wollte von uns nicht mehr als einen ununterbrochenen Strom von Exordium-Daten. Wenn wir diese Aufgabe nicht erfüllten, wenn wir hinter ihren Erwartungen zurückblieben, wurden wir bestraft. Unsere Neuralblockaden können körperliche Schmerzen gut neutralisieren, aber gegen Schmerzen, die durch kortikale Stimulation direkt im Gehirn erzeugt werden, sind sie wirkungslos. Mit dieser Methode brachte uns Aurora 

dazu, ihren Befehlen zu gehorchen.« 

»Die Helme?« 

»Eine Abwandlung unserer eigenen Ausrüstung. Sie ver-

binden uns mit Exordium, aber sie taugen auch zur Bestrahlung.« 

»Hat sie Ihnen wehgetan?« 

»Aurora hat uns allen wehgetan, allerdings nicht, weil sie der ganzen Gruppe Schmerzen zugefügt hätte. Damit hätte sie womöglich bewirkt, dass sich ein Gefühl der Einigkeit im Leid einstellte: eine Solidarität, die uns die Kraft zur Rebellion, zur Verweigerung der Träume gegeben hätte. Dafür war Aurora zu klug.« 

»Was hat sie denn getan?« 

»Auroras Methode bestand darin, einen Schläfer aus-

zuwählen und ihn für das Versagen aller zu bestrafen. Sie nahm sich bestimmte Schläfer immer wieder vor. Da wir 

Synthetiker sind, spüren wir immer auch etwas vom Schmerz des anderen: nicht alles, aber einen Widerschein, der uns zeigt, wie sehr der andere leidet.« 

»Und das hat funktioniert?« 

»Wir haben gelernt, sie nicht zu enttäuschen. Doch gleichzeitig suchten wir nach Möglichkeiten, sie zu betrügen. 

Aurora überwacht unsere Gedanken, aber nicht unentwegt. 



Wenn sie anderweitig beschäftigt war, spürten wir die Lü-

cken im Strom unseres Gruppenbewusstseins. In diesen 

Lücken entwickelten wir unseren Plan.« 

»Das muss Aurora doch irgendwann bemerkt haben?« 

»Aurora geht es nur um die Träume und um die Strafen. 

Wie die Exordium-Prognosen zu ihr gelangen, ist ihr mehr oder weniger gleichgültig. Hätte ich ihr Ärger gemacht … 

dann wäre es wahrscheinlich anders gewesen.« 

»Wie wurden Sie ausgewählt?« 

»Die Ehre wurde nach dem Losverfahren vergeben. Ei-

nige wollten zwar einen derjenigen Schläfer, die Aurora besonders gerne bestrafte, zum Ausbrecher bestimmen, 

aber dann hätten wir am Ende zu viel Aufmerksamkeit 

auf unseren Plan gelenkt, wenn die nächste Strafe fällig wurde.« 

»Ich verstehe.« 

»Die Flucht war gar nicht so einfach. Sie erforderte um-fangreiche Vorbereitungen und geschickte Ablenkungsma-

növer. Ich lernte dem Helm vorzugaukeln, ich befände mich noch im Zustand des Traumbewusstseins, während ich in 

Wirklichkeit völlig klar und wach war. Ich lernte, in seine Mechanik einzugreifen und ihn zu öffnen, ohne Alarm auszulösen. All das dauerte mehr als ein Jahr.« 

Was sie erzählte, war so ungeheuerlich, dass Dreyfus 

schwindelte. »Aber nach Ihrer Flucht… blieb da nicht dennoch eine Lücke?« 

»Das war weiter kein Problem. Ich erwähnte, dass unser 

Schiff in einen Kampf verwickelt gewesen war. Seither lagen überall Leichen herum, die zur Wiederverwertung ihrer Bestandteile ins Mutternest zurückgebracht werden sollten. 

Bevor meine Abwesenheit auffiel, holte ich eine dieser Leichen und schloss sie an die Traumapparatur an. Das System erhielt den Körper am Leben. Er war zwar unfähig zum 

Denken, aber das konnten die anderen Träumer vor Aurora verheimlichen.« 



Dreyfus schüttelte stumm den Kopf, entsetzt und von 

ehrfürchtiger Scheu erfüllt. Angesichts solcher Leiden erschien ihm jedes Wort wie Blasphemie. »Aber wenn Sie den Felsen nicht verlassen konnten … war dann nicht alles umsonst?« 

»Das fürchtete ich bereits, ebenso wie die anderen Schlä-

ft. Wir hatten verabredet, dass ich mit meinen Fähigkeiten eine Nachricht an das Mutternest absetzen sollte, falls es noch existierte. Aber das ließ die Kommunikationsmaschi-nerie dieses Habitats nicht zu. Ich kann spüren, wenn sich Türen öffnen und schließen und wenn Schiffe und Einzelpersonen eintreffen. Aber die Datenarchitektur beruht auf optischen Schaltkreisen, die ich mit meinen Implantaten nicht beeinflussen kann.« 

Dreyfus nickte grimmig. »Aurora wusste genau, mit wel-

chem Gitter Sie einzusperren waren.« 

»Das ist richtig. Vielleicht hat Ihr Unterpräfekt die richtige Ausrüstung, dann könnte er mehr Erfolg haben. Ich war Jedenfalls stumm.« 

»Aber Sie haben nicht aufgegeben.« 

»Ich habe begonnen, einen eigenen Sender zu bauen. 

Das Schiff könnte eine solche Anlage binnen weniger Stunden herstellen, wenn ich ihm die entsprechenden Befehle schickte. Aber Aurora hätte die Veränderungen gespürt. Ich bin auch überzeugt, dass sie von Ihrer Anwesenheit unterrichtet ist, Präfekt. Ich konnte nicht riskieren, dass sie die Schläfer tötete. Deshalb musste ich zusammentragen, was sich im Felsen fand. Und in meinem Versteck Bauteile und Werkzeuge basteln.« 

»Wie lange noch, bis Sie fertig sind?« 

»Hundert Tage, tausend Tage.« Leise fügte sie hinzu: 

»Vielleicht auch länger. Nichts ist gewiss.« 

»Wie lange könnten Sie durchhalten?« 

»In einigen Jahren wäre die Grenze erreicht, ich könnte nichts mehr ernten, ohne die Betreffenden zu töten. Dann müssten harte Entscheidungen getroffen werden. Ich wäre auch dazu bereit gewesen. Es ist nicht unsere Art, vor dergleichen zurückzuscheuen. Doch dann hat sich etwas ver-

ändert.« 

»Nämlich?« 

»Sie sind gekommen, Präfekt. Und jetzt kann endlich etwas vorangehen.« 

Meriel Redon wartete schon, als Thalia zu ihren vier Flucht-gefährten zurückkehrte. »Was haben Sie gesehen?«, fragte sie. 

Thalia hob die Hand. Sie musste erst wieder zu Atem 

kommen. Und sie hatte so lange hinter der Hecke gekauert, dass ihr der Rücken wehtat. 

»Nach dem, was uns der Vogel gezeigt hatte, mehr oder 

weniger das, was ich erwartet hatte.« Sie sprach leise und unterbrach sich immer wieder, um tief durchzuatmen. 

»Aber es ist nicht so schlimm, wie es anfangs aussah. Die Servomaten wurden nach einem Katastrophenprotokoll aktiviert. Ich hörte, wie die Stimme eines Gendarmen alle Bürger aufforderte, Ruhe zu bewahren.« 

»Ich dachte, wir hätten keine Gendarmen«, sagte Caille-

bot. »Bis auf den einen in der Menge, der so behandelt 

wurde wie alle anderen.« 

»Ich glaube nicht, dass der das Recht hatte, ein Gendar-menarmband zu tragen«, sagte Thalia, während sie fie-

berhaft überlegte, welche Fragen ihre Begleiter sonst noch stellen könnten. »Die Stimme kam ohnehin von einem Servomaten. Er sendete in einer Endlosschleife eine Erklärung von einem Mann namens Lucas Thesiger. Kann jemand von 

Ihnen mit dem Namen etwas anfangen?« 

»Thesiger wurde der Gendarmerie während der Hüllen-

bruchkrise zugewiesen«, sagte Redon. »Ich erinnere mich, in den Nachrichten sein Gesicht gesehen zu haben. Er 

wurde für seine Tapferkeit öffentlich belobigt, nachdem er einige Bürger gerettet hatte, die sich draußen in der Nähe der Bruchstelle befanden. Viele von uns waren dafür, ihn zum Gendarmen auf Lebenszeit zu ernennen und bei der 

nächsten Krise zu reaktivieren.« 

»Sieht ganz so aus, als wäre Ihr Wunsch in Erfüllung gegangen. Dieser Thesiger sitzt jetzt irgendwo und sagt, wo es langgeht.« 

Cuthbertson machte ein skeptisches Gesicht. »Wieso ma-

chen die Maschinen die Arbeit der Gendarmen, wenn die 

Gendarmen noch im Einsatz sind?« 

»Die Gendarmen können nicht überall gleichzeitig sein«, erklärte Thalia dem Vogelbauer. »Und es gibt Probleme mit den Kommunikationssystemen. Deshalb wurden in manchen Bereichen wie etwa hier die Maschinen dienstver-

pflichtet. Und man ermahnt die Bürger, geduldig abzuwarten, bis die Krise vorbei ist.« 

»Was für eine Krise?«, fragte Parnasse so leise, dass Thalia ihn kaum verstand. 

»Das ist nicht ganz klar. Laut Thesiger weist einiges darauf hin, dass das Habitat angegriffen wurde. Der Angriff könnte sogar noch andauern. Und möglicherweise wurde 

ein gefährlicher Stoff in die Luft geblasen.« 

Der Kurator warf ihr einen Blick zu, der besagte, auf 

HO etwas fielen vielleicht die anderen herein, aber nicht er. »Dann war es nur Zufall, dass die Abstraktion genau in dem Moment abstürzte, als Sie mit der Installation fertig waren?« 

»Man will es kaum glauben, aber es sieht ganz danach 

aus.« 

»Ein erstaunliches Zusammentreffen.« 

Thalia nickte mit ernster Miene. »Das finde ich auch, aber wir haben im Moment keine Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Es geht um unser Leben. Thesiger - wer immer das sein mag - hat recht, wenn er das Kriegsrecht ausruft, um zu verhindern, dass die Panik unter den Bürgern übermächtig wird. Ich würde genauso handeln, wenn ich in seinen Schuhen steckte - selbst wenn ich dazu Servomaten für Gendarmerieaufgaben einsetzen müsste.« 

»Aber diese Maschinen haben die Bürger nicht einfach 

nur an einen sicheren Ort geführt«, widersprach Cuthbertson mit hörbarer Anspannung in der Stimme. »Sie haben 

sie zusammengetrieben wie Vieh. Irgendetwas stimmte doch da nicht.« 

»Schon in Ordnung. Die Servomaten wurden wahrschein-

lich dienstverpflichtet, bevor Thesiger seine aufgezeichnete Erklärung verbreiten lassen konnte. Wenn man bedenkt, 

was vorausgegangen war - der Absturz der Abstraktion, der Ausfall der Versorgungseinrichtungen -, müssten die Leute natürlich erschrecken, als die Roboter anfingen, sie herum-zuschubsen. Aber die Maschinen erfüllten nur ihren Auf-

trag. Die Gendarmen hätten es mit einem Lächeln und 

einem aufmunternden Winken getan, aber am Ende läuft es auf das Gleiche hinaus. Die Menge war sehr viel ruhiger, nachdem Thesiger erklärt hatte, was vorging.« 

»Mir scheint, sie hat recht«, sagte Redon. »Die Stimmen sind jetzt nicht mehr so laut.« 

»Was schlagen Sie also vor?«, wollte Caillebot wissen. 

»Sollen wir uns diesen Leuten anschließen?« 

Jetzt wagte Thalia den bisher größten Sprung. »Tun Sie 

das, wenn Sie wollen. Ich werde Sie nicht aufhalten. Aber im Gegensatz zu den anderen Bürgern stehen Sie bereits 

unter Panoplias Obhut. Die lokalen Sicherheitsvorkehrungen, auch die habitatweite Ausgangssperre gelten für Sie nicht.« 

»Sagten Sie nicht etwas von Gift in der Luft?«, fragte 

Redon. 

Thalia nickte. »Thesiger sprach von einem Toxin. Ich 

nehme an, er hat Informationen, wonach so etwas zumin-

dest geplant war. Aber es könnte sein, dass er die Gefahr übertreibt, um kein Risiko einzugehen.« 



»Das können Sie nicht wissen«, widersprach die Möbelschreinerin und sah Thalia mit weit aufgerissenen Augen an. 

»Nein«, gab Thalia zu. »Wissen kann ich es nicht. Aber 

Ich kann Ihnen eines sagen. Thesiger möchte die Bürger 

zusammentreiben, um eine Panik zu verhindern, und dazu 

muss er sie vorerst im Freien festhalten.« 

»Die größeren Gebäude sind alle luftdicht«, bemerkte 

Caillebot, als wäre ihm das selbst eben erst klar geworden. 

»Sie sind darauf ausgelegt, einem weiteren Hüllenbruch 

standzuhalten. Warum bringt er die Menschen nicht dort-

hin?« 

»Wahrscheinlich wird er das tun, sobald die Gruppen 

groß genug und zuverlässig unter Kontrolle sind. Wenn sich eine Gruppe erst in einem Gebäude verschanzt hat, wird sie niemandem mehr öffnen. Und wenn das Gift tatsächlich in der Luft ist und sich nicht alle rechtzeitig in Sicherheit bringen können, bricht die Hölle los.« 

»Aber wir haben doch nichts davon, wenn wir mit Ihnen 

gehen«, sagte Redon. 

»Oh doch«, widersprach Thalia. »Für uns lautet die De-

vise, weiterzugehen und nicht stehen zu bleiben. Die Hundepeitsche hat einen Chemosensor, der Giftstoffe in der Luft aufspüren kann, bevor die Konzentration so hoch ist, dass sie Schäden anrichtet.« 

»Und was dann?«, fragte die Frau. 

»Wenn nötig, suchen wir irgendwo Schutz. Aber in erster Linie versuchen wir, mein Schiff zu erreichen. Dort sind wir In Sicherheit.« 

»Was ist mit den anderen, die wir im Votenprozessor zu-

rückgelassen haben?« 

Thalia blickte zu der Kugel empor. »Für sie kann ich jetzt nichts mehr tun. Die Kugel ist luftdicht, von den Toxinen haben sie also nichts zu befürchten. Sie müssen einfach abwarten, bis Hilfe eintrifft.« 



Parnasse schniefte hörbar und nickte. »Wir gehen also in der gleichen Richtung weiter wie zuvor.« 

»Zumindest brauchen wir keine Angst zu haben, einem 

aufgebrachten Mob zu begegnen«, sagte Cuthbertson, »wenn die Maschinen alle anderen unter ihren Schutz stellen …« 

»Nein, vor dem Volkszorn sind wir sicher«, sagte Thalia. 

»Ich möchte allerdings auch keinem dienstverpflichteten Servomaten über den Weg laufen.« 

»Würde er uns denn nicht vorbeilassen, wenn Sie ihm er-

klärten, dass Sie von Panoplia sind?«, fragte Caillebot. 

»Es wäre zu hoffen, aber ich möchte es lieber nicht da-

rauf ankommen lassen. Die Maschinen wenden sich nicht 

jedes Mal an Thesiger, wenn sie eine Entscheidung treffen müssen. Sie werden von einem einheitlichen Ordnungs-programm zur Sicherung von großen Menschenmassen ge-

steuert.« 

»Dann müssen wir den Maschinen ausweichen«, stell-

te der Gärtner fest. »Das wird nicht einfach sein, Präfekt. 

Haben Sie eine Vorstellung, wie viele Servomaten es in diesem Habitat gibt?« 

»Millionen davon«, sagte Thalia. »Wir müssen eben sehen, wie wir zurechtkommen. Ich werde die Hundepeitsche vorausschicken, sie soll jeden neuen Abschnitt auskundschaften, bevor wir ihn betreten.« Sie löste den Schaft von ihrem Gürtel und fuhr die Peitschenschnur aus. »Ab sofort. Im Erkundungsmodus vorwärts. Zwanzig-Meter-Zone sichern. 

Los!« 

Die Hundepeitsche preschte los, ein schmaler Strich, so schnell, dass ihr der Blick kaum folgen konnte. 

»Gehen wir?«, fragte Caillebot. 

Thalia wartete, bis sich die Hundepeitsche umdrehte und der Griff mit dem Laserauge mit einem Nicken signalisierte, dass keine Gefahr bestand. »Wir gehen«, sagte sie. »Ziehen Sie den Kopf ein und machen Sie keinen Lärm. Dann wird 

alles gut. Irgendwie kommen wir hier schon raus.« 



Sie gingen, tief geduckt, um im Schutz der Hecken zu 

bleiben, über gekieste und mit Marmor gepflasterte Wege. 

Dann und wann wichen die Hecken auseinander und mach-

ten einem kleinen Hof oder einem Zierteich Platz. Die Endkappe war nur knapp zehn Kilometer entfernt, aber bei dieser Gangart würden ihnen die zehn Kilometer wie fünfzig vorkommen. Thalia hoffte nur, sie würden sich freier bewegen können, wenn sie erst die sorgsam gepflegten Grünanlagen rund um das Museumsgelände hinter sich gelassen 

und den dicht bewaldeten Park betreten hätten. Vor ihnen lag die Baumreihe, auf die sie zustrebten, seit sie aus dem Turm gekommen waren. 

Parnasse setzte sich an ihre Seite. Für den kleinen kräftigen Mann war die gebückte Haltung nicht so anstrengend 

wie für die anderen. »Ausgezeichnete Arbeit, junge Frau«, sagte er leise. 

»Danke«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen her-

vor. 

»Aber was verheimlichen Sie uns?« 

»Nichts.« 

»Als sie von der anderen Seite des Turms zurückkamen, 

halten Sie einen Gesichtsausdruck, wie ich ihn schon lange nicht mehr gesehen hatte. Sie hatten etwas Schlimmes beobachtet, nicht wahr? Und Sie wagen nicht, uns davon zu erzählen, aus Angst, wir könnten die Nerven verlieren.« 

»Gehen Sie einfach weiter, Cyrus.« 

»Hat es diese Ansprache von Thesiger tatsächlich gege-

ben?« 

»Ich habe nur berichtet, was ich mit eigenen Ohren ge-

hört habe.« 

»Aber Sie glauben kein Wort davon.« 

»Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt für Diskussionen. 

Wir müssen leise sein und dürfen nicht stehen bleiben.« Sie sah ihn strafend an. »Oder hatten Sie das nicht mitbekommen?« 



»Was passiert mit diesen Menschen?«, beharrte Parnasse. 

»Werden sie von den Maschinen irgendwie gequält?« 

Vor ihnen bewegte sich der Schaft seitlich hin und her. 

Gleich darauf drückte sich die ganze Peitsche fest an den Boden. Nun sah sie aus wie ein Stück Kabel mit einer Ver-dickung an einem Ende. Thalia hob warnend die Hand. 

»Halt!«, hauchte sie. »Irgendetwas ist vor uns. Die Hundepeitsche kann den Zwanzig-Meter-Streifen nicht si-

chern.« 

Die vier hinter ihr blieben wie angewurzelt stehen. Die Hundepeitsche blieb regungslos liegen. Sie hatte das Ge-lände um einen kreisrunden Teich ausgekundschaftet, über den eine rot gestrichene Holzbrücke im chinesischen Stil führte. Zwei weitere, ebenfalls von Hecken gesäumte Wege endeten hier. 

»Ich glaube, wir sollten uns zurückziehen«, flüsterte Thalia. »Sie  glauben?«, fragte Caillebot. 

Die Hundepeitsche half ihr nicht weiter. Sie hatte auf maximale Tarnung umgeschaltet, was nur bedeuten konnte, 

dass sie zielgerichtete Bewegungen registrierte. Thalia atmete tief ein und bemühte sich, die richtige Entscheidung zu treffen. Wenn der Bereich nicht zu sichern war, konnten sie nicht weitergehen. Sie sollten sich zurückziehen bis an die nächste Wegkreuzung, um es dann mit einer anderen 

Route zu versuchen. »Wir kehren um«, sagte sie. 

Von zwei Seiten näherten sich Servomaten dem Teich. 

Von links kam eine goldgepanzerte Maschine auf drei Paar Insektenbeinen dahergeschritten. Aus der Haube an der 

Vorderseite sprießte ein ganzes Bündel gegliederter Greifarme. Ein Allzweckservomat, entschied Thalia. Rechts hüpf-te auf mechanischen Straußenbeinen ein Haushaltsroboter über den Rasen, eine Maschine mit zahlreichen Gliedma-

ßen und einem schwarz-weißen Gehäuse, das wohl an die 

Uniform eines Butlers erinnern sollte. 



Thalia hob die Hand und blaffte einen Befehl. »Tarnung 

aufgeben. Sofort zurück.« 

Die Schnur der Hundepeitsche zog sich so plötzlich zu-

sammen, dass der Kies aufspritzte, die ganze Waffe schnellte In die Höhe, als wollte sie fliegen. Thalia spreizte die Finger. 

Die Peitsche durchraste die zwanzig Meter, die die Gruppe von den Servomaten trennte. Der Schaft schoss auf Thalias Hand zu. Im letzten Moment wurde die Schnur eingerollt. 

Der Aufprall war so heftig, dass ihre Handfläche brannte. 

Sie kniete nieder, richtete den projizierten roten Laserpunkt nacheinander auf die beiden Maschinen und drück-

te jedes Mal auf einen Knopf. »Als Feind markieren«, sagte nie zweimal. »Abfangen und aufhalten! So viel Gewalt wie nötig.« 

Sie schleuderte den Schaft wie eine Granate. Die Schnur schoss heraus und entrollte sich nach hinten. Die Peitsche orientierte sich. Dann berührte das Ende den Boden, bog 

»Ich zur Zugschlinge und zerrte den Griff auf den zwei-

beinigen Roboter zu, den sie wohl als das weichere Ziel ausgemacht hatte. Der Kies spritzte nach allen Seiten. 

»Und jetzt nichts wie weg!«, befahl Thalia ihren vier Be-gleitern. 

Sie schaute über die Schulter, während sie sich, immer 

noch geduckt, auf dem gleichen Weg zurückkämpften. 

Heide Servomaten umrundeten jetzt den Teich und streb-

ten dem Fuß der Brücke zu, die Thalia am nächsten war. Im letzten Moment schwang sich die Hundepeitsche in die 

Luit, und die Schnur legte sich um die Beine des zweibeinigen Roboters. Sie hatte nicht genügend Schwung, um die 

Maschine umzuwerfen, aber die Schlingen zogen sich fest zusammen und fesselten ihr die Beine. 

Der Servomat erbebte, machte einen Schritt, verlor das 

Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sofort versuchte er, 

»Ich wieder aufzurappeln. Die Hundepeitsche richtete sich neu aus und drehte die Schnur. Die Schnittkante fraß sich in die Servomatenbeine, und schon spritzte mit hohem 

Druck eine blaue Flüssigkeit heraus. Der Servomat prügelte mit seinen Armen auf den Boden ein, aber die Hundepeitsche war ihm überlegen. Sobald sie spürte, dass ihr Opfer bewegungsunfähig war, löste sie die Schnur und wandte 

sich der größeren Maschine zu, dem sechsbeinigen Versor-gungsroboter, der jetzt immer schneller auf Thalias Gruppe zusteuerte. Die gegliederten Greifarme an der Vorderseite wedelten in einer überzeugenden Imitation rasender Wut 

durch die Luft. Die Hundepeitsche stürzte sich abermals in den Kampf und wickelte mehrere Meter scharfkantiger 

Schnur um die Ansätze der Tentakelarme. Thalia rannte geduckt weiter, schaute aber immer wieder zurück. »Bleiben Sie auf dieser Seite der Hecke!«, rief sie den anderen zu. 

Von dem Kampf zwischen Hundepeitsche und Servomat 

war nur noch ein verschwommener Fleck aus wirbelnden 

Metallteilen zu sehen. Daumengroße Maschinenfragmente 

spritzten nach allen Seiten. Der Servomat schwankte jetzt haltlos hin und her, die Peitsche hatte wohl sein Steuerungssystem beschädigt. Ein größeres Tentakelstück kam aus 

dem Mahlstrom geschossen. Der Lärm war ohrenbetäu-

bend, als schlügen hundert Schnüre gleichzeitig gegen ros-tigen Stahl. Der Servomat wurde langsamer, eines seiner Beine war abgetrennt. Unter dem goldenen Panzer quoll 

bläulicher Rauch hervor. 

Vielleicht ging es ja doch noch gut aus. Thalia wagte wieder zu hoffen. 

Dann kam, von einem der Tentakel beiseite geschleudert, ein dunkler Gegenstand aus dem Chaos geflogen. Es war 

der Schaft der Hundepeitsche. Die Schnur hing schlaff 

herab. Dicht hinter Thalia fiel die Waffe leise summend zu Boden. Die Schnur zuckte krampfhaft. 

Der Servomat kam immer noch näher. 

Thalia wurde langsamer. Ein Gedanke stieg, glasklar und kalt, in ihr auf. Die Hundepeitsche war beschädigt, jetzt war sie nur noch als tödliche Waffe zu gebrauchen. Thalia blieb sieben, machte auf dem Absatz kehrt und hob den Schaft 

auf. Im Gehäuse klaffte ein Riss, darunter boten sich mehrere Schichten technischen Innenlebens, die sie niemals hätte sehen dürfen, schamlos ihrem Blick dar. Der Griff war warm, und jedes Mal, wenn er summte, durchlief ihn ein 

Zittern. Die Schnur hing herab wie ein Bleilot. 

Thalia drehte die Rändelscheiben am Schaftende, bis die zwei roten Punkte darauf nebeneinander lagen. Die Punkte leuchteten auf und begannen zu pulsieren. 

 Granatenmodus. Minimale Sprengkraft. Zündung fünf 

 Sekunden nach Aktivierung. 

Die Schnur schnurrte in das Gehäuse zurück. Der schwarze Schaft in ihrer Hand summte noch immer, aber jetzt übernahm mit der eiskalten Präzision all jener Bewegungen, 

die einem durch endlose Wiederholungen ins Muskelge-

dächtnis eingebrannt wurden, ihre Ausbildung das Kom-

mando. 

Sie holte weit aus. Die Hundepeitsche löste sich aus ihrer Hand und schwebte in ruhigem Flug dem immer noch an-rückenden Servomaten entgegen. Sie hatte so gezielt, dass die Peitsche knapp vor der Maschine landete. Bei zu gerin-gem Abstand hätte der Roboter Zeit, sie mit seinen Manipulatoren aufzuheben und beiseite zu schleudern. Landete sie zu weit entfernt, würde sie nicht genügend Schaden anrichten. Sie hätte sich gerne den Luxus gegönnt, auf maximale Sprengkraft zu stellen, doch damit hätte sie zwar die Maschine erledigt, aber sich selbst und ihrer Gruppe nicht unbedingt einen Gefallen getan. 

Eine Sekunde. 

»Runter!«, rief sie und schickte sich an, sich auf den 

Boden zu werfen. 

Zwei Sekunden. 

Der Servomat hielt plötzlich an. Der Rauch quoll dich-

ter unter dem Panzer hervor. Die Maschine war tödlich getroffen, dachte Thalia. Die Hundepeitsche hatte ihre Aufgabe erfüllt. Es wäre Verschwendung, wenn sie jetzt noch explodierte, obwohl der Servomat bereits bewegungsunfä-

hig war. 

Drei Sekunden. 

»Befehl aufgehoben!«, schrie Thalia. »Aufgehoben!« 

Vier Sekunden. Dann fünf. Die Hundepeitsche lag reglos 

auf dem Boden. Sechs Sekunden versickerten, dann sie-

ben. Der Granatenbefehl war außer Kraft gesetzt, aber Thalia wurde das Gefühl nicht los, eine Bombe geschaffen zu haben, die nun nicht anders konnte, als zu detonieren, so wie ein Schwert Blut sehen musste, bevor man es in die 

Scheide zurückstecken durfte. 

Mit weichen Knien kroch sie zur Hundepeitsche zurück. 

Die Manipulatoren des beschädigten Servomaten zuckten 

noch immer und wühlten nur wenige Zentimeter vor dem 

Schaft den Kies auf. Die Bürger schauten sich um und fragten sich sicherlich, was sie da trieb. Thalia kniete nieder, streckte den Arm aus und schob die Finger vorsichtig an die beschädigte Peitsche heran. Die Manipulatoren machten einen letzten Versuch, sie festzuhalten, aber Thalia war schneller. Ihre Hand schloss sich um den warmen Schaft 

und zog ihn zurück. Fast wäre sie hintenüber gefallen, doch dann stemmte sie sich hoch und drehte rasch die Aktivie-rungsscheiben in die Neutralstellung zurück. 

»Was jetzt?«, fragte Caillebot. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Die Gruppe war stehen geblieben, alle 

schauten sie an und erwarteten, nein, forderten mit ihren Blicken, dass sie die Führung übernahm. 

Thalia befestigte die beschädigte Peitsche an ihrem Gürtel. Der Schaft summte und vibrierte noch immer. »Wir 

können nicht weitergehen. Mit dieser Hundepeitsche wäre das zu gefährlich.« 

»Ich bin dafür, dass wir uns einfach Thesigers Gendar-

men ausliefern«, erklärte Caillebot. »Was schert es uns, ob es Maschinen oder Menschen sind? Sie werden uns schon 

In ihre Obhut nehmen.« 

»Sagen Sie es ihnen«, verlangte Parnasse und nickte Thalia zu. 

Ihr Mund war trocken. Sie wünschte sich in Gedanken 

weit weg von hier, fort aus dieser beklemmenden Lage, in der sie nur eine kaputte Hundepeitsche hatte, um sich und Ihre Begleiter zu schützen. 

»Was soll sie uns sagen?«, fragte Meriel Redon mit ängstlicher Stimme. 

Thalia wischte sich die Hände am Saum ihrer Uniform-

lacke ab. Graue Kiesstaubflecken blieben zurück. »Wir sind In Schwierigkeiten«, sagte sie. »In größeren Schwierigkei-len, als ich Ihnen bisher eingestehen wollte. Aber Bürger Parnasse hat recht - ich kann es Ihnen nicht länger verheimlichen.« 

»Was denn?« fragte Redon. 

»Ich glaube nicht, dass Thesiger die Lage unter Kontrolle hat. Das ist nur eine List, damit die Bürger die Maschinen akzeptieren. Ich vermute, Thesiger ist entweder tot, man hat ihn festgenommen, oder er kämpft um sein Leben. Ich glaube nicht, dass in Aubusson noch menschliche Gendarmen aktiv sind.« 

»Was heißt das?«, beharrte die Frau. 

»Die Maschinen haben das Sagen. Die Servomaten sind 

die neue Obrigkeit. Und sie haben angefangen zu morden.« 

»Das können Sie nicht wissen.« 

»Oh doch.« Thalia strich sich das schweißfeuchte Haar 

aus der Stirn. »Ich habe gesehen, wie sie die Leichen entsorgen. Ich habe einen Mann gesehen … er war tot. Eine dieser Maschinen hatte ihn getötet. Abgeschlachtet. Und er wurde versteckt, damit wir ihn nicht finden sollten.« 

Cuthbertson holte tief Luft. »Aber … unser Versuch, von hier wegzukommen … das  war dann doch das Richtige. 

Oder nicht?« 



»Doch«, sagte Thalia. »Aber ich hatte mich geirrt, das 

sehe ich jetzt ein. Ohne Waffen außer einer einzigen Hundepeitsche hätten wir es niemals geschafft. Es war ein Fehler.   Mein Fehler, und es tut mir leid. Wir hätten den Turm nicht verlassen sollen.« 

Alle schauten zu der schlanken Säule zurück. Die Kugel 

mit dem Votenprozessor glänzte unverändert vor dem dunstig blauen Pseudohimmel der gegenüberliegenden Habitat-

wand. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Caillebot. 

»Wir fahren wieder hinauf« sagte Thalia. »So schnell wie möglich, bevor weitere Roboter eintreffen. Und dann verschanzen wir uns.« 

Wenn ihnen das Glück beim Verlassen des Museumsge-

ländes nicht hold gewesen war, so lächelte es ihnen jetzt. 

Sie standen bald wieder in der schattig kühlen, stillen Eingangshalle, und kein Servomat hatte ihnen den Weg ver-

sperrt oder sie zu den anderen Gefangenen auf den Rasen getrieben. Für Thalia schienen seit dem Ausfall der Abstraktion und den ersten Hinweisen darauf, dass es sich nicht nur um eine technische Panne handelte, viele Stunden vergangen zu sein. Doch als sie auf die Uhr schaute, stellte sie bestürzt fest, dass sie erst vor knapp vierzig Minuten mit der Installation des Updates fertig geworden war. Für Panoplia wäre sie noch nicht überfällig, es gäbe keinen Anlass, sich Sorgen zu machen. Irgendwann mochte Hilfe kommen, 

aber zunächst - und womöglich für die nächsten Stunden -

war Thalia ganz auf sich allein gestellt. 

Wie um zu verdeutlichen, wie wenig Zeit verstrichen war, wartete die Fahrstuhlkabine noch immer in der Eingangshalle. Thalia winkte die anderen hinein, die Türen schlossen sich. Sie war ausgebrannt, zu Tode erschöpft. Mit rauer, verwaschener Stimme sagte sie: 

»Hier Unterpräfekt im Außendienst Thalia Ng. Erkennung 

erbeten.« 



Nach einer quälend langen Pause - die in Wirklichkeit 

höchstens den Bruchteil einer Sekunde andauerte - antwortete die Tür: 

»Stimmmuster erkannt, Unterpräfekt Ng.« 

Bring uns nach oben.« 

Nichts geschah. Thalia wartete mit angehaltenem Atem 

sehnsüchtig darauf, dass ihr der Boden mit einem Ruck entgegenkäme. Doch es geschah immer noch nichts. 

»Gibt es Probleme?«, fragte Caillebot. 

Thalia fuhr wie von der Tarantel gestochen zu ihm herum. 

Ihre Müdigkeit war verflogen. »Wonach sieht es denn aus? 

Der Fahrstuhl bewegt sich nicht.« 

»Versuchen Sie’s noch einmal«, sagte Parnasse ruhig. 

Könnte sein, dass er Sie beim ersten Mal nicht verstanden hat.« 

»Hier spricht Thalia Ng. Bitte hochfahren.« Aber der 

Fahrstuhl blieb, wo er war. »Hier spricht Unterpräfekt im Außendienst Thalia Ng«, wiederholte sie. »Erkennung erbeten.« 

Diesmal kam keine Antwort mehr. 

»Etwas ist ausgefallen«, sagte Parnasse immer noch so 

leise und gleichmütig, als wäre er nur ein unbeteiligter Beobachter. »Ich schlage vor, wir nehmen stattdessen die Treppe.« 

»Gute Idee«, sagte Meriel Redon. »Ich bekomme hier all-

mählich Platzangst…« 

»Versuchen Sie die Türen zu öffnen«, verlangte Parnasse. 

‘Thalia drückte die Hand gegen die manuelle Schalttafel. 

Ihre Handfläche war nach dem Kampf mit den Servomaten 

zerschunden und gequetscht. Winzige Steinsplitter hatten 

«Ich in die Haut gebohrt. 

»Vergessen Sie es. Sie wollen sich nicht öffnen.« 

»Versuchen Sie es noch einmal.« 

Das hatte Thalia bereits getan. »Nichts zu machen. Auch eine höfliche Bitte wird vermutlich nichts nützen.« 



»Sie könnten es probieren.« 

Ohne große Hoffnung sagte sie: »Hier spricht Thalia Ng. 

Öffne die Türen.« Sie schlug auf die Schalttafel ein. »Öffne die Türen.   Mach endlich die verdammten Türen auf!« 

»Maschinen«, warnte Cuthbertson. 

Alle folgten seinem Blick und schauten durch die Gitter-türen und die leere, dämmrige Eingangshalle hinaus ins Tageslicht. Ein Trupp von blitzenden, blinkenden Servomaten kam langsam, aber zielstrebig auf den Turm zu. Es waren acht oder neun an der Zahl, alle von unterschiedlicher Bauart, sie bewegten sich auf Rädern, auf Beinen oder auf Ketten und reckten drohend ihre Manipulatoren und Schneidewerkzeuge in die Höhe. 

»Wir sitzen in der Falle«, stellte Caillebot fest. »Sie haben uns nur ins Gebäude gelassen, weil sie wussten, dass wir den Fahrstuhl nehmen würden. Das war schon wieder eine 

von Ihren klugen Ideen, Präfekt.« 

»Sind Sie freiwillig still, oder muss ich Ihnen damit den Mund stopfen?«, fragte Thalia und löste den summenden, 

warmen Schaft ihrer Hundepeitsche vom Gürtel. 

Die ersten Maschinen hatten den Schatten des Vordachs 

über der breiten Tür zur Eingangshalle erreicht. Von hier führten drei Marmorstufen hinauf zum Erdgeschoss, wo 

sich der Fahrstuhl befand. Langsam, aber unaufhaltsam 

überwanden die Maschinen auf Beinen die kleine Treppe. 

In Thalias Hand zitterte die Hundepeitsche wie ein wild pochendes Herz. 

»Sie sagten doch, das Ding sei beschädigt«, hielt ihr Caillebot vor. »Wenn es schon zwei Servomaten nur mit Mühe 

aufhalten konnte, was soll es dann gegen so viele ausrichten?« 

Thalia drückte auf den schweren Schalter für den Schwertmodus und hoffte, die Peitsche wäre noch so weit in Ordnung, dass sie ihre Schnur ausfahren und versteifen würde. 

Der Griff surrte wie eine gefangene Wespe, doch nichts geschah. Sie drückte noch einmal und flehte die Waffe in Gedanken an, sich ihrem Willen zu fügen. 

Das Summen wurde lauter, die Schnur schob sich he-

raus. Zehn Zentimeter, dann fünfzehn. Bei zwanzig war 

die Grenze erreicht. Immerhin schien die Schnur nicht nur steif, sondern auch gerade zu sein. 

Thalia schnitt in das schwarze Metallgitter der Fahrstuhltüren. Der Widerstand war größer als bei der Hecke, aber das war nicht anders zu erwarten. Sie blieb gelassen, mit Panik war nichts zu gewinnen, und bewegte die Peitschenklinge systematisch erst zur Seite und dann nach unten, um schließlich zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Für die 

letzten paar Schnitte brauchte sie fast ebenso lang wie zuvor für ein ganzes Dutzend. Endlich fiel das Gitterrechteck mit lautem Klirren draußen auf den Marmorboden. Die Servomaten hatten die oberste Stufe erreicht und schickten sich an, die Halle zu durchqueren. Zwei der Laufroboter halfen einem der Modelle auf Rädern, die Stufen zu überwinden. 

»Die Treppe«, sagte Thalia. »Laufen Sie, so schnell Sie können, und bleiben Sie nicht stehen, bis Sie oben angekommen sind.« 

Thalia hielt den Anschluss zur Gruppe, blieb aber hinter den Bürgern, den Servomaten zugewandt, die Hundepeitsche im Anschlag. Die Punkte auf den Rändelscheiben waren wieder auf gleicher Höhe, damit sie die beschädigte Waffe als Granate werfen konnte. Doch als sie mit den Fernen die erste Stufe berührte, änderte sie ihren Entschluss. 

Wenn sie die Maschinen jetzt angriff, brächte sie das nicht weiter; es würden immer neue nachkommen. 

Thalia befestigte die Hundepeitsche wieder an ihrem Gürtel und stieg hinter den anderen die Treppe hinauf. 



Gaffney zögerte einen Moment, bevor er die Leine an seinem Gürtel einklinkte. Wie leicht könnte man vergessen, die Sicherung einrasten zu lassen. Dann würde der Haken einfach aufschnappen, wenn die Leine ganz ausgefahren wurde, 

und er würde hinwegschweben über die Grenze jener Sperrzone in Jane Aumoniers Bürosphäre, innerhalb derer der 

Skarabäus nur die allerkleinsten Objekte duldete. Aumonier blieben ein bis zwei Sekunden, um zu registrieren, dass die Leine versagt hatte und Gaffneys euklidische Vorwärtsbewegung nicht mehr aufzuhalten war. Keine Macht im gan-

zen Universum könnte die Kollision verhindern. 

Er fragte sich, ob es ein schneller Tod sein würde. Sauber und gnädig? Er hatte sich in der Literatur über unbeabsichtigte nichtmedizinische Enthauptungen kundig gemacht. 

Die Berichte waren wirr und voller Widersprüche. Nur sehr wenige Opfer hatten überlebt und konnten ihre Erfahrungen zu Protokoll geben. Natürlich würde Blut aus den Arte-rien spritzen, literweise Blut unter hohem Druck. 

Blut konnte bei Schwerelosigkeit faszinierende künstlerische Effekte erzeugen. 

»Präfekten«, sagte Aumonier, als sie die Delegation be-

merkte. »Ich war nicht auf Besuch gefasst. Ist etwas geschehen?« 

»Sie wissen, warum wir hier sind, Jane«, sagte Gaffney 

und schwebte in den Raum. Neben ihm befestigten Crissel und Baudry ihre Sicherheitsleinen und stießen sich ebenfalls von der Wand ab. »Bitte machen Sie es uns nicht schwerer als nötig.« 

»Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe.« 

»Wir haben eine Entscheidung getroffen«, sagte Crissel 

mit Bedauern in der Stimme. »Sie müssen Ihren Posten räumen, bis die Krise vorüber ist und wir ergründen können, was die Veränderungen im Innern des Skarabäus zu bedeuten haben.« 

»Ich bin immer noch fähig, meine Aufgaben zu erfül-

len.« 

Baudry ergriff das Wort. »Daran zweifelt niemand«, sagte nie. »Was immer in die Entscheidung eingeflossen sein mag, nie hat absolut nichts mit Ihren beruflichen Leistungen ob letzt oder irgendwann in der Vergangenheit zu tun.« 

»Worum, zum Teufel, geht es Ihnen denn sonst?«, fauchte Aumonier. 

»Um Ihr Wohlergehen«, sagte Gaffney. »Bedauere, Jane, 

aber Sie sind einfach zu wertvoll, wir dürfen Ihr Leben nicht einfach aufs Spiel setzen. Das mag materialistisch klingen, aber es ist die Realität. Panoplia möchte Sie auch nächste Woche noch in seinen Reihen haben.« 

»Ich schlage mich doch so weit ganz wacker.« 

»Demikoff und seine Spezialisten fürchten, die jüngsten Veränderungen des Skarabäus könnten durch Schwankun-gen im biochemischen Gleichgewicht Ihres Körpers ausge-

löst worden sein«, erläuterte Crissel. »Solange nur hin und wieder ein Ausschluss zu verhängen war, kamen Sie mit der Belastung gut zurecht, aber nun droht der totale Krieg zwischen den Ultras und dem Glitzerband …« 

»Verdammt, ich komme immer noch zurecht.« Sie sah 

Crissel unverwandt an, sicher suchte sie nach dem mitfühlenden Verbündeten, auf den sie bisher stets hatte bauen können. »Michael, hören Sie mir zu. Die Krise hat ihren Höhepunkt überschritten.« 

»Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen.« 



Aumonier nickte entschieden. »Oh doch. Dreyfus hat 

eine heiße Spur. Er ist dabei, den Mörder von Ruskin-Sartorius zu stellen, ich rechne jeden Moment damit, dass er mir seinen Namen nennt. Wenn wir erst handfeste Beweise 

haben, werden wir im gesamten Band eine Erklärung ver-

breiten, in der wir die Ultras entlasten und die Bürger auf-fordern, Ruhe zu bewahren.« 

 »Falls Sie den Namen bekommen«, sagte Crissel. 

»Ich denke, auf Tom ist Verlass. Oder sehen Sie das anders?« 

Dann spiegelte sich leise Unruhe in ihren Zügen. »Moment mal. Dass Tom nicht hier ist - dass er im Außendienst unterwegs ist -, das ist doch keineswegs Zufall? Sie haben sich für diese Aktion genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht.« 

»Dreyfus’ An- oder Abwesenheit tut nichts zur Sache«, 

wehrte Gaffney ab. »Und für Ihre Einwilligung gilt das Gleiche. 

Wir haben ein Mehrheitsvotum, Jane. Das heißt, Sie müssen abtreten, ob Sie wollen oder nicht. Sie müssen und Sie werden. 

Sie haben in dieser Angelegenheit nichts mehr mitzureden.« 

»Sehen Sie sich um«, bat Jane Aumonier. »Sehen Sie sich gründlich um. Dies ist meine Welt. In elf Jahren ununterbrochenen Wachseins habe ich nichts anderes gesehen. 

Niemand von Ihnen kann sich auch nur ansatzweise vor-

stellen, was das bedeutet.« 

»Es bedeutet, dass Ihnen eine lange Erholungspause nur 

guttun kann«, gab Gaffney zurück. Dann hob er die Hand 

an den Mund und sprach in sein Armband. »Abschaltung 

bitte einleiten.« 

Ein Bildschirm nach dem anderen erlosch, ein Habitat 

nach dem anderen verschwand von der Wand, bis Aumo-

niers Bürosphäre innen völlig schwarz war. Bald war die Dunkelheit vollkommen, nur durch die Eingangstür drang 

noch Licht herein. 

Von Jane Aumonier kam ein leises Klicken, als schnalzte sie mit der Zunge. »Das ist ein Skandal«, hauchte sie kaum vernehmlich. 



»Es ist notwendig, und Sie werden uns noch dafür dank-

bar sein«, antwortete Gaffney. »Von diesem Augenblick an sind Sie aus medizinischen Gründen beurlaubt. Wie bereits betont, ist dies keine disziplinarische Maßnahme. 

A u c h wenn Sie im Moment keine besonders freundlichen Gefühle für uns hegen, unser Respekt ist ungebrochen, und Sie haben nach wie vor unsere volle Loyalität.« 

»Von wegen!« 

»Tun Sie sich keinen Zwang an, Jane. Wir können Ihre 

Empörung verstehen. Wir wären eher überrascht, wenn Sie nicht wütend auf uns wären.« 

»Es war nicht nötig, mir die Habitate wegzunehmen.« Sie sprach langsam, eisern beherrscht. »Um mich meines Kom-mados zu entheben, brauchten Sie es mir nur unmög-

lich zu machen, Befehle oder Ratschläge zu erteilen.   Es war nicht nötig, mir die Habitate wegzunehmen.« 

»Und ob das nötig war«, widersprach Gaffney. »Sie sind 

zu sehr mit diesem Amt verwachsen, Jane. Glauben Sie 

wirklich, wenn wir Ihnen nur die Befehlsgewalt genommen hätten, würden Sie aufhören, sich um die Krise zu kümmern? Glauben Sie wirklich, Sie würden sich nicht mehr 

aufreiben, sich nicht mehr von jeder neuen Information 

verrückt machen lassen? Glauben Sie wirklich, Ihre Stresswerte würden nicht noch mehr ansteigen, wenn Sie zwar 

zusehen, aber nicht handeln dürften? Es tut mir leid, ich weiß, wie hart es für Sie ist, aber es muss sein.« 

»Wir haben mit Demikoff gesprochen«, sagte Baudry. 

»Auch er ist der Meinung, dass diese Krise Ihre geistige Gesundheit unverhältnismäßig stark belastet. Er hat der Aktion zugestimmt.« 

»Was er auch gesagt haben mag, Sie hätten immer eine 

Möglichkeit gefunden, seine Worte so umzudeuten, dass 

nie Ihren Wünschen entsprachen.« 

»Das ist nicht fair«, entrüstete sich Crissel. »Und wir werden Sie auch, bildlich gesprochen, nicht im Dunkeln lassen. 



Wir können andere Daten in die Sphäre einspeisen. Historisches Material. Romane. Rätsel. Wir werden schon dafür 

sorgen, dass Sie sich nicht langweilen.« 

»Wagen Sie nicht, mir vorzuschreiben, womit ich mich 

zu beschäftigen habe«, drohte Aumonier, und es klang so, als meinte sie es ernst. 

»Wir wollten Ihnen doch nur helfen«, sagte Baudry. »Das war immer unsere einzige Absicht.« 

»Ich wünschte, Sie würden einsehen, dass unsere Hand-

lungsweise vernünftig ist«, sagte Gaffney, »aber Ihr Widerstand kann an den Tatsachen nichts ändern. Wir lassen 

Sie jetzt allein. Die medizinische Betreuung wird natürlich unverändert fortgesetzt. Sie können in vernünftigem Rahmen nach Belieben Datenmaterial anfordern. Die Kanäle 

zur Habitatüberwachung werden natürlich blockiert… und vorerst wäre es wohl auch nicht sinnvoll, wenn wir Ihnen gestatteten, auf die Nachrichtensender zuzugreifen. 

Der Kontakt zum Panoplia-Personal muss ebenfalls einge-

schränkt werden…« 

»Wenn Tom zurückkommt…«, begann sie. 

»Wird er sich unserer Entscheidung beugen«, vollendete 

Gaffney. 

Dreyfus und die Synthetikerin verließen den Schläferraum und durchwanderten auf gewundenen Pfaden das Schiff. 

Dreyfus schaute immer wieder über die Schulter, ob ihnen nicht ein ruheloser Rachegeist aus dieser Schreckenskam-mer folgte. 

»Ich will Ihnen vorläufig vertrauen«, sagte Clepsydra, um ihn gleich darauf zu erinnern, dass sie den Bewegungs-apparat seines Anzugs immer noch kontrollierte. »Wenn Sie mir helfen, Verbindung zu anderen Synthetikern aufzunehmen und Hilfe zu holen, um meine Leidensgenossen zu retten, dürfen Sie meiner Dankbarkeit gewiss sein. Gewinne ich allerdings den Eindruck, Sie seien wie jener andere, der die gleiche Uniform trägt, werden Sie die Folgen Ihres Verrats schmerzlich zu spüren bekommen.« 

Dreyfus vermied es, auf diese Drohung einzugehen. Er 

war einfach froh, dem Schlachthaus mit den verstümmel-

ten Träumern entronnen zu sein. »Kann ich meinen Unter-

präfekten rufen?« 

»Von mir aus, aber ich kann kein eingehendes Trägersig-

nal entdecken.« 

Dreyfus versuchte es trotzdem. Clepsydra hatte recht. 

»Wahrscheinlich versucht er noch immer, von Panoplia 

Hilfe zu holen.« 

»In diesem Fall sollten Sie hoffen, dass sie schnell kommt. 

Ich bin fest überzeugt davon, dass Aurora von Ihrer Anwesenheit hier weiß.« 

»Wird sie den Schläfern etwas antun?« 

»Schon möglich, und sei es nur, um zu verhindern, dass 

ein Außenstehender an Exordium herankommt.« Clepsydra 

glitt schnell und geschmeidig wie ein Panther den langen Andocktunnel hinauf. »Das wäre auch der einzige Grund. 

Ihr Interesse an uns hat in letzter Zeit stark nachgelassen. 

Wir sind ein Spielzeug, das nicht tut, was sie will.« 

Das erinnerte Dreyfus an eine Bemerkung, die Clepsydra 

früher gemacht hatte. »Sie sagten, sie würde Sie bestrafen, wenn ihr Ihre Träume nicht gefielen. Wie meinten Sie das?« 

»Aurora rechnete damit, bestimmte Erkenntnisse aus der 

Zukunft zu gewinnen. Als unsere Prognosen sich nicht mit Ihren Erwartungen deckten, wurde sie zornig, als hätten wir sie mit Absicht belogen.« 

»War das der Fall?« 

»Nein. Wir berichteten nur, was wir sahen. Aber die Botschaft gefiel ihr nicht.« 

»Und wie lautete die Botschaft?« 

»Etwas Schlimmes wird geschehen. Weder heute, noch 

morgen, auch in den nächsten Jahren noch nicht. Aber auch nicht erst in so ferner Zukunft, dass sie nicht mehr davon betroffen wäre. Ich habe immer wieder einen Blick in ihr Bewusstsein geworfen, und wenn ich dabei eines gelernt 

habe, dann dies, dass sie eine eiskalte, gerissene Strategin ist, der es auf lange Sicht zuerst und vor allem um das eigene Überleben geht.« 

»Und Ihre Botschaft gab ihr Anlass, sich zu fürchten?« 

»Es sieht so aus«, erwiderte Clepsydra. 

»Geht es etwas genauer?« 

»Ich kann nur sagen, dass alles, woran Sie hängen, alles, wofür Sie arbeiten, alles, was Ihnen lieb und teuer ist, zugrunde gehen wird. Sie sind so stolz auf Ihre vielschichtige kleine Gemeinschaft mit ihren zehntausend Habitaten und dem tickenden Uhrwerk einer radikalen Demokratie. Vielleicht haben Sie sogar ein gewisses Recht, ein wenig stolz zu sein. Aber das alles wird nicht auf ewig bestehen. Eines Tages wird es kein Glitzerband mehr geben. Es wird kein Panoplia mehr geben. Es wird keine Präfekten mehr geben.« 

Sie erreichten die Aussichtsgalerie, von der Dreyfus das gefangene Schiff zuerst gesehen hatte. Als sie beide den Andocktunnel verlassen hatten, löschte er über die Schalttafel die Lichter und verschloss die Silbertür. 

»Was ist das für eine Katastrophe, die Sie vorhergesehen haben?« 

»Eine große Seuche«, antwortete Clepsydra. 

Dreyfus überlief ein Schauer, als sei soeben jemand über sein Grab gelaufen. »Wie denkt Aurora darüber?« 

»Sie ist beunruhigt. Wenn ihr hin und wieder ein Ge-

danke entschlüpft, geht es um einen großen Plan, der seiner Verwirklichung entgegendrängt. Sie fürchtet die Zu-

kunft, die wir ihr gezeigt haben. Sie wird sie weniger 

fürchten, wenn sie sie kontrollieren kann.« 

»Wie soll das gehen?« 

»Vorerst versteckt sie sich noch, huscht verstohlen von Schatten zu Schatten und überlebt nur dank ihres scharfen Verstandes. Sie lebt in unserer Welt, aber ihr Einfluss darauf ist begrenzt. Mir scheint, das will sie ändern. Sie will mächtiger werden. Sie wird euch Menschen die Kontrolle 

über eure Angelegenheiten aus euren ungeschickten Hän-

den reißen.« 

»Das hört sich nach Machtübernahme an«, sagte Drey-

fus. 

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber seien Sie bereit, 

wenn sie sich zu erkennen gibt. Sie wird schnell handeln und Ihnen nicht viel Zeit für einen Gegenschlag geben.« 

Sie hatten das Schott erreicht, das ihn von Sparver und der Korvette getrennt hatte. Es war noch immer geschlossen und bildete ein unüberwindliches Hindernis. 

»Dieser Schacht führt um den ganzen Felsen herum, 

nicht wahr?« 

Clepsydras Miene war ausdruckslos. »Ja. Wieso?« 

»Weil wir versuchen müssen, den Gang zu meinem Schiff 

von der anderen Seite her zu erreichen. Immer vorausge-

setzt, wir stoßen nicht auf weitere Hindernisse …« 

Clepsydra kniff die Augen zusammen, als wollte sie sich den Namen eines alten Bekannten in Erinnerung rufen. 

Dann hob sie die Hand und spreizte ein wenig die Finger, wie um eine geifernde Bestie auf Abstand zu halten. 

Ein Klicken war zu hören, und das Schott glitt leise summend auf. 

»Ich wusste nicht…«, begann Dreyfus. 

»Ich sagte, ich könnte nicht auf die optische Architektur zugreifen. Von Türen war nicht die Rede.« 

»Ich bin beeindruckt. Beherrscht ihr alle solche Tricks?« 

»Nicht alle von uns, nein. Sehr kleine Kinder bekommen 

Unterricht, um sich die nötige Geschicklichkeit zu erwerben.« 

»Sehr kleine Kinder.« 

»Für einen Synthetiker ist das gar nichts. Mit Maschinen zu reden ist für uns so natürlich wie für einen Fisch das Schwimmen im Wasser. Wir tun es fast unbewusst.« Sie 

legte den Kopf ein wenig schief. »Jetzt haben wir ein Trägersignal.« 

»Sparver?«, fragte Dreyfus. »Können Sie mich hören?« 

»Laut und deutlich. Sie müssen näher bei mir sein.« 

»Ich bin auf dem Weg zur Außenschleuse. Ich habe eine 

Zeugin bei mir, also seien Sie nicht allzu überrascht.« 

»Ich bin im Laderaum gleich unterhalb der Schleuse. Ich wollte Ihnen gerade mit einem Plasmabrenner entgegenkommen.« 

»Das ist nicht mehr nötig. Wir treffen uns an Bord. Konnten Sie die Nachricht an Thalia absetzen?« 

»Ich habe eine Nachricht an Muang abgesetzt. Aber Tha-

lia hat nicht geantwortet.« 

Dreyfus’ Hochstimmung verflog. »Haben Sie ihm gesagt, 

er soll es weiter versuchen?« 

»Es ist noch schlimmer.« Man hörte Sparver an, wie peinlich es ihm war, so schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. »Muang hat sie vollkommen verloren. Er empfängt nicht einmal mehr das Signal ihres Armbands.« 

»Hatte er noch Zeit, irgendeine Nachricht zu ihr durch-

zubringen?« 

»Nichts, Boss. Aber wenigstens ist Verstärkung hierher 

unterwegs.« 

»Fühlen Sie sich zu einem kleinen Weltraumspaziergang 

imstande?«, wandte sich Dreyfus an Clepsydra, bevor er seinen Helm wieder aufsetzte. »Unser Schiff ist nicht an die Außenschleuse angedockt. Sie müssen auch durch eine Anzugwand gehen.« 

»Ich könnte auch ohne Anzug im Vakuum überleben. 

Kümmern Sie sich lieber um sich selbst, damit haben Sie genug zu tun.« 

»War nur eine Frage«, entschuldigte sich Dreyfus. 

Knapp fünf Minuten später waren sie auf der Korvette. 

Sparver erwartete sie auf der anderen Seite der Anzugwand, die Arme erwartungsvoll verschränkt. Clepsydras Anzug 

überstand den Weg durch die Wand unbeschadet, aber 

im Innern der Korvette nahm sie ihren Helm demonstrativ ab, anstatt ihn einfach in den Anzug zurückzuschieben, 

und drückte ihn mit einer Selbstverständlichkeit gegen die nächste Klebefläche, die zeigte, dass sie schon tausendmal auf ähnlichen Schiffen gewesen war. Dreyfus deutete die Geste unwillkürlich als Beweis dafür, dass sie vorläufig bereit war, ihren neuen Gastgebern zu vertrauen. 

»Das ist mein Partner, Unterpräfekt im Außendienst Bancal«, erklärte Dreyfus. »Ich weiß nicht, was Sie über Hyperschweine gehört haben, aber von ihm haben Sie nichts zu befürchten.« 

»Und er nicht von mir«, antwortete Clepsydra ruhig mit 

leiser Stimme. 

»Ist sie Gast oder Gefangene?«, fragte Sparver. 

»Clepsydra ist eine geschützte Zeugin. Sie ist durch die Hölle gegangen, und jetzt müssen wir sowohl sie selbst wie ihre Leidensgenossen in Sicherheit bringen.« 

»Wie viele davon befinden sich da unten?« 

»Viele. Aber wir können im Moment nichts für sie tun, 

wir müssen warten, bis Hilfe eintrifft. Ich hoffe, Sie haben Muang den Ernst unserer Lage deutlich gemacht.« 

»Er hat verstanden.« 

»Auf diesem Schiff befinden sich mindestens hundert 

Synthetiker. Sobald die Verstärkung eintrifft, rufe ich Jane an und lasse weitere Transportmittel requirieren. Wir brauchen auch ein Medizinisches Einsatzkommando. Geschätz-

te Ankunftszeit, ungefähr?« 

Sparver blickte durch die Zugangswand des Flugdecks, 

und im gleichen Augenblick kam ein Signal von der Kon-

sole. »Annäherungsalarm«, sagte er. »Schätze, da ist unsere Hilfe. Das ging schnell.« 

»Zu verdammt schnell«, sagte Dreyfus. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. 



Ohne einen ihrer Gastgeber um Erlaubnis zu fragen, zog 

sich Clepsydra durch die Kabine auf das leere Flugdeck. »Ist dies das andere Schiff von Panoplia?«, fragte sie. 

»Hoffentlich«, sagte Sparver. 

»Warum fliegt es dann mit so hoher Geschwindigkeit 

an?« 

»Vielleicht haben sie es eilig, zu uns zu kommen.« 

»Sie haben es mehr als nur eilig. Nicht einmal ein Synthetiker-Schiff könnte diesen Schub abbremsen, ohne alles an Bord zu Brei zu zerquetschen.« 

»Vielleicht wollen sie am Felsen vorbeischießen und im 

zweiten Anflug zurückkommen«, vermutete Sparver. 

»Sie schießen nicht vorbei«, sagte Clepsydra. »Wenn Ihr Ortungssystem funktioniert, befindet sich das Schiff auf Kollisionskurs.« 

Rasch zog sich Dreyfus auf das Flugdeck und hielt vor 

dem Display für die unmittelbare Umgebung an. Er fand 

das Symbol des nahenden Schiffes und erkannte seine Iden-tifizierung. 

»Das ist nicht der Systemkreuzer, auf den wir warten«, 

sagte er. »Es ist der Frachter von Marcos Auge, den wir schon einmal gesehen haben.« 

»Aurora muss auf sein Navigationssystem zugegriffen 

und ihn von seinem Kurs abgelenkt haben«, sagte Clepsy-

dra. »Sie wird Sie damit rammen, um Sie selbst und alles, was Sie an Beweisen vom Felsen mitgebracht haben, zu beseitigen.« 

»Ist sie so mächtig?«, fragte Dreyfus. 

»Dazu braucht man nicht besonders mächtig zu sein, nur 

sehr gerissen, und man braucht eine gute Tarnung.« 

Auch Sparver kam aufs Flugdeck geschwebt. »Wie viel 

Zeit bleibt uns noch?« 

»Fünfundachtzig Sekunden«, sagte Clepsydra. 

»Dann sind wir in Schwierigkeiten«, antwortete Sparver. 

»Wir brauchen mindestens eine Minute, um den Kasten in 



Bewegung zu setzen, und selbst dann kämen wir nicht weit genug von der Oberfläche weg.« 

»Fünfundsiebzig Sekunden.« 

»Wir können die Anzüge anlegen und in den Felsen zu-

rückkehren. Wenn wir es schaffen, weit genug in die Tiefe zu flüchten…« 

»Der Felsen wird zerstört werden«, sagte Clepsydra mit 

steinerner Ruhe. 

»Die Zeit reicht dafür ohnehin nicht«, stellte Dreyfus fest. 

»Wir könnten nicht einmal die Schleuse passieren.« 

»Weniger als eine Minute«, sagte Clepsydra. 

»Der Countdown hilft uns auch nicht weiter«, mahnte 

Sparver. »Vielleicht sollten wir an die Rettungskapseln denken. Wir hätten für jeden eine. Viel Zeit bleibt uns nicht, aber…« 

»Werden sie uns vom Felsen weg oder auf den Felsen zu 

schleudern?«, fragte Clepsydra. 

»Sie befinden sich auf dem Rücken des Schiffs. Wir lie-

gen mit dem Bauch zum Felsen, also …« 

»Schleudern sie uns ins All«, vollendete Dreyfus. 

»Noch achtunddreißig Sekunden«, meldete Clepsydra. 

»Ich schlage vor, wir begeben uns in die Kapseln.« 

Die Kapseln waren für eine Rettung in höchster Not aus-

gelegt, wenn jede Sekunde zählte, daher waren die ein-

leitenden Maßnahmen auf ein Minimum beschränkt. Den-

noch ahnte Dreyfus, dass die letzten zehn Sekunden 

angebrochen waren, bis endlich alle drei gesichert in den Einpersonenkugeln saßen. 

»Die Kapseln sind mit Transpondern versehen«, erklärte 

er Clepsydra, bevor er ihre Tür schloss. »Der Systemkreuzer wird uns alle auffischen, aber es kann eine Weile dauern.« 

Fünf Sekunden später hatte auch er sich angeschnallt. Er griff nach oben und zog den schweren roten Griff für den Notstart. Aktivmaterie schoss in alle Hohlräume, um die Beschleunigung abzufangen. Als es so weit war, hatte er dennoch das Gefühl, als würden seine sämtlichen Wirbel 

auf Papierdicke zusammengepresst. 

Dann verlor er das Bewusstsein. 

Thalia streifte sich die Spezialbrille über und spähte in das Halbdunkel des fensterlosen Raums, während Cyrus Parnasse zurücktrat und die blau geäderten, muskelbepack-

ten Hände in die Hüften stemmte wie ein Bauer, der vor 

seinem Acker stand. Sie waren allein in einem Teil der Votenprozessor-Kugel weit unter der Aussichtsgalerie, wo sich die anderen Bürger verschanzt hatten. Aus der Dunkelheit ragten graue kastenförmige Gebilde auf, so weit das Auge reichte. 

Sie berührte mit einem Finger den Brillenbügel und 

schaltete die Bildverstärkung zu. »Was ist das, was ich da sehe, Bürger Parnasse? Kommt mir vor wie ein Haufen Kisten und Gerümpel.« 

»Genau das ist es auch, junge Frau. Wir befinden uns in einem Lagerraum des Museums der Cybernetik. Hier werden all die Dinge untergebracht, für die man in den großen Ausstellungsräumen keinen Platz hat. Auf der anderen Seite des Museumsgeländes gibt es Hunderte von solchen Maga-zinen, aber dies ist das einzige, das wir erreichen können, ohne in die Eingangshalle zurückkehren zu müssen.« 

»Aha.« 

»Ich dachte, wir könnten mit einigen von den Sachen die Treppe verbarrikadieren. Was halten Sie davon?« 

»Ich bin bisher davon ausgegangen, dass keine von die-

sen Maschinen Treppen steigen kann.« 

»Das stimmt auch: Die meisten sind zu groß oder von der Bauweise her ungeeignet. Aber da draußen gibt es genü-

gend andere, die durchaus dazu imstande sind. Und nach-

dem sie jetzt wissen, wo wir sind, was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis sie hierherkommen und sich an den Aufstieg machen?« 



»Nicht lange«, sagte sie. »Sie haben recht. Ich hätte früher daran denken sollen.« 

»Seien Sie nicht zu streng mit sich. Sie hatten in den letzten Stunden genug am Hals, würde ich sagen.« 

 Stimmt,  dachte Thalia.   Trotzdem ist es unverzeihlich.  »Sie glauben doch nicht, dass es schon zu spät ist?« 

»Nicht, wenn wir uns beeilen. Hier liegt genug Kram 

herum, um die Treppe zu blockieren, wir müssen nur eine Kette bilden, um das Zeug an Ort und Stelle zu bringen. Wir müssen uns auch um den Fahrstuhlschacht kümmern.« 

»Den hatte ich nicht vergessen, ich dachte nur nicht, dass wir da viel tun könnten.« 

Der Fahrstuhl befand sich immer noch unten in der Ein-

gangshalle, wo sie ihn verlassen hatten. 

»Wenn Ihr Peitschending noch zu gebrauchen ist, kön-

nen wir damit ein Loch in den Schacht schneiden und so 

viele von den Kisten hinunterwerfen, wie wir schaffen. Es geht fünfhundert Meter senkrecht abwärts. Damit werden 

wir die Maschinen nicht ewig aufhalten, wenn sie wirklich entschlossen sind, den Fahrstuhl in Gang zu bringen, aber wir können ihnen auf jeden Fall einen Knüppel zwischen 

die Beine werfen.« 

»Klingt für mich sehr viel besser, als gar nichts zu tun.« 

Doch als sie die Hundepeitsche an ihrem Gürtel berührte, summte und vibrierte der Schaft und verbreitete einen stechenden Geruch. Sie hatten mit der Peitsche ein Loch in die versperrte Tür zum Lagerraum schneiden müssen, und 

jetzt protestierte sie wieder. Thalia fragte sich, wie lange sie durchhalten würde, bevor sie vollends versagte; als Waffe war sie schon jetzt nur begrenzt von Nutzen, allenfalls konnte sie noch für einen einzigen Einsatz als Granate dienen. 

»Wir sollten uns nicht aufhalten«, mahnte Parnasse. »Ich fange schon mal an, die Kisten zu schleppen, während Sie losgehen und einige Helfer zusammentrommeln.« 



»Hoffentlich sind die Leute auch in Stimmung, um Be-

fehle entgegenzunehmen.« 

»Sie werden schon mitziehen, wenn sie den Eindruck 

haben, Sie wüssten genau, was Sie tun.« 

»Das weiß ich eben nicht, Bürger Parnasse. Das ist ja das Problem.« Thalia nahm die Spezialbrille ab und schob sie in die Tasche. »Ich spiele zwar die starke Frau, aber in Wirklichkeit bin ich heillos überfordert. Sie haben ja erlebt, womit wir draußen zu kämpfen hatten.« 

»Ich habe erlebt, wie Sie damit fertig geworden sind, 

junge Frau. Vielleicht empfinden Sie es selbst nicht so, aber in meinen Augen leisten Sie ganz ordentliche Arbeit.« Thalia musste wohl ein ziemlich skeptisches Gesicht gemacht haben, denn er fügte hinzu: »Sie haben uns alle lebend hierher zurückgebracht, nicht wahr?« 

»Und nun stehen wir wieder genau da, wo wir angefan-

gen haben, Bürger Parnasse. Mein Ausbruchsversuch hat 

uns nicht viel weitergeholfen.« 

»Die Entscheidung war dennoch richtig. Und als wir uns 

auf den Weg machten, wussten wir schließlich noch nichts von den Servomaten.« 

»Das wohl nicht.« 

»Sehen Sie es als Erkundungsmission. Wir sind ausgezo-

gen, um Informationen über unsere Situation zu sammeln. 

Dabei haben wir Dinge erfahren, von denen wir nichts 

wüssten, wenn wir nur hier oben geblieben wären und auf Hilfe gewartet hätten.« 

»Wenn man es so ausdrückt, klingt es tatsächlich fast so, als wüsste ich, was ich tue.« 

»Sie haben es gewusst. Mich haben Sie bereits überzeugt, junge Frau. Jetzt brauchen Sie nur noch die anderen zu 

überzeugen. Und Sie wissen, wo Sie anfangen müssen, 

nicht wahr?« 

Ihr Magen war hart wie Stein, aber sie zwang sich zu 

einem Lächeln. »Bei mir selbst. Ich muss anfangen, mich so zu verhalten, als wüsste ich tatsächlich, was zu tun ist. Nur dann werden auch die anderen auf mich hören.« 

»Das klingt schon besser.« 

Sie schaute in den finsteren Lagerraum. »Vielleicht ge-

lingt es uns, die Treppe und den Schacht zu blockieren. 

Aber wie geht es dann weiter? Früher oder später werden uns diese Maschinen finden, so wie sie auch die anderen Bürger draußen gefunden haben. Nach allem, was wir gesehen haben, werden sie ferngesteuert. Von einer Intelligenz mit der Fähigkeit, eigenständig Probleme zu lösen.« 

Sie dachte daran, wie die Menschen zusammengetrieben, 

beschwichtigt und mit Warnungen vor einem Angriff gegen das Habitat gefügig gemacht worden waren. »Von jemandem, der klug genug ist, um zu lügen.« 

»Immer eins nach dem anderen«, sagte Parnasse. »Zuerst 

kümmern wir uns um die Barrikaden. Dann zerbrechen wir 

uns den Kopf über eine glanzvolle Zugabe.« 

Aus seinem Mund klang es so einfach, als erörterten sie die richtige Methode, ein Ei zu kochen. 

»Einverstanden.« 

»Junge Frau, Sie sind Präfekt. Seit Sie heute hier herein-geschneit sind, mag sich eine Menge geändert haben, aber Ihre Uniform tragen Sie noch immer. Machen Sie was daraus. Die Bürger verlassen sich auf Sie.« 



Dreyfus döste noch, als der Systemkreuzer nach dem Andocken in das Skelettgerüst des Parkschlittens glitt. Er war eingeschlafen, kaum dass das Schiff seine Rettungskapsel an Bord genommen und er Sparver und Clepsydra wie-dergesehen hatte, dann hatte er fast den ganzen Rück-

weg nach Panoplia verschlafen. Er hatte von stinkenden 

Sälen geträumt, in denen rohes Menschenfleisch von blu-

tigen Haken hing, und von einer Frau, die sich Muskeln 

und Sehnen in ihren unanständig rot gefleckten Mund 

stopfte. Als er erwachte und die jüngsten Ereignisse an sich vorüberziehen ließ, kam es ihm vor, als wäre er schon gestern und nicht erst vor wenigen Stunden im Nerwal-Lermontow-Felsen gewesen. Den Felsen selbst gab es nicht mehr. Beim Aufprall des voll beladenen und voll betank-ten Frachters war er völlig zerstört worden, von seinen Geheimnissen war nichts geblieben als eine auseinanderdrif-tende Schuttwolke; ein körniger Hagel, der noch über viele Umläufe gegen die klebrigen Kollisionsschilde der Glitzerband-Habitate prasseln würde. Selbst wenn Panoplia über die nötigen Kapazitäten verfügt hätte, es hätte wenig Sinn gehabt, diese Schuttwolke auf kriminaltechnische Hinweise zu untersuchen. Clepsydra war Dreyfus’ einzige Zeugin für das unsägliche Verbrechen an ihren Besatzungsmitgliedern. 

Aber es war nicht Clepsydra, die ihn am meisten beschäftigte. 



Sobald Dreyfus sich durch die Anzugwand des Kreuzers 

geschoben hatte, schnappte er sich Thyssen, den müde aus-sehenden Dockaufseher. »Thalia Ng, mein Unterpräfekt. 

Wann ist sie eingetroffen?« 

Der Mann warf einen Blick auf sein Notepad. Seine Augen waren rot gerändert und glühten wie Feuer. »Sie ist noch draußen, Tom.« 

»Auf dem Heimweg?« 

»Hier steht nichts davon.« Der Mann tippte mit dem Ein-

gabestift auf eine Textzeile. »Die ZVK hat noch keine Ab-legemeldung von Haus Aubusson. Sieht so aus, als wäre sie noch drin.« 

»Wie lange ist es her, seit sie dort angedockt hat?« 

»Demnach… acht Stunden.« 

Dreyfus wusste, dass Thalia nur ein Zugriffsfenster von sechshundert Sekunden hatte. Auf welche Hindernisse sie auch immer gestoßen sein mochte, sie müsste das Habitat inzwischen verlassen haben. 

»Ist seit Unterpräfekt Sparvers Versuch irgendjemand zu ihr durchgekommen?« 

Der Mann sah ihn hilflos an. »Darüber habe ich keine 

Aufzeichnungen.« 

»Sie ist mit einem von unseren Schiffen unterwegs«, 

fauchte Dreyfus. »Ich finde, es wäre Ihre verdammte Pflicht gewesen, sie angemessen zu überwachen.« 

»Es tut mir leid, Präfekt.« 

»Keine Entschuldigungen«, knurrte Dreyfus. »Tun Sie 

einfach Ihre Arbeit.« Er packte einen Handgriff und zog sich in Richtung Ausgang. 

»Wenn Sie meinen, dass heute ein Scheißtag für Sie ist«, sagte Sparver zu Thyssen, »dann können wir gerne mal tauschen.« 

Die beiden Präfekten und ihr Gast, die Synthetikerin, verließen die Andockstation und wechselten zu einem der 

Räder mit Standardschwerkraft. Dabei machten sie einen 



Umweg über den Klinikbereich und übergaben Clepsydra 

in die Obhut eines der Ärzte, eines verschmitzten Männ-

chens namens Mercier, bei dem Dreyfus sicher war, dass er keine peinlichen Fragen stellen würde. Mercier gab sich in Aussehen und Verhalten wie ein weltfremder Naturgelehr-ter, der in einem längst vergangenen Jahrhundert bei Kerzenschein über seinen Büchern brütete. Er wirkte stets ma-kellos gepflegt, trug ein weißes Hemd und Krawatte und 

verbarg seine Augen hinter einer grün getönten Halbmond-brille. Für sein Arbeitszimmer hatte er Nachbildungen von lackierten Holzmöbeln und medizinische Instrumente entstehen lassen, die wie aus einem Museum entsprungen 

schienen. Die Wände waren mit grauenerregenden Illustrationen geschmückt. Seine Begeisterung für Schreibarbeiten ging so weit, dass er viele seiner Berichte mit der Hand und einem seltsamen schwarzen Tintenstift verfasste, den er als 

>Füllfederhalter< bezeichnete. Trotz all seiner Marotten war er freilich nicht weniger kompetent als Dr. Demikoff, der nebenan das Schlaflabor leitete. 

»Ich habe hier eine Zeugin«, erklärte Dreyfus. »Sie soll menschenwürdig untersucht, auf Unterernährung und Flüs-sigkeitsmangel behandelt und dann tunlichst in Ruhe gelassen werden. Ich komme in ein paar Stunden wieder.« 

Clepsydra legte den eiförmigen Kahlkopf mit dem Mäh-

nenkamm schief und sah ihn mit schmalen Augen an. 

»Muss ich mich jetzt wieder als Gefangene betrachten?« 

»Nein. Sie sind ein Gast, der unter meinem Schutz steht. 

Wenn die Krise vorüber ist, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um Sie zu Ihren Leuten zurückzubrin-

gen.« 

»Ich könnte sie selbst rufen, Sie brauchten mich nur an einen mittelstarken Sender zu lassen.« 

»Einerseits wäre mir das am liebsten. Aber jemand war 

bereit, einen Mord zu begehen, um Ihre Existenz geheim 

zu halten, und Ihre Landsleute hat dieser Jemand tatsächlich auf dem Gewissen. Das heißt, er würde sicherlich auch vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken, wenn er 

wüsste, dass Sie hier sind.« 

»Dann sollte ich verschwinden. Sofort.« 

»Hier sind Sie sicher.« 

»Ich denke, ich kann Ihnen vertrauen«, sagte Clepsydra, so ausschließlich an Dreyfus gewandt, als wäre sonst niemand im Raum. »Aber Sie sollten eines wissen: Einen Synthetiker kostet es große Überwindung, sich in die Hand 

eines Standardmenschen zu begeben. Menschen wie Sie 

haben meinesgleichen früher einmal schreckliche Dinge 

angetan. Viele würden wieder genauso handeln, wenn sich die Gelegenheit dazu böte. Bitte geben Sie mir keinen Anlass, meinen Entschluss zu bereuen.« 

»Versprochen«, sagte Dreyfus. 

Über der Längsachse von Haus Aubusson brach die Däm-

merung herein. Das über Spiegel durch die Fensterbänder geleitete Sonnenlicht wurde matter, als sich das Glas langsam trübte. Bald würde es auch dann überall dunkel sein, wenn das Habitat auf seinem Orbit Yellowstones Tagseite erreichte. 

Thalia stand in mehr als fünfhundert Metern Höhe auf 

der Aussichtsgalerie in der Kugel des Votenprozessors und sah die Schatten herankriechen wie ein Heer von Katzen 

auf Mäusejagd. Noch konnte sie den hellgrauen Weg sehen, auf dem sie den Park hatten verlassen wollen, um die Endkappe zu erreichen. Aber das Grau wurde zusehends dunk-

ler, und die Umrisse verschwammen. Bald würden sich 

nicht einmal mehr die schwarzen Ringe der Fensterbänder von ihrer Umgebung abheben. Sie könnte weder den Weg 

noch die Endkappe unterscheiden. Die Flucht durch den 

Park, noch vor wenigen Stunden durchaus Erfolg verspre-

chend, erschien ihr nun wie ein aussichtsloses Unterfangen. Der Plan wäre schon verfehlt gewesen, wenn sie es nur mit aufgebrachten, panischen Bürgern zu tun gehabt hätten, die nach einem Opfer suchten. Doch inzwischen wusste Thalia, dass es da draußen in der Dämmerung wahrscheinlich nur so wimmelte von gefährlichen Maschinen im 

Dienste eines Programms, dem es ganz sicher nicht darum ging, Menschenleben zu schonen. 

Aber, dachte sie und suchte sich zu fassen, bevor sie sich umdrehte, ihre Schützlinge durften nicht sehen, wie ver-

ängstigt sie war. Sie war als Vertreter von Panoplias Autorität auf diese Welt gekommen und musste ihre Rolle nun 

weiterspielen. Einmal hatte sie bereits versagt; sogar zweimal, wenn sie den Fehler mit dem Votenprozessor mitrechnete, der die Katastrophe überhaupt erst ausgelöst hatte. 

Sie durfte sie nicht noch einmal enttäuschen. 

»Wie lautet denn nun der nächste Schritt in Ihrem Plan?«, fragte Caillebot mit einem nicht zu überhörenden sarkasti-schen Unterton. 

»Der nächste Schritt lautet: Wir bleiben, wo wir sind«, antwortete sie. 

»Hier oben?« 

»Hier sind wir sicher«, sagte sie und strich im Geiste das 

>vorerst<, das sie beinahe hinzugefügt hätte. »Wir können ebenso gut hier warten wie an jeder anderen Stelle innerhalb des Habitats.« 

»Und worauf warten wir genau?«, fragte Caillebot. 

Sie hatte damit gerechnet, dass der Gärtner zu sticheln anfangen würde, sobald sie die Kugel erreicht hatten. »Auf Panoplia, Bürger. Hilfe ist unterwegs. Bevor Sie einmal zwinkern, wird ein Systemkreuzer angedockt haben.« 

»Ein paar Präfekten werden nicht genügen, um mit die-

sen Maschinen fertig zu werden.« 

Thalia berührte den summenden Schaft ihrer Hundepeit-

sche, den sie unangenehm heiß wie eine Metallstange frisch aus dem Hochofen an ihrem Oberschenkel spürte. »Sie 

werden die nötigen Werkzeuge mitbringen, keine Sorge. 



Wir brauchen nur so lange durchzuhalten, bis sie hier sind. 

Das ist unsere einzige Aufgabe.« 

»Durchhalten«, wiederholte Paula Thory spöttisch. Die 

mollige Frau saß auf einer der Bänke aus träger Materie vor der perlgrauen Säule des Votenprozessors. »Das klingt so einfach wie das Warten auf einen Zug.« 

Thalia trat zu ihr und kniete nieder, um auf Augenhöhe 

mit ihr zu sprechen. »Niemand verlangt, dass Sie meilenweit rennen. Hier oben sind wir vollkommen sicher.« 

»Die Barrikaden werden nicht ewig halten.« 

»Das brauchen sie auch nicht.« 

»Da bin ich aber beruhigt.« 

Thalia musste sich beherrschen, um sie nicht anzuschnauzen oder gar handgreiflich zu werden. Paula Thory hatte sich erst dann widerstrebend in die Kette für den Transport von Barrikadenmaterial eingereiht, als sie erkannte, dass sie die Einzige war, die sich verweigerte. Es war schwierig und kraftraubend gewesen, aber gemeinsam hatten sie mindestens drei Tonnen Schrott in den Fahrstuhlschacht und mindestens noch einmal so viel über die Wendeltreppe hinuntergeworfen. So hatten sie eine Barrikade aus antiken toten Servomaten und altersschwachen Computern und Inter-facegeräten errichtet, von denen viele noch von der Erde zum Yellowstone-System gebracht worden sein müssten und wahrscheinlich mehr als ein paar hundert Jahre alt waren. 

Ein riesiger Metallkoloss, ein offener Eisenkasten, vollge-stopft mit Rädchen und Zahnstangen, war mit besonders 

beeindruckendem Getöse die Stufen hinuntergedonnert. 

Thalia hatte eine Ruhepause angeordnet, aber drei Bür-

ger - Parnasse, Redon und Cuthbertson - schaufelten immer noch Gerümpel in den Fahrstuhlschacht und auf die Treppe. 

Hin und wieder hörte Thalia ein dumpfes  Krawumm,  wenn ein Teil auf dem Boden des Schachts aufschlug, oder ein langgezogenes Poltern, wenn sich eine Schuttlawine die 

Stufen hinabwälzte. 



»Sie brauchen nicht ewig zu halten, weil wir nicht ewig hier sein werden«, erklärte sie. »Die Verstärkung wird eintreffen, bevor die Maschinen die Barrikaden durchbrechen können. Und falls doch nicht, dann arbeiten wir bereits an einem Alternativplan.« 

»Und wie sähe der aus?«, fragte Thory scheinheilig interessiert. 

»Das werden Sie erfahren, wenn wir alles beisammen 

haben. Bis dahin brauchen Sie nur abzuwarten und bei den Barrikaden zu helfen, soweit Sie dazu willens und in der Lage sind.« 

Wenn Paula Thory die Spitze als solche erkannte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich denke, Sie verheimlichen uns etwas, Präfekt - in Wirklichkeit haben Sie nämlich keine Ahnung, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollen.« 

»Wenn das so ist, können Sie jederzeit gehen«, sagte Thalia mit zuckersüßem Lächeln. 

»Seht nur!«, rief plötzlich Jules Caillebot, der an einem Fenster stand. 

Thalia stand auf, froh um jede Ausrede, die es ihr er-

laubte, von Thory wegzukommen. 

»Was gibt es, Bürger?«, fragte sie und schlenderte hi-

nüber. 

»Große Maschinen rücken an.« 

Thalia schaute über die Landschaft. Inzwischen war es 

so dunkel, dass einzelne Objekte kaum noch deutlich zu 

erkennen waren - die Nacht war erschreckend schnell he-

reingebrochen -, aber die Maschinen, von denen Caillebot sprach, waren zumindest teilweise beleuchtet. Groß wie 

Häuser zogen sie in mehreren langsamen Prozessionen 

durch die Parkanlagen um das Museum der Cybernetik, 

fuhren auf Raupenketten und riesigen plumpen Rädern 

über Gehwege und durch Baumreihen und walzten alles 

nieder, was ihnen im Weg war. 



»Was sind das für Maschinen?«, fragte Thalia. 

»Schwere Bau-Servomaten, würde ich sagen«, antwortete 

Caillebot. »In letzter Zeit wurde viel gebaut, besonders im Umkreis des neuen Jachthafens bei Radiant Point.« 

Thalia malte sich aus, welche Schäden diese Giganten am Turm unter der Votenprozessorkugel anrichten könnten. 

Sie hatte ihre Überlegungen für sich behalten, aber sie war überzeugt, dass die Maschinen sich hüten würden, den Prozessor selbst zu beschädigen. Für die Bürger mochte die Abstraktion abgeschaltet sein, doch nach ihrer Ansicht wurden die Maschinen nach wie vor über eingeschränkte Da-

tenübertragungen gesteuert, die vom Prozessor ausgingen. 

Aber das war nicht mehr als eine Theorie, die sie nicht unbedingt auf die Probe gestellt sehen wollte. 

»Sie befördern Material«, meldete Caillebot. »Sehen Sie sich mal den Servomaten mit dem Füllschacht auf dem Rü-

cken an.« 

Thalia hatte Mühe, Genaueres zu erkennen. Dann fiel ihr die Spezialbrille wieder ein, sie streifte sie über und stellte Vergrößerung und Bildverstärkung ein. Das Bild schwankte, dann stabilisierte es sich. Sie suchte die Prozession ab, bis sie die Maschine gefunden hatte, von der Caillebot sprach. 

Es war ein riesiger Servomat auf Rädern, dreißig oder vierzig Meter lang, mit Schaufeln an beiden Enden, die den tra-pezförmigen Fülltrichter auf seinem Rücken mit Material versorgten. In dem Trichter türmte sich Schutt: Geröll, Erdreich, zerrissene Drahtzaunfelder und vorbearbeitete Metallteile unbekannter Herkunft. Thalia ließ den Blick weiter-schweifen und entdeckte mindestens noch einen Servomaten mit ähnlicher Ladung. 

»Sie sagen, diese Maschinen waren am Jachthafen einge-

setzt?« 

»Ich denke schon.« 

»Wenn sie zu anderen Arbeiten abgestellt werden, wieso 

schleppen sie dann dieses Zeug mit?« 



»Ich weiß es nicht.« 

»Ich auch nicht. Vielleicht ist es Schutt vom Jachthafen, und sie haben nur keinen ausdrücklichen Abladebefehl bekommen, bevor sie umdirigiert wurden.« 

»Möglich«, sagte Caillebot skeptisch, »aber der Jachthafen wurde nicht auf den Resten einer älteren Gemeinde er-baut. Sie mussten zwar das Erdreich ausbaggern, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dabei so viel Schutt angefal-len wäre.« 

Thalia richtete den Blick auf die Spitze der Kolonne. »Der Zug hält an«, sagte sie. Die Maschinen hatten einen der Türme im Ring um das Museum der Cybernetik erreicht. 

Unweit davon war Thalia mit ihrer Gruppe von der unter-

irdischen Bahnstation nach oben gekommen. »Das gefällt 

mir nicht, Bürger Caillebot«, sagte sie und vergaß ganz, dass sie Cyrus Parnasse versprochen hatte, sich immer 

und überall den Anschein zu geben, sie sei nicht nur von ihren eigenen Fähigkeiten überzeugt, sondern auch voller Zuversicht, ihre Schützlinge in Sicherheit bringen zu können. 

Als sie Thory gegenüber einen Alternativplan erwähnte, 

hatte sie gelogen. Tatsächlich hatten sie und Parnasse sich nur überlegt, wie man die Maschinen mit Barrikaden aufhalten könnte. Parnasse hatte sich bemüht, das Projekt 

schönzureden, aber sie wussten beide, dass diese Barrikaden gegen einen entschlossenen Angriff mit Brachialgewalt nicht lange standhalten würden. 

»Mir gefällt es auch nicht«, pflichtete der Landschafts-gärtner bei. 

Die Prozession löste sich auf, einige der Maschinen brachten sich langsam um den anvisierten Turm herum in Stel-

lung. Thalia hatte das unheimliche Gefühl, einem abstrakten Ballett beizuwohnen. Alles ging lautlos vor sich, denn die Fenster des Votenprozessors waren nicht nur luft-, sondern auch völlig schalldicht. Die Schutttransporter hielten Abstand, während andere, offensichtlich auf Abbrucharbei-ten und Erdbewegungen spezialisierte Servomaten brutale Werkzeuge bereit machten und unverzüglich mit der Arbeit begannen. Mit Schaufeln und Klauen gruben sie sich in 

das breite Fundament und rissen felsblockgroße Stücke der hellen Verkleidung heraus. Gleichzeitig sah Thalia hinter der Rundung den sonnenhellen Strahl eines starken Laser-schneiders aufblitzen. 

»Das gibt doch keinen Sinn«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Caillebot. »Sie greifen den falschen Turm an. Sie wissen doch genau, dass wir uns dort nicht aufhalten.« 

»Vielleicht soll es ja gar kein Angriff sein.« 

Sie nickte. Caillebot hatte auf ihr herumgehackt, nach-

dem das Update schiefgegangen war, aber jetzt verrieten sein Tonfall wie seine Körpersprache, dass er bereit war, zumindest fürs Erste das Kriegsbeil zu begraben. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte sie. Dann richtete sie ihre Brille auf eine andere, mindestens einen Kilometer entfernte Prozession, die sich gerade in ihre Richtung die ge-krümmte Habitatwand herunterwälzte. »Diese Maschinen 

zerlegen auch etwas. Ich kann aber nicht erkennen, was es ist.« 

»Darf ich mal sehen?«, fragte Caillebot. 

Sie reichte ihm die Spezialbrille. Er setzte sie vorsichtig auf. An sich war es nicht vorgesehen, dass ein Präfekt ein solches Gerät auslieh, aber wenn es jemals eine Situation verlangt hatte, solche Regeln zu beugen, dann doch wohl diese. 

»Das ist das Freilufttheater in Praxis Junction«, sagte der Gärtner. »Und es wird ebenfalls eingerissen.« 

»Dann geht es nicht nur gegen uns. Hier läuft irgendetwas anderes ab, Bürger Caillebot.« 

Er gab ihr die Brille zurück. »Fällt Ihnen an diesen Ma-schinenkolonnen etwas auf?« 

»Was meinen Sie?« 



»Sie ziehen alle mehr oder weniger in die gleiche Rich-

tung. Vielleicht kommen sie doch nicht vom Jachthafen, 

aber sie kommen auf jeden Fall von der vorderen Endkappe, wo Sie angedockt haben. Sieht mir ganz danach aus, als 

hätten sie sich durch das ganze Habitat gearbeitet und alles demoliert, was ihnen in den Weg kam.« 

»Wie würden solche Maschinen die Fensterbänder über-

queren?« 

»Dafür gibt es eigene Straßen und Brücken. Und selbst 

wenn nicht, die Scheiben könnten das Gewicht eines voll beladenen Servomaten leicht tragen. Das Glas wäre kein 

Hindernis gewesen.« 

»Na schön. Wenn sie von der Andockstation kommen, 

wo könnte dann ihr Ziel sein?« 

»Nachdem sie durch das ganze Habitat gezogen sind? 

Da gibt es nur eine Möglichkeit - die hintere Endkappe. 

Dort gibt es keine größeren Andockanlagen, also eine Sackgasse.« 

»Aber sie werden das Zeug doch nicht einfach so durch 

die Gegend schleppen. Sie müssen einen Grund haben, es 

zu sammeln.« 

»Da wären natürlich noch die Produktionsanlagen«, fiel 

ihm plötzlich ein. »Aber das ergibt auch keinen Sinn.« 

Thalia überlief es eiskalt. »Erzählen Sie mir mehr über die Produktionsanlagen, Bürger Caillebot.« 

»Der Komplex ist praktisch stillgelegt, das hatte ich ja bereits gesagt. Arbeitet seit Jahren nicht mehr mit normaler Leistung. Seit Jahrzehnten schon. Länger, als ich denken kann.« 

Thalia nickte geduldig. »Aber die Anlagen sind noch da. 

Sie wurden nicht abgebaut, ausgeschlachtet oder durch 

etwas anderes ersetzt?« 

»Sie meinen, jemand will sie wieder anfahren. Will sie 

mit dem Schrott füttern, den die Maschinen da unten sammeln, um irgendetwas in großen Mengen herzustellen?« 



»Nur so eine Vermutung, Bürger Caillebot.« 

»Schiffe?«, fragte er. 

»Nicht unbedingt. Wenn man hier monomolekulare Schiffsrümpfe herstellen kann, dann kann man alles herstellen. 

Immer vorausgesetzt natürlich«, fügte sie hinzu, als wäre ihr das erst nachträglich eingefallen, »man hat die Kon-struktionspläne. Ohne die richtigen Anweisungen bringt die beste Anlage nichts zustande.« 

»Das klingt ja richtig erleichtert.« 

»Wahrscheinlich unberechtigt. Ich dachte nur an all die unerfreulichen Dinge, die man mit einer solchen Anlage 

machen  könnte,  wenn man die richtigen Pläne hätte. Allerdings lassen sich mit den frei zugänglichen Konstruktionsplänen nur Dinge produzieren, mit denen man niemandem 

schaden kann.« 

»Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.« 

»Versuchen Sie doch einmal, den Bauplan für eine Welt-

raumwaffe zu finden, Bürger Caillebot, oder für ein Kriegs-schiff oder einen Kampf-Servomaten. Sie werden schon 

sehen, wie weit Sie kommen, bevor ein Präfekt vor Ihrer Tür steht.« 

»Panoplia überwacht solche Aktivitäten?« 

»Nicht nur das. Wir stellen auch sicher, dass die Informationen nicht unkontrolliert weitergegeben werden. Wenn wirklich ganz selten einmal der Fall eintritt, dass jemand unbedingt eine Höllenmaschine herstellen muss, kommt er zu uns und lässt sich die Erlaubnis geben. Dann holen wir die Dateien aus unseren Archiven, entsperren sie, händigen sie aus und passen höllisch auf, dass sie anschließend wieder gelöscht werden.« 

»Dann sind Sie ganz sicher, dass aus dieser Produktionsanlage keine Höllenmaschine kommen kann?« 

»Nicht ohne Hilfe von Panoplia«, sagte Thalia offen. 

Caillebot nickte vielsagend. »Noch gestern, Präfekt, hätte mich diese Aussage fast völlig beruhigt.« 



Thalia wandte sich wieder dem Fenster zu und ließ sich 

dabei durch den Kopf gehen, was der Gärtner soeben gesagt hatte. Die Maschinen arbeiteten so emsig wie Insekten. Sie hatten sich tief in den unteren Teil des Turms gefressen und die geodätischen Streben freigelegt, die das Grundgerüst bildeten. Den Mengen von Schutt und Trümmern nach zu 

urteilen, die in einen wartenden Trichter geschaufelt wurden, machten die Schneidbrenner auch mit der Stützkon-

struktion kurzen Prozess. 

»Lange steht er nicht mehr«, sagte Thalia. Dann drehte 

sie sich um und betrachtete den Votenprozessor. Hoffentlich hatte sie recht, und die Maschinen mussten ihn wirklich verschonen. Dann könnten sie auch keinen General-

angriff gegen den Turm mit der Kugel führen, in der sie Zuflucht gefunden hatten. 

Sie hatte sich heute schon etliche Male geirrt. 

Hoffentlich war dies kein weiterer Fall. 

Dreyfus wusste, dass etwas nicht stimmte, als er sich der Zugangswand von Jane Aumoniers Bürosphäre näherte und 

zu beiden Seiten des Türfelds zwei Innendienstpräfekten mit gezückten Hundepeitschen sah, die durch Leinen mit 

Schnellverschluss mit Ösen im Türrahmen verbunden waren. 

Die Zugangswand war auf undurchlässig gestellt. 

»Gibt es Probleme?«, fragte Dreyfus freundlich. Man hatte ihm gelegentlich den Zutritt zu Aumonier verwehrt, wenn sie mit etwas beschäftigt war, wofür seine Pangolin-Privilegierung nicht ausreichte. Aber dazu waren niemals Sicher-heitswachen nötig gewesen, und Jane hatte ihm meistens 

rechtzeitig Bescheid gegeben. 

»Bedaure, Sir«, sagte der jüngere der beiden Wächter, 

»aber im Augenblick darf niemand mit Präfekt Aumonier 

sprechen.« 

»Kann ich sie nicht selbst fragen, ob sie mich empfangen will?« 



»Nicht ohne Genehmigung des Generalpräfekten, Sir.« 

Dreyfus sah den Jungen an, als hätte der ihm ein trüge-

risch einfaches Rätsel gestellt. »Sie  ist der Generalpräfekt.« 

Der Kleine wurde verlegen. »Zurzeit nicht, Sir. Inzwischen ist Präfekt Baudry kommissarischer Generalpräfekt.« 

»Mit welcher Begründung wurde Präfekt Aumonier ihres 

Amtes enthoben?«, fragte Dreyfus ungläubig. 

»Ich bin befugt, Ihnen mitzuteilen, dass die Entscheidung aus medizinischen Gründen getroffen wurde, Sir. Ich dachte, man hätte Sie informiert, aber…« 

»Dem ist nicht so.« Dreyfus bemühte sich, seine Wut im 

Zaum zu halten, anstatt sie an diesem Jungen auszulassen wie zuvor an dem armen Thyssen. »Aber ich möchte trotzdem mit Präfekt Aumonier sprechen.« 

»Präfekt Aumonier ist nicht in der Verfassung für ein 

Gespräch«, ließ sich hinter ihm eine barsche Männer-

stimme vernehmen. Dreyfus drehte sich um und sah Gaff-

ney durch denselben Korridor, den er eben durchquert 

hatte, auf sich zuschweben. »Bedauere, Präfekt, aber so ist die Lage.« 

»Lassen Sie mich mit Jane sprechen.« 

Gaffney schüttelte mit scheinbar aufrichtigem Bedauern 

den Kopf. »Ich brauche Ihnen gegenüber wohl kaum zu be-

tonen, wie bedenklich ihr Zustand ist. Das Letzte, was sie jetzt braucht, ist unnötige Aufregung.« 

»Wenn ich Jane nicht zu sehen bekomme, werden sich 

ganz andere Leute aufregen müssen.« 

»Immer mit der Ruhe, Präfekt. Ich weiß, Sie hatten einen schweren Tag. Aber das ist noch lange kein Grund, Ihre 

Vorgesetzten anzupöbeln.« 

»Hatten Sie bei Janes Absetzung die Hand im Spiel?« 

»Sie wurde nicht >abgesetzt<. Sie wurde lediglich zu einem Zeitpunkt, zu dem es eine unerträgliche Zumutung gewesen wäre, sie weitermachen zu lassen, von der Last der Verantwortung befreit.« 



Aus dem Augenwinkel sah Dreyfus, dass die beiden 

Wächter keine Miene verzogen, sondern entschlossen nach vorne schauten und so taten, als bekämen sie von dem 

Streit auf höchster Ebene nichts mit. Keiner der Männer hatte den Oberpräfekten gerufen. Gaffney musste ihn abge-passt haben, dachte Dreyfus: Der Oberpräfekt hatte so lange gelauert, bis er versuchte, zu Aumonier vorzudringen. 

»Welche Interessen verfolgen Sie in diesem Fall?«, fragte Dreyfus. »Lillian Baudry ist ein guter Präfekt, wenn es um Detailarbeit geht, aber im Gegensatz zu Jane fehlt ihr der Blick auf das große Ganze. Sie warten doch nur darauf, dass sie einen Fehler begeht?« 

»Was in aller Welt sollte ich davon haben, wenn Lillian versagt?« 

»Nachdem Jane aus dem Weg geräumt ist, sind Sie einen 

Schritt näher daran, selbst Generalpräfekt zu werden.« 

»Jetzt reicht es aber wirklich. Sie merken wohl gar nicht, was Sie für dummes Zeug reden, sonst würden Sie den 

Mund halten.« 

»Wo ist Baudry?« 

»Im Taktikraum, nehme ich an. Falls Sie mit Ihren eige-

nen Angelegenheiten so beschäftigt gewesen sein sollten, dass es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist: Hier braut sich eine Krise zusammen.« 

Dreyfus sprach in sein Armband. »Geben Sie mir Bau-

dry.« 

Sie meldete sich sofort. »Präfekt Dreyfus. Ich warte schon seit einiger Zeit darauf, von Ihnen zu hören.« 

»Ich möchte mit Jane sprechen.« 

»Ich fürchte, das wäre nicht ratsam. Aber würden Sie bitte sofort in den Taktikraum kommen? Wir haben etwas zu klä-

ren.« 

Gaffney beobachtete ihn mit verhaltenem Lächeln. »Ich 

war selbst auf dem Weg dorthin, bevor ich Sie traf. Gehen wir doch zusammen.« 



Im Taktikraum trafen sie Baudry, Crissel und Clearmoun-

lain. Die Oberpräfekten betrachteten das Systemmodell aus verschiedenen Winkeln. Dreyfus bemerkte, dass vier Habitate aus dem Wirbel der zehntausend herausgelöst und so weit vergrößert worden waren, dass man die Strukturen erkennen konnte. 

Crissel deutete auf einen freien Platz. »Setzen Sie sich, Außendienstpräfekt Dreyfus. Wir hatten gehofft, von Ihnen eine Erklärung zu erhalten.« 

Dreyfus blieb stehen. »Wie ich höre, gehören auch Sie zu der Verschwörerclique, die Jane während meiner Abwesenheit ihres Amtes enthoben hat.« 

»Wenn Sie die Ereignisse unbedingt so beschreiben wol-

len, meinetwegen. Ja, ich war an der Entscheidung beteiligt. Sind Sie etwa nicht damit einverstanden?« 

»Raten Sie mal?« 

Crissel sah ihn gleichmütig an, ohne sich aus der Reserve locken zu lassen. »Vielleicht haben Sie es nicht mitbekommen, aber im Innern des Skarabäus haben besorgniserre-

gende Veränderungen stattgefunden, die eine medizinische Katastrophe befürchten lassen.« 

»Das habe ich sehr wohl mitbekommen.« 

»Dann wissen Sie sicher auch, dass Demikoff die Zukunft sehr düster sieht. Das Ding in Janes Nacken wartet nur 

auf einen Auslöser. Wenn ihre Stresshormone irgendeine 

unbekannte Schwelle überschreiten, durchtrennt es ihr das Rückgrat oder reißt sie in Stücke.« 

»Richtig«, sagte Dreyfus in einem Ton, als hätte er erstmals etwas in voller Klarheit begriffen. »Und Sie meinen, wenn Sie sie aus dem Amt entfernen, sinken ihre Stresswerte?« 

»Sie bekommt die beste Therapie, die wir entwickeln 

können. Und wenn das vorbei ist, wenn die Krise überwunden ist, werden wir uns eine Strategie überlegen, um Jane wenigstens gewisse Zuständigkeiten zurückzugeben.« 



»Haben Sie ihr das so gesagt? Oder haben Sie ihr vorge-

gaukelt, sie bekäme ihren alten Posten wieder, wenn sich der Sturm gelegt hat?« 

»Das Hin und Her kostet wertvolle Zeit«, schnurrte Gaffney, seine ersten Worte, seit die beiden eingetroffen waren. 

Er hatte sich neben Lillian Baudry gesetzt. Seine Hände ruhten auf dem Tisch, die eine war zur Faust geballt 

und wurde von den Fingern der anderen unablässig gestreichelt. »Werfen Sie einen Blick auf das Systemmodell, Prä-

fekt.« 

»Ich habe es gesehen, danke. Es ist sehr hübsch.« 

»Sehen Sie genauer hin. Diese vier Habitate - fällt Ihnen dazu nichts ein?« 

»Ich weiß nicht.« Dreyfus lächelte sarkastisch. »Ihnen 

vielleicht, Oberpräfekt Gaffney?« 

»Dann muss ich Sie wohl mit der Nase darauf stoßen. Sie sehen New Seattle-Tacoma, Chevelure-Sambuke, Szlumper 

Oneill und Haus Aubusson. Die vier Habitate, die Thalia Ng aufsuchen sollte, um ihr Update zu installieren.« 

Dreyfus spürte, wie etwas von seiner Sicherheit dahin-

schwand. »Weiter.« 

»Seit etwas mehr als sechs Stunden sind diese vier Habitate unerreichbar. Sie sind aus der Abstraktion verschwunden.« Gaffney beobachtete Dreyfus scharf und nickte, wie um zu betonen, dass die Lage genau so ernst sei, wie es den Anschein hatte. »Alle vier Habitate gingen in einem Abstand von jeweils sechzig Millisekunden vom Netz. Das entspricht ziemlich genau der Laufzeit des Lichts durch das Glitzerband und lässt den Schluss zu, dass das Ereignis geplant und koordiniert war.« 

»Sie haben sich immer für Thalia Ng verbürgt«, sagte 

Crissel. »Ihre Beförderung in den Außendienst wurde auf Ihre Empfehlung hin beschleunigt. Allmählich hat man den Eindruck, als wäre das ein Fehler gewesen.« 

»Mein Vertrauen ist immer noch ungebrochen.« 



»Und wir sind gerührt. Tatsache ist aber, dass vier Habitate verstummt sind, nachdem sie sie besucht hatte. Sie sollte lediglich kleinere Updates an den Votenprozessoren vornehmen. Muss man da nicht zumindest an fachliche In-kompetenz denken?« 

»Ich sehe das nicht so.« 

»Wie sehen Sie es denn?«, fragte Crissel gespannt. 

»Ich halte es für möglich …« Doch dann brach Dreyfus 

ab. Er hatte plötzlich Hemmungen, seine Theorie öffentlich darzulegen. Die Oberpräfekten betrachteten ihn mit ver-steinerten Gesichtern. »Der Systemkreuzer, der uns gerettet hat - ist der noch einsatzbereit?«, fragte er. 

Jetzt griff Baudry ein. »Warum wollen Sie das wissen?« 

»Weil man die Frage nur mit einem Besuch auf Aubusson 

klären kann. Das war Thalias letzte Station. Wenn einer meiner Unterpräfekten in Schwierigkeiten steckt, möchte ich genau wissen, was los ist.« 

»Sie haben sich vorerst genug herumgetrieben«, sagte 

Gaffney. »Wir stehen hier kurz vor einem Krieg, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte.« 

Baudry räusperte sich dezent. »Können wir vielleicht 

die andere Frage erörtern? Und bitte - setzen Sie sich endlich.« 

»Um welche Frage geht es denn?«, erkundigte sich Drey-

fus mit etwas zu dick aufgetragener Höflichkeit. Immerhin folgte er Baudrys Bitte und nahm Platz. 

»Sie haben einen Synthetiker nach Panoplia gebracht. 

Das ist ein krasser Verstoß gegen das Protokoll.« 

Dreyfus zuckte die Achseln. »Das Protokoll kann mir ge-

stohlen bleiben.« 

»Verdammt, sie liest in unseren Maschinen wie in einem 

offenen Buch, Tom.« Baudry sah die anderen hilfesuchend an. »Sie ist ein wandelndes Überwachungssystem. Sie kann sich mühelos jedes Amtsgeheimnis aus unseren Speichern 

holen, und Sie lassen sie einfach in Panoplia herumspazieren, ohne ihr wenigstens einen Faradaykäfig über den Kopf zu stülpen.« 

Dreyfus beugte sich vor. »Steht nicht irgendwo geschrieben, dass wir uns um die Opfer kümmern und die Verbre-

cher verfolgen?« 

Crissel sah ihn entnervt an. »Wir sind nicht die Ordnungsmacht, für die Sie uns offenbar halten, Tom. Wir haben 

dafür zu sorgen, dass die demokratische Maschinerie reibungslos funktioniert. Wir haben Abstimmungsbetrug zu 

bestrafen. Das ist alles.« 

»Für mich ist die Aufgabenstellung weiter gefasst, aber jeder hat ein Recht auf seine Meinung.« 

»Bleiben wir bei der Sache - die Synthetikerin«, mahnte Baudry. »Sie könnte schon während ihres kurzen Aufenthalts in Panoplia unermesslichen Schaden angerichtet haben. Das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Wir können allerdings verhindern, dass noch mehr passiert.« 

»Soll ich sie ins All stoßen, oder machen Sie das lieber selbst?« 

»Wir wollen uns doch nicht wie kleine Kinder beneh-

men«, mahnte Crissel. »Wenn die Spin… wenn die  Synthetikerin eine Zeugin ist, muss sie natürlich geschützt werden. 

Aber nicht zu Lasten unserer Amtsgeheimnisse. Wir müs-

sen sie in einen Hochsicherheitsraum verlegen.« 

»Sie meinen eine Vernehmungszelle?« 

Crissel wirkte peinlich berührt. »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Jedenfalls ist sie dort sicher. Und was noch wichtiger ist, wir auch.« 

»Man wird sie verlegen, sobald Mercier feststellt, dass ihr Zustand es erlaubt«, sagte Dreyfus. 

»Atmet sie?« Als Dreyfus nicht antwortete, lächelte Crissel zufrieden. »Dann erlaubt ihr Zustand auch eine Verlegung. Sie stirbt uns nicht so leicht unter den Händen weg, Tom. Sie ist eine Überlebensmaschine. Das menschliche 

Gegenstück zu einem Skorpion.« 



»Oder einer Spinne«, sagte Dreyfus. 

Jemand klopfte leise an die Tür. Crissel warf einen erbos-ten Blick auf den größer werdenden Spalt. Ein Agent der unteren Ränge - eine junge Frau mit Pagenfrisur, fast noch ein Mädchen - betrat schüchtern den Raum. »Verzeihung, 

Oberpräfekten, aber ich habe eine Meldung zu machen.« 

»Ich hoffe, es ist wichtig«, mahnte Crissel. 

»Die ZVK hat Verbindung zu uns aufgenommen. Sie fan-

gen Berichte über Haus Aubusson und das Stundenglas 

Chevelure-Sambuke auf.« 

»Die Habitate sind nicht mehr am Netz. Das ist uns be-

kannt.« 

»Das ist es nicht allein, Sir.« Die junge Frau legte ihr Notepad neben Gaffney auf den Tisch. Der fasste es an einer Ecke, atmete tief ein und las die Meldung. Dann schob er das Pad wortlos zu Crissel. Der warf einen Blick darauf, sah noch einmal hin und reichte es an Baudry weiter. Sie las mit langsamen Lippenbewegungen, als müsste sie ihre eigene 

Stimme hören, um den Bericht Wirklichkeit werden zu lassen. 

Endlich schob sie das Notepad zu Dreyfus hinüber. 

»Er hat die Berechtigung nicht«, protestierte Crissel. 

»Sein Unterpräfekt befindet sich im Innern von Aubus-

son. Er muss es sehen.« 

Dreyfus nahm das Notepad und las. Die Wirkung seiner 

Pangolin-Injektion ließ allmählich nach, und er musste sich mehr anstrengen als sonst. Trotz seiner bereits vorhandenen Ängste glaubte er zunächst, sich getäuscht zu haben. 

Aber er hatte schon richtig gelesen. 

Im Abstand von wenigen Minuten hatten sich unabhän-

gig voneinander zwei sehr ähnliche Zwischenfälle ereignet. 

Ein im Anflug auf das Stundenglas Chevelure-Sambuke be-

findliches Schiff war beschossen worden, offenbar mit ge-wöhnlichen Kollisionsabwehrsystemen. Der Angriff wäre 

ihm fast zum Verhängnis geworden. Das Schiff hatte einen Hüllenbruch erlitten, der zu groß war, um mit Aktivmate-riesystemen geschlossen zu werden. Es hatte den Anflug 

abgebrochen und einen Notruf abgesetzt, woraufhin die 

ZVK zwei in der Nähe befindliche Schiffe umgeleitet hatte. 

Die Besatzung des beschädigten Schiffs hatte vollzählig, wenn auch mit Dekompressionsschäden überlebt. 

Ein zweites Schiff im Anflug auf Aubusson hatte weniger Glück gehabt. Die Kollisionsabwehrsysteme hatten ihm den Rumpf aufgerissen, die Luft und alles Leben waren ins All entwichen. Die Besatzung war eines schnellen Todes gestorben, aber das Schiff hatte sich noch genügend Intelligenz bewahrt, um sein eigenes Notsignal zu aktivieren. 

Wieder hatte die ZVK vorbeifliegende Transportmittel zur Hilfeleistung umgelenkt, doch diesmal waren die Opfer 

nicht mehr zu retten gewesen. 

All das war in den vergangenen achtzehn Minuten ge-

schehen. 

»Ich denke, einen Zufall können wir getrost ausschlie-

ßen«, sagte Dreyfus und legte das Notepad auf den Tisch zurück. 

»Womit haben wir es hier zu tun?«, fragte Baudry krampfhaft ruhig. »Mit einer systemischen Störung in den Verteidigungsanlagen, ausgelöst durch den Absturz der Abstrak-

tion? Könnte das die Lösung sein?« 

»Nach allem, was ich über Verteidigungsanlagen weiß, 

ist eine Störung dieser Art ausgeschlossen«, wandte Crissel ein. 

»Aber es sieht doch ganz danach aus, als wollte jemand 

verhindern, dass jemand diese Habitate betritt oder ver-lässt«, bemerkte Gaffney, während er den ZVK-Bericht noch einmal las. 

»Und die beiden anderen?«, fragte Baudry. »Was ist mit 

denen?« 

»Das sind Isolationisten«, antwortete Dreyfus. »New 

Seattle-Tacoma ist ein Zufluchtsort für Leute, die ihr Gehirn an die Abstraktion anschließen lassen, ohne sich weiter darum zu kümmern, was mit ihrem Körper passiert. Szlumper Oneill ist eine Freiwillige Tyrannei, die aus dem Ruder gelaufen ist. In beiden Fällen sind die ein- und ausgehenden Verkehrsströme immer sehr spärlich.« 

»Er hat recht«, sagte Crissel und nickte Dreyfus versöhnlich zu. Dann wandte er sich an die immer noch wartende Agentin. »Sie stehen noch in Verbindung mit der ZVK?« 

Ohne eine Antwort abzuwarten oder sich mit den anderen 

Oberpräfekten abzustimmen, fuhr er fort: »Sie sollen vier unbemannte Frachtdrohnen suchen, die im Moment nahe 

an den vier Habitaten vorbeiziehen, und diese Drohnen wie bei einem geplanten Anflug auf normalen Andockkurs bringen. Wenn es sich um Störungen handelt, hatte vielleicht inzwischen jemand im Innern Zeit, die Kollisionsabwehrsysteme zu deaktivieren. Wenn nicht, gibt uns das die Be-stätigung, dass wir es nicht mit einmaligen Ausnahmefällen zu tun haben.« 

»Das wird verdammt teuer«, sagte Gaffney kopfschüt-

telnd. »Was immer diese Frachtdrohnen befördern, es ge-

hört irgendjemandem.« 

»Der hoffentlich gut versichert ist«, gab Crissel knapp zu-rück. »Die ZVK hat das Recht, jede bemannte oder unbe-

mannte Zivilmaschine zu requirieren, die sich innerhalb des Glitzerbandes bewegt. Die Klausel mag seit mehr als hundert Jahren nicht mehr angewendet worden sein, aber 

deshalb ist sie immer noch gültig.« 

»Einverstanden«, sagte Dreyfus. »Die Vorgehensweise ist logisch. Wenn Sie Jane ihre rechtmäßige Autorität nicht ab-erkannt hätten, wäre sie der gleichen Ansicht.« 

Die Agentin räusperte sich verlegen. »Ich werde mich sofort mit der ZVK in Verbindung setzen, Sir.« 

Crissel nickte. »Die sollen sich beeilen. Ich will nicht stundenlang warten, bevor wir endlich wissen, womit wir es hier zu tun haben.« 



Nachdem die junge Frau gegangen war, herrschte sekun-

denlang eisiges Schweigen. Dreyfus blieb es schließlich überlassen, das Wort zu ergreifen. »Machen wir uns nichts vor«, sagte er. »Wir wissen genau, was mit diesen Drohnen passieren wird.« 

»Trotzdem brauchen wir die Bestätigung«, sagte Crissel. 

»Zugegeben. Aber wir müssen uns allmählich auch über-

legen, wie wir verfahren wollen, wenn die Nachricht eingeht.« 

»Spekulieren wir doch für einen Moment«, sagte Baudry, 

die das Zittern in ihrer Stimme nicht ganz verbergen konnte. 

»Könnte es sein, dass wir Zeugen einer Abspaltungsbewe-

gung sind? Vier Staaten, die sich aus dem Schutz Panoplias und des Glitzerbandes lösen wollen?« 

»Wenn sie das wollten, könnten sie es doch jederzeit 

tun«, sagte Dreyfus. »Eine entsprechende Regelung existiert bereits, dazu bräuchte man keine anfliegenden Schiffe abzuschießen.« 

»Vielleicht wollen sie sich nicht zu unseren Bedingungen abspalten«, sagte Baudry, aber es hörte sich an, als werfe sie die Überlegung nur in die Debatte, ohne sie im tiefsten Herzen für überzeugend zu halten. 

Crissel nickte geduldig. »Das könnte zwar sein. Aber wenn man sich einmal entschieden hat, auf Panoplias Schutz zu verzichten und aus der demokratischen Maschinerie aus-zusteigen, was hat man dann noch davon, im Glitzerband 

zu bleiben?« 

»Nicht viel«, sagte Dreyfus. »Und deshalb kann es kein 

Abspaltungsversuch sein.« 

»Eine Geiselnahme?«, überlegte Baudry. »Das würde doch 

bislang mit den Fakten übereinstimmen?« 

»Bislang ja«, räumte Dreyfus ein. 

»Aber Sie glauben nicht daran.« 

»Wozu nimmt man Geiseln, wenn nicht, um etwas zu be-

kommen, was man nicht schon hat.« 



Crissel wirkte sehr mit sich zufrieden. »Wer möchte nicht gern reicher werden?« 

»Mag sein«, antwortete Dreyfus, »aber mit einer Geisel-

nahme ist das bestimmt nicht zu erreichen.« 

»Reichtum ist also auch nicht das Motiv«, folgerte Bau-

dry. »Dennoch bleibt ein ganzes Universum voller Möglichkeiten. Angenommen, jemand wollte aus unserem Regie-

rungssystem nicht nur aussteigen, sondern es vollständig demontieren?« 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Mit welcher Begründung? 

Wer mit einem anderen Gesellschaftsmodell experimen-

tieren will, kann das jederzeit tun. Er braucht nur genü-

gend Gleichgesinnte um sich zu scharen, um einen neuen 

Staat zu gründen. Der kann sogar innerhalb der Maschinerie bleiben, immer vorausgesetzt, die Bürger erhalten das Stimmrecht. Deshalb haben wir solche Monstrositäten wie die Freiwilligen Tyranneien. Weil irgendjemand irgendwann entschieden hat, dass er in einem solchen System leben 

will.« 

»Aber wie Sie schon sagten, derjenige muss sich an ge-

wisse Kernprinzipien halten. Doch vielleicht fühlt er sich schon von diesen Fundamentalstrukturen erdrückt. Vielleicht will er dem ganzen Glitzerband ein einziges politisches Modell aufzwingen. Es könnte sich um eine Gruppe 

von ideologischen Eiferern handeln, politische oder reli-giöse Extremisten, die nicht ruhen werden, bis sie alle anderen zwangsweise zu ihren Ansichten bekehrt haben.« 

»Das wäre denkbar, wenn wir es nicht mit vier grundver-

schiedenen Gemeinschaften zu tun hätten. Thalias Habitate verbindet so gut wie nichts miteinander.« 

»Schön«, sagte Baudry, die von der Diskussion sichtlich genug hatte. »Wenn es nicht darum geht, ein politisches Ziel zu erzwingen, worum denn dann?« 

Wieder dachte Dreyfus an die Erkenntnisse zurück, die 

er im Nerwal-Lermontow-Felsen gewonnen hatte. Dazu ge-



hörte auch der Verdacht, dass nicht alle im Raum unbedingt vertrauenswürdig seien. Er hätte gern mehr Zeit gehabt, um seine Position zu überdenken, mehr Zeit, um mindestens 

einen der andern Oberpräfekten auf seine Seite zu ziehen und mithilfe seines Einflusses Aumonier wieder in den Sattel zu hieven. Aber die jüngsten Angriffe zwangen ihn, frü-

her zu handeln, als ihm lieb war. Wenn er jetzt nicht redete, müsste er sich den Vorwurf gefallen lassen, seiner eigenen Organisation wichtige Informationen vorzuenthalten. 

»Die Gefangene hat mir etwas erzählt«, begann er und 

wählte seine Worte mit größter Vorsicht, tastete sich wie durch ein Minenfeld. »Natürlich kann ich nicht sicher sein, dass sie die Wahrheit sagte oder dass ihr die lange Isolation nicht den Verstand geraubt hatte. Aber mein Instinkt - mein alter Polizisteninstinkt, wenn man so will - sagte mir, dass sie aufrichtig war.« 

»Dann sollten Sie wohl mit der Sprache herausrücken«, 

meinte Gaffney. 

»Clepsydra glaubt, dass eine Gruppe oder Organisation 

innerhalb des Glitzerbandes von einer kommenden Krise 

erfahren hat. Einer Krise, die nach den jüngsten Nachrichten zu urteilen noch schlimmer ist als die aktuelle.« 

»Was für eine Art von Krise?«, fragte Baudry. 

»Eine Katastrophe. In der Größenordnung eines Zusam-

menbruchs der gesamten gesellschaftlichen Matrix, wenn 

nicht überhaupt das Ende des Glitzerbandes.« 

»Absurd«, sagte Crissel. 

Gaffney hob die Hand. »Nein. Lassen Sie ihn ausreden.« 

»Clepsydra glaubt, diese Gruppe oder Organisation hätte einen Plan entworfen, um dieses wie auch immer geartete Unheil abzuwenden, auch wenn man uns dazu die gewohnten Freiheiten vorenthalten müsste.« 

Baudry nickte zum Systemmodell hin. »Und der Ausfall 

der Abstraktion, die Feindseligkeiten, von denen wir eben hörten?« 



»Ich halte es für möglich, dass wir gerade den Beginn 

einer Eroberung erleben.« 

»Bei Sandra Voi«, fuhr ihn Baudry scharf an. »Das kann 

nicht Ihr Ernst sein. Das glaube ich einfach nicht.« 

»Für mich klingt es durchaus einleuchtend«, widersprach Dreyfus. »Wenn Sie uns nicht zutrauen könnten, die Sicherheit des Glitzerbandes auch in Zukunft zu gewährleisten, was würden Sie denn tun?« 

»Aber nur vier Habitate… da draußen sind noch zehntausend weitere, und die gehören immer noch uns!« 

»Mir scheint, der Schlüssel war Thalia«, fuhr Dreyfus fort. 

»Ohne ihr Wissen natürlich. Ihr Code war verseucht. Je-

mand muss ihn manipuliert haben, um eine Sicherheits-

lücke zu öffnen, die vorher nicht existierte. Ursprünglich sollte Thalia dieses Update bandweit, für alle zehntausend Habitate, ans Netz bringen. Ein einziger Vernichtungsschlag.« 

»Aber das wollte sie nicht, ich erinnere mich«, sagte Baudry. 

»Nein«, sagte Dreyfus. »Sie bestand darauf, vier der wahrscheinlich schwierigsten Fälle auszuwählen und dort das Update manuell zu installieren. Auf diese Weise konnte sie mögliche Fehler in Echtzeit und vor Ort ausmerzen und sicherstellen, dass niemand länger als ein paar Minuten auf seine geliebte Abstraktion zu verzichten brauchte. Nachdem sie diese vier Installationen überwacht hatte, wollte sie den Code so anpassen, dass die übrigen zehntausend Updates reibungslos über die Bühne gingen.« 

»Aber die Habitate sind schon seit Stunden ohne Abstraktion«, sagte Crissel. 

»Das ist nicht Thalias Schuld, Michael. Sie hat mit ihrer Sorgfalt nur Schlimmeres verhindert. Wenn sie den einfachen und naheliegenden Weg genommen hätte, wären jetzt 

nicht vier Habitate aus dem Netz verschwunden, sondern 

alle zehntausend. Die Eroberung wäre bereits erfolgt. Wir hätten das Glitzerband verloren.« 



»Wir sollten uns nicht verrennen.« Gaffney lächelte den anderen zu. »Der Schlamassel ist schon groß genug, auch ohne dass wir in apokalyptischen Fantasien schwelgen.« 

»Das sind keine Fantasien«, widersprach Dreyfus. »Jemand wollte, dass alles so kommt.« 

»Aber warum?«, fragte Crissel. »Welche Gruppe wäre 

denn fähig, sich so weit zu organisieren, dass sie die Kontrolle über das ganze Band an sich reißen könnte? Habitate aus der Abstraktion herauszulösen ist eine Sache, aber ihre Bürger würden sich nicht einfach auf die andere Seite drehen und sich damit abfinden. Um sie tatsächlich zu unterwerfen, bräuchte man eine bewaffnete Miliz. Mindestens 

etliche tausend Soldaten für jedes Habitat. Wenn ein solches Unternehmen eine echte Chance haben sollte, müss-

ten wir einem unsichtbaren Heer von zehn Millionen ge-

genüberstehen. Und eine so starke und so gut koordinierte Bewegung hätten wir schon seit Jahren kommen sehen, 

wenn es sie denn gäbe.« 

»Vielleicht handelt es sich um eine Eroberung ganz anderer Art«, deutete Dreyfus an. 

»Was sagte die Synthetikerin denn über die Hintermän-

ner?«, fragte Baudry. 

»Nicht viel.« Dreyfus zögerte, er war sich bewusst, dass er mit jedem weiteren Wort das Risiko erhöhte. »Ich habe einen Namen. Eine Person namens Aurora. Sie könnte etwas mit der Familie Nerwal-Lermontow zu tun haben.« 

Baudry sah ihn prüfend an. »Die Familie hat bei den Achtzig eine Tochter verloren. Ich glaube, sie hieß Aurora. Sie wollen doch nicht allen Ernstes unterstellen …« 

»Ich habe nicht vor, daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Vielleicht kann ich mehr aus Clepsydra herausbekommen, wenn sie sich etwas erholt hat und sicher ist, uns vertrauen zu können.« 

»Sie zerbrechen sich den Kopf, ob  sie uns vertraut?«, fragte Baudry. 



Ein Klopfen an der Tür kündigte die Rückkehr der Agentin an. Die junge Frau betrat den Raum. Sie wirkte nicht mehr ganz so schüchtern wie beim ersten Mal. 

»Und?«, fragte Gaffney. 

»Die Drohnen wurden requiriert. Die erste soll in elf Minuten an Szlumper Oneill andocken. Die drei anderen werden in zweiundzwanzig Minuten den Anflug an die jewei-

ligen Ziele abschließen.« 

»Sehr gut«, lobte Gaffney. 

»Ich habe von allen vier Habitaten Aufnahmen mit hoher 

Auflösung angefordert. Mit Ihrer Erlaubnis kann ich die Beobachtungen an das Systemmodell weiterleiten.« 

Gaffney nickte. »Machen Sie das.« 

Das Systemmodell konfigurierte sich neu und lenkte 

große Teile seiner Aktivmateriereserven in die Erzeugung vergrößerter Darstellungen der vier verstummten Gemeinschaften. Die Habitate schwollen zur Größe von Äpfeln an, während der Rest des Glitzerbandes auf ein Drittel seiner früheren Dimensionen schrumpfte. Winzige bunte Punkte 

stellten die requirierten Drohnen dar, die auf Andockkurs gesteuert wurden. Wortlos beobachteten die Präfekten das Spektakel. Minuten schlichen vorbei. 

 Mach, dass ich mich irre,  flehte Dreyfus stumm.   Mach, dass sich alles als Wahnvorstellung eines überarbeiteten Außendienstpräfekten herausstellt, der sich über die schä-

 bige Behandlung seiner Vorgesetzten ärgert. Mach, dass sich Clepsydras Aussage als Gefasel einer Irren erweist, die durch jahrelange Isolation um ihren Verstand gebracht wurde. 

 Mach, dass Thalia Ng wirklich Fehler unterlaufen sind, auch wenn ich genau weiß, dass das nicht stimmt. Zeige uns, dass die ersten zwei Angriffe versehentlich durch überemp-findliche Verteidigungssysteme ausgelöst wurden, die wie kopflose Schlangen zuckten, als die Abstraktion abstürzte. 

Seine Gebete wurden nicht erhört. Elf Minuten, nachdem 

die Agentin gesprochen hatte, eröffneten die Kollisionsabwehrsysteme von Szlumper Oneill das Feuer auf die anfliegende Drohne und zerstörten sie. Der Angriff war womög-

lich noch konzentrierter und noch gezielter als in den ersten beiden Fällen. Das bunte Pünktchen, das die Drohne darstellte, blähte sich zu einem daumengroßen Glitzerfleck auf und wurde dann zu einem pulsierenden Tetraeder, dem Symbol für ein unbekanntes Objekt. 

Drei Minuten später versuchte eine zweite Drohne, an 

Haus Aubusson anzudocken, und erlebte genau das gleiche Schicksal. Fünf Minuten danach wurde eine dritte Drohne beim Abbremsen vor dem Andocken an das Karussell New 

Seattle-Tacoma zerstört. Weitere drei Minuten nach die-

sem Ereignis, zweiundzwanzig Minuten nach der Ankündi-

gung der Agentin, nahmen die Geschütze des Stundengla-

ses Chevelure-Sambuke die letzte Drohne unter schweren 

Beschuss. 

Das Systemmodell fiel in die gewohnte Konfiguration zu-

rück. Erschüttertes Schweigen lag über dem Raum. 

»Also sind wir vielleicht doch im Krieg«, sagte Baudry 

endlich. 



Die Isolationszelle war nach Art einer Honigwabe mit einheitlich grauen, ineinander greifenden Paneelen vertäfelt, von denen eines als Zugangswand diente. Einige der Paneele waren immer erleuchtet, aber das Muster wechselte langsam und willkürlich, so dass der schwerelos treibende Gefangene keinen festen Bezugsrahmen hatte. Clepsydra 

schwebte frei in der Luft, die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Schienbeine gelegt. Sie schien nicht bei Bewusstsein zu sein, aber jedermann wusste, dass Synthetiker so etwas wie den normalen Schlaf der Säugetiere nicht kannten. 

Da sie offenbar nicht bemerkt hatte, wie Dreyfus durch 

die Zugangswand kam, räusperte er sich leise. »Clepsydra«, sprach er sie an, »ich bin es.« 

Sie drehte den Schädel mit dem Mähnenkamm in seine 

Richtung, ihre Augen glänzten matt im gedämpften Licht. 

»Wie lange bin ich schon hier?« 

Auf diese Frage war Dreyfus nicht gefasst. »Seit der Verlegung aus Merciers Klinik? Erst ein paar Stunden.« 

»Ich verliere schon wieder jedes Zeitgefühl. Wenn Sie 

>Monate< gesagt hätten, hätte ich Ihnen vielleicht auch geglaubt.« Sie verzog das Gesicht. »Ich mag diesen Raum 

nicht. Er ist mir unheimlich.« 

»Sie müssen sich sehr abgeschnitten vorkommen.« 

»Ich mag nur den Raum nicht. Er ist so tot, dass ich anfange, Gespenster zu sehen. Ständig bemerke ich Bewegungen aus dem Augenwinkel, aber wenn ich den Kopf drehe, 

ist nichts da. So schlimm war es nicht einmal im Innern des Felsens.« 

»Ich muss mich entschuldigen«, sagte Dreyfus. »Ich habe einen Verfahrensfehler begangen, als ich Sie ohne Rücksicht auf unsere Amtsgeheimnisse nach Panoplia brachte.« 

Clepsydra reckte sich träge wie eine Katze. In dem schall-schluckenden Raum klang ihre Stimme eigenartig metal-

lisch. »Werden Sie deshalb Ärger bekommen?«, fragte sie besorgt. 

Er musste lächeln. »Wohl kaum. Es ist nur eine kleine 

Protokollverletzung. Ich habe schon schlimmere Stürme 

überdauert. Außerdem ist ja kein Schaden entstanden.« Er legte den Kopf schief. »Es  ist doch kein Schaden entstanden?« 

»Ich habe vieles gesehen.« 

»Daran zweifle ich nicht.« 

»Vieles, was nicht von Interesse für mich war«, erläuterte sie. »Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen sagen, dass ich diese Geheimnisse tief in meinem Unterbewusstsein vergraben habe. Einfach vergessen kann ich sie nicht: Das ist eine Fähigkeit, die uns abgeht. Aber soweit es Sie betrifft, sind sie so gut wie vergessen.« 

»Danke, Clepsydra.« 

»Aber damit ist die Sache doch nicht ausgestanden, nicht wahr? Sie mögen mir glauben, aber die anderen nicht.« 

»Ich werde sie schon überzeugen. Sie sind eine geschützte Zeugin, keine Gefangene.« 

»Aber ich kann nicht ohne Weiteres gehen.« 

»Weil wir befürchten, dass Ihnen jemand nach dem Leben 

trachtet.« 

»Wäre das nicht mein Problem?« 

»Nicht, solange wir glauben, Sie hätten uns noch etwas 

Brauchbares zu erzählen.« Dreyfus war zwei Meter vor 

Clepsydras schwebender Gestalt zum Halten gekommen 



und richtete sich nun ebenso aus wie sie. Er hatte vor 

dem Eintreten alle Waffen und Kommunikationsgeräte ein-

schließlich seiner Hundepeitsche abgelegt. Nun kam ihm 

erstmals so richtig zu Bewusstsein, dass er sich mit einem ausnehmend wendigen Wesen, halb Mensch und halb Maschine, das ihn mühelos töten konnte, allein in einem Raum befand, der den Überwachungssystemen nicht zugänglich 

war. Bei der Autopsie toter Synthetiker hatte man Muskel-fasern gefunden, die von der Physiologie der Schimpansen abgeleitet waren und ihnen mehr als das Sechsfache normaler menschlicher Kräfte verliehen. Clepsydra mochte geschwächt sein, aber sie könnte ihn sicherlich ohne große Schwierigkeiten überwältigen, wenn sie das wollte. 

Sein Unbehagen hatte sich offenbar kurz in seinen Zügen gespiegelt. 

»Ich mache Ihnen immer noch Angst«, sagte sie sehr 

leise. »Dennoch sind Sie unbewaffnet, Sie haben nicht einmal ein Messer bei sich.« 

»Ich habe schließlich meinen scharfen Verstand.« 

»Jetzt sagen Sie mir bitte genau, was  ich zu befürchten habe. Es ist doch etwas geschehen? Etwas sehr, sehr Schlimmes.« 

»Es hat angefangen«, sagte Dreyfus. »Aurora will die 

Macht übernehmen. Wir haben vier Habitate verloren. Alle Schiffe, die dort landen wollten, wurden beschossen.« 

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell handeln 

würde.« 

»Als Sparver und ich Sie fanden, muss ihr klar geworden sein, dass ihr Panoplia dicht auf den Fersen war. Sie beschloss, sich mit den vier Habitaten zu begnügen, die bereits geschwächt waren, anstatt zu warten, bis das Update in allen zehntausend installiert wäre.« 

Clepsydra sah ihn verständnislos an. »Aber was hat sie 

davon? Selbst wenn Sie jetzt diese Habitate verloren haben, haben Sie doch weiterhin Zugriff auf das restliche Glitzerband mit allem, was dazugehört, von Panoplias eigenem 

Potenzial ganz zu schweigen. Dagegen wird sich Aurora 

nicht ewig behaupten können.« 

»Vermutlich sieht sie das anders.« 

»Wann immer ich in Auroras Bewusstsein eindrang, spür-

te ich ihre große strategische Begabung; wie eine Maschine sondierte und bewertete sie unermüdlich die sich verän-dernden Wahrscheinlichkeiten. Sinnlose Gesten oder ele-

mentare Fehleinschätzungen sind ihr völlig fremd.« Clepsydra unterbrach sich. »Hat sie schon offiziell Verbindung zu Ihnen aufgenommen?« 

»Sie hat keinen Mucks gemacht. Wir haben nur unsere 

Theorie über die Nerwal-Lermontows, in Wirklichkeit wissen wir immer noch nicht, wer sie ist.« 

»Sie glauben, sie war eine von den Achtzig?« 

Dreyfus nickte. »Aber nach allen unseren Informationen 

sind die Achtzig ausnahmslos zugrunde gegangen. Aurora 

war einer der berühmtesten Fälle. Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir uns da getäuscht haben sollen.« 

»Angenommen, an ihrer Simulation wäre irgendetwas 

anders gewesen? Ein wesentlicher Punkt, der sie von den anderen unterschied? Ich erwähnte ja schon, dass wir Calvin Sylvestes Versuche verfolgt hatten. Wir wissen, dass er nach jedem Freiwilligen einige Neuralabbildungs- und Si-mulationsparameter leicht veränderte. Oberflächlich be-

trachtet hatte das keinen Einfluss auf den Ausgang des Experiments. Vielleicht aber doch?« 

»Ich kann Ihnen nicht folgen. Ist sie nun gestorben, oder ist sie nicht gestorben?« 

»Bedenken Sie Folgendes, Präfekt. Nach der Transmigra-

tion war Aurora in ihrer Alpha-Verkörperung bei vollem Bewusstsein. Sie erkannte die anderen neunundsiebzig Freiwilligen und stand mit vielen von ihnen in enger Verbindung. 

Sie hatten gehofft, eine Geistesgemeinschaft bilden zu können, eine Elite von Unsterblichen, die über dem Rest der körperverhafteten Menschheit standen. Doch dann erlebte Aurora, wie die anderen versagten, wie ihre Simulationen blockierten oder sich in rekursiven Endlosschleifen verfingen. Und sie bekam Angst um sich selbst, obwohl sie 

vermutete, dass sie anders sein könnte, immun gegen die Schwäche, mit der ihre Kameraden behaftet waren. Aber 

hinter ihren größten Ängsten steckte etwas ganz anderes.« 

»Nämlich?«, fragte Dreyfus. 

»Als der Letzte der Achtzig gescannt wurde, war bereits ins Bewusstsein der Massen eingesickert, was Calvin tatsächlich vorhatte. Er wollte nicht einfach nur eine neue Form der Unsterblichkeit, eine Verbesserung dessen, was mit Drogen, chirurgischen Eingriffen und Nanomaschinen 

ohnehin erreichbar war. Calvin strebte die Schaffung einer beispiellosen höheren Existenzform an. Die Achtzig wären nicht nur unverwundbar und alterslos gewesen. Sie sollten schneller und klüger sein, nahezu unbegrenzt in ihrem 

geistigen Potenzial. Die Synthetiker hätten daneben fast wie Neandertaler ausgesehen. Können Sie sich vorstellen, was dann geschah, Präfekt?« 

»Ein Gegenschlag vielleicht?« 

»Es bildeten sich Gruppen, die nach einer strengeren 

Kontrolle der Achtzig verlangten. Calvins Subjekte sollten in firewallgeschützte Computerarchitekturen eingesperrt werden - Bewusstseinskäfige, wenn Sie so wollen. Besonders kompromisslose Elemente wollten die Achtzig anhal-

ten, um ihre Bedeutung eingehend erforschen zu können, 

bevor man sie wieder zu ihrem simulierten Bewusstsein 

kommen ließe. Noch extremere Parteien forderten gar, sie zu löschen, so als wären allein schon ihre Gehirnmuster eine Gefahr für die Zivilisation.« 

»Aber diese Forderungen setzten sich nicht durch.« 

»Nein. Doch der Druck wurde zusehends stärker. Wären 

die Simulationen nicht von selbst zugrunde gegangen, wer weiß, wie stark die Anti-Transmigrations-Bewegung noch 



geworden wäre. Diejenigen von den Achtzig, die noch funktionierten, mussten gesehen haben, wie die Spielräume 

immer enger wurden.« 

»So auch Aurora.« 

»Es ist nur eine Theorie. Aber wenn sie den Verdacht 

hatte, dass ihresgleichen mit gnadenloser Verfolgung rechnen mussten, dass auch ihre eigene Existenz in Gefahr 

war, selbst wenn sie nicht in Stasis fiel oder rekursiv wurde, könnte sie dann nicht einen Plan ersonnen haben, um sich zu retten?« 

»Sie wollen sagen, sie hätte ihre Stasis nur vorgetäuscht. 

Hätte eine Datenleiche zurückgelassen, während die echte Aurora anderswo war. Sie muss in die größere Architektur des Glitzerbandes entkommen sein wie eine Ratte, die sich unter den Dielen versteckt.« 

»Ich halte das für eine sehr realistische Möglichkeit.« 

»Gab es noch weitere Überlebende?« 

»Ich weiß es nicht. Mag sein. Das einzige Bewusstsein, 

das ich jemals deutlich spüren konnte, war Aurora. Selbst wenn es noch weitere gibt, ist sie wohl das stärkste. Die Ga-lionsfigur. Das Bewusstsein, das zu träumen und zu planen vermag.« 

»Und jetzt die entscheidende Frage«, sagte Dreyfus. »Wenn Aurora wirklich hinter dem Verlust dieser vier Habitate steckt - und es sieht allmählich ganz danach aus -, was will sie dann erreichen?« 

»Für sie zählte immer nur eines: Sie will langfristig überleben.« Clepsydra lächelte traurig. »Wo Sie ins Spiel kommen, ist eine ganz andere Frage.« 

»Ich persönlich?« 

»Ich meine die Standardmenschen, Präfekt.« 

Dreyfus schwieg einen Moment, dann fragte er: »Wenn 

wir in Not wären, würden die Synthetiker uns helfen?« 

»So wie Sie uns vor einhundertzwanzig Jahren auf dem 

Mars geholfen haben?« 



»Ich dachte, das hätten wir hinter uns.« 

»Manche von uns haben ein langes Gedächtnis. Vielleicht würden wir Ihnen helfen, man hilft ja auch einem Tier, das in der Falle sitzt. Aber wir haben neuerdings andere Sorgen.« 

»Auch nach allem, was Ihnen Aurora angetan hat?« 

»Aurora stellt für die Synthese in ihrer Gesamtheit keine Gefahr dar. Ebenso gut könnte man sich am Meer dafür rä-

chen wollen, dass jemand darin ertrunken ist.« 

»Sie werden also nichts unternehmen.« 

Er dachte, damit sei das Thema erledigt, doch sie sagte nach einer langen Pause: »Ich muss zugeben, ich fände es … 

 tröstlich,  wenn man sie irgendwie verletzen könnte.« 

Dreyfus nickte beifällig. »Sie haben eben doch Empfin-

dungen. Sie haben die alten Emotionen der Standardmen-

schen zurückgedrängt, aber Sie haben sie nicht vollkom-

men ausgemerzt. Aurora hat Ihnen und Ihrer Besatzung 

aufs Übelste mitgespielt, und nun spüren Sie doch das Be-dürfnis zurückzuschlagen.« 

»Leider ist da nichts, was man treffen könnte.« 

»Aber wenn wir ihre verwundbaren Stellen entdeckten 

und einen Weg fänden, ihr das Leben schwer zu machen … 

würden Sie uns helfen?« 

»Ich würde Sie nicht behindern.« 

»Ich weiß, dass Sie tief in unsere Datenarchitektur ge-

schaut haben, bevor ich Sie hier einschloss. Sie sagten, Sie hätten nichts von Interesse gesehen. Aber nachdem das 

Kind nun einmal in den Brunnen gefallen ist, möchte ich Sie bitten, Ihre Erkenntnisse noch einmal zu sichten. Es ist alles in Ihrem Kopf. Betrachten Sie es von verschiedenen Seiten. Wenn Ihnen etwas, irgendetwas auffällt, so belanglos es auch erscheinen mag, irgendetwas, das uns helfen könnte, Aurora zu verstehen, sie zu finden oder uns gegen sie zu wehren, müssen Sie es mir verraten.« 

»Vielleicht gibt es nichts dergleichen.« 



»Aber man kann doch nachsehen.« 

Ihre Züge verhärteten sich. »Es wird eine Weile dauern. 

Hoffen Sie nicht auf eine schnelle Antwort.« 

»Schon gut«, sagte Dreyfus. »Ich muss mich noch mit 

einem anderen Zeugen unterhalten.« 

Gerade als er glaubte, das Gespräch sei nun wirklich beendet, sie hätte ihm alles gesagt, was sie sagen wollte, ergriff Clepsydra noch einmal das Wort. 

»Dreyfus.« 

»Ja.« 

»Ich kann Ihrer Gattung nicht verzeihen, was sie uns auf dem Mars angetan und wie sie uns in den Jahren danach 

verfolgt hat. Das wäre Verrat an Galianas Andenken.« Dann sah sie ihm in die Augen, als wollte sie ihn herausfordern, den Blick zu senken. »Aber Sie sind anders als diese Menschen. Sie haben mich gut behandelt.« 

Dreyfus betrat die Turbinenhalle und suchte nach Traja-

nowa, der Frau, mit der er nach dem Unfall gesprochen 

hatte. Erfreut sah er, dass zwei der vier Turbos wieder in Betrieb waren, auch wenn sie ganz offensichtlich nicht mit normaler Leistung arbeiteten. Die Maschine, die der zerstörten Anlage am nächsten gewesen war, stand immer 

noch still, und innerhalb des transparenten Gehäuses waren mindestens ein Dutzend Techniker an der Arbeit. Vom 

Wrack selbst war kaum noch etwas zu sehen. Die Reste des Gehäuses waren entfernt worden. Nur runde Öffnungen 

in Boden und Decke waren zurückgeblieben, um die sich 

ebenfalls viele Techniker drängten. Sie steuerten schwere Servomaten, die ihnen beim Einbau einer neuen Anlage behilflich waren. Es war ein langwieriger Prozess. 

»Wie man sieht, waren Sie sehr fleißig«, lobte Dreyfus, als er Trajanowa gefunden hatte. 

»Außendienstpräfekten sind in dieser Organisation nicht die Einzigen, die schwer arbeiten.« 



»Ich weiß. Meine Bemerkung war auch nicht abfällig ge-

meint. Wir stehen alle unter großem Druck, und ich weiß durchaus zu würdigen, was hier geleistet wird. Ich werde auch dafür sorgen, dass der Generalpräfekt davon erfährt.« 

»Von welchem Generalpräfekten reden Sie?« 

»Natürlich von Jane Aumonier. Nichts gegen Lillian Bau-

dry, aber auf lange Sicht ist und bleibt Jane die Einzige, auf die es ankommt.« 

Trajanowa schaute zur Seite. Sie konnte Dreyfus nicht 

In die Augen sehen. »Nicht dass es irgendeinen Einfluss hätte … aber ich finde nicht richtig, was geschehen ist. Jane genießt hier unten großen Respekt.« 

»Den verdient sie von uns allen.« 

Beide schwiegen verlegen. Von der anderen Seite der gro-

ßen Halle klangen Hammerschläge herüber. 

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Trajanowa nach einer Pause. 

»Wir arbeiten für Lillian genauso wie zuvor für Jane. Ich weiß nicht, was Sie sonst noch gehört haben, aber wir 

müssen uns mit einer neuen Krise herumschlagen.« Drey-

fus hoffte, sie etwas milder stimmen zu können, indem er ungefragt Informationen weitergab. »Ich muss mich weiter mit meinen Beta-Kopien unterhalten: Vielleicht können sie etwas Licht ins Dunkel bringen und uns helfen, die Probleme zu lösen.« 

Trajanowa betrachtete die beiden rotierenden Suchturbi-

nen. »Diese Anlagen laufen nur mit halber Kraft. Ich wage nicht, sie schneller rotieren zu lassen. Aber ich könnte Ihren Abfragen Vorrang einräumen, wenn das eine Hilfe wäre. Sie würden kaum einen Unterschied feststellen.« 

»Ich kann meine wiederhergestellten Kopien immer noch 

laufen lassen?« 

»Ja, dafür ist die Leistung mehr als ausreichend.« 

»Gute Arbeit, Trajanowa.« Er überlegte kurz, dann sagte er: »Ich weiß, wir kamen nicht gut miteinander aus, als Sie mir unterstellt waren, aber ich hatte nie den leisesten Zweifel an Ihrer fachlichen Kompetenz für diese Aufgabe hier.« 

Sie dachte über diese Bemerkung eine Weile nach. »Prä-

fekt …«, begann sie dann. 

»Was ist?« 

»Was Sie … bei unserem letzten Gespräch sagten. Ich 

meine, dass Sie das Gefühl hätten, Ihre Abfrage hätte den Unfall verursacht?« 

Dreyfus winkte ab. »Das war töricht von mir. So etwas 

kommt eben vor.« 

»Aber nicht hier unten. Ich habe das Suchprotokoll durch-gesehen, und Sie hatten recht. Von allen Abfragen, die in der letzten Sekunde vor dem Unfall bearbeitet wurden, war die Ihre als letzte eingegangen. Sie suchten nach Einträgen über die Familie Nerwal-Lermontow, richtig?« 

»Ja«, sagte Dreyfus vorsichtig. 

»Sofort nachdem die Abfrage in den Prozessorstapel ge-

schoben wurde, überschritt die Turbine die maximal zulässige Rotationsgeschwindigkeit und flog in weniger als einer Viertelsekunde auseinander.« 

»Trotzdem muss es Zufall gewesen sein.« 

»Präfekt, jetzt bin ich diejenige, die Sie zu überzeugen versucht. Es ist etwas schiefgegangen, aber ich glaube nicht, dass es ein Unfall war. Diese Maschinen arbeiten nach einer komplexen Logik, und als die Turbine versagte, ging ein großer Teil des Befehlsprozessors verloren. Ich glaube aber zu wissen, was ich fände, wenn ich ihn jemals wieder zu-sammensetzen könnte. Ihre Abfrage war ein Trigger. Je-

mand hatte eine Falle in die Betriebslogik eingebaut, und die wurde von Ihrer Frage ausgelöst.« 

Dreyfus dachte über diese Hypothese lange nach. Sie 

passte genau zu seinen Vermutungen, aber aus Trajanowas Mund klang sie doch sehr gewöhnungsbedürftig. 

»Sie halten es wirklich für möglich, dass jemand so etwas fertigbringt?« 



»Ich selbst hätte es geschafft, wenn ich gewollt hätte. Für einen Außenstehenden wäre es sehr viel schwieriger gewesen. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, wie es überhaupt möglich wäre, ohne auf höchster Ebene Sicherheitswarnungen auszulösen. Aber irgendjemand hat es zuwege 

gebracht.« 

»Danke«, sagte Dreyfus leise. »Ich bin sehr froh über Ihre Offenheit. Sind Sie in Anbetracht dieser Ereignisse sicher, dass ich keinen weiteren Schaden anrichte, wenn ich das System befrage?« 

»Ich kann für nichts garantieren, aber ich habe bei den beiden laufenden Turbinen manuelle Geschwindigkeitsbe-grenzer installiert. Welche Fallen auch immer in der Logik lauern mögen, ich glaube nicht, dass sich noch einmal 

ein Turbo selbst zerstören kann. Also fragen Sie, so viel Sie wollen.« 

»Gut«, sagte Dreyfus. »Aber ich werde mich auf Zehen-

spitzen bewegen.« 

Delphine Ruskin-Sartorius musterte ihn kühl aus ihren 

meergrünen Augen. »Sie sehen sehr müde aus. Mehr noch 

als beim letzten Mal, und da wirkten Sie schon nicht unbedingt frisch. Ist etwas geschehen?« 

Dreyfus presste seinen dicken Finger gegen die pulsie-

rende Ader an seiner Schläfe. »Es geht seither ziemlich rund.« 

»Sind Sie in unserem Fall weitergekommen?« 

»Sozusagen. Ich habe eine Vorstellung, wer hinter den 

Morden stecken könnte, aber ich sehe immer noch kein 

Motiv. Ich hatte gehofft, Sie könnten ein paar Zusammen-hänge für mich herstellen.« 

Delphine schob ein paar fettige schwarze Haarsträhnen 

unter den Schal, den sie anstelle eines Haarbands trug. »Zuerst sind Sie an der Reihe. Wer ist der Verdächtige, an den Sie denken?« 



Dreyfus nippte an dem Kaffeekolben, den er herbeizitiert hatte, bevor er den Raum betrat. »Mein Unterpräfekt und ich verfolgten eine Kette von Spuren, um herauszufinden, wer in Ihrem Habitat anrief, um Sie von dem Geschäft mit Dravidian abzubringen. Dabei stießen wir auf den Namen 

einer anderen Familie im Glitzerband.« 

Delphines Augen wurden schmal. 

Sie ist aufrichtig interessiert, dachte Dreyfus. 

»Was für eine Familie?«, fragte sie. 

Er hatte das Gefühl, ein Minenfeld zu betreten. »Die Nerwal-Lermontows. Kennen Sie sie?« 

Sie zuckte lässig die Schultern unter dem fleckigen wei-

ßen Arbeitskittel. »Ich habe von ihnen gehört. Wer hätte das nicht? Sie waren eine der großen Familien, aber das ist fünfzig oder sechzig Jahre her.« 

»Gibt es eine besondere Verbindung zu Ihrer Familie?« 

»Wenn ja, dann ist mir davon nichts bekannt. Wir ver-

kehrten nicht in den gleichen Kreisen.« 

»Dann könnten Sie sich wohl auch keinen bestimmten 

Grund vorstellen, warum die Nerwal-Lermontows Ihrer Fa-

milie schaden wollten?« 

»Keinen einzigen. Wenn Sie eine Theorie haben, würde 

ich sie gerne hören.« 

»Ich habe keine«, bedauerte Dreyfus. »Ich hatte auf Sie gehofft.« 

»Das kann nicht die Antwort sein«, sagte sie. »Diese Spur muss Sie in eine Sackgasse geführt haben. Die Nerwal-Lermontows hätten meiner Familie niemals etwas angetan. Sie haben zwar viel Leid erfahren, aber davon wird man noch nicht zum Mörder.« 

»Sie meinen Aurora?« 

»Sie war noch ein junges Mädchen, als es geschah, Prä-

fekt. Calvin Sylvestes Maschinen haben ihren Geist gefressen und einen Maschinenzombie wieder ausgespuckt.« 

»Ich habe davon gehört.« 



»Was verschweigen Sie mir?« 

»Nehmen wir an, ein Mitglied der Familie Nerwal-Ler-

montow würde etwas planen.« 

»Nämlich?« 

»Zum Beispiel, einen Teil des Glitzerbandes mit Gewalt 

zu erobern.« 

Sie nickte verständnisvoll. »Das ist natürlich nur eine Hypothese. Wenn so etwas wirklich im Gang wäre, hätten 

Sie es mir doch sicher gesagt?« 

Dreyfus lächelte verkrampft. »Wenn ein solcher Plan be-

stünde, können Sie sich vorstellen, inwiefern Ihre Familie ein Hindernis hätte darstellen können?« 

»Was für ein Hindernis?« 

»Alle mir vorliegenden Hinweise besagen, dass jemand, 

der in irgendeiner Beziehung zur Familie Nerwal-Lermon-

tow steht, das Abfackeln Ihres Habitats veranlasst hat. Dravidian hatte nichts damit zu tun: Er wurde missbraucht, jemand, der wusste, wie man ein Synthetiker-Triebwerk 

zündet, hat sich auf sein Schiff und unter seine Besatzung geschmuggelt.« 

»Aber warum?« 

»Ich wünschte, ich wüsste es, Delphine. Aber ich habe 

eine Vermutung: Jemand oder etwas in Verbindung mit der Kuskin-Sartorius-Blase wurde als Gefahr für den betreffenden Plan angesehen.« 

»Ich kann mir nichts und niemanden vorstellen«, sagte 

sie trotzig. »Wir kümmerten uns nur um unsere eigenen 

Angelegenheiten. Anthony Theobald wollte mich an ein reiches Industriekartell verheiraten. Er bekam immer wieder Besuch von Freunden, aber die kannte ich nicht. Vernon 

wollte einfach nur mit mir zusammen sein, auch wenn er 

sich deshalb die Verachtung  seiner Familie zuzog. Ich hatte meine Kunst…« 

Schon bei der zweiten Realisierung hatte sie von Anthony Theobalds Besuchern gesprochen, doch als er sie drängte, ihr Genaueres zu erzählen, hatte sie sich zurückgezogen. 

Ein Familiengeheimnis, über das sie Stillschweigen gelobt hatte? Vielleicht. Seither war er sehr behutsam gewesen, um sich ihr Vertrauen zu erwerben, aber er wusste, dass er die Frage nicht ewig aufschieben konnte. 

Er wollte versuchen, aus einer anderen Ecke zu kommen. 

»Lassen Sie uns über Kunst sprechen. Vielleicht finden 

wir hier einen Anhaltspunkt, den wir bisher übersehen 

haben.« 

»Aber das haben wir doch längst geklärt: Die Kunst war 

nur eine Ausrede, ein Vorwand, um den wahren Grund für 

unsere Ermordung zu verschleiern.« 

»Ich wünschte, ich könnte auch daran glauben, aber es 

gibt da eine Querverbindung, über die ich immer wie-

der stolpere. Die Familie, die Ihnen das angetan hat, hatte wegen des Schicksals ihrer Tochter enge Beziehungen zum Haus Sylveste. Ihr künstlerischer Durchbruch - die Werke, mit denen Sie Aufmerksamkeit erregten - war inspiriert 

von Philip Lascailles Reise zum Schleier. Und Lascaille war 

>Gast< von Haus Sylveste, als er in jenem Fischteich er-trank.« 

»Gibt es in diesem System irgendeine Seite des Lebens, in die diese verdammte Sippe  nicht ihre Krallen geschlagen hat?« 

»Wohl kaum. Trotzdem bin ich überzeugt, dass hier ein 

Zusammenhang besteht.« 

Sie brauchte für die Antwort so lange, dass er schon 

dachte, sie wollte die Frage überhören, mit Verachtung strafen. Wie könnte ein einfacher Polizist irgendeinen Einblick in den künstlerischen Schaffensprozess gewinnen … 

»Ich habe Ihnen erzählt, wie es war. Wie ich eines Tages mitten in der Arbeit zurücktrat und das Gefühl hatte, jemand hätte mir die Hand geführt und das Gesicht so ge-

formt, dass es wie Lascaille aussah.« 

»Und?« 



»Nun, es steckte ein wenig mehr dahinter. Als ich die Beziehung herstellte, da war es, als wäre mir ein Blitz ins Gehirn gefahren. Nicht ich hatte mir Lascaille ausgesucht, weil Ich in dem Thema gewisse Möglichkeiten gesehen hätte. 

Mir blieb vielmehr gar keine Wahl. Das Thema  forderte,  von mir behandelt zu werden, es zog mich an wie ein Magnetfeld. Von dem Moment an kam ich von Philip Lascaille nicht mehr los. Ich musste seinem Tod Gerechtigkeit widerfahren lassen oder im Schaffen sterben.« 

»Etwa so, als würde Philip Lascaille durch Sie sprechen, als würde er Sie als Medium benützen, um der Welt sein 

Leiden kundzutun?« 

Sie sah ihn verächtlich an. »Ich glaube nicht an ein Leben nach dem Tod, Präfekt.« 

»Aber bildlich gesprochen kam es Ihnen doch genauso 

vor, nicht wahr?« 

»Ich spürte einen Drang«, sagte sie, als wäre ihr noch 

nichts so schwergefallen wie dieses Eingeständnis. »Den starken Wunsch, dieses Werk zu Ende zu führen.« 

»Als ob Sie für Philip sprächen?« 

»Bis dahin hatte sich niemand mit ihm beschäftigt«, sagte sie. »Jedenfalls nicht eingehend. Wenn Sie das als >Sprechen für einen Toten< bezeichnen, meinetwegen.« 

»Ich werde es so bezeichnen, wie Sie es für richtig halten. 

Sie waren die Künstlerin.« 

»Ich  bin die Künstlerin. Was immer Sie von mir denken, ich spüre immer noch den gleichen schöpferischen Drang.« 

»Wenn ich Ihnen die Möglichkeit dazu gäbe, wenn ich 

Ihnen ein großes Felsstück und einen Schneidbrenner zur Verfügung stellte, würden Sie also immer noch künstlerisch tätig sein wollen?« 

»Genau das habe ich doch eben gesagt!« 

»Verzeihen Sie, Delphine. Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Aber Sie sind wirklich die energischste Beta-Kopie, die mir je begegnet ist.« 



»Fast als säße hinter diesen Augen eine Persönlichkeit?« 

»So kommt es mir manchmal vor«, gab Dreyfus zu. 

»Wenn Ihre Frau nicht auf diese Weise gestorben wäre, 

würden Sie wohl anders über mich denken, nicht wahr? 

Dann hätten Sie nämlich keinen Grund mehr, einer Beta-

Kopie das Recht abzusprechen, sich als lebendig zu be-

zeichnen.« 

»Durch Valerys Tod hat sich nichts verändert.« 

»Das glauben Sie, aber ich bin da nicht so sicher. Schauen Sie doch irgendwann einmal in einen Spiegel. Sie tragen eine Wunde mit sich herum. Was immer damals geschehen 

ist, es steckte mehr dahinter, als Sie mir erzählt haben.« 

»Warum sollte ich Ihnen etwas verheimlichen?« 

»Vielleicht, weil es etwas gibt, dem Sie sich selbst nicht stellen wollen?« 

»Ich habe mich allem gestellt. Ich habe Valery geliebt, und ich habe sie verloren. Aber das ist elf Jahre her.« 

»Der Mann, der den Befehl gab, diese Menschen zu töten, um den Uhrmacher aufzuhalten …«, soufflierte Delphine. 

»Generalpräfekt Dusollier.« 

»Was war so entsetzlich an seiner Entscheidung, dass 

er hinterher keinen anderen Ausweg mehr sah, als Selbstmord zu begehen? Hatte er nicht wie ein tapferer Mann 

das Nötige getan? Hatte er diesen Bürgern nicht wenigs-

tens einen vergleichsweise schnellen und schmerzlosen 

Tod geschenkt, während ihnen viel Schlimmeres gedroht 

hätte, wenn sie dem Uhrmacher in die Hände gefallen 

wären?« 

Dreyfus hatte sie bisher belogen. Doch nun wurde sein 

Wunsch, die Wahrheit zu sagen, so stark, als wäre dies das Einzige, was er anständigerweise tun konnte. Er sprach 

langsam. Seine Kehle war trocken, als wäre er derjenige, der hier vernommen wurde. 

»Dusollier hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Darin stand:  >Es war ein Fehler. Wir hätten es nicht tun dürfen. Ich bereue, diesen Menschen so schreckliches Leid zugefügt zu haben. Gott sei ihnen gnädig.<« 

»Ich verstehe trotzdem nicht. Was gab es denn da zu be-

reuen? Er hatte doch keine andere Wahl.« 

»Das sage ich mir seit elf Jahren.« 

»Sie glauben also, es sei noch etwas geschehen?« 

»Es gibt da eine zeitliche Lücke. Den offiziellen Aufzeichnungen zufolge wurden die Atomraketen sofort abgeschos-

sen, nachdem man Jane Aumonier herausgeholt hatte. Zu 

diesem Zeitpunkt wussten Dusollier und seine Präfekten, dass es für die eingeschlossenen Bürger keine Rettung gab und dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis der Uhrmacher in ein anderes Habitat entkäme.« 

»Und was ist das nun für eine Lücke?« 

»Es fehlen sechs Stunden«, sagte Dreyfus. »So lange wartete man tatsächlich, bevor man die Atomraketen zündete. 

Man versuchte die Unstimmigkeit zu vertuschen, aber in 

einer Welt, die so bis zu den Zähnen mit Monitoren ver-

netzt ist wie das Glitzerband, lassen sich solche Dinge nicht verbergen.« 

»Aber müssten nicht gerade Sie als Präfekt herausfinden können, was in diesen fehlenden Stunden passierte?« 

»Auch Pangolin-Privilegien haben ihre Grenzen.« 

»Haben Sie daran gedacht, jemand anderen zu fragen? 

Zum Beispiel Jane Aumonier?« 

Dreyfus schmunzelte über seine eigene Schwäche. »Haben 

Sie jemals Ihre Hand in eine Kiste gesteckt, ohne zu wissen, was darin ist? So etwa ergeht es mir mit dieser Frage.« 

»Sie fürchten die Antwort.« 

»Ja.« 

»Und was fürchten Sie? Dass Valery noch vor der Zer-

störung des SIKM auf andere Weise getötet worden sein 

könnte?« 

»Zum Teil vermutlich schon. Aber das ist nicht alles. Es gab da ein Schiff mit Namen  Atalanta,  das eingemottet worden war und jahrzehntelang im Glitzerband geschwebt 

hatte. Und plötzlich wurde es von Panoplia genau zum Zeitpunkt der Krise in eine Warteposition ganz in der Nähe des SIKM beordert.« 

»Warum hatte man das Schiff eingemottet?« 

»Es war ein weißer Elefant, finanziert von einem Konsor-tium demarchistischer Staaten, in der Absicht, sich von den Synthetikern vollkommen unabhängig zu machen. Das Problem war, dass der Antrieb nicht so gut funktionierte, wie er eigentlich sollte. Das Schiff unternahm nur einen einzigen interstellaren Flug, danach verabschiedete man sich vom Bau weiterer Exemplare.« 

»Und Sie glauben, es hätte sich vorzüglich als Rettungs-boot geeignet.« 

»Der Gedanke ist mir gekommen.« 

»Sie meinen, Panoplia hätte versucht, in den fehlenden 

sechs Stunden diese Menschen herauszuholen. Man hätte 

das verlassene Schiff herangeholt, am SIKM angedockt und die Eingeschlossenen evakuiert.« 

»Oder zumindest den Versuch unternommen«, verbes-

serte Dreyfus. 

»Aber dabei muss etwas schiefgelaufen sein. Warum hätte Dusollier sonst so viel Reue gezeigt?« 

»Ich weiß nur, dass die  Atalanta ein Teil des Schlüssels ist. Mehr konnte ich bisher nicht herausfinden. Und im 

Grunde will ich auch gar nicht mehr wissen.« 

»Ich kann verstehen, warum Sie daran so schwer zu tra-

gen haben«, sagte Delphine. »Seine Frau zu verlieren ist eine Sache. Aber wenn ihr Tod noch dazu von einem Geheimnis umgeben ist… Sie tun mir wirklich leid.« 

»Ich habe noch einen Teil des Schlüssels. Ich trage nämlich ein sehr lebhaftes Bild von Valery mit mir herum. Sie kniet auf der Erde, hat Blumen in den Händen und wendet sich mir zu. Sie lächelt mich an. Ich glaube, sie erkennt mich. Aber mit dem Lächeln stimmt etwas nicht. Es ist das geistlose Lächeln eines Säuglings, der in die Sonne schaut.« 

»Woher kommt diese Erinnerung?« 

»Das weiß ich nicht«, gestand Dreyfus. »Valery war noch nicht einmal eine passionierte Gärtnerin.« 

»Manchmal hält uns das Bewusstsein zum Narren. Viel-

leicht ist es die Erinnerung an eine andere Frau.« 

»Es ist Valery. Ich sehe sie ganz deutlich vor mir.« 

Eine Pause trat ein. Als das Schweigen peinlich wurde, 

sagte Delphine: »Ich glaube Ihnen. Aber ich werde Ihnen wohl nicht helfen können.« 

»Es tut schon gut, darüber zu reden.« 

»Sie haben über diese Dinge noch nie mit Ihren Kollegen gesprochen?« 

»Die glauben, ich wäre schon seit Jahren über ihren Tod hinweg. Wenn sie wüssten, wie ich tatsächlich empfinde, hätten sie kein Vertrauen mehr zu mir. Das könnte ich nicht ertragen.« 

Diesmal dauerte die Pause noch länger. Endlich sagte 

Delphine: »Das  glauben Sie nur.« 

Das Bild schien zwei Sekunden weit zurückzufahren, 

dann wiederholte sie die Worte mit genau der gleichen Betonung: »Das  glauben Sie nur.« 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Dreyfus. 

»Ich weiß es nicht.« 

»Delphine. Sehen Sie mich an. Ist alles in Ordnung?« 

Wieder fuhr das Bild zurück. Anstatt die Frage zu beantworten, sah sie Dreyfus nur angstvoll an. »Mir ist so komisch.« 

»Irgendetwas stimmt nicht mit Ihnen.« 

Diesmal kamen die Worte zu schnell, und ihre Stimme 

klang so hoch, als hätte sie Helium geatmet. »Mir ist so komisch. Etwas stimmt nicht mit mir.« 

»Mir scheint, Sie sind beschädigt«, sagte Dreyfus. »Vielleicht hängt es mit den Pannen an den Suchturbinen zu-



sammen. Ich werde Ihre Realisierung anhalten und eine 

Konsistenzprüfung durchführen.« 

»Mir ist so komisch. Mir ist so komisch.« Sie redete immer schneller, die Worte überschlugen sich. »Mir ist so komisch mir ist so komisch  miristsokomischsokomisch…« Für einen Moment war sie wieder ganz die Alte, sprach mit normaler Stimme und in normaler Geschwindigkeit. »Helfen Sie mir. 

Ich fürchte, ich habe tatsächlich … Probleme.« 

Dreyfus hob den Arm und zog den Ärmel zurück. Seine 

Lippen wollten schon das Wort >anhalten< formen. 

»Nein«, bat Delphine. »Halten Sie mich nicht an. Ich habe Angst.« 

»Ich werde Sie sofort nach der Konsistenzprüfung reaktivieren.« 

»Ich glaube, ich sterbe. Ich werde zerfressen. Helfen Sie mir, Präfekt!« 

»Delphine, was geht da vor?« 

Ihr Bild wurde flacher und begann zu verschwimmen. 

Ihre Stimme klang träge, geschlechtslos und basslastig. »Die Rückverfolgungsdiagnostik stellt fest, dass die Beta-Kopie im Begriff ist, eine Selbstlöschung durchzuführen. Progressive Blocküberschreibung in Partition Eins bis Fünfzig ist bereits in Gang.« 

»Delphine!«, rief er. 

Ihre Stimme war zäh wie Sirup und so tief, dass er sie 

kaum noch hörte. »Helfen Sie mir, Tom Dreyfus.« 

»Delphine, hören Sie mir zu. Ich kann Ihnen nur helfen, indem ich Ihren Mörder zur Verantwortung ziehe. Aber 

dazu müssen Sie mir eine letzte Frage beantworten.« 

»Helfen Sie mir, Tom.« 

»Sie sprachen davon, dass Anthony Theobald Besucher 

empfing. Was waren das für Leute?« 

»Helfen Sie mir, Tom.« 

»Wer waren diese Leute? Warum kamen sie zu ihm?« 

»Anthony Theobald sagte…« 



Sie verstummte. 

»Sprechen Sie weiter, Delphine.« 

»Anthony Theobald sagte … wir hätten einen Gast. Einen Gast, der im Keller wohnte. Ich sollte keine Fragen stellen.« 

Dreyfus sprach in sein Armband. »Realisierung anhal-

ten.« 

»Hilfe, Tom.« 

Der Rest des Bildes erstarrte, und sie verstummte end-

gültig. 

Dreyfus rief Trajanowa an. Sie war nervös und ließ sich nicht gern bei ihrer Arbeit stören. Offenbar hatte sie sich in den Schacht einer ihrer Turbinen gezwängt und hing nun, den Rücken an die gewölbte Glasröhre um die Apparatur 

gedrückt, in einer Schwerelosigkeitsschlinge. 

»Es ist wichtig«, sagte Dreyfus. »Ich habe soeben eine 

meiner Beta-Kopien realisiert. Sie ist mir mitten in der Vernehmung abgestürzt.« 

Trajanowa wechselte ein Werkzeug über den Mund von 

einer Hand in die andere. »Haben Sie einen Neustart versucht?« 

»Versucht schon, aber da ging nichts mehr. Das System 

sagte, die Beta-Kopie sei unwiderruflich zerstört.« 

Trajanowa schob sich ächzend zur Seite, um eine beque-

mere Stellung zu finden. »Das ist nicht möglich. Die Realisierung war bis zur Hälfte der Vernehmung stabil?« 

»Richtig.« 

»Dann kann das Basisimage nicht beschädigt sein.« 

»Das Subjekt bekam die Zerstörung sogar selbst mit. Sie fühlte sich nach eigener Aussage, als würde sie zerfressen. 

Es war, als könne sie spüren, wie ihr Persönlichkeitskern segmentweise gelöscht wurde.« 


»Auch das ist nicht möglich.« Dann runzelte sie nach-

denklich die Stirn. »Außer natürlich …« 

»Woran denken Sie?« 



»Könnte jemand eine Datenmine in Ihre Beta-Kopie ein-

geschleust haben?« 

»Theoretisch schon. Aber nachdem wir diese Kopien aus 

Ruskin-Sartorius geborgen hatten, wurden sie vor der ersten Realisierung allen standardmäßigen Tests und Filtern unterzogen. Außerdem waren sie schwer beschädigt. Thalia musste Überstunden machen, um die Teile wieder zu-

sammenzuflicken. Wenn jemand eine Datenmine - oder 

eine Selbstzerstörungsfunktion - eingebaut hätte, hätte Thalia sie gefunden.« 

»Und sie hat nichts Ungewöhnliches berichtet?« 

»Sie meldete, sie hätte nur drei lauffähige Kopien wiederherstellen können. Das war alles.« 

»Und man kann ganz sicher sein, dass Thalia nichts übersehen hat?« 

»Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen.« 

»Dann gibt es nur eine Antwort: Jemand muss sich die 

Beta-Kopie vorgenommen haben,   nachdem sie nach Panoplia gebracht wurde. Aus technischer Sicht wäre das gar nicht so schwierig gewesen. Man brauchte nur in den Archiven nach irgendeiner Datenmine zu suchen und sie in 

die Beta-Kopie einzubetten. Sie könnte so programmiert gewesen sein, dass sie die Kopie bei der Realisierung zerfraß, vielleicht wurde sie aber auch durch eine Phrase oder eine Geste ausgelöst.« 

»Mein Gott«, sagte Dreyfus. »Die anderen … mit denen 

will ich auch noch sprechen.« 

»Das könnte gefährlich sein. Wenn der gleiche Code ein-

gebettet wurde, würden Sie auch die beiden anderen Zeu-

gen verlieren.« 

»Was heißt verlieren? Bekomme ich denn keine Siche-

rungskopie?« 

»Es gibt keine Sicherungskopien. Als der Turbo hochging, haben wir alle Duplikate verloren.« 

»Dann war das alles gesteuert.« 



»Hören Sie«, sagte Trajanowa plötzlich in beschwören-

dem Ton. »Ich habe hier noch ein paar Stunden zu tun. Ich muss diesen Turbo auf volle Leistung bringen, bevor ich mich um andere Dinge kümmern kann. Aber sobald ich fertig bin, sehe ich mir die wiederhergestellten Kopien an. Ich werde versuchen, von der abgestürzten noch etwas zu retten und die beiden anderen auf Datenminen überprüfen. 

Bis dahin hüten Sie sich bitte, sie zu realisieren.« 

»Versprochen«, sagte Dreyfus. 

»Wenn ich fertig bin, rufe ich Sie an.« 

Erst als das Gespräch mit Trajanowa beendet war, fand 

Dreyfus die Muße, sich mit seinem eigenen Gemütszustand zu befassen. Dabei machte er eine unerwartete und scho-ckierende Entdeckung. Noch vor wenigen Tagen hätte er 

den Verlust eines Zeugen der Beta-Stufe als gleichbedeutend mit der Zerstörung eines möglicherweise belastenden Beweisstücks betrachtet. Er wäre verärgert gewesen, vielleicht sogar empört, aber nur, weil seine Ermittlungen behindert worden wären. Er hätte kein emotionales Bedauern Uber den Verlust des Artefakts selbst verspürt, denn es hätte sich eben nur um ein Artefakt gehandelt. 

Doch jetzt war das anders. Jetzt sah er ständig Delphines Gesicht in jenen letzten Momenten vor sich, in denen sie noch genügend Empfindungsfähigkeit besessen hatte, um 

zu erkennen, dass sie dem Tode geweiht war. 

Aber wie konnte eine Beta-Kopie sterben, wenn sie doch 

nie gelebt hatte? 

Auf den ersten Blick dachte Gaffney, Clepsydra sei tot oder liege zumindest im Koma. Für einen Moment war er erleichtert und hoffte schon, sich die Belastung eines weiteren Mordes ersparen zu können, doch dann wurde die Wahrheit offenbar. Die Synthetikerin atmete noch; die todesähnliche Starre war nur ihr natürlicher Ruhezustand, wenn sie allein war. Sie wandte ihm bereits, so geschmeidig wie ein Raketenwerfer, der ein Ziel anvisierte, das Gesicht mit den scharfen Zügen zu. Die halb geschlossenen Lider öffneten sich. 

»Ich hätte Sie nicht so schnell zurückerwartet«, sagte sie. 

»Aber vielleicht ist der Zeitpunkt günstig. Ich habe über unser letztes Gespräch nachgedacht…« 

»Gut«, lobte Gaffney. 

Eine längere Pause trat ein, dann sprach sie weiter. »Ich hatte Dreyfus erwartet.« 

»Dreyfus konnte sich nicht freimachen. Er hat ander-

weitig zu tun.« Gaffney kam in der Zellenmitte zur Ruhe, er hatte seinen Schwung mit einer Präzision berechnet, 

die von langer Erfahrung mit der Schwerelosigkeit zeugte. 

»Aber das ist doch nicht weiter schlimm?« 

Er spürte, wie Clepsydras Blick durch seine Gesichtshaut drang und die Knochen darunter erforschte. Sein Schädel juckte heftig. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so  durchschaut gefühlt. 

»Ich kann mir vorstellen, warum Sie gekommen sind«, er-

klärte sie. »Aber bevor Sie mich töten, will ich Ihnen sagen, dass ich weiß, wer Sie sind.« 

Er war verunsichert. Vielleicht bluffte sie, aber viel-

leicht auch nicht. Wenn sie wirklich in Panoplias Archive geschaut hatte, könnte sie auch Personalakten gelesen 

haben. Aber das spielte keine Rolle. Sie konnte seinen 

Namen in alle Welt hinausschreien - die Welt würde sie 

nicht hören. 

»Wer hat etwas von Töten gesagt?«, fragte er freundlich. 

»Dreyfus kam unbewaffnet.« 

»Dann ist er ein Narr. Ich würde nie ohne Waffe einen 

Raum betreten, in dem sich ein Synthetiker befindet. Oder wollen Sie leugnen, dass Sie mich binnen eines Lidschlags umbringen könnten?« 

»Ich hatte nicht die Absicht, Sie umzubringen, Präfekt. 

Bisher.« 



Gaffney breitete die Arme aus. »Dann los. Oder noch besser, erzählen Sie mir zuerst, was Sie Dreyfus sagen wollten. Und dann bringen Sie mich um.« 

»Wozu denn? Sie wissen doch schon alles.« 

»Vielleicht nicht wirklich alles.« Gaffney löste seine Hundepeitsche vom Gürtel und schaltete sie ein. »Nichts wäre mir lieber, als Sie lebend von hier fortgehen und zu Ihrem Volk zurückkehren zu lassen. Sandra Voi weiß, Sie haben es verdient. Sandra Voi weiß, dass Ihnen für Ihre Dienste eine Belohnung zusteht. Aber leider kann ich Sie nicht gehen lassen. Denn wenn ich Ihnen die Freiheit schenkte, würden Sie den Prozess gefährden, der jetzt eingeleitet werden muss. Und damit wären Sie indirekt verantwortlich 

für das schreckliche Schicksal, das Ihre Leute träumten, das schreckliche Schicksal, das ich abzuwenden suche.« 

Er drückte einen weiteren Knopf, und die Hundepeitsche 

spulte ihre Schnur aus und ging auf volle Angriffsbe-

reitschaft. Die Schnur schwankte in der Schwerelosigkeit hin und her wie der Fangarm eines Tintenfischs in ruhiger See. 

»Sie wissen doch gar nicht, was wir in Exordium gesehen haben«, hielt ihm Clepsydra vor. 

»Das brauche ich auch nicht. Das ist Auroras Sache.« 

»Wissen Sie,   was Aurora ist, Gaffney?« 

Er hoffte, sie würde sein unterschwelliges Zögern nicht bemerken. Aber wahrscheinlich hoffte er vergebens. Einem Synthetiker entging nicht so leicht etwas. »Ich weiß alles, was ich wissen muss.« 

»Aurora ist kein Mensch.« 

»Wenn wir uns trafen, kam sie mir immer sehr mensch-

lich vor.« 

»Sie sind Ihr persönlich begegnet?« 

»Genau genommen nicht«, gab er zu. 

»Irgendwann war Aurora tatsächlich einmal ein Mensch. 

Aber das ist lange her. Jetzt ist sie etwas anderes, eine Le-bensform, die es bisher nicht wirklich gab oder die nur für sehr kurze Zeit existierte. An ihr Menschsein erinnert sie sich so, wie Sie sich erinnern, an Ihrem Daumen gelutscht zu haben. Es ist ein Teil von ihr, eine notwendige Entwick-lungsphase, die aber so weit zurückliegt, dass es ihr unfass-bar erscheint, jemals so klein, so verwundbar, so schwach gewesen zu sein. Am ehesten ist sie mit einer Göttin zu vergleichen, und sie wird immer noch stärker.« Clepsydra knipste ein Lächeln an, das ihren Zügen fremd war. »Und einem solchen Wesen würden Sie bedenkenlos das Schicksal des Glitzerbandes anvertrauen?« 

»Auroras Ziel ist es, die Existenz der Menschheit im Umkreis von Yellowstone auch in Zukunft zu sichern«, erklärte Gaffney kategorisch. »Sie erkennt, dass unser kleines kulturelles Zentrum für die gesamte menschliche Diaspora 

im Weltraum auf lange Sicht lebenswichtig ist. Wenn die Nabe bricht, fällt das ganze Rad auseinander. Nehmen Sie Yellowstone aus dem Spiel, und die Ultras verlieren ihre einträglichste Anlaufstelle. Der interstellare Handel geht zurück. Die anderen demarchistischen Kolonien fallen wie die Dominosteine. Das alles tritt vielleicht erst in Jahrzehnten oder Jahrhunderten ein, aber es wird kommen. Deshalb müssen wir uns jetzt Gedanken machen, wie wir überleben.« 

Clepsydra setzte ein höhnisches Grinsen auf, das über-

zeugender wirkte. »Sie denkt an  ihr eigenes Überleben.   Sie sind ihr egal. Im Moment hat sie Sie ins Schlepptau genommen, aber wenn Sie ihr nicht mehr von Nutzen sind -

und der Zeitpunkt  wird kommen -, sollten Sie einen guten Fluchtplan parat haben.« 

»Vielen Dank für den Rat.« Seine Finger schlossen sich 

fester um die Hundepeitsche. »Sie setzen mich in Erstaunen, Clepsydra. Sie wissen, dass ich Sie mit dem Ding hier töten kann. Und ich weiß, dass Sie es bis zu einem gewissen Grad beeinflussen können.« 



»Und nun fragen Sie sich, warum ich es nicht gegen Sie 

richte.« 

»Zumindest ist mir der Gedanke durch den Kopf gegan-

gen.« 

»Weil ich weiß, dass es sinnlos wäre.« Sie deutete mit 

einem Nicken auf sein Handgelenk. »Zum Beispiel wegen 

Ihres Handschuhs. Vielleicht wollen Sie nur vermeiden, auf der Waffe Fingerabdrücke zu hinterlassen, aber ich denke, es steckt noch mehr dahinter. Der Handschuh reicht unter Ihren Ärmel hinein. Ich nehme an, er gehört zu einer leichten Panzerung, die Sie unter der Uniform tragen.« 

»Gut geraten. Es ist ein Trainingspanzer, wie ihn un-

sere Rekruten für die Ausbildung an den Hundepeitschen 

anlegen. Hyperdiamantgeflecht mit mikroskopisch feinen 

Schneiden, um den Schnittmechanismus an der scharfen 

Seite der Peitschenschnur zu entschärfen und abzuwehren. 

Selbst wenn Sie die Schnur dazu brächten, sich nach hinten zu biegen und mich anzugreifen, sie dränge nicht bis zu meinem Arm durch. Trotzdem überrascht es mich, dass Sie es nicht wenigstens versucht haben.« 

»Ich fand mich mit dem Tod ab, sobald ich sah, dass Sie gekommen waren und nicht Präfekt Dreyfus.« 

»Ich mache Ihnen ein Angebot«, sagte er. »Ich weiß, dass Synthetiker Schmerzen ausblenden können, wenn es sein 

muss. Aber ich bin mir sicher, dass Sie einen schnellen Tod einem langsamen vorziehen würden. Besonders hier, ganz 

allein und fern von Ihren Freunden.« 

»Tod ist Tod. Und wie schnell ich sterbe, bestimme  ich und nicht Sie.« 

»Hören Sie sich meinen Vorschlag trotzdem an. Ich weiß, dass Sie tief in unsere Dateien geschaut haben. Ein kleines Geständnis: Ich hatte es erwartet und nicht verhindert, weil ich wusste, dass ich Sie in jedem Fall töten musste. Aber ich dachte, Sie würden vielleicht etwas ausgraben, was ich gebrauchen könnte.« 



»Richtig gedacht.« 

»Ich spreche nicht von Aurora. Ich spreche vom Uhrma-

cher.« 

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.« 

Das war vermutlich eine Lüge. Selbst wenn sie vor ih-

rer Ankunft in Panoplia nichts vom Uhrmacher gewusst 

haben sollte - und die Exordium-Träumer waren nicht völlig von allen Informationen über die Ereignisse der Außenwelt abgeschlossen gewesen -, musste sie bei ihren unerbe-tenen Spaziergängen in Panoplias Archiven darauf gestoßen sein. 

Er rollte den Schaft der Hundepeitsche auf der Hand-

fläche hin und her. »Ich will Ihnen ein kleines Geheim-

nis verraten. Nach offizieller Darstellung wurde der Uhrmacher vernichtet, als Panoplia das Sylveste-Institut für Künstliche Mentalisierung zerstörte.« Er senkte die Stimme, obwohl er wusste, dass niemand sie belauschen konnte. 

»Aber in Wirklichkeit war es ganz anders. Das SIKM wurde erst bombardiert,   nachdem Panoplia eingedrungen war, um Informationen zu sammeln und Geräte herauszuholen. Man glaubte zwar, man hätte den Uhrmacher zer-

stört und fand auch vermeintliche Überreste. Aber man 

hatte seine Erzeugnisse aufbewahrt, all die Uhren und 

Spieldosen mit den hässlichen kleinen Sprengfallen. Und eines dieser Erzeugnisse war, wie sich herausstellte … nun, es war genauso schlimm wie sein Schöpfer. In mancher 

Hinsicht sogar noch schlimmer. Es  war der Uhrmacher selbst.« 

»Wer wäre denn so dumm gewesen?«, zweifelte Clepsy-

dra. 

»Es geht hier weniger um Dummheit, denke ich, sondern 

um maßlose intellektuelle Eitelkeit. Wobei ich den Wissen-schaftlern eine gewisse Schläue nicht absprechen möchte. 

Ein solches Geheimnis elf Jahre lang zu bewahren … das erforderte ein hohes Maß an Gerissenheit.« 



»Wieso sind Sie am Uhrmacher interessiert? Glauben Sie 

etwa auch, Sie könnten ihn für Ihre Zwecke benützen? Oder Ist Aurora so töricht, das zu glauben?« 

Gaffney schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Aurora 

würde einen solchen Fehler nicht begehen. Aber der Uhr-

macher bereitet ihr inzwischen aufrichtig Sorgen. Ihre 

Nachrichtendienste haben festgestellt, dass er nicht zerstört wurde, sondern dass eine Zelle im Innern von Panoplia ihn last die gesamten elf Jahre über an einem geheimen Ort ver-Nleckt gehalten hatte, um ihn zu studieren. Aurora fürchtet, der Uhrmacher könnte ihre Arbeit in der elften Stunde 

zu nichtemachen. Deshalb soll er gefunden und vernichtet werden, bevor die Zelle Gelegenheit hat, ihn zu aktivieren.« 

»Haben Sie schon einmal versucht, ihn zu zerstören? 

Vielleicht in den letzten Tagen?« 

Fr sah sie staunend an. »Sie sind stark. Sie sind wirklich sehr, sehr stark.« 

»Ruskin-Sartorius«, sagte Clepsydra, jede Silbe sorgfältig artikulierend. »Ich habe es in Ihren Dateien gesehen. Dort glaubten Sie den Uhrmacher zu finden. Deshalb musste 

das Habitat zerstört werden. Aber Sie kamen zu spät, nicht wahr?« 

»Ich kann nur raten. Aurora hatte wohl etwas zu unvor-

sichtig um das Geheimnis herumgeschnüffelt und jeman-

den nervös gemacht. Die Frage ist nur: Wohin hat man ihn gebracht?« 

»Warum suchen Sie sich nicht ein geeignetes Opfer und 

foltern es so lange, bis es gesteht?« 

Gaffney lächelte. »Das habe ich versucht, glauben Sie 

mir. Leider wusste der alte Knabe letztlich nicht allzu viel. 

Ich habe aber mein Versprechen gehalten und ihm genü-

gend Hirn für Gartenarbeiten gelassen. Ich bin schließlich kein Unmensch.« 

»Ich kann Ihnen auch nicht helfen.« 



»Oh, das sehe ich aber ganz anders. Nun zieren Sie sich nicht, Clepsydra: Unsere Archive müssen für Sie doch wie ein offenes Buch gewesen sein, unsere Sicherheitsvorkeh-rungen wie Kinderkram, und unsere Versuche, Tatsachen 

zu verschleiern oder falsche Fährten zu legen, einfach lä-

cherlich. Sie hatten nur während der kurzen Zeit, in der Sie in Merciers Klinik lagen, Zugriff auf diese Dateien, und dennoch konnten Sie sich zusammenreimen, was es mit Ruskin-Sartorius auf sich hatte.« 

»Ich habe nichts gesehen, was Schlüsse auf den jetzigen Aufenthaltsort des Uhrmachers zuließe.« 

»Sagen Sie nicht, Sie hätten keinen Hinweis auf die Zelle gefunden. Keine Täuschungsmanöver und Spiegelfechte-reien in der Datenarchitektur. Keine Schwachstellen und Brüche im Datenstrom. Dinge, die für einen Standardmenschen, selbst einen hochrangigen Panoplia-Agenten, kaum zu entdecken wären, aber dem scharfen Auge eines Synthetikers nicht unbedingt verborgen blieben.« 

»Ich habe nichts gesehen.« 

»Wollen Sie sich das nicht noch etwas genauer über-

legen?«, mahnte er. Dann schlug er versöhnlichere Töne 

an. »Wir können eine Abmachung treffen, wenn Sie wollen. 

Ich lasse Sie mit einem Minimum an Neuraifunktionen am 

Leben. Wenn Sie mir helfen.« 

»Sie sollten mich besser nicht am Leben lassen, Gaffney. 

Jedenfalls nicht, wenn Sie nachts noch ruhig schlafen wollen.« 

»Das heißt dann wohl >nein<.« Er lächelte freundlich. »Und es hat sicher auch keinen Zweck, noch einmal zu fragen?« 

»Nicht den geringsten.« 

»Dann sind wir hier fertig.« 

Die Hundepeitsche lag so schwer und massiv in seiner 

Hand wie ein Knüppel. Er spulte die Schnur zurück und befestigte die Waffe wieder am Gürtel. 

»Ich dachte …«, begann Clepsydra. 



»Ich hatte nie vor, Sie mit der Hundepeitsche zu töten. 

Könnte verdammt gefährlich werden, falls Sie es doch 

schafften, sie in Ihre mentalen Krallen zu bekommen.« Gaffney griff in seine Tasche und zog eine Pistole heraus. Diese Waffe, ein uraltes Ding ohne Bauteile, die ein Synthetiker mit seinen Geisteskünsten hätte manipulieren können, hatte er von vornherein benützen wollen. Ihre Wirkung beruhte auf gut geölter Stahlmechanik und simpler Pyrotechnik. Sie war so veraltet wie eine Armbrust oder ein Bajonett, doch in gewissen Situationen erfüllte sie noch immer ihren Zweck. 

Er brauchte nur einen Schuss. Der durchschlug Clepsy-

dras Stirn dicht unter dem Ansatz ihres Mähnenkamms 

und hinterließ im Hinterkopf eine Austrittswunde, die groß genug war, um drei Finger hindurchzustecken. Gehirnmasse und Knochen spritzten an die Rückwand der Vernehmungszelle. Er paddelte näher, um die Reste zu untersuchen. Neben dem erwarteten Korditgeruch stieg ihm 

ein bestialischer Gestank nach verbrannten elektronischen Bauteilen in die Nase. Die graurosa Masse hatte die Struktur von Hafergrütze, vermischt mit Tonscherben und Stoff-Fetzen. Und er entdeckte noch etwas: winzige Glitzer-

pünktchen, grausilbrig und bronzefarben, einige mit feinen Golddrähten verbunden, andere mit kleinen Lichtern, die immer noch blinkten. Fasziniert sah er sie langsam erlö-

schen wie die Neonlichter einer Stadt bei Stromausfall. Ein Teil von ihr hatte, obwohl über die Wand verteilt, das Denken noch nicht aufgegeben. 

Jetzt war Clepsydra tot, daran bestand kein Zweifel. Synthetiker waren Übermenschen, aber sie waren nicht unverwundbar. Sie schwebte mit schlaffen Gliedern mitten in der Zelle, die Augen noch geöffnet, nach oben gerichtet und leicht verdreht, als hätte sie - welch alberne Vorstellung - den Weg der Kugel verfolgt, bevor sie in ihre Stirn eindrang. Ihr Gesichtsausdruck war seltsam heiter, sogar die Andeutung eines koketten Lächelns war zu erkennen. Gaffney störte das nicht. Er hatte genügend Erfahrung mit Leichen, um zu wissen, wie sehr ihre Miene trügen konnte. Hielte man einen Schrei im Ansatz fest, das Bild wäre leicht mit Gelächter, Entzücken oder freudiger Erwartung zu verwechseln. 

Viel blieb nicht mehr zu tun. Er verstaute die Pistole wieder in seiner Tasche und sagte laut, sehr deutlich und langsam: »Gallium, Papier, Basalt. Gallium, Papier, Basalt. Erscheine. Erscheine. Erscheine.« 

Es dauerte gerade so lange, dass er unruhig wurde. Aber seine Sorge war unbegründet. Die Tarnhülle erschien flackernd zu seiner Rechten, eine verchromte Kugel, die das Muster der Wandfliesen konvex verzerrt widerspiegelte. 

Gaffney paddelte hinüber, öffnete sie entlang der mittleren Trennlinie und holte das kriminaltechnische Reinigungsset heraus, das er vorsorglich hineingelegt hatte. Danach war er einige Minuten lang damit beschäftigt, die gröbsten Spuren von Clepsydras Ermordung von den Wänden zu ent-

fernen. Hätten die Wände aus Aktivmaterie bestanden, so hätten sie die Überreste selbsttätig absorbiert, aber die Verkleidung der Vernehmungszelle verhielt sich unerschütterlich träge. Zum Glück brauchte er sie nicht allzu gründlich zu reinigen, und dass außerhalb des Spritzkreises - und erst recht in der Luft - noch mikroskopische Blut- und Ge-webespuren zu finden sein würden, kümmerte ihn nicht. 

Nachdem er mit dem Reinigungsset auch alle Abdrücke 

von der Waffe und von seinem Trainingshandschuh ent-

fernt hatte, legte er es mitsamt der Pistole in die Tarnhülle zurück. Dann wandte er sich Clepsydra zu. Bei Schwerelosigkeit war es nicht einfach, ihre schlaffe Gestalt in die enge Kugel zu stopfen, aber Gaffney schaffte es, ohne auf die Schneidefunktionen seiner Hundepeitsche zurückgreifen 

zu müssen. Anschließend verschloss er die Tarnhülle und befahl ihr, sich wieder unsichtbar zu machen. Nachdem sie sich in den Tarnmodus zurückversetzt hatte, glaubte er zu-nächst noch, ihre Umrisse zu erkennen, einen Kreis so dünn wie ein Bleistiftstrich, der vor ihm im Nichts schwebte. 

Doch als er den Blick abwandte und etwas später wieder auf die Stelle richtete, wo die Tarnhülle gewesen war, sah er nichts mehr. 

Kr streifte sich die Spezialbrille über und schaltete auf Sonarmodus. Die Tarnhülle gab sich alle Mühe, die Schall-stöße zu absorbieren, die er aussendete, aber sie war auf Unsichtbarkeit im Vakuum optimiert, nicht in einer Atmosphäre. Die Brille machte sie mühelos sichtbar. Er streckte die Hand aus und berührte die glatte, kalte Oberfläche. 

Unter dem Druck seiner Finger driftete die Kugel seitlich weg. Er schob sie auf die Zugangswand zu. Sie ließ sich nur schwer durch die Doppelmembran drücken, aber was einmal möglich gewesen war, musste auch ein zweites Mal zu schaffen sein. Gaffneys einzige Sorge war, dass ihm jemand entgegenkäme: zum Beispiel Dreyfus. Der Gang bot reichlich Platz für zwei Personen, aber die Tarnhülle wäre zu breit gewesen, um sich daran vorbeizuzwängen. 

Das Glück - oder das kalkulierte Zugangsfenster, wie 

Gaffney es gern ausdrückte - blieb ihm treu. Er erreichte ohne Zwischenfälle den sehr viel breiteren Hauptkorridor, der zur äußeren Luftschleuse der Vernehmungszelle führte. 

Dort war genügend Platz, so dass die Tarnhülle etwaigen Passanten notfalls ausweichen konnte, ohne bemerkt zu 

werden. Er überließ es ihrem integrierten Programm, jede Entdeckung zu vermeiden, und nahm die Brille ab. Genau 

in diesem Moment zog sich ein unbekannter Agent an den 

Handgriffen um die Biegung im Korridor. Er zog ein Bündel von eingeschweißten Uniformen hinter sich her, um es in eine andere Abteilung von Panoplia zu bringen. 

»Oberpräfekt«, sagte der Agent und legte respektvoll eine Hand an die Schläfe. 

Gaffney nickte ihm zu und stopfte die Brille ungeschickt In seine Tasche. »Nur weiter so, mein Sohn«, sagte er. Es klang eine Spur nervöser, als ihm lieb war. 



Dreyfus rieb sich die Schläfen, bis die bunten Lichter des Systemmodells langsam scharf wurden. Lange Zeit hatte 

er gegen die Erschöpfung angekämpft und war immer 

wieder unversehens in den heimtückischen Sekundenschlaf gefallen, in dem das Denken unversehens in Tagträume 

und Wunscherfüllungsfantasien überging. Oberpräfekten, 

Außendienstpräfekten und freie Agenten gingen im Taktikraum ein und aus, gaben flüsternd Meldungen und Ge-

rüchte weiter oder blieben stehen, um auf ihre Notepads zu schauen, Teile des Systemmodells zu vergrößern oder Simulationen durchzuführen. Gelegentlich wurde Dreyfus in die Gespräche mit einbezogen und durfte sogar etwas beitragen, aber die anderen Oberpräfekten zeigten ihm sehr deutlich, dass er nur geduldet war. Ungeduldig hatte er zugehört, wie die nächste Aktion geplant wurde. Nach langen Debatten hatten die Oberpräfekten endlich beschlossen, 

vier Kutter auszuschicken, zu jedem der verstummten Ha-

bitate einen, und sie mit jeweils drei Panoplia-Agenten zu bemannen, die wie für ein Ausschlusskommando ausgerüstet werden sollten. 

»Das reicht nicht«, widersprach Dreyfus. »Am Ende haben Sie nicht mehr vorzuweisen als vier Schiffswracks und 

zwölf tote Präfekten. Wir können uns nicht leisten, die Schiffe zu verlieren, und wir können es uns, verdammt 

nochmal, erst recht nicht leisten, die Präfekten zu verlieren.« 



»Ks ist der nächste logische Schritt einer Eskalationsstrategie«, erklärte Crissel. 

Dreyfus schüttelte bekümmert den Kopf. »Es geht hier 

nicht um logische Schritte. Der Gegner hat uns doch bereits gezeigt, dass er alle anfliegenden Schiffe wie Feinde behandelt.« 

»Was schlagen Sie denn vor?« 

»Wir brauchen vier Systemkreuzer, wenn irgend möglich 

noch mehr. Damit können wir Hunderte von Präfekten be-

ordern. Und die haben eine Chance, sich den Weg zu den 

vier Habitaten freizukämpfen und ein hartes Andocken zu erzwingen.« 

»Für mich«, sagte Crissel mit selbstzufriedener Miene, 

»klingt das verdächtig so, als würde man alle Eier in einen Korb legen.« 

»Während Sie lieber ein Ei nach dem anderen werfen, bis wir keine mehr haben?« 

»Ganz und gar nicht. Ich spreche nur von einer angemes-

senen Reaktion, nicht von einem Hammerschlag mit allen 

Kapazitäten…« 

Dreyfus unterbrach ihn. »Wenn sie diese Habitate zu-

rückerobern wollen, müssen Sie jetzt handeln. Wer immer sie besetzt hält, hat wahrscheinlich noch Mühe, die Bürger unter Kontrolle zu bringen, und könnte vom Angriff 

einer kleinen, aber koordinierten Präfektentruppe ins Wanken gebracht werden. Wir haben ein Zeitfenster, aber es ist schon dabei, sich wieder zu schließen.« 

Gaffney war in den Raum zurückgekehrt - er war ir-

gendwo unterwegs gewesen. Dreyfus bemerkte, dass seine 

Stirn ganz ungewohnt glänzte und dass er den schweren 

schwarzen Handschuh und den Panzerärmel für das Hun-

depeitschentraining trug. 

»Auf die Gefahr hin, die Melodramatik noch zu schüren«, wandte sich Gaffney an die anderen Oberpräfekten. »Dreyfus könnte recht haben. Wir können keine vier Kreuzer abstellen, nicht einmal zwei. Aber wir haben einen Kreuzer in Startbereitschaft. Binnen zehn Minuten können wir fünfzig Präfekten mobilisieren, und wenn wir ein paar Schichten tauschen, auch mehr.« 

»Sie brauchen taktische Panzerung und Waffen für den 

Extremfall«, überlegte Crissel. 

»Die Panzerung ist kein Problem. Aber die Waffen sind 

noch unter Verschluss.« Gaffney schaute betreten in die Runde. »Die Krise hat uns so schnell eingeholt, dass wir noch keine Abstimmung angesetzt haben, ob wir sie verwenden dürfen.« 

»Jane hätte das bereits getan«, sagte Dreyfus. »Ich bin sicher, dass sie es vorhatte, als ich ging.« 

»Noch ist es nicht zu spät«, sagte Baudry. »Ich werde nach den einschlägigen gesetzlichen Vorschriften zur Notabstimmung aufrufen. Die Ergebnisse können innerhalb von 

zwanzig Minuten vorliegen. Damit bleibt uns genügend 

Zeit, um den Kreuzer auszurüsten.« 

»Wenn der Antrag nicht abgelehnt wird«, sagte Dreyfus. 

»Das wird nicht geschehen. Ich werde sehr deutlich ma-

chen, dass wir diese Waffen  brauchen.« 

»Und dabei noch mehr Unruhe erzeugen?«, fragte Gaff-

ney und legte skeptisch den Kopf schief. »Sie müssen sehr behutsam zu Werke gehen. Wenn die Bürger den leisesten 

Verdacht schöpfen, dass es hier um mehr gehen könnte als nur einen kleinen Streit mit den Ultras, haben wir alle Hände voll damit zu tun, die Panik in Schach zu halten.« 

»Ich werde auf Diskretion bedacht sein«, versprach Bau-

dry mühsam beherrscht. 

»Ich hoffe, die Abstimmung geht für uns aus«, sagte Dreyfus. »Doch selbst dann ist ein Kreuzer bei weitem nicht genug.« 

»Mehr können wir im Moment nicht erübrigen«, sagte 

Gaffney. »Wenn Sie ihn nicht wollen, dann lassen Sie es eben bleiben.« 



»Ich nehme ihn«, sagte Dreyfus. »Vorausgesetzt, ich darf das Kommando anführen.« 

Schweigen trat ein. Dreyfus spürte, wie innerlich zerrissen die anderen Präfekten waren. Von ihnen hätte keiner auf diesem Schiff sein wollen, wenn es sich Haus Aubusson näherte. 

»Das wird gefährlich«, warnte Gaffney. 

»Ich weiß.« 

Baudry musterte Dreyfus mit wissendem Blick. »Und 

Haus Aubusson wird vermutlich Ihre erste Anlaufstelle?« 

Er zuckte nicht mit der Wimper. »Es ist das weichste Ziel und bietet für einen Angriff die besten Chancen.« 

»Und wenn Thalia Ng anderswo wäre?« 

»Ist sie aber nicht«, sagte Dreyfus. 

Das Glitzerband erlebte ein Ereignis, das vor elf Jahren zum letzten Mal und davor dreißig Jahre lang nicht stattgefunden hatte. Mit Ausnahme der vier bereits verlorenen Habitate erfasste es alle zehntausend, ohne Rücksicht auf ihren Status oder ihre gesellschaftliche Organisation. Wo Bürger in hohem Maße in die Abstraktion eingebunden waren wie 

im Solipsistenstaat Bezile, in Dreamhaven, im Karussell New Jakarta oder einem von hundert ähnlichen Habitaten, wurde die lokale Realität - wie barock, wie undurchdringlich und abstrus auch immer - durch eine außerplanmäßige Meldung aus den profanen Tiefen der Standardrealität rüde unterbrochen. In den vielen Staaten der demarchistischen Mitte spürte jeder Einzelne, wie eine neue Präsenz in 

seinen Geist eindrang und das nervöse Geplapper der 

ständigen Abstimmungen vorübergehend zurückdrängte. 

In gemäßigten Staaten mit weniger starker Abstraktionsab-hängigkeit piepsten entweder die Armbänder, oder es öffneten sich neue Fenster im Sichtfeld von optischen Implantaten, Linsen, Monokeln oder Brillen, die die Aufmerksamkeit der Träger verlangten. Wo extreme Biomodifikationen in 



Mode waren, wurden die Bewohner durch Veränderungen 

in der eigenen Physiologie oder der Physiologie der Um-

stehenden gewarnt. Hautmuster gerieten in Bewegung, um 

Platz für zweidimensionale Video-Displays zu schaffen. 

Körperstrukturen formten sich um zu lebenden Skulptu-

ren, die fähig waren, eine Nachricht zu übermitteln. In den Freiwilligen Tyranneien hielten die Menschen inne und schauten zu den Wänden der Gebäude auf, wo plötzlich anstelle des jeweiligen gewählten Tyrannen das Gesicht einer unbekannten Frau erschienen war. 

»Ich bin Generalpräfekt Baudry«, sagte die Frau. »Ich 

kündige im Namen von Panoplia unter Berufung auf die 

einschlägigen Vorschriften eine Notabstimmung an und 

versichere Ihnen, dass im Anschluss daran die norma-

len Abstimmungen wieder aufgenommen werden.« Baudry 

hielt inne, räusperte sich und sprach langsam und mit dem feierlichen Ernst des geschulten Redners. »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, ist es Panoplia-Agenten nach dem demokratischen Wunsch aller Völker des Glitzerbandes verwehrt, im Alltag andere Waffen zu tragen, als sie im Mandat der Organisation aufgeführt sind. Panoplia hat diese Entscheidung immer respektiert, auch dann, wenn sie die Sicherheit unserer eigenen Präfekten bedrohte. Allein in diesem Jahr starben elf Außendienstpräfekten in Ausübung ihres Dienstes, weil sie keine stärkere Waffe hatten als eine einfache autonome Peitsche. Sie alle hatten sich der Gefahr sehenden Auges gestellt, weil sie wussten, dass sie ihre Pflicht zu erfüllen hatten.« Nach diesem Hinweis legte sie wieder eine kurze Pause ein, bevor sie fortfuhr: »Teil des Mandats ist jedoch auch, dass sich Panoplia, wenn die Umstände es erfordern, an die Bürger wenden und den Antrag stellen kann, seine Agenten vorübergehend - das heißt, für einen Zeitraum von genau einhundertunddreißig Stunden und keine 

Minute länger - mit den Waffen für den Einsatz in extremen Notfällen auszustatten, die in unserem Arsenal liegen. Wie Ich wohl kaum zu erwähnen brauche, wird ein solcher Antrag weder leichtfertig gestellt, noch erwartet Panoplia, dass Ihm automatisch stattgegeben wird. Jetzt freilich obliegt mir diese traurige Pflicht. Aus Gründen der behördlichen Sicherheit kann ich leider nicht genauer beschreiben, worin die Krise besteht. Ich kann nur sagen, dass sie von außergewöhnlicher Schwere ist und dass das Schicksal des Glitzerbandes davon abhängen könnte, wie wir ihr begegnen. Wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte, haben sich die Spannungen zwischen dem Glitzerband und den Ultras in den letzten Tagen unerträglich verschärft. Schon jetzt hat sich die Gefahr für die Panoplia-Agenten deshalb erhöht. Außerdem sind die vorhandenen Kapazitäten - an Menschen wie an 

Maschinen - bis an die Grenze ausgelastet. Deshalb möchte Ich an diesem Punkt mit allem schuldigen Respekt zwei 

bitten äußern. Erstens beschwöre ich alle Bürger, Ruhe 

zu bewahren, denn - auch wenn einige von Ihnen andere 

Gerüchte gehört haben - nach allen Informationen, über 

die Panoplia derzeit verfügt, sind von den Ultras keinerlei Feindseligkeiten ausgegangen. Die zweite Bitte lautet, meinen Agenten das Recht zu gewähren, jene Waffen zu tragen, die sie jetzt zur Ausübung ihrer Pflicht brauchen. Die Abstimmung zu dieser Frage beginnt unverzüglich. Bitte widmen Sie der Angelegenheit Ihre volle Aufmerksamkeit. Hier spricht Generalpräfekt Baudry. Ich bitte im Namen von Panoplia um Ihre Hilfe.« 

Der Systemkreuzer  Universales Stimmrecht lag in seinem Parkschlitten im Hangar und wartete darauf, ins All geschoben zu werden. Die letzten Vorbereitungen waren im Gange, der Kreuzer brauchte nur noch aufgetankt und mit Waffen versehen zu werden. Auf dem mitternachtschwarzen, 

keilförmigen Rumpf des neunzig Meter langen Raumschif-

fes waren allgemeine Hinweise und Sicherheitswarnungen, Buchsen für die Energie- und Treibstoffzufuhr, Sensorta-feln, Luftschleusen, Geschützöffnungen und Schubdüsen 

mit Linien und Schriftzeichen in Leuchtfarbe gekennzeichnet. Erst nach dem Start würden diese Markierungen in der absoluten Schwärze der Außenhülle verschwinden. Dreyfus hatte mit dem Piloten bereits eine Anflugstrategie erarbeitet. Sie wollten bei voller Geschwindigkeit mit dem Heck voraus auf das Habitat zuhalten und erst im letzten Moment mit hohem Schub abbremsen. Dabei würden sich mörderische Beschleunigungsdrücke aufbauen, aber der Kreuzer war entsprechend stabil gebaut, und die Präfekten würden durch Kokons aus Aktivmaterie geschützt sein. Wenn 

sie langsamer flögen, hätten es die Antikollisionsgeschütze von Aubusson zu leicht, sie ins Visier zu nehmen. 

Nachdem sich Dreyfus vom einwandfreien Zustand des 

Schiffs überzeugt hatte, verließ er die Beobachtungsgalerie und schwebte zur Waffenkammer, wo den anderen Präfekten währenddessen die Hundepeitschen vom Typ B ausge-

händigt wurden. Er sah auf die Uhr. Jetzt müssten jeden Moment die Abstimmungsergebnisse eintreffen. Er hatte 

sich Baudrys Rede angehört und fand, sie hätte nicht besser argumentieren können, ohne das gesamte Glitzerband in 

Aufruhr zu versetzen. Sie war mit lobenswertem Geschick auf schmalem Grat gewandelt. 

Aber manchmal war eben auch das Beste nicht gut genug. 

In eine Wand war eine große, ovale Glasplatte eingelas-

sen, zu beiden Seiten davon befand sich je ein silbrig glänzendes Feld. Hinter der Platte war, in gepolsterten Nischen kunstvoll arrangiert wie in einem Museum, eine kleine 

Auswahl der Waffen zu bewundern, die Panoplias Agenten 

nicht mehr tragen durften. Der überwiegende Teil der Be-stände war dahinter verborgen und wartete darauf, herausgefahren zu werden. Die durchweg mattschwarzen, kanti-

gen Ausstellungsstücke waren schlicht, ohne ästhetischen Schnickschnack. Bei einigen handelte es sich um Hand-feuerwaffen, die kaum tödlicher waren als die Hundepeitschen. Die schwersten Exemplare, die Dreyfus je gesehen hatte, waren dagegen durchaus imstande, die Außenhaut 

eines gängigen Habitats zu durchdringen. 

Baudry und Crissel waren eben eingetroffen und hat-

ten sich zu beiden Seiten des ovalen Fensters postiert. Beide hielten schwere Schlüssel in der Hand, die rechts und links In die Silberfelder eingeführt und dann gleichzeitig umgedreht werden mussten. Nur Oberpräfekten durften über 

diese Schlüssel verfügen, und zwei Oberpräfekten waren 

erforderlich, um die Waffen für extreme Notfälle freizugeben. 

»Ist das Ergebnis schon da?«, fragte Dreyfus. 

»Ein paar Sekunden noch«, antwortete Baudry. Die meis-

ten Außendienstpräfekten hatten den Raum inzwischen 

verlassen und sich auf die  Universales Stimmrecht begeben. 

Nur eine Handvoll war noch mit der Panzerung beschäftigt oder wartete auf die Waffenausgabe. »Da kommt es«, sagte sie, und ihr Unterkiefer spannte sich erwartungsvoll. 

Dreyfus warf einen Blick auf die Daten, die über das Display seines Armbands flossen, aber er brauchte das Resul-tat gar nicht selbst zu sehen. Baudrys Miene sagte ihm alles, was er wissen musste. 

»Bei Sandra Voi!« Crissel schüttelte bestürzt den Kopf. 

»Ich kann es nicht fassen.« 

»Es muss ein Fehler sein«, murmelte Baudry wie in 

Trance. 

»Nein. Einundvierzig Prozent dagegen, vierzig Prozent 

dafür, neunzehn Prozent Enthaltungen. Wir haben mit einem Prozent verloren.« 

Dreyfus kontrollierte die Zahlen auf seinem Armband. 

Es lag kein Fehler vor. Panoplias Bitte um Waffen war abgelehnt worden. »Immerhin waren wir nicht chancenlos«, 

sagte er. »Wenn Haus Aubusson nicht vom Netz gegangen 

wäre, hätten die Bürger dort das Ruder noch herumreißen können.« 



»Ich werde noch einmal fragen«, sagte Baudry. »Laut Ge-

setz kann ich eine weitere Abstimmung ansetzen.« 

»Das wird nichts ändern. Sie haben beim ersten Mal 

ausgezeichnet argumentiert. Niemand hätte unsere Sache 

besser vertreten können, ohne systemweit Panik auszulö-

sen.« 

»Ich bin dafür, sie trotzdem auszugeben«, sagte Crissel. 

»An sich brauchen wir dafür kein Mehrheitsvotum. Die 

Schlüssel funktionieren auch so.« 

Dreyfus sah die Sehnen auf Crissels Handrücken hervor-

treten. Der Oberpräfekt machte sich bereit, den Schlüssel umzudrehen. 

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Baudry mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu in der Stimme, als 

plane sie die Ausführung eines ruhmreichen Verbrechens. 

»Immerhin befinden wir uns in einer Ausnahmesitua-

tion. Wir haben vier Habitate verloren. Auch können wir ausgedehntere Abstimmungsanomalien nicht ausschlie-

ßen. Es wäre durchaus vertretbar, dieses Votum zu ignorieren.« 

»Warum haben Sie die Abstimmung dann überhaupt an-

gesetzt?«, fragte Dreyfus. 

»Ich musste es tun«, antwortete Baudry. 

»Dann müssen Sie auch tun, was die Bürger sagen. Und 

die Bürger sagen: keine Waffen.« 

Crissels Stimme klang fast flehentlich. »Aber dies sind besondere Umstände. Regeln kann man auch einmal brechen.« 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Nein, das kann man nicht. 

Unsere Organisation existiert überhaupt nur, um sicher-

zustellen, dass die demokratische Maschinerie reibungslos läuft, ohne Fehler, Verzerrungen und Betrug. Nach diesen Regeln ziehen wir alle anderen zur Rechenschaft. Deshalb ist es unsere verdammte Pflicht, die gleichen Maßstäbe 

auch auf uns selbst anzuwenden.« 



Baudry deutete mit einem Nicken auf die  Universales Stimmrecht.  »Auch wenn das bedeutet, unsere Agenten nur mit Hundepeitschen in diesen Kampf zu schicken?« 

Dreyfus nickte ernst. »Auch dann.« 

»Jetzt wird mir klar, warum Jane Sie nie über den Außendienst hinaus befördert hat«, sagte Baudry und warf Crissel einen verschwörerischen Blick zu. »Jedenfalls sind Sie hier nicht der Ranghöchste, Tom. Nicht Sie haben die Schlüssel, sondern Michael und ich. Auf drei.« 

»Auf drei«, wiederholte Crissel. »Eins … zwei… und drehen.« 

Die Schlüssel wurden gleichzeitig umgedreht. Hinter der Wand klirrte es dumpf, dann glitt das ovale Fenster schwerfällig beiseite. Die sichtbaren Waffen wurden auf verchromten Metallstäben aus ihren Nischen geschoben. Crissel 

schnappte sich ein mittelgroßes Gewehr, visierte an den verplatteten, mit Schlitzen versehenen Seiten entlang und warf es Dreyfus zu. 

Der fing die Waffe mühelos auf. Sie gab ihm Sicherheit, dennoch sträubte sich alles in ihm. »Ich kann das nicht«, sagte er. 

»Das haben nicht Sie zu entscheiden. Sie wurden soeben 

von zwei Oberpräfekten angemessen bewaffnet.« 

»Aber das Votum…« 

»Das Votum ging für uns aus«, sagte Crissel. »Das sage 

ich Ihnen jetzt. Und ich erteile Ihnen den ausdrücklichen Befehl, alle anders lautenden Informationen zu ignorieren.« 

»Es ist nicht richtig.« 

»Sie haben Ihre Meinung kundgetan«, sagte Baudry, »und 

Ihre hehren Grundsätze zum Ausdruck gebracht. Jetzt nehmen Sie die verdammten Waffen. Wenn Sie schon selbst 

keine tragen wollen, können Sie zumindest die anderen 

Präfekten damit ausrüsten, Tom. Wenn sich der Staub ge-

legt hat, wird man uns zur Verantwortung ziehen. Nicht 

Sie.« 



Die Waffe schmiegte sich in seine Hand, solide und ver-

trauenswürdig.   Nimm sie, beschwor ihn ein Stimmchen. 

 Den anderen Präfekten und den Geiseln in Haus Aubusson zuliebe. Glaubst du denn wirklich, dass sich die achthunderttausend Bewohner von Haus Aubusson jetzt noch einen Dreck um demokratische Grundsätze scheren? 

»Ich…«, begann Dreyfus. 

Doch eine neue Stimme unterbrach ihn. »Bitte lassen Sie die Waffe los. Stoßen Sie sie einfach von sich weg.« 

Es war Gaffney. Er wurde begleitet von einer Phalanx aus Präfekten der Abteilung für Innere Sicherheit, die alle ungewöhnlich schwere Körperpanzerung trugen und ihre Hun-

depeitschen vom Gürtel gelöst und teilweise ausgefahren hatten. 

»Was soll das werden?« 

»Ganz ruhig, Tom. Lassen Sie einfach die Waffe los. Dann können wir reden.« 

»Worüber?« 

»Die Waffe, Tom. Immer schön ruhig.« 

Dreyfus hatte keine Verwendung für das Gewehr. Es war 

ohnehin keine Munitionszelle eingeschoben, aber auch 

sonst hätte er so nahe an der Andockrampe kaum das Feuer eröffnet. Dennoch kostete es ihn nicht geringe Überwindung, die Waffe aus den Fingern zu lassen. 

»Was geht hier vor?«, fragte Baudry. 

Gaffney schnippte mit den behandschuhten Fingern. 

»Gehen Sie an Bord«, befahl er den letzten beiden Außendienstpräfekten, die noch in der Waffenkammer waren. 

»Sie hat Ihnen eine höfliche Frage gestellt«, mahnte Dreyfus. 

»Außendienstpräfekt Tom Dreyfus«, sagte Gaffney, bevor 

die Nachzügler den Raum verlassen hatten. »Sie stehen 

unter Arrest. Bitte geben Sie Ihre Hundepeitsche ab.« 

Dreyfus regte sich nicht. »Womit begründen Sie meine 

Festnahme?«, fragte er. 



»Erst die Hundepeitsche, Tom. Dann können wir reden.« 

»Mein Name ist Dreyfus, Sie Scheißkerl.« Dennoch löste 

er die Hundepeitsche vom Gürtel und stieß sie hinter dem Gewehr her. 

»Ich finde, wir haben Anspruch auf eine Erklärung«, 

sagte Crissel. 

Gaffney räusperte sich umständlich. Seine Augen waren 

weit aufgerissen, brennend vor Kampfeslust und einem fast religiösen Eifer. »Er hat der Gefangenen zur Flucht verholfen.« 

Baudrys Blick wurde hart. »Sie sprechen von Clepsydra, 

der Synthetikerin?« 

»Präfekt Bancal wollte sie vor etwa zehn Minuten besu-

chen und fand die Zelle leer. Er rief sofort Mercier an, denn er ging davon aus, dass der Arzt sie aus medizinischen 

Gründen in die Klinik zurückverlegt hätte. Aber Mercier wusste von nichts. Sie ist nicht mehr da.« 

»Ich möchte, dass sie gefunden wird, und zwar schnell«, sagte Crissel. »Aber ich verstehe nicht, wieso Sie von vornherein davon ausgehen, dass Dreyfus …« 

»Ich habe die Zugangsprotokolle überprüft«, sagte Gaff-

ney. »Dreyfus ist als Letzter bei ihr gewesen, bevor sie verschwand.« 

»Ich habe sie nicht befreit«, versicherte Dreyfus den anderen beiden Oberpräfekten, ohne Gaffney zu beachten. 

»Und selbst wenn ich gewollt hätte, wie hätte ich sie aus der Zelle schaffen sollen?« 

»Das werden wir zu gegebener Zeit feststellen«, sagte 

Ca ffney. »Sie waren immerhin dagegen, dass man sie dort einsperrte, nicht wahr?« 

»Sie ist keine Gefangene, sondern eine Zeugin.« 

»Eine Zeugin, die durch Wände sehen kann. Das macht 

doch wohl einen gewissen Unterschied.« 

»Wo könnte sie sein?«, fragte Baudry. 

»Sie muss sich noch innerhalb Panoplias befinden. Seit 

Dreyfus’ Rückkehr ist kein Schiff mehr gelandet oder gestartet. Ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, dass ich eine Fahndung der Kategorie Eins eingeleitet habe. Wir werden sie bald haben.« Gaffney fuhr sich mit einer Hand durch das schweißfeuchte Haar. »Sie mag Synthetikerin 

sein, aber sie kann sich nicht unsichtbar machen, so viel steht fest.« 

»Sie irren sich«, sagte Dreyfus. »Als ich wegging, war 

Clepsydra noch da. Ich selbst habe Sparver aufgetragen, nach ihr zu sehen. Warum sollte ich das tun, wenn ich sie freigelassen hätte?« 

»Um das Wie und Warum können wir uns später küm-

mern«, entgegnete Gaffney. »Aus den Zugangsprotokollen 

ist jedenfalls eindeutig zu ersehen, dass Dreyfus vor ihrem Verschwinden als Letzter in ihrer Zelle war.« 

»Ich möchte, dass dieser Raum kriminaltechnisch unter-

sucht wird.« 

»Darauf bestehe ich sogar«, sagte Gaffney. »Wollen Sie 

nun eine Szene machen, oder können wir uns wie verant-

wortungsbewusste Erwachsene benehmen?« 

 »Sie sind es«, sagte Dreyfus. Es war, als hätte er endlich, Stunden später als alle anderen, die Pointe eines langatmi-gen Witzes erfasst. 

»Was bin ich?«, fragte Gaffney mit verwirrter Miene. 

»Der Maulwurf. Der Verräter. Der Mann, von dem Clep-

sydra gesprochen hatte. Sie arbeiten für Aurora, nicht wahr? 

Sie haben die Suchturbinen sabotiert. Sie haben meine 

Beta-Zeugin zerstört.« 

»Machen Sie sich nicht lächerlich.« 

»Sprechen Sie mit Trajanowa. Sie werden schon sehen, 

was sie sagt.« 

»Du meine Güte!« Gaffney nagte an seiner Unterlippe. 

»Haben Sie es denn noch nicht gehört?« 

»Was habe ich nicht gehört?« 

»Trajanowa ist tot«, sagte Baudry. »Es tut mir leid, Tom. 

Ich dachte, Sie wüssten es schon.« 



Dreyfus starrte sie ungläubig an. Er war wie vor den Kopf geschlagen. »Was heißt, sie ist tot?« 

»Es war ein schrecklicher Unfall«, sagte Baudry. »Trajanowa arbeitete im Gehäuse, als eine der Suchturbinen plötzlich anfuhr. Offenbar hatte jemand eine Sicherheitssperre außer Kraft gesetzt… die einzige Erklärung ist, dass Trajanowa selbst es getan hat, weil sie es so eilig hatte, die Turbos wieder in Betrieb zu nehmen …« 

»Das war kein Unfall.« Dreyfus sah Gaffney jetzt fest an. 

»Das war Ihr Werk, nicht wahr?« 

»Moment mal«, sagte Gaffney unbeeindruckt. »Ist das 

nicht die Trajanowa, mit der Sie ständig Streit hatten? Die Sie als Unterpräfektin gefeuert haben, mit der Sie kaum ein Wort wechseln konnten, ohne dass gleich die Fetzen 

flogen?« 

»Das hatten wir bereinigt.« 

»Wie ungemein praktisch!« Gaffney warf einen schnel-

len Blick in die Runde. »Kann das irgendjemand begreifen? 

Von diesem beleidigenden Mordvorwurf einmal ganz abge-

sehen, kann ich mich nicht erinnern, dass Dreyfus bisher einen Maulwurf auch nur erwähnt hätte. Sonst wäre dieser Ausbruch vielleicht etwas glaubwürdiger.« Er sah Dreyfus mitleidig an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie beschä-

mend sich das alles anhört. Ich hätte wirklich mehr von Ihnen erwartet.« 

»Mir gegenüber hat er von einem Maulwurf gesprochen.« 

Alle drehten sich um. Sparver schwebte an der Schwelle des Raumes. 

»Sie haben damit nichts zu tun, Unterpräfekt«, blaffte 

Gaffney. 

»Ich habe sehr wohl damit zu tun, seit Sie angefangen 

haben, über Dreyfus herzuziehen. Lassen Sie ihn gehen.« 

»Schaffen Sie den Unterpräfekten hinaus«, befahl Gaffney zweien seiner Sicherheitsleute. »Wenn er Widerstand leistet, stellen Sie ihn ruhig.« 



»Sie machen einen Fehler«, warnte Sparver. 

»Ein Vorschlag zur Güte«, sagte Gaffney. »Wir stecken ihn in eine Vernehmungszelle, bis er sich wieder beruhigt hat. 

Sie müssen lernen, Ihr Temperament zu beherrschen, mein Junge. Ich weiß, es ist schwierig, wenn man keinen voll entwickelten Frontalkortex besitzt, aber Sie könnten sich wenigstens bemühen.« 

»Es gibt eine Grenze«, sagte Sparver leise. »Und die haben Sie eben überschritten.« 

»Aber erst nach Ihnen.« Gaffneys Hand ruhte auf sei-

ner Hundepeitsche, eine stumme Warnung. »Und jetzt raus hier, bevor einer von uns etwas tut, was er hinterher bereuen könnte.« 

Dreyfus bewegte die Lippen. »Gehen Sie.« Laut sagte er: 

»Finden Sie Clepsydra. Bevor Gaffneys Leute sie erwischen. 

Sie ist in Gefahr.« 

Sparver legte die Hand an die Schläfe, um Dreyfus mit 

dieser Ehrenbezeugung zu zeigen, dass er noch immer einen Verbündeten hatte. 

»Nun«, sagte Gaffney, »sieht es ganz so aus, als würden Sie an der Rettungsmission doch nicht teilnehmen. Oder 

hatten Sie es vielleicht sogar darauf angelegt?« 

Dreyfus sah ihn nur an, ohne ihn einer Antwort zu wür-

digen. 

»Ich fliege an seiner Stelle mit«, sagte Crissel. 

Baudry blieb es überlassen, das Schweigen zu brechen, 

das auf diese Worte folgte. »Nein, Michael«, sagte sie. »Das ist nicht nötig. Sie sind nicht mehr im Außendienst, Sie sind Oberpräfekt. Und Sie werden hier gebraucht.« 

Crissel schnappte sich das Gewehr, das noch immer in 

der Luft schwebte, und umschloss es so zaghaft mit beiden Händen, als wüsste er nicht genau, wo vorn und hinten sei. 

»Ich steige in einen Raumanzug und lasse die restlichen Waffen ausgeben«, erklärte er, doch es klang so unsicher wie dünnes Eis. »Wir können in fünf Minuten starten.« 



»Sie sind auf eine solche Aktion nicht vorbereitet«, wandte baudry ein. 

»Dreyfus zögerte nicht, seinen Kopf hinzuhalten. Was 

immer soeben geschehen ist, wir können die Kinder auf der U niversales Stimmrecht nicht einfach allein ins Feuer schicken.« 

»Wann haben Sie Panoplia zum letzten Mal nicht zum 

Vergnügen verlassen, sondern zu einer Außendienstmis-

sion?«, fragte Dreyfus. 

»Das ist erst ein paar Monate her«, sagte Crissel schnell. 

»Höchstenfalls sechs. Ganz bestimmt im Lauf des vergangenen Jahres.« 

»Hatten Sie eine Hundepeitsche dabei?« 

Crissel kniff die Augen zusammen und durchforstete sein Gedächtnis. Dreyfus fragte sich, wie tief er wohl graben musste. »Wir brauchten keine Peitschen. Das Risiko wurde als niedrig eingestuft.« 

»Also kein Vergleich zu dem Einsatz, der uns jetzt bevorsteht.« 

»Mit einer Situation wie dieser hat niemand Erfahrung, 

Tom. Wir betreten alle Neuland.« 

»Das will ich nicht bestreiten«, sagte Dreyfus. »Und ich gebe auch gerne zu, dass Sie früher einmal ein hervorragender Außendienstagent waren. Aber das ist lange her, Michael. Sie starren schon zu lange auf das Systemmodell.« 

»Ich bin immer noch außendiensttauglich.« 

»Und ich kann immer noch mitfliegen«, bot Dreyfus an. 

»Wenn Sie Gaffneys Befehl aufheben, gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich mich nach der Rückkehr von Haus Aubusson einer Verhaftung nicht widersetzen werde.« 

»Das könnte Ihnen so passen«, erklärte Gaffney höhnisch lachend. »Getötet in Ausübung seiner Pflicht. Ein glorreicher Abgang, und niemals mehr ein Disziplinarverfahren. 

Aber den Gefallen werden wir Ihnen nicht tun.« 



»Er hat recht«, sagte Baudry. »Solange die Sache nicht ge-klärt ist, dürfen Sie Panoplia nicht verlassen. So sind die Regeln. Es tut mir leid, Tom.« 

»Bringen Sie ihn hinunter!«, befahl Gaffney. 

In Haus Aubusson herrschte tiefe Nacht. Thalia hatte das Gefühl, schon ein halbes Leben in dem Habitat verbracht zu haben, dabei waren noch keine fünfzehn Stunden vergangen, seit sie mit ihrem Kutter angedockt hatte. Aber sie hatte sich seither keine Ruhe gegönnt, und jetzt marschierte sie verbissen auf und ab, um sich nicht vom Schlaf überwältigen zu lassen. Wenn sie der Müdigkeit nachgab und sich zu den Bürgern setzte, wäre sie verloren. 

»Von Ihrer Rettungsmannschaft ist wohl noch nichts zu 

sehen«, bemerkte Paula Thory etwa zum zwanzigsten Mal. 

»Die Verbindung ist erst seit einem halben Tag unterbrochen«, gab Thalia zurück und lehnte sich an die durchsichtige Abdeckung über dem Modell des Museums der Cyber-

netik. »Ich habe nicht versprochen, dass sie punktgenau eintreffen würde.« 

»Sie sprachen von einer Isolation von einigen Stunden. 

Aber es dauert schon beträchtlich länger.« 

»Ja«, sagte Thalia. »Schließlich war dank der braven Bürger des Glitzerbandes bei meinem Abflug ein ziviler Notstand in Kraft. Meine Organisation tat alles, was sie konnte, um einen totalen Krieg zwischen den Habitaten und den 

Ultras zu verhindern.« 

»Und Sie glauben, die Probleme bestehen immer noch, 

nicht wahr?«, fragte Caillebot in halbwegs vernünftigem Ton. 

Sie nickte dem Landschaftsgärtner zu und war froh, dass sich seine Empörung ein wenig gelegt hatte. »Das wäre für mich die einleuchtendste Erklärung. Ich bin inzwischen 

längst überfällig und Panoplia wird sehen, dass mein Schiff immer noch an Aubusson angedockt ist. Wenn man Schiffe 



entbehren könnte, um sie hierher zu schicken, würde man es sicher tun.« Sie schluckte hart und bemühte sich, wenigstens etwas von dem Selbstbewusstsein an den Tag zu 

legen, das Parnasse ihr so dringend anempfohlen hatte. 

»Aber Sie können davon ausgehen, dass wir allmählich auf der Liste nach oben rücken. Das Kommando wird vor Sonnenaufgang hier sein.« 

»Bis Sonnenaufgang ist es noch lang«, bemerkte Thory. 

»Und die Maschinen lassen nicht nach.« 

»Aber sie meiden den Hauptturm«, gab Thalia zurück. 

»Wer immer sie steuert, muss seine Befehle durch dieses Gebäude schicken, und das heißt, er kann es nicht beschä-

digen, nur um uns loszuwerden.« 

Inzwischen war allen klar, dass die Bau-Servomaten tat-

sächlich die Gebäude und die gesamte Infrastruktur im 

Habitat systematisch demolierten. Thalia hatte die ganze Nacht lang - manchmal allein, manchmal mit Parnasse, 

Redon oder einem der anderen Bürger - zugesehen, wie 

sich die Roboter durch die Außenanlagen des Museums 

für Cybernetik wühlten und alles einebneten. Den Ring von kleineren Türmen hatten sie bereits dem Erdboden gleich-gemacht, die Trümmer pulverisiert und auf massive Schutt-lader geschaufelt. Kilometerweit entfernt konnte man im Scheinwerferlicht ganze Trauben von weiteren Maschinen 

beobachten, die ebenfalls emsig mit Abrissarbeiten be-

schäftigt waren. Allein die Maschinen am Museum mussten Zehntausende Tonnen Geröll gesammelt haben. Insgesamt 

war in Haus Aubusson sicher das Dutzend-, wenn nicht 

das Hundertfache zusammengekommen. Und das gesamte 

Rohmaterial - Thalia rechnete mit Millionen von Tonnen -

wanderte in die gleiche Richtung, zu den riesigen Produktionsanlagen am anderen Ende des Habitats. Es diente als Futter für diese gewaltigen Mühlen. 

Denn die drehten sich wieder. Obwohl durch die luftdichten Fenster des Votenprozessors kein Laut zu Thalia und ihrer Bürgertruppe dringen konnte, hatten alle ein leises Beben gespürt, als in der Ferne die Produktion einsetzte. 

Nahe an der Endkappe musste es wie Donnergrollen gewe-

sen sein. Die Produktionsanlagen wurden auf volle Leistung hochgefahren. Sie sollten irgendetwas herstellen. 

»Thalia«, rief Parnasse. Sein Kopf erschien über dem Ge-länder der Wendeltreppe zum unteren Stockwerk. »Hätten 

Sie wohl einen Moment Zeit, um mir zu helfen?« 

Thalia zuckte zusammen. Das war Parnasses Art, ihr 

mitzuteilen, dass es Schwierigkeiten gab, ohne die anderen über Gebühr zu beunruhigen. Sie ging zur Treppe 

und folgte ihm hinunter in die Verwaltungsetage mit ihren unbeleuchteten Büro- und Lagerräumen. Drei der Bürger 

arbeiteten immer noch an den Barrikaden, sie sammel-

ten an Geräten und Schrott, so viel sie finden konnten, und hievten es die Treppe und den Fahrstuhlschacht hinunter. 

»Was gibt es, Cyrus?«, fragte sie leise. Sie standen so weit von der Arbeitskolonne weg, dass sie nicht belauscht werden konnten. 

»Die Leute werden müde, und dabei dauert die Schicht 

erst fünfundvierzig Minuten. Vielleicht halten sie bis zum Ende durch, aber ich weiß nicht, ob noch viel mit ihnen anzufangen sein wird, wenn sie das nächste Mal an die Reihe kommen. Wir verschleißen uns hier unten.« 

»Vielleicht wird es Zeit, dass Thory mit anpackt.« 

»Mit ihrem ständigen Gejammer schadet sie mehr als 

sie nützt. Aber dass die Leute müde werden, ist nicht das Hauptproblem. Das Barrikadenmaterial wird nicht mehr 

lange reichen. Wenn es nicht vor dem Ende dieser Schicht ausgeht, dann bestimmt vor dem Ende der nächsten. Es 

sieht nicht gut aus. Ich dachte nur, Sie sollten es wissen.« 

»Vielleicht hält die Barrikade auch so, wie sie ist.« 

»Vielleicht.« 

»Sie glauben nicht daran.« 



»Wenn es hier oben still ist, höre ich unten die Maschinen. Sie kommen von der anderen Seite und räumen die 

Hindernisse genauso schnell weg, wie wir von hier aus 

neues Material hinunterwerfen können. Sie graben von 

unten, von der Basis. Deshalb fällt die Barrikade immer wieder zusammen.« 

»Und wenn wir sie nicht ständig von oben her ergänzen…« 

»Brechen sie durch, ehe Sie sich’s versehen.« 

»Wir brauchen neue Ideen«, sagte Thalia. »Ich habe den 

anderen erklärt, wir würden an einem Alternativplan arbeiten. Höchste Zeit, tatsächlich einen zu entwickeln, bevor mich jemand beim Wort nimmt.« 

»Ich wünschte, ich hätte eine Idee.« 

»Konzentrieren wir uns auf die Barrikade, sie ist momentan alles, was wir haben. Wenn das Material knapp wird, müssen wir eine andere Quelle finden.« 

»Die Räume an diesem Korridor haben wir schon ausge-

schlachtet. Alles, was wir schleppen können und was nicht zu groß ist, um durch die Löcher zu passen, wurde bereits hinuntergeworfen.« 

»Aber das Gebäude selbst ist noch da«, überlegte Thalia. 

»Die Wände außen und zwischen den Räumen … wir brau-

chen uns nur zu bedienen.« 

»Leider hat keiner von uns daran gedacht, zu Ihrem Emp-

fang Abrisswerkzeug mitzubringen«, bedauerte Parnasse. 

Thalia löste den summenden Schaft ihrer Hundepeitsche 

vom Gürtel. »Dann ist es gut, dass ich Ihnen voraus war. 

Das Ding mag beschädigt sein, aber im Schwertmodus 

funktioniert es noch einigermaßen. Wenn ich damit Mate-

rial schneiden würde…« 

Parnasse sah die Hundepeitsche skeptisch an. »Was kön-

nen Sie mit diesem Ding denn schneiden?« 

Die Peitsche war jetzt so heiß, dass sie sie kaum noch 

halten konnte. »So ziemlich alles, was nicht aktiv verstärkt ist wie etwa Hyperdiamant.« 



»So etwas gibt es in diesem Gebäude nicht. Ich weiß das, ich habe die Pläne gesehen. Aber schneiden Sie lieber nicht einfach drauflos. Es gibt tragende Elemente, die quer durch den Turm führen.« 

»Dann nehmen wir zunächst etwas, das bestimmt nicht 

tragend ist.« Thalia dachte an das Objekt, gegen das sie sich gelehnt hatte, als Parnasse sie nach unten rief. 

»Nämlich?« 

»Gleich über mir im nächsten Stockwerk. Das Modell des 

Museums.« 

»Für unsere Barrikade brauchen wir schon etwas mehr, 

junge Frau. Das Modell hat etwa so viel Substanz wie eine Seifenblase.« 

»Ich dachte auch eher an den Sockel - sah aus wie Granit. 

Wenn wir den in Stücke zerschneiden, die wir tragen können … das Ding muss drei oder vier Tonnen wiegen. Damit müsste sich doch etwas ausrichten lassen?« 

»Vielleicht nicht genug, um uns zu retten«, sagte er und kratzte sich am Kinn. »Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, sagt man. Mal sehen, wie lange Ihr kleines Spielzeug durchhält.« 

Thalia befestigte die Hundepeitsche wieder am Gürtel 

und rieb sich die schmerzende Handfläche an der Hose. Sie ließ die Kolonne weiterarbeiten und stieg die Treppe hinauf. 

Parnasse folgte ihr. 

»Herrschaften«, rief sie, »kann mir bitte jemand helfen? 

Es dauert nur ein paar Minuten, dann können Sie sich wieder ausruhen.« 

»Was haben Sie vor?«, fragte der junge Mann im stahl-

blauen Anzug und rieb sich den steifen Unterarm. 

Thalia trat an das Modell und strich über die durchsichtige Abdeckung. »Die müssen wir abheben, damit ich an den Sockel komme. Ich könnte sie mit meiner Hundepeitsche 

zerschneiden, aber die würde ich mir lieber für Material aufsparen, das wir nicht mit den Händen zerbrechen können.« 



Die kastenförmige Abdeckung wurde nur durch ihr Ge-

wicht an Ort und Stelle gehalten. Thalia schob an einer Seite die Finger unter den Rand und zuckte zusammen, als sie an einem abgerissenen Nagel hängen blieb. Der junge Mann 

lasste auf der anderen Seite an, dann hoben sie den Kasten hoch, bis das zierliche Modell darunter frei lag, und schlurften mit kleinen Schritten seitwärts, bis sie ihn ungehindert auf dem Boden abstellen konnten. Was sie damit anfangen wollten, konnten sie sich später überlegen. 

»Jetzt den nächsten Teil«, sagte Thalia und packte die 

schwere Platte, auf der das eigentliche Modell stand. Doch um das Ganze in Bewegung zu bringen, musste ein Dritter mithelfen. Caillebot übernahm eine der Ecken. Die Minia-turversion des Museums mochte selbst wenig Substanz 

haben, aber von ihrem Fundament konnte man das nicht 

behaupten. »Mehr«, ächzte Thalia, und auch Parnasse griff mit zu. 

Die Platte rutschte ein Stück weiter und kippte nach oben. 

»Vorsichtig«, knirschte Thalia mit zusammengebissenen 

Zähnen. »Wir stellen sie da hinüber, oben auf die Abde-

ckung.« 

Sie hatte sich an der Zerstörung von mehreren Tonnen 

Museumseigentum beteiligt, darunter einigen Überresten 

aus der Geschichte der Informatik, die womöglich unersetzlich waren. Aber etwas an diesem Modell ließ sie zögern. 

Sie wollte es bewahren, vielleicht, weil es den Eindruck machte, mühsam in Hunderten von Stunden von Hand gefertigt worden zu sein. »Sachte«, sagte sie, als sie den durchsichtigen Kasten erreichten. 

Sie hatten es fast geschafft, als der junge Mann mit einem Aufschrei losließ. Ein Nerv oder Muskel in seinem ohnehin schon überanstrengten Unterarm hatte nachgegeben. Die 

anderen drei hätten das Gewicht vielleicht noch halten können, aber sie standen nicht günstig. Die Platte rutschte seitlich weg und durchschlug mit einer Ecke die Abdeckung. 



Der Aufprall war so heftig, dass sich die Kugel des Votenprozessors löste und von der Turmspitze rollte. Der silber-weiße Ball hüpfte über die schiefe Landschaft, trudelte durch den Raum und verschwand in der Dunkelheit. 

Thalia sank zu Boden und landete hart auf den Knien. 

»Es tut mir leid«, sagte der junge Mann. 

Sie unterdrückte die Schmerzenstränen. »Es ist nur ein 

Modell. Der Sockel ist das, worauf es ankommt.« 

»Mal sehen, wie der Granit sich verhält«, sagte Parnasse und half Thalia beim Aufstehen. 

Sie humpelte zum Sockel zurück, doch als sie nach ihrer Hundepeitsche griff, wäre sie fast zurückgezuckt. Das Ding war so glühend heiß, als käme es frisch aus einem Hochofen. 

»Wenn jemand einen Handschuh hätte«, sagte sie, »wäre 

ich dankbar.« 

Sparver wusste, dass er von Glück reden konnte, nicht in einer Arrestzelle zu sitzen, aber er dachte nicht daran, jeder Konfrontation mit Gaffney aus dem Weg zu gehen, nur um 

sich nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Dreyfus hatte ihm als Letztes den Auftrag gegeben, nach Clepsydra zu suchen, und er glaubte wie sein Vorgesetzter, dass sie sich noch irgendwo innerhalb Panoplias befinden müsse. Am besten 

begann er wohl in der Vernehmungszelle, wo Dreyfus zum 

letzten Mal mit der Synthetikerin gesprochen hatte. Sie mochte sehr gerissen sein und sich ausgezeichnet tarnen können, dennoch hielt er es für unwahrscheinlich, dass sie sich sehr weit von der Zelle entfernt hatte; bis zu einem der Zentrifugenringe war sie bestimmt nicht gekommen. Clepsydra mochte fähig sein, die Überwachungssysteme zu 

blenden oder zu verwirren, aber zurzeit wurde Unterricht abgehalten, und Sparver bezweifelte, dass sie sich so ohne Weiteres durch eine Schar von Präfekten und Kadetten hätte drängen können, die auf den Eintritt in die Standardschwer-kraftzonen warteten. Er hatte mehrere mögliche Verstecke vor Augen; nun ging es darum, sie vor den Agenten der Inneren Sicherheit abzusuchen und Clepsydra zu beruhigen, so gut es eben ging, damit er sie dann vor wild gewordenen Angehörigen der Organisation schützen konnte. 

Doch als er die Zugangswand der inzwischen leeren 

Vernehmungszelle erreichte, versperrten ihm zwei von 

Gaffneys Schlägern den Weg. Sparver versuchte, vernünf-

tig mit ihnen zu reden, aber vergebens. Natürlich handelten die Agenten der Inneren Sicherheit in der aufrichtigen Überzeugung, Gaffney vertrauen zu können, aber das 

machte sie für seine Überredungskünste nicht zugängli-

cher. Er hatte noch nicht aufgegeben, als Gaffney selbst erschien. 

»Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, Präfekt Bancal. Sie stecken Ihren Rüssel nicht in meine und ich meine Nase 

nicht in Ihre Angelegenheiten, dann kommen wir glänzend miteinander aus.« 

»Wenn Ihre Angelegenheiten zu den meinen werden, ste-

cke ich meinen Rüssel, wohin ich will. Und es ist doch wirklich ein hübscher Rüssel, finden Sie nicht?« 

Gaffney senkte die Stimme und knurrte drohend: »Trei-

ben Sie es nicht zu weit, Bancal! Sie sind hier nur geduldet. 

Dreyfus schmückt sich vielleicht gerne mit einem Haus-

schwein, aber Dreyfus wird dieser Organisation nicht mehr lange angehören, verlassen Sie sich drauf. Wenn Sie Ihr warmes Plätzchen behalten wollen, sollten Sie anfangen, sich neue Freunde zu suchen.« 

»Sie meinen, Freunde wie Sie?« 

»Ich sage nur, die Zeiten ändern sich. Jeder muss sich anpassen. Auch wenn geistige Beweglichkeit nicht gerade 

seine Stärke ist. Wie sind Sie eigentlich mit Ihrem Frontalkor tex zufrieden?« 

»Dreyfus hatte mit Clepsydras Verschwinden nichts zu 

tun«, sagte Sparver ruhig. »Entweder Sie haben sie weggeschafft, oder sie versteckt sich, weil sie weiß, dass Sie sie lieber tot als lebendig sähen.« 

»Sie schlagen ziemlich wild um sich, mein Sohn. Soll ich das nun als Anklage auffassen oder was?« 

»Wenn Sie ihr etwas angetan haben, werden Sie dafür be-

zahlen.« 

»Ich  suche nach ihr: Glauben Sie, ich würde mir die Mühe machen, wenn ich etwas zu verbergen hätte? Kommen Sie. 

Das Rätsel ist doch selbst für Ihresgleichen nicht so schwer zu lösen.« 

»Wir sind noch nicht fertig miteinander, Gaffney. Noch 

lange nicht.« 

»Gehen Sie Ihre Finger zählen«, höhnte Gaffney. »Und 

rufen Sie mich, wenn die Zahl zweistellig wird.« 



Michael Crissel musterte sich in der verspiegelten Oberflä-

che der Toilettennische. Wenn er hinausging, durfte niemand sehen, wie ihm tatsächlich zumute war. Seine Haut 

war bleich wie ein Schlangenbauch, die blutunterlaufenen Augen erinnerten fast an einen Albino. Die Blässe kam 

wahrscheinlich ebenso von der stark entfeuchteten Atmo-

sphäre an Bord des Kreuzers wie seine Würgeanfälle, sagte er sich, aber das war nur ein schwacher Trost. Die Übelkeit hatte ihn rasch und heftig überfallen und ihm kaum Zeit gelassen, die Nische zu erreichen. 

»Reiß dich zusammen!«, befahl er sich. 

Kr verließ die Toilettennische und schwebte durch das 

Schiff, vorbei an den Waffenschächten und den Mannschaftsquartieren, in den Versammlungsbereich, wo schon, In Raumanzügen und Panzerung in die Beschleunigungsgurte geschnallt, zusammengedrängt wie glänzend schwarze Spielzeugsoldaten, die anderen Präfekten warteten. Ihre Waffen, nicht nur Hundepeitschen, sondern auch die gro-

ßen Gewehre, die ihnen eigentlich durch die demokra-

tische Abstimmung verwehrt worden waren, hatten sie 

fest zwischen die Knie geklemmt. Wenn alles vorüber 

war, wenn man dem Volk alle Informationen zugänglich 

machte, würde es einsehen, dass Panoplia richtig gehandelt hatte, als es dieses Votum ignorierte. Es würde sogar applaudieren, wenn es erst wüsste, was wirklich auf dem Spiel stand. 



Die Außendienstpräfekten beobachteten, wie sich ihr An-

führer Hand über Hand durch die Gangway zog. Die  Universales Stimmrecht befand sich in der schwerelosen Phase nach dem Start. Noch hatte keiner von ihnen das Visier 

heruntergeklappt. Crissel sah in die Gesichter und spürte die Blicke, die ihm folgten, erkannte aber niemanden. Selbst die Namen, die auf die Panzerung aus träger Materie geschrieben waren, lösten nur vage Erinnerungen aus. 

Ihre Aufmerksamkeit bedrängte ihn, verlangte nach einer Reaktion, einer aufmunternden, zündenden Rede. Sein Mund war pelzig, er hatte noch den Geschmack des Erbrochenen auf der Zunge. Dreyfus hätte jetzt bestimmt etwas gesagt, dachte Crissel. Es brauchte ja nicht viel zu sein, ein paar Worte des Zuspruchs würden genügen. Er hielt an, drehte sich langsam um und nickte den jungen Männern und 

Frauen in den schwarzen Hummerschalen zu. 

»Wir sind uns alle im Klaren darüber, dass wir keine einfache Aufgabe vor uns haben«, sagte Crissel und hörte be-stürzt, wie piepsig und schwächlich seine Stimme klang. 

»Die Luftschleusen an der Andockstation werden gut be-

wacht sein, und wir werden höchstwahrscheinlich auf Wi-

derstand treffen, sobald wir ins Innere vorstoßen. Wir müssen auch davon ausgehen, dass wir in der Minderheit sein werden. Aber wir haben die bessere Ausbildung und die 

besseren Waffen. Vergessen Sie nicht, Sie sind Agenten von Panoplia. Sie haben das Recht auf Ihrer Seite.« 

Die Reaktion fiel nicht so aus, wie er es erwartet oder sich erhofft hatte. Die Präfekten wirkten eher verwirrt und ängstlich, als hätte er mit seinen Worten die Moral eher untergraben, als sie zu stärken. »Wenn ich sage, es wird nicht einfach werden«, fuhr er fort, »heißt das nicht, dass wir nicht siegen können. Natürlich nicht. Ich meine nur …« 

Eine junge Frau mit mandelbraunen Augen und herzför-

migem Gesicht fragte: »Wie sollen wir Feinde und Einheimische auseinanderhalten, Sir?« 



Kr klopfte gegen seinen Helm. »Alle Bürger, die der Ab-

stimmungsmaschinerie bekannt sind, werden in taktischen Drop-Down-Overlays erfasst. Wenn jemand vom Overlay 

nicht erkannt wird, ist davon auszugehen, dass es sich um eine feindliche und nicht zum Habitat gehörige Person handelt.« Er setzte ein strahlendes Lächeln voll falscher Zuversicht auf. »Sie haben natürlich die Erlaubnis zu euthanasieren.« 

»Verzeihung, Sir«, sagte ein junger Mann mit Eintagesbart. »Aber man hat uns mitgeteilt, dass wir möglicherweise ohne lokale Abstraktion operieren müssten.« 

»Das ist richtig«, erwiderte Crissel und nickte. Wenn Aubusson aus der externen Abstraktion verschwunden war, lag es nahe, dass auch die internen Systeme abgestürzt waren. 

»Woher sollen die taktischen Overlays dann wissen, wer 

wer ist?«, fragte die junge Frau. Es klang so, als erwarte sie tatsächlich eine vernünftige Antwort. 

Crissel setzte zum Sprechen an, doch im gleichen Mo-

ment machte sich eine ominöse Erkenntnis breit. Er hatte einen Fehler gemacht. Er konnte nicht garantieren, dass die Overlays überhaupt funktionierten. 

»Die Feinde sind diejenigen … die sich wie Feinde verhalten«, sagte er. 

Die Präfekten starrten ihn nur an. Wenn sie ihn verspottet oder zumindest weitere Fragen abgefeuert hätten, wäre das immer noch besser gewesen als diese stummen, erwar-tungsvollen Blicke. Als hätte er ihnen soeben eine durchaus brauchbare Erklärung gegeben. 

Sein Magen wollte, kaum dass er sich beruhigt hatte, aufs Neue rebellieren. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und machte kehrt, um wieder in die Toilettennische zu flüchten. 

Doch in diesem Moment kam der Pilot mit Kopfhörern über den Ohren vom Flugdeck in den Versammlungsbereich geschwebt. »Bildübertragung von Aubusson, Sir. Ich dachte, das würden Sie gern sehen.« 



»Danke«, sagte Crissel. 

Erleichtert und beschämt zugleich betrat er das geräu-

mige Flugdeck des Kreuzers. Haus Aubusson wirkte auf 

den dafür reservierten Displays erschreckend nahe, aber das trog; das Habitat war immer noch Tausende von Kilometern entfernt, und seine Kollisionsabwehrsysteme konnten den anfliegenden Kreuzer aus dem lebhaften Glitzer-

bandverkehr, der sich auf den gleichen Vektoren tummelte, nicht herausfiltern. 

»Sieht ganz normal aus«, bemerkte Crissel, als Aubus-

sons Rückseite vergrößert und die Andockstation mit einer Handvoll Raumschiffe, die noch nicht abgelegt hatten, erkennbar wurde. »Es hat sich wohl nicht viel verändert, seit wir Panoplia verlassen haben?« 

»Jedenfalls nichts, was sich auf unseren Anflug auswir-

ken könnte«, sagte der Pilot. »Aber etwas sollten Sie doch wissen.« Er öffnete mehrere Fenster vor dem Hauptbild-schirm, die verschiedene, von einem weiter entfernten 

Raumschiff oder einer Kameraplattform aufgenommene 

Seitenansichten des Habitats zeigten. »Sichtbares Licht«, er-läuterte er. »In sechs Stunden Abstand. Das rechte Bild ist das neueste.« 

»Sehen alle gleich aus.« 

Der Pilot bestätigte die Einschätzung mit einem Nicken. 

»Und jetzt sehen Sie sich dieselben Schnappschüsse in Infrarot an. Fällt Ihnen etwas auf?« 

An einem Ende des Habitats, das zu Anfang noch kühl 

gewesen war, war ein verschwommener Fleck entstanden -

thermische Emissionen. Ein Overlay zeigte Strukturen in abgestuften Farben von Ziegelrot bis Grellorange. 

»Der Abstrahlungscharakteristik nach zu urteilen, wird 

sehr plötzlich sehr viel Wärme abgegeben.« 

Der Pilot brummte zustimmend. »Soweit wir das sagen 

können, hat es innerhalb der letzten vier Stunden begonnen.« 



Crissel wagte eine dumme Frage: »Welches Ende ist das?« 

»Nicht das, an dem wir andocken wollen. Die Andockstation ist immer noch so kühl wie vorher, bis auf ein paar kleine Hotspots um die Geschütze, wo die Überschuss-wärme nach dem Abfeuern abgestrahlt wird.« 

Geschütze, dachte Crissel. So einfach war es also, die 

Kollisionsabwehrsysteme nicht mehr als Einrichtung zur 

Erhaltung von Leben zu betrachten, sondern als Maschinen zu seiner Beendigung. 

»Und was hat das zu bedeuten? Warum wird das Habitat 

an diesem Ende heißer?« 

»Bisher nur Vermutungen, aber eine Erklärung wäre, 

dass die Produktionsanlagen die Arbeit aufgenommen 

haben.« 

»Ich wusste gar nicht, dass Aubusson über solche An-

lagen verfügt.« 

»Vor Jahren war es wohl einer der größeren Produzenten«, sagte der Pilot und klopfte mit dem Finger auf einen Textabriss auf dem ausklappbaren Schirm seiner Armlehne. 

»Nicht so groß wie eine von den schweren Anlagen, aber 

doch mit einem Ausstoß von mehreren hunderttausend 

Tonnen jährlich. Hochwertige Produkte mit geringer Masse. 

Hauptsächlich Bau-Servomaten, die bei der Errichtung der neuen Industriezentren auf Marcos Auge eingesetzt wurden. Die Geschäfte liefen eine Weile sehr gut, aber als die Anlagen auf dem Mond ihre volle Leistung erreichten, büß-

ten Habitate wie Aubusson ihre Bedeutung ein.« 

Lange her, dachte Crissel. Marcos Auge war seit mehr als hundert Jahren der wichtigste Industrielieferant im System. 

»Und was wurde aus der Produktionsanlage?« 

»Die Infrastruktur blieb erhalten. Wahrscheinlich hoffte man, irgendwann einmal mit dem Auge konkurrieren zu 

können, warum auch immer. Den thermischen Emissionen 

nach zu urteilen, hat man die Fabriken jetzt wieder angefahren.« 



»Aber Aubusson ist doch erst seit einem halben Tag unter feindlicher Kontrolle. Der Feind kann die Anlagen unmöglich so schnell in Gang gesetzt haben. Das ist einfach nicht machbar.« 

»Wie gesagt«, verteidigte sich der Pilot, »es sind nur Vermutungen.« 

»Das Ganze hat keinen Einfluss auf unsere Mission«, er-

klärte Crissel mit unsicherer Stimme. »Wenn überhaupt, 

dann ist es noch wichtiger geworden, in dieses Habitat einzudringen und es für Panoplia zu sichern.« 

»Ich dachte nur, Sie sollten Bescheid wissen, Sir.« 

»Es war richtig, mich davon in Kenntnis zu setzen.« Beide schwiegen verlegen. Crissel überlegte, ob er weiter auf dem Flugdeck bleiben sollte oder nicht. Endlich fragte er: »Wie lange noch?« 

»Wir kommen in sechs Minuten in Reichweite der Kolli-

sionsabwehrsysteme. Die Frachtdrohnen wurden abgefangen, als sie zweihundert Kilometer weit in dieses Raumvolumen eingeflogen beziehungsweise noch hundert Kilometer von der Andockstation entfernt waren.« Der Pilot lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine andere Anzeige voller taktischer Daten. 

»Aber unsere Geschütze werden die Kollisionsabwehr be-

reits lange vorher ins Visier nehmen. Schon jetzt haben wir für die Hälfte davon positive Abschusslösungen.« 

Crissel sträubten sich die Nackenhaare. »Und warum 

schießen wir dann nicht? Oder ist das eine dumme Frage?« 

»Weil sie uns dann sehen würden. Wir fliegen im Mo-

ment mit hoher Tarnung, aber sobald wir Raketen abfeuern, können uns die feindlichen Zielsuchsysteme über die Abgasstrahlen unserer Raketen zurückverfolgen.« 

»Wir reden von Kollisionsabwehr, Pilot, nicht von militä-

rischen Waffensystemen. Diese Geschütze sind nur darauf programmiert, anfliegende Fremdobjekte zu erkennen, sie können nicht aus den Abgasen errechnen, woher eine Rakete kommt.« 



Die Antwort des Piloten klang zurückhaltend. »Präfekt 

Dreyfus meinte, es sei damit zu rechnen, dass die Systeme mit neuer Software aufgerüstet wurden.« 

Crissel räusperte sich. »Das ist natürlich berechtigt. Wie groß allerdings die Wahrscheinlichkeit ist… Sind Sie denn sicher, dass wir nicht einfach alle Geschütze mit einer einzigen Salve ausschalten können?« 

»Ich kann es nicht garantieren, Sir. Die beste Strategie wäre, mit dem Schießen zu warten, bis wir alle Ziele klar erfasst haben, was bedeutet, dass der Angriff erst kurz vor Einleitung der Bremsphase erfolgen würde.« 

»Gut. Ich wollte nur Klarheit haben. Und wie weit außerhalb der Reichweite wären wir dann?« 

»Dreißig Kilometer innerhalb«, sagte der Pilot. 

Crissel nickte, als wäre das Thema damit erledigt und 

bräuchte nicht mehr angesprochen zu werden. »Bleiben Sie auf diesem Kurs, Pilot. Ich gehe nach hinten und spreche zu den Präfekten.« 

»Sie müssen sich in fünf Minuten anschnallen, Sir. Es 

wird ziemlich unruhig werden, besonders, wenn wir dem 

Gegenfeuer ausweichen müssen.« 

Crissel kletterte aus der kühlen, sterilen Sicherheitszone des Flugdecks zurück in den Versammlungsbereich. Die 

meisten Präfekten hatten inzwischen die Helme aufgesetzt, und von diesen hatte mehr als die Hälfte auch schon die Visiere heruntergelassen und abgedichtet. 

»Wie mir der Pilot eben sagte, treten wir in etwas mehr als fünf Minuten in die Bremsphase ein.« Crissel hielt sich an einem gepolsterten Handlauf fest und überblickte die dicht besetzten Reihen. »Wohlgemerkt, dies ist kein Ausschlusskommando und keine Disziplinierungsaktion. In 

Haus Aubusson befinden sich mehr als achthunderttau-

send Menschen, und jeder einzelne von ihnen baut auf unsere Hilfe. Es mag Zeiten geben, zu denen Panoplia-Agenten gefürchtet und verhasst sind. In der Organisation gibt es keinen Außendienstagenten, der das nicht schon erlebt 

hätte. Auch ich habe schon im Außendienst gearbeitet. Ich weiß, wie es ist, verabscheut zu werden. Aber heute werden diese Leute darum beten, dass jemand in schwarzer Panoplia-Uniform erscheint. Sie werden erwarten, dass wir rei-nen Tisch machen. Und das können wir auch. Aller Wahr-

scheinlichkeit nach werden wir auf einen bewaffneten und leistungsfähigen Gegner stoßen. Aber vergessen Sie eines nicht: Wie zahlreich, wie flexibel oder angriffslustig der Feind auch sein mag, wir haben achthunderttausend dank-bare Bürger auf unserer Seite. Panoplia wird heute siegen. 

Ich war mir noch nie im Leben einer Sache so sicher.« Er reckte die geballte Faust in die Höhe, Panoplias Zeichen, und erntete verhaltene Beifallsrufe. 

Zufrieden mit der Reaktion und in dem Bewusstsein, 

mit jedem weiteren Wort nur eine ernüchternde Demü-

tigung zu riskieren, kehrte Crissel auf das Flugdeck zu-rück. 

»Status bitte, Pilot.« 

»Bremsphase in vier Minuten, Präfekt. Einhundertzwei-

undzwanzig Kilometer bis zur äußersten Reichweite. Sie 

sollten sich anschnallen.« 

»Diese Kollisionsabwehrsysteme - ich nehme an, Sie 

haben sie jetzt besser im Visier?« 

»Wir verfeinern laufend.« 

»Und die taktische Situation ist unverändert? Wir können auch auf diese Entfernung noch keinen vollständigen Abschuss garantieren?« 

»Ich kann nichts versprechen, Sir.« 

Crissel hatte einen leisen Unterton in der Stimme des Piloten entdeckt. »Die Chancen haben sich aber doch zu unseren Gunsten verbessert?« 

»Ein wenig, Sir.« 

»Sie haben die Abschusslösungen schon fest eingege-

ben?« 



»Alles bereit, Sir, sobald wir dreißig Kilometer innerhalb der Reichweite sind. Was in drei Minuten und sechsund-dreißig Sekunden der Fall sein wird.« 

»Ich schnalle mich für die Bremsphase an. Tun Sie das 

Gleiche, Pilot.« Er wandte sich an die übrige Besatzung auf dem Flugdeck. »Bitte alle herhören! Wir verlegen den Schlachtplan nach vorne. Ich möchte, dass diese Geschütze früher feuern, solange wir noch Spielraum bei der Entfernung haben. Sie haben meine Erlaubnis, in sechzig Sekunden mit dem Absetzen der Raketen zu beginnen.« 

Der Pilot öffnete den Mund, wie um einen Einwand vor-

zubringen. 

Crissel fragte nicht unfreundlich: »Gibt es dagegen etwas zu sagen?« 

»Es ist eine Planänderung, Sir.« 

»Nichts ist in Stein gemeißelt. Wir stellen uns lediglich auf den verbesserten Informationsstand ein.« 

»Es könnte sein, dass wir nicht alle Geschütze abschie-

ßen.« 

»Das ist auch nicht auszuschließen, wenn wir näher dran sind. Wir führen Krieg, Pilot. Damit ist immer ein gewisses Risiko verbunden. Bitte seien Sie so freundlich, den geänderten Befehl zum passenden Zeitpunkt auszuführen.« 

Er bemerkte, wie die Besatzungsmitglieder zögerten und 

sich ansahen. Für einen Augenblick stand Meuterei im 

Raum, dann löste sich die Spannung. 

»Abschusslösungen beständig«, murmelte der Pilot. »Ra-

keten in fünfunddreißig Sekunden absetzen.« 

Crissel kehrte in den Versammlungsbereich zurück und 

begab sich auf die ihm zugewiesene Position. Im letz-

ten Moment ließ er seinen Helm einrasten. Die luftdichte Verriegelung schloss sich genau in der Sekunde, als eine Reihe von dumpfen Schlägen ankündigte, dass die Raketen von der Schnellfeuerautomatik abgeschossen wurden. Bis 

dahin hätte von außen betrachtet nichts darauf hingewiesen, dass die  Universales Stimmrecht ihre Krallen zeigen wollte. 

Crissel hatte seinem Helm befohlen, über den normalen 

Blick auf die wartenden Präfekten ein von den eigenen Kameras, Sensoren und Kampfsteuerungssystemen des Kreu-

zers zusammengesetztes Bild der Situation draußen zu 

legen. Er sah die Rückseite des Aubusson-Zylinders, eine stark gegliederte graue Scheibe. Die Raketen waren unsichtbar bis auf die blauweißen Striche ihrer Fusionsabgase, die in verschiedenen Winkeln auf unterschiedliche Ziele zurasten. Zu jeder Rakete gehörte ein grüner Statuskas-ten voll übereinanderpurzelnder Zahlen, mit denen Crissel nichts anzufangen wusste. Die errechneten Einschlagpunkte waren auf der grauen Scheibe rot markiert. Fadenkreuze, schwarze Zielkerben und Vektoren glitten, jeweils mit 

einem eigenen Gefolge aus rätselhaften Ziffern und Symbolen, in einem Tanz von hypnotischer Komplexität über das Sichtfeld. 

»Status bitte«, verlangte Crissel. 

»Raketeneinschlag in zehn Sekunden«, brummte die 

Stimme des Piloten. »Leite Bremsphase ein.« 

Kokons aus Aktivmaterie umhüllten die Präfekten ein-

schließlich Crissels, dann schlug die Bremsverzögerung mit brutaler Wucht zu. Seit die  Universales Stimmrecht ihre Raketen abgesetzt hatte und ihren Abgasstrahl auf Haus Aubusson richtete, bot sie ein unübersehbares Ziel. Auf dem taktischen Display war zu beobachten, wie nun die Projektilwerfer der Kollisionsabwehrsysteme Feuer spuckten. Der Kreuzer verfolgte die Flugbahnen der Projektile und berechnete und flog Ausweichmanöver mit hohem Schub, so 

dass die Geschosse vorbeirasten, ohne Schaden anzurich-

ten. Crissel biss die Zähne zusammen, als die Schwerkraft stärker wurde. Sein Sessel veränderte ständig die Stellung, um eine optimale Blutversorgung des Gehirns zu gewährleisten, dennoch gerieten seine Denkprozesse immer wie-



der ins Stocken. Die Striche der Raketenabgase waren in-dessen zu blauweißen Fünkchen geschrumpft, die vor 

Aubussons riesigem Antlitz fast verschwanden. Die zehn 

Sekunden seit der letzten Meldung des Piloten kamen ihm vor wie endlose Stunden. 

Die ersten Raketen erreichten ihr Ziel. Crissel brauchte die laktischen Informationen nicht, er sah auch so, dass die Raketen im Habitat einschlugen. Im letzten Moment löschten sie ihr Fusionsfeuer, um beim Aufprall keine thermo-nukleare Explosion auszulösen. Die kinetische Energie allein genügte, um sichtbare Schäden anzurichten. Grauweiße Trümmerkugeln mit orangeroten Feuerkernen schwollen 

traumhaft langsam an. Nachdem sie sich im All verteilt 

halten, blieben genau halbkugelförmige Krater zurück, die mehrere zehn Meter tief in Aubussons Kruste hineinreich-ten. Das musste man auch im Innern gespürt haben, dachte Crissel. Nicht nur den Donner der Einschläge, so laut der auch gewesen sein mochte, sondern die erdbebenähnliche 

Druckwelle, mit der sich die Energie über das sechzig Kilometer lange Habitat verteilte. Was auch immer in Aubusson vorgehen mochte, die belagerten Bürger wüssten nun, dass jemand an ihre Tür klopfte. 

Im Verlauf der Bremsphase näherte sich das Habitat zu-

sehends langsamer. Die gewölbte Scheibe der Endkappe bedeckte nun die Hälfte des Himmels. Die meisten Trümmer 

hatten sich zerstreut, nun war das volle Ausmaß des Schadens zu erkennen. Das Gegenfeuer hatte aufgehört, ein Zeichen, dass die Raketen die Kollisionsabwehrsysteme tat-

sächlich in einem einzigen sauberen Schlag neutralisiert hatten. Crissel sah erleichtert, dass die Andockstation von sichtbaren Schäden verschont geblieben und die Schiffe 

dort intakt waren. 

Der Beschleunigungsdruck ließ nach. Der Höhepunkt der 

Bremsphase war überschritten, und der Kreuzer brauch-

te keinen Schüssen mehr auszuweichen. Noch gab ihn der 



Kokon nicht frei, aber Crissel konnte immerhin wieder soweit klar denken, dass er einen Satz zustande brachte. 

»Ausgezeichnete Arbeit, Pilot«, lobte er. »Zeitpunkt für hartes Andocken nach eigenem Ermessen wählen.« 

Wieder wurden sie beschossen, diesmal kam das Feuer 

von drei Punkten am äußeren Rand der Endkappe, wo sich 

keine wie auch immer gearteten Kollisionsabwehrsysteme 

hätten befinden dürfen. Man hatte diese Region nicht angegriffen, weil auf den Plänen nichts zu finden war, was zu neutralisieren gewesen wäre. 

Die  Universales Stimmrecht befand sich immer noch in maximaler Verteidigungsbereitschaft. Sie verfolgte die Projektile und errechnete eine optimale Strategie. Geschütze sprangen aus dem Rumpf und legten Sperrfeuer. Drei weitere Raketen mit neuer Zielprogrammierung wurden ab-

geschossen. Zugleich bemühten sich die Triebwerke, den 

Kreuzer sicher zwischen den sich überschneidenden Bah-

nen der Projektile hindurchzumanövrieren. Rücksichtslos zielorientiert berechnete das Schiff, bei welcher Kollision die Wahrscheinlichkeit am geringsten wäre, dass es selbst oder seine Passagiere tödliche Schäden erlitten. Crissel spürte jähe Richtungsänderungen und dann einen Hagel 

von Schlägen, als sich die Projektile in die Panzerung der Universales Stimmrecht fraßen. 

Die Querrudersteuerung fiel aus, der Kreuzer geriet langsam ins Trudeln. Aubusson kippte seitlich weg. Crissel 

spürte, wie die Steuerdüsen ansprangen und das Schiff 

zu stabilisieren suchten. Der Rahmen seines Helmvisiers begann rot zu blinken. Eine Sirene schrillte, laut genug, um gehört zu werden, aber nicht so laut, dass sie andere Stimmen übertönt hätte. 

»Schiff nicht mehr zu halten«, hörte er den Piloten 

sagen. 

Die drei Raketen schlüpften durch die heranrasenden 

Projektile und fanden ins Ziel. Das Feuer hörte so plötzlich auf, wie es eingesetzt hatte. Aubusson schwebte ins Zentrum von Crissels Helmvisier zurück, die Andockstation 

streckte sich ihnen entgegen wie eine suchende Hand, an deren Fingern die Schiffe knabberten. Trümmer vom letzten Angriff hatten zwei Raumfähren losgerissen, die jetzt von ihren Parkschlitten wegtrieben. Eben hatten sie noch II  sicherer Entfernung geschwebt, zerbrechlich wie Spiel-zeuge, harmlos wie Falter. Gleich darauf taumelten sie als riesige, gefährlich aussehende Hindernisse durch das All auf den Kreuzer zu. Die  Universales Stimmrecht schlug wieder einen Haken und rasierte einer der Fähren den Steuer-bordflügel ab. Crissel spürte den Schlag im Rücken. Das Kamerabild zerfiel zu Lichtkrakeln, die langsam erloschen. 

Schwärze breitete sich aus. 

»Pilot?«, fragte er in die Stille hinein. 

Der Kokon aus Aktivmaterie floss ab, nur der Anzug bot 

Ihm noch Schutz. Der Versammlungsbereich war dunkel, 

die anderen Präfekten kaum zu erkennen. Crissel aktivierte seine Helmlampe, drei oder vier andere Anzuggestalten 

hatten den gleichen Einfall. Er sah sich um und kam zu dem Schluss, dass niemand verletzt worden sei. 

Dann folgte ein harter Schlag, zu fest, zu endgültig, 

um von anklopfenden Trümmern herzurühren. Es war, 

als seien sie auf eine Landmasse geprallt, die keinen Millimeter nachgab. Das harte Andocken, staunte Crissel. Der Pilot hatte sie wider Erwarten doch noch ans Ziel gebracht. Er schaltete sein Anzugradio auf die allgemeine Frequenz. 

»Ich gehe nach vorne und verschaffe mir einen Über-

blick«, sagte er und löste seine Gurte. »Sie bleiben hier, machen sich aber bereit. Wenn ich zurückkehre, entern wir das Habitat. Die Mission wird fortgesetzt. Das Feuer beim Anflug war heftiger als erwartet, aber der Kreuzer hat seine Aufgabe erfüllt. Vergessen Sie nicht, wir brauchen nicht zu-rückzufliegen. Wenn wir Aubusson betreten und sichern, 



haben wir alle Zeit der Welt und können warten, bis uns Panoplia ein anderes Schiff schickt.« 

Doch als er sich anschickte, das Flugdeck zu betreten, 

ließ ihn die Zugangswand nicht passieren. Sie hatte auf der anderen Seite einen Druckabfall festgestellt. Dort herrschte hartes Vakuum, wenn man den Anzeigen glauben konnte. 

Er versuchte, den Piloten und die Flugbesatzung zu rufen, bekam aber nur das flache Trällern eines Trägersignals. 

Er schaute zu den Präfekten zurück. »Alles dicht? Dann 

bitte festhalten, ich lasse die Luft ab.« Crissel schwebte zur Seitenschleuse, spreizte sich ein, schob eine Panzerglas-platte hoch und zog an dem leuchtend gelb und schwarz 

gestreiften Griff, der die Auslassschächte öffnete. Die Lamellen gehorchten sofort, die Luft konnte nach sechs 

verschiedenen Richtungen entweichen. Keine Sicherheits-

sperren, keine zaghaften Anfragen. Crissel hielt sich fest, während die Luft erst tosend, dann pfeifend abzog. Seine Helmanzeigen veränderten sich und zeigten an, dass auch er sich jetzt im harten Vakuum befand. 

Diesmal hinderte ihn nichts mehr, das Flugdeck zu betreten. Doch als er durch die jetzt durchlässige Zugangswand trat, klaffte da, wo der Bug der  Universales Stimmrecht gewesen war, ein gähnendes Loch. Er schaute ins All, sah die anderen Habitate als allzu helle Sterne, sah die wachsgelbe Wölbung des Horizonts von Yellowstone. Der Rumpf endete in fransigen Verbundmaterialstreifen, die immer noch zuckend versuchten, die Schäden zu reparieren, und Aktivmaterie absonderten wie teerähnlichen Schleim. Wo einmal das Flugdeck gewesen war, ragte ein meterdicker Holm ins Leere, vermutlich ein Teil der Andockstation. Die Sitze der Flugbesatzung waren mit einer Ausnahme glatt abgetrennt worden. Nur der Pilot war noch da, ihn hatte ein Seitenast des Andockholms aufgespießt. 

Die  Universales Stimmrecht hatte nicht wie erhofft hart angedockt. Aber sie war dem Habitat verführerisch nahe 



gekommen. Die Luftschleuse befand sich nur wenige Meter von dem abgerissenen Rumpf. Sie brauchten lediglich über den Holm zu klettern. Crissel verdrängte das Bild des ge-pfählten Piloten, wohl wissend, dass es ihn früher oder später unweigerlich verfolgen würde, und hangelte sich in den Ver sammlungsbereich zurück. 

»Wir haben die Flugbesatzung verloren«, sagte er. »Da 

vorne sieht es schlimm aus, aber es gibt einen Weg in das Habitat. Noch können wir unseren Auftrag erfüllen. Folgen Sie mir, und seien Sie beim Verlassen der Schleuse auf Widerstand gefasst.« 

Die Präfekten flossen hinter ihm her wie eine schwarze 

Hut. mit mühelosen Bewegungen, die zeigten, dass sie viel II Schwerelosigkeit trainiert hatten. Sie teilten sich in zwei Ströme, überquerten den Holm so rasch wie zwei Ameisen-kolonnen und erreichten die Schleuse. 

Während sie den Öffnungsmechanismus betätigten, fand 

Crissel endlich die Muße, um zu analysieren, was geschehen war. Die Pläne, die Panoplia vorlagen, sollten alle Ver-

änderungen enthalten, die seit dem Bau des Habitats vorgenommen worden waren. Er konnte nicht ausschließen, dass Maus Aubusson die Projektilwerfer an der Endkappe heimlich angebracht und sich damit stillschweigend über die gesetzlichen Beschränkungen für Verteidigungssysteme bei Habitaten dieser Größe hinweggesetzt hatte. Doch von allen Habitaten, die Crissel sich vorstellen konnte, traute er Aubusson eine solch rechtswidrige Aufrüstung am wenigs-

ten zu. 

Damit wurde die Erklärung wesentlich unerfreulicher. 

Wenn die Produktionsanlagen tatsächlich liefen und ih-

nen genügend Baupläne und Rohmaterial zur Verfügung 

standen, konnten sie fast alles herstellen, was das Habitat brauchte. Bau und Installation eines zusätzlichen Kollisionsabwehrsystems hätte selbst eine bescheidene An-

lage nicht überfordert - dazu müssten nur wenige hundert Tonnen neuer Materie verarbeitet werden. Schwieriger 

wäre der Einbau der Geschütze gewesen, aber auch nicht 

unmöglich, wenn man zumindest einen Teil der Allzweck-

Servomaten mit einspannen konnte. Die Produktions-

anlagen waren auf Hochtouren gelaufen, seit der Kreuzer Panoplia verlassen hatte, aber sie mochten schon länger gearbeitet haben, bevor es unumgänglich wurde, die Ab-wärme so deutlich sichtbar zu entsorgen. Wenn die An-

lagen nicht mehr zu tun gehabt hätten, als die neuen Geschütze zu produzieren, wären sie wohl kaum in Schweiß 

geraten. 

Dort drin ging also noch etwas anderes vor. 

Die Präfekten brauchten nicht lange, um die Tür aufzu-

bekommen. Sie glitt in den stark versteiften Rahmen zu-

rück, und die große Öffnung einer geräumigen Andock-

röhre wurde sichtbar. Sie war erleuchtet und rülpste Luft ins All. Ein Passagierschiff konnte pro Minute hundert Personen in diese Röhre entlassen, ohne dass die sich beengt fühlen mussten. 

Die Präfekten strömten in den leeren Tunnel, in dem 

Transportbänder nach beiden Richtungen liefen. Die Prä-

fekten drückten eine Hand auf die klettbeschichtete Lauf-fläche und ließen sich, als hätten sie das Millionen Mal geübt, zum anderen Ende ziehen. Crissel folgte ihrem Beispiel, musste die Handfläche aber zweimal gegen das Band pressen, bevor er genügend Halt fand, um die Trägheit seines Körpers und des Anzugs zu überwinden. Dann raste er an einer Reihe bunter animierter Werbeplakate vorbei, die alle Neuankömmlinge mit vollen Geldbörsen in Kauflaune 

versetzen sollten. 

Allmählich wurde ihm bewusst, dass aus seinem Anzug-

lautsprecher ein fernes Stimmchen drang, das immer wie-

der das Gleiche sagte. Es war eine Frauenstimme. 

»Still«, befahl er, obwohl ohnehin kaum jemand sprach. 

»Ich höre etwas auf unserer Frequenz.« 



»Ich auch, Sir«, sagte einer der Außendienstpräfekten, möglicherweise die junge Frau, die ihn schon einmal angesprochen hatte. »Es ist eine Nachricht im Panoplia-Protokoll, Sir.« 

Crissel spitzte die Ohren, um die Worte zu verstehen. Bei der dritten oder vierten Wiederholung machte es plötzlich 

>Klick<. 

»… spricht Thalia Ng von Panoplia. Ich zeichne diese 

Nachricht fünf Stunden nach Ausfall der Abstraktion auf und werde sie so lange ständig wiederholen lassen, wie die Energiereserven meines Armbandes ausreichen. Ich habe 

den Votenprozessor gesichert und harre mit einer kleinen Gruppe von Überlebenden an der Turmspitze aus. Drau-

ßen … wir haben gesehen, wie die Maschinen die Menschen zusammentreiben. Die ersten wurden bereits getötet. Wir wissen nicht, wer hinter alledem steckt, jedenfalls hat er die hiesigen Servomaten vollständig unter seine Kontrolle gebracht. Wir brauchen umgehend Hilfe. Ich weiß nicht, wie lange wir uns hier noch halten können, bis die Maschinen zu uns durchbrechen.« Eine Pause trat ein, dann begann 

die Nachricht von vorne. »Hier spricht Thalia Ng von Panoplia. Ich zeichne diese Nachricht fünf Stunden nach Ausfall der Abstraktion…« 

»Thalia«, sagte Crissel. »Hören Sie mich? Hier spricht 

Oberpräfekt Michael Crissel. Wiederhole, hier spricht Michael Crissel. Bitte melden Sie sich.« 

Er bekam keine Antwort, nur die Endloswiederholung 

ihrer Nachricht. Crissel unternahm noch einen Versuch, 

dann gab er sich kopfschüttelnd geschlagen. »Es hat keinen Sinn«, sagte er. »Sie ist offensichtlich nicht…« 

»Sir«, meldete sich eine schwache, gehetzte Stimme. 

»Hier spricht Thalia. Ich kann Sie hören. Haben Sie meine Nachricht empfangen?« 

»Wir haben Ihre Nachricht empfangen, Thalia. Die Ver-

bindung ist schwach, aber wir hören Sie. Wir befinden uns im Andockkomplex. Sind Sie noch am Votenprozessor?« 



»Noch halten wir stand, Sir.« Ihre Erleichterung war förmlich mit Händen zu greifen. »Ich bin so froh, dass Sie da sind. Ich weiß nicht, wie lange wir uns noch verteidigen können. Die Maschinen lernen dazu, sie passen sich an …« 

Crissel rief sich den Grundriss des Habitats in Erinne-

rung, den er sich vor dem Abflug eingeprägt hatte. »Thalia, hören Sie genau zu. Wir sind noch weit von Ihnen entfernt, viele Kilometer, selbst wenn wir es schaffen, durch die Schleusen zu kommen.« 

»Aber Sie sind hier, Sir! Ich denke, wir können durchhalten, bis Sie den Turm erreichen, nachdem wir jetzt wissen, dass Hilfe unterwegs ist. Wie viele Schiffe haben Sie mitgebracht?« 

»Leider nur das eine.« 

»Ein einziges Schiff?« Zorn und Ungläubigkeit kämpften 

in ihrer Stimme. 

»Und das ist nicht in allzu gutem Zustand. Ich führe einen kleinen Trupp von Außendienstpräfekten an, mehr war auf die Schnelle nicht zu mobilisieren. Wir sind bewaffnet und zum Kampf bereit.« Er tat alles, um sich selbst aufzumuntern. »Wir sind hier, um Haus Aubusson zurückzuerobern, und das werden wir tun. Bleiben Sie, wo Sie sind, Thalia, dann passiert Ihnen nichts.« 

»Sir«, sagte Thalia, »ich muss Schluss machen. Mein Armband hat kaum noch Saft, und ich würde gern noch etwas 

aufsparen.« 

»Bevor Sie weg sind - Sie hatten vorhin etwas erwähnt…« 

»Sir?« 

»Über die Maschinen, Thalia. Die Servomaten. Ich gehe 

doch davon aus, dass wir von einer lokal begrenzten Er-

scheinung sprechen? Ein paar Maschinen, die von einem 

Invasionstrupp kontrolliert werden? Nicht etwa von einem ausgewachsenen Maschinenaufstand?« 

Hätte er sie nicht so gut gekannt, er hätte ihr Zögern für eine Übertragungsstörung gehalten. 



»Nein, Sir. Genau das meine ich. Die Maschinen haben 

die Macht übernommen. Soweit wir wissen, hat keine Invasion stattgefunden. Niemand hat Haus Aubusson von außen angegriffen. Es sind nur die Maschinen allein, Sir. Sie laufen Amok.« 

»Aber die Abstraktion ist ausgefallen. Wie können Ma-

schinen ohne Abstraktion funktionieren?« 

»Es ist noch genug vorhanden, um sie zu steuern oder zu koordinieren. Aber wir wissen noch immer nicht, wer da-hlntersteckt. Sir, ich habe Angst.« 

»Dafür besteht kein Grund, Thalia. Wenn Sie bis jetzt 

Überl ebende schützen konnten, war das eine großartige 

Leistung.« 

»Das meine ich nicht, Sir. Ich habe Angst, dass ich diese Situation herbeigeführt haben könnte. Dass ich eine Rolle dabei spielte. Ich glaube, dass ich benutzt wurde, aber zu dumm, zu naiv oder zu eitel war, um es zu erkennen. Und letzt ist es zu spät, und wir alle hier in Aubusson müssen dafür bezahlen.« 

»Dann wissen Sie es noch nicht?«, fragte Crissel vorsichtig. 

»Was weiß ich nicht, Sir?« 

»Es geht nicht nur um Aubusson. Wir haben die Ver-

bindung zu allen vier Habitaten verloren, die Sie besucht haben. Sie sind alle gleichzeitig vom Netz gegangen.« 

»Oh Gott!« 

»Wir kommen nicht an sie heran. Sie schießen jedes 

Schiff ab, das ihnen zu nahe kommt. Deshalb war es so verdammt schwer, die  Universales Stimmrecht wenigstens so weit heranzubringen.« 

»Was wird hier gespielt, Sir?« 

»Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass die Produk-

tionsanlagen von Aubusson auf vollen Touren laufen. Und jetzt erfahren wir von Ihnen, dass die Maschinen daran beteiligt sind. Das wussten wir bisher noch nicht.« 



Thalias Stimme verklang und kehrte wieder. »Ich muss 

wirklich Schluss machen, Sir. Die Maschinen versuchen 

weiter, den Turm zu erobern. Wir haben uns so gut wie 

möglich verschanzt, aber wir dürfen nicht aufhören, sie zu-rückzudrängen.« 

»Wir sind unterwegs. Viel Glück, Thalia. Sie haben nichts zu befürchten und keinen Grund, sich zu schämen.« 

»Sir - ich schalte gleich ab. Aber ich wollte noch fragen -

ich dachte, wenn ein Hilfskommando käme, wäre Präfekt 

Dreyfus dabei.« Jetzt klang ihre Stimme so ängstlich wie die eines Kindes. »Es ist doch alles in Ordnung mit ihm? Bitte sagen Sie mir, dass ihm nichts zugestoßen ist.« 

»Es geht ihm gut«, sagte Crissel. »Und er wird auch erfahren, dass sie noch heil sind. Ich sorge dafür. Es kam etwas dazwischen, deshalb musste er in Panoplia bleiben.« 

»Was kam dazwischen, Sir?« 

»Mehr kann ich Ihnen im Augenblick leider nicht sagen.« 

Damit riss die Verbindung ab. Thalia hatte wohl auch 

die Nachrichtenschleife beendet, nachdem sie jemanden 

erreicht hatte. Während des Gesprächs hatten Crissel und seine Präfekten den Andocktunnel fast ganz durchquert. 

Das Transportband war zu Ende, die Klebeverbindung 

wurde im letzten Moment gelöst. Im Tunnel herrschte vollkommenes Vakuum, und Crissel raste haltlos weiter, bis ihn einer der vor ihm am Tunnelende eingetroffenen Präfekten zu fassen bekam, gerade noch rechtzeitig, bevor er in das Schott krachte. Unter normalen Umständen wären die Passagiere durch den Luftwiderstand sanft angehalten wor-

den. 

Sie schwebten vor einer schweren, mit Bildern von Nym-

phen und Feen geschmückten Panzertür. 

»Auf der anderen Seite ist Luft«, meldete einer der Präfekten. »Die Tür ist ziemlich stark gesichert, und sie weiß, dass hier Vakuum herrscht.« 

»Können Sie hindurchschießen?« 



»Möglich, Sir. Aber wenn sich auf der anderen Seite Geiseln befinden, die keine Raumanzüge tragen …« 

»Verstanden, Präfekt. Was gibt es für Alternativen?« 

»Keine, Sir, außer, diesen Teil des Tunnels zu belüften. 

Wenn wir die Tür am anderen Ende schließen, müsste die 

Sicherung zulassen, dass diese hier geöffnet wird.« 

»Ist das von hier aus zu machen?«, fragte Crissel. 

»Kein Problem, Sir. Wir haben bei Eintritt einen Fernaus-löser installiert. Wir wollten nur Ihr Einverständnis einholen. Damit blockieren wir uns nämlich den Ausgang.« 

»Aber Sie können die andere Tür notfalls doch wieder 

öffnen?« 

»Natürlich, Sir. Dauert nur ein paar Sekunden.« 

»Dann los!«, befahl Crissel. 

Crissel war auf alles gefasst, als die Tür aufging und 

luft in den Tunnel rauschte. Auf der anderen Seite lag 

eine riesige Zollabfertigungshalle ohne Schwerkraft, in die ein Dutzend Andockkorridore mündete. Die Werbung 

lief noch immer. Mit Draht versteifte Fahnen aus bunten Neidenstoffen schmückten den kugelförmigen Raum. Einige hatten sich durch den Luftzug losgerissen. Riesige Seepferde und Seedrachen aus Eisen trugen ein unübersichtliches Gewirr von farbcodierten Transportbändern, die sich durch die Schwerelosigkeit schlängelten. Crissel versuchte sich vorzustellen, wie Tausende von Passagie-ren mit diesen Bändern fuhren, ungeniert bunte Gestalten mit und ohne entoptischen Zierrat, ein endloser Strom 

funkelnder menschlicher Edelsteine. Er hatte solche Habitate nur selten besucht und fühlte sich auch dem Blutstrom der Glitzerbandgesellschaft kaum jemals wirklich zugehörig. Jetzt bedauerte er für einen Moment, dass Panoplia Ihn zu einem so entsagungsvollen Lebensweg gezwungen 

hatte. 

Kr drängte den Gedanken zurück. »Das rote Band bringt 

uns geradewegs auf die andere Seite«, sagte er. »Abmarsch.« 



In diesem Augenblick gaben sich die Maschinen zu er-

kennen. Sie waren die ganze Zeit im Raum gewesen, hatten sich aber hinter den vielen schwarzen Eisenskulpturen versteckt. Als sie nun auftauchten, musste Crissel fast lachen. 

Belustigung, das selbstironische Gefühl, seinen Meister gefunden zu haben, war die einzige menschliche Reaktion auf eine tödliche Falle, aus der es kein Entrinnen gab, die jetzt noch möglich war. 

»Feindliche Objekte«, sagte er. »Servomaten. Nehmt sie 

ins Visier. Höchste Leistungsstufe. Feuer frei!« 

Doch während er noch sprach, erkannte er, dass die Ma-

schinen zu zahlreich und die Präfekten zu wenige waren. 

Sein Trupp hatte bereits das Feuer eröffnet und einige der anrückenden Servomaten zerstört. Aber die Maschinen lie-

ßen sich nicht aufhalten. Sie waren überall, strömten aus dunklen Winkeln hervor, flogen durch die Luft oder suchten sich einen Weg entlang der vielfach gewundenen Transportbänder. Immer neue kamen aus den Röhren gehastet, 

die von der Abfertigungshalle wegführten. 

Crissel war an Servomaten gewöhnt, sie waren ihm so 

selbstverständlich, dass er sie normalerweise kaum noch wahrnahm. Aber diese Maschinen bewegten sich nicht wie 

gewöhnliche Servomaten. Sie wirkten insektenhaft flink, aufgedreht wie Comicfiguren. In der Masse handelten sie zielbewusst und koordiniert, doch jedes Individuum be-nahm sich chaotisch. Wer zu langsam oder zu ungeschickt war, wurde von der Marschkolonne unerbittlich mitgerissen, niedergetrampelt oder beiseite geschleudert. Sie hatten keine Waffen im eigentlichen Sinn, aber jede Gliedmaße, jeder Manipulator, jede Sonde wurde in irgendeiner Form zum Angriff eingesetzt. Einige der Anhängsel waren offenbar umgestaltet worden, um die Wirkung noch zu erhö-

hen. Die Klauen hatten blitzende Schneiden bekommen, 

die Arme endeten in gefährlich gekrümmten Sicheln oder 

scharfen Spießen. Eine wahre Mörderarmee. Und dabei 



leuchteten die Maschinen immer noch in kräftigen Far-

ben und waren mit den Symbolen ihrer einstigen Funktio-

nen gekennzeichnet: Hier eine Haushaltsmaschine, dort ein Gärtner oder ein freundlicher Medizin-Servomat. Der rund-liche Panzer eines vielbeinigen Kinderbetreuers war sogar rot mit schwarzen Punkten wie ein Marienkäfer und zeigte an der Vorderseite ein lachendes Gesicht. 

Die Präfekten feuerten, was ihre Gewehre hergaben, aber sie konnten den Vormarsch nur verlangsamen, nicht zurück-schlagen. Die Panzerungen der meisten Maschinen waren so leicht, dass sie bei einem Volltreffer zerrissen wurden. 

Aber die Nachfolgenden schnappten sich die Trümmer 

Ihrer zerstörten Kameraden und verwendeten sie als Schilde oder Keulen. Und bald wurde es schwierig, sie überhaupt noch auszuschalten. 

Crissel hätte die ersten menschlichen Opfer fast übersehen. Als die Servomaten über die Präfekten in ihren gepanzerten Raumanzügen herfielen, waren Menschen und Ma-

schinen kaum noch auseinanderzuhalten. Er sah nur wild 

um sich schlagende Gliedmaßen und hörte das Quietschen 

von Metall und Keramik auf der Panzerung. Erst als zwei kopflose Körper zwischen den Eisenskulpturen hindurchschwebten und Blutfontänen aus den offenen Halsringen hinter sich herzogen, wusste er, dass die Servomaten zu morden begonnen hatten. 

»Rückzug«, rief Crissel über den Kampfeslärm, das Klir-

ren von Panzerungen und Servomaten, die Panikschreie 

Heiner Präfekten hinweg. »Zurück zum Schiff! Sie sind in der Übermacht.« 

Doch da wurde er schon von starken Metallgliedern bei-

seite gezogen. Vergebens versuchte er sich zu wehren. Die Servomaten waren über ihm und rissen, hektisch und aufgeregt wie Kinder beim Öffnen eines Geschenkpakets, an 

den Teilen seiner Panzerung. 

Sie arbeiteten schnell, das musste er ihnen lassen. 



Die Zelle, in der Dreyfus festgehalten wurde, war keine Kugel ohne Schwerkraft wie Clepsydras Vernehmungszelle, aber sie wirkte in ihrer Undurchdringlichkeit ebenso abstumpfend. Man hatte ihm seine Schuhe und sein Armband 

weggenommen. Von seiner Seite war das einzige Zugeständnis gewesen, dass er seinen Kragen lockerte, damit er nicht so sehr an seinem unrasierten Doppelkinn scheuerte. Hier drin war es völlig still, er konnte weder sagen, was draußen geschah, noch zuverlässig abschätzen, wie viel Zeit vergangen war. Um sich zu langweilen, war er zu wach und zu 

verängstigt. Durch seinen Kopf jagten die wildesten Spekulationen, er versuchte zu erraten, was mit Clepsydra geschehen sein mochte und wie die Mission zum Haus Aubusson 

abliefe. Wie es Thalia erginge. Wahrscheinlich hatte er sich nur eingebildet, den fernen Schlag zu hören, mit dem sich die  Universales Stimmrecht von ihrem Parkschlitten löste. 

Dreyfus hatte oft genug Menschen in Zellen gesteckt, 

um sich Gedanken darüber zu machen, wie man sich wohl 

fühlte, wenn man sich auf der anderen Seite der verschlossenen Tür befand. Jetzt wurde ihm klar, dass er sich die er-drückende Hoffnungslosigkeit und die Scham eines Gefan-

genen nicht annähernd hatte vorstellen können. Er hatte nichts Unrechtes getan, sagte er sich; nichts, wofür er sich auch nur die leisesten Selbstvorwürfe zu machen hätte. 

Aber die Scham hörte nicht zu. Ihr genügte die Tatsache seiner Gefangenschaft. 



Als nach Dreyfus’ Schätzung zwei bis drei Stunden ver-

gangen waren, entstand in der Zugangswand der Umriss 

einer Tür. Baudry trat ein, allein, und stellte die Wand auf >undurchlässig< zurück. Sie trug keine sichtbaren Waffen. 

»Ich hatte nicht mit einem weiteren Besuch gerechnet. 

Was gibt es Neues? Haben Sie von Thalia gehört?« 

Sie beachtete die Frage nicht. »Wenn Sie es getan haben, Tom, ist jetzt der Zeitpunkt für ein Geständnis.« Sie stellte sich mit gefalteten Händen neben seine Koje, ihr Rocksaum umfloss ihre Fersen wie Wachs, das von einer dünnen schwarzen Kerze herabtropfte. 

»Sie wissen doch, dass ich es nicht war.« 

»Gaffney sagt, Sie wären der Letzte gewesen, der Clepsydra gesehen hat. Hat sie irgendeine Bemerkung, vielleicht nur eine Andeutung gemacht, die darauf hinweisen könnte, dass sie fliehen wollte?« 

Dreyfus rieb sich die Augen. »Nein. Sie hatte auch keinen Grund dazu. Ich hatte ihr versprochen, mich um sie zu 

kümmern und dafür zu sorgen, dass sie zu ihrem Volk zu-

rückkehren könne.« 

»Dennoch ist sie gegangen.« 

»Oder wurde entführt. Diese Möglichkeit haben Sie doch 

sicher bedacht?« 

»Gaffney sagt, nach Ihnen hätte den Raum niemand mehr 

betreten, bis Sparver kam und sah, dass sie verschwunden war.« 

»Hat Gaffney mich mit Clepsydra weggehen sehen?« 

»Er vermutet, Sie hätten die Einstellungen der Zugangs-

wand so manipuliert, dass sie nach Ihrem Weggang die 

Zelle selbstständig verlassen konnte.« 

»Ich wüsste nicht einmal, wie ich das anstellen sollte. 

Und selbst wenn sie gegangen ist, warum hat sie niemand gesehen? Warum ist sie auf den internen Überwachungssystemen nicht aufgetaucht?« 



»Wir wissen immer noch nicht genau, wozu die Synthe-

tiker tatsächlich fähig sind«, sagte Baudry. 

Dreyfus schlug die Hände vor das Gesicht. »Sie sind in-

telligenter als wir, aber zaubern können sie nicht. Wenn sie ihre Zelle verlassen hätte, müsste sie jemand gesehen haben.« 

»Vielleicht hatte sie den Zeitpunkt geschickt gewählt. Sie hätten sie beraten können, wann die Gefahr einer Entdeckung am geringsten wäre.« 

Dreyfus lachte hohl. »Und die Kameras?« 

»Vielleicht konnte sie die beeinflussen oder ihr Bild aus den Aufzeichnungen löschen.« 

»Auch dann hätte sie ein Versteck gebraucht. Sonst wäre sie früher oder später jemandem über den Weg gelaufen.« 

»Gaffney vermutet, Sie hätten ihr Unterschlupf gewährt. 

Und hielten sie auch jetzt noch verborgen.« 

»Der Name >Gafney< fällt hier auffallend oft. Meinen Sie nicht, das könnte etwas zu bedeuten haben?« 

Baudry schürzte vorwurfsvoll die Lippen. »Dass Gaffney 

als Leiter der Inneren Sicherheit in solchen Angelegenheiten im Vordergrund steht, liegt in der Natur der Sache. Und Sie können ihm nicht nachweisen, dass er irgendetwas ver-brochen hätte.« 

»Selbst wenn ich das könnte, wäre Ihnen das nicht völlig egal?« 

»Wir hatten unsere Differenzen, Tom, und ich weiß auch, dass Sie nicht gut fanden, wie wir mit Jane verfahren müssten. Das respektiere ich, glauben Sie mir. Aber ich versichere Ihnen, dass wir nur Panoplias Interesse im Auge hatten. Und ich werde ganz vorne stehen und Jane die Treue schwören, wenn sie ihr Amt und ihre Aufgaben wieder voll übernimmt, woran ich aufrichtig glaube.« Sie musterte ihn mit spöttischem Blick. »Das nehmen Sie mir nicht ab. Sie denken, wir hätten Janes Absetzung aus egoistischen Motiven betrieben. Oder was auch immer.« 



»Ich glaube, Crissel war nur zu feige, um sich gegen Sie beide zu stellen.« 

»Und ich?« 

»Sie können mir nicht weismachen, dass Sie keine eige-

nen Interessen verfolgt hätten.« 

Zum ersten Mal blitzte echter Zorn in ihren Augen auf. 

»Sehen Sie die Sache doch einmal mit meinen Augen, Tom. 

Ich habe großen Respekt vor Jane. Von jeher. Ich stand 

voll und ganz hinter ihr, als uns der Uhrmacher das Leben schwer machte. Aber man hätte sie nie so lange an der 

Macht lassen dürfen. Das Ding in ihrem Nacken muss ihr 

Schaden zugefügt haben, ob seelisch oder körperlich.« 

»Man könnte auch sagen, es hat sie zum besten General-

präfekten gemacht, den wir uns nur wünschen konnten.« 

»Aber entscheidend ist doch, Tom, dass wir niemals si-

cher sein konnten. Crissel und ich … und Gaffney, ja, ich gebe es zu - wir haben dieser Organisation unsere besten Jahre geschenkt, und alles, was wir vorzuweisen haben, sind weiße Haare und Runzeln im Gesicht. Wir stehen immer 

noch in Janes Schatten. Und keiner von uns lebt ewig!« 

»Jane auch nicht. Verdammt, Sie hätten auch warten kön-

nen, bis Sie an der Reihe waren.« 

Baudry atmete auf. Ihre Spannung hatte sich gelöst. »Meinetwegen, ich wollte sie also aus dem Weg haben. Aber deshalb war es noch lange nicht richtig, dass sie das Kommando so lange behielt. Und deshalb kann unser Handeln trotzdem in Panoplias Interesse gewesen sein.« 

»Sind Sie davon wirklich im Grunde Ihres Herzens über-

zeugt? Schauen Sie mir in die Augen.« 

»Ja«, sagte sie nach langem Schweigen und sah ihn fest an. 

Kr nickte unverbindlich. Sollte sie doch ein wenig schmoren, sollte sie sich fragen, ob er ihr glaubte oder nicht. »Trotzdem müssen Sie Gaffney bremsen. Er ist außer Rand und Band.« 

»Würden Sie mir etwas über den Namen erzählen, den 

Sie erwähnten? Aurora, nicht wahr?« 



»Ich denke, wir haben es mit Aurora Nerwal-Lermontow 

zu tun. Sie war eine von den Achtzig.« 

»Sie ist tot, Tom. Alle von den Achtzig sind gestorben.« 

»Sie nicht, glaube ich. Sie ist irgendwo da draußen und wartet seit fünfundfünfzig Jahren auf ihre Stunde.« 

»Sie hat sich nur versteckt?« 

»So lange, bis sie zum Handeln gezwungen wurde. Sie 

hatte von Clepsydra etwas erfahren, das sie sehr erschreckte. 

Was bisher geschah, ist nur Auroras Reaktion auf eine vermeintliche Bedrohung. Ich denke, sie will die Macht übernehmen, weil sie uns nicht zutraut, dieser Gefahr angemessen zu begegnen.« 

»Dann war Clepsydra ihre Komplizin?« 

»Nicht unbedingt. Aurora benutzte die Synthetiker nur, 

um Informationen aus ihnen herauszupressen.« 

»Und jetzt ist die einzige Synthetikerin verschwunden, 

die noch übrig war.« 

»Ich habe sie nicht aus dieser Zelle befreit«, sagte Dreyfus. »Ich mag in meiner Laufbahn einige fragwürdige Entscheidungen getroffen haben, aber das gehört nicht dazu.« 

»Wer war es dann?« 

»Sie wissen es doch.« 

»Er würde uns nicht verraten, Tom. Er ist ein guter Mann, Panoplia-Agent mit Leib und Seele. Er hat dieser Organisation sein Leben gewidmet. Nichts ist ihm wichtiger als die Sicherheit des Glitzerbandes.« 

»Vielleicht glaubt er das selbst. Aber was immer er denkt, er arbeitet für Aurora. Trajanowa wusste, dass derjenige, der die Turbinen sabotierte und meine Beta-Kopie zerstörte, eine hohe Zugriffsberechtigung haben musste. Sie war nur noch einen Schritt davon entfernt, auf Gaffney zu deuten. 

Deshalb musste sie weg.« 

Baudry schüttelte den Kopf, wie um einen bösen Gedan-

ken zu verscheuchen, der ihr wie eine Wespe zwischen den Ohren surrte. »Ich kann nicht glauben, dass Gaffney sich gegen uns stellen würde. Und ganz konkret, warum sollte er Clepsydra aus dieser Zelle holen wollen?« 

»Weil sie einiges weiß, was wir nicht erfahren sollen.« 

Dreyfus beugte sich auf seiner Koje weit vor. »Baudry, hören Sie mir genau zu. Gaffney will, dass sie stirbt. Er wird sie finden und töten, wenn er es nicht schon getan hat. Sie müssen ihm zuvorkommen.« 

»Wir wissen nicht, wo sie ist.« 

»Dann fangen Sie an zu suchen: Gaffney leitet die Innere Sicherheit, aber Sie leiten Panoplia. Noch gibt es Hunderte von Präfekten, die er nicht im Schwitzkasten hat.« 

»Bei Sandra Voi, Tom. Wollen Sie allen Ernstes den totalen Krieg innerhalb Panoplias anzetteln?« 

»Es braucht nicht so weit zu kommen. Wenn Sie jetzt 

tätig werden, können Sie Gaffney zertreten und seinen Einfluss zunichtemachen. Die Innere Sicherheit muss loyal zu Ihm stehen, aber die Leute sind auch Ihnen zur Loyalität verpflichtet.« 

Ganz kurz hatte er den Eindruck, als weise sie den Vorschlag nicht von vornherein zurück, sondern ziehe ihn zumindest in Erwägung. Doch dann verhärteten sich ihre 

Züge, und sie lehnte rundheraus ab. 

»Das kann ich nicht tun.« 

»Dann schnappen Sie sich zumindest Clepsydra, bevor er 

Nie findet.« 

»Das könnte schwierig werden, besonders, wenn sie nicht gefunden werden will.« Ausgerechnet in diesem Moment 

piepste Baudrys Armband, ein schriller Ton, der in die 

nüchterne graue Zelle nicht passen wollte. Sie blickte irritiert auf ihr Handgelenk, dann hielt sie sich das Display vor die Augen. Dreyfus sah ihre Lider herabsinken. 

»Was gibt es?« 

»Die  Universales Stimmrecht.« Eine Geisterstimme wie aus weiter Ferne. »Beim Anflug auf Haus Aubusson ist die Verbindung abgerissen. Genau zu dem Zeitpunkt, als die 



Verteidigungsanlagen des Habitats in Reichweite ihrer Geschütze kamen.« 

Dreyfus nickte. Er wusste, dass man geplant hatte, mit 

den Langstreckenraketen des Kreuzers die Kollisionsab-

wehrsysteme des Habitats auszuschalten. »Die gesamte Kommunikation, oder nur die taktische Telemetrie?« 

»Alles. Kein Signal mehr.« Sie hielt inne, als wage sie das Offensichtliche nicht auszusprechen. »Ich fürchte, wir haben sie verloren. Ich glaube, sie sind alle tot. Crissel und die vielen jungen Präfekten.« Sie sah Dreyfus an, in ihren Augen glomm die Angst. »Was machen wir jetzt?« 

»Zuerst vergewissern Sie sich, dass das Schiff wirklich zerstört ist«, sagte Dreyfus. »Dann ziehen Sie alle Transportmittel zusammen, die irgendwo im System eingesetzt 

sind, ganz gleich, für welche Aufgaben. Jeden Kutter, jede Korvette, jeden Systemkreuzer.« 

»Wir können die Krise zwischen den Ultras und dem Glit-

zerband nicht einfach ignorieren.« 

»Oh doch«, sagte Dreyfus. »Denn sie spielt keine Rolle 

mehr. Es war nämlich nie eine Krise. Ein Täuschungsmanö-

ver vielleicht, um uns vom eigentlichen Problem abzulenken. Und es hat funktioniert, nicht wahr? Was waren wir doch für Narren!« 

»Wir haben immer nur unser Bestes getan«, seufzte Bau-

dry. 

»Aber das war nicht gut genug! Jetzt müssen wir den Einsatz erhöhen. Die wahre Krise beginnt erst jetzt.« 

»Ich habe Angst, Tom. Man hat uns einen schwer be-

waffneten Systemkreuzer abgeschossen.   So etwas darf nicht passieren.« 

»Ich habe auch Angst«, gestand Dreyfus. »Aber noch sind wir nicht am Ende. Finden Sie Clepsydra. Und setzen Sie eine neue Abstimmung an. Diesmal können Sie die Karten offen auf den Tisch legen. Wir brauchen die Waffen. Und ob sich jemand darüber aufregt, ist mir im Moment völlig egal.« 



Gaffney betrachtete das surreale Schauspiel mit einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu, die er für angemessen hielt. Er stand hoch aufgerichtet, die Beine in den Stiefeln leicht gegrätscht, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 

Seine eigene Erschütterung mochte gespielt sein, doch der Ausdruck auf den Gesichtern der anderen Innendienstpräfekten, die sich in Dreyfus’ Privatwohnung versammelt hatten, war ohne jeden Zweifel ebenso echt wie die Gefühle von Generalpräfekt Lillian Baudry. 

»Das kann nicht sein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, wie um klarer sehen und die Szene als psychologische 

Täuschung entlarven zu können. »Ich kenne Dreyfus. Wir 

haben in der Vergangenheit öfter die Klingen gekreuzt, aber das hätte er niemals über sich gebracht. Nicht bei einem 

»einer eigenen Zeugen.« 

»Niemand weiß, was ein Mensch tut, wenn er außer Kon-

trolle gerät«, erklärte Gaffney bedauernd und zugleich so überheblich, als verkünde er eine Erkenntnis, zu der er selbst schon vor Jahren gelangt war. »Auch ich hielt Dreyfus immer für sehr gefestigt. Aber die jüngsten Ereignisse haben Ihm offenbar den Rest gegeben.« 

»Aber ein Mord … bei Sandra Voi, Sheridan. Das ergibt doch keinen Sinn.« 

»Vielleicht wusste die Zeugin mehr, als sie zugab«, überlegte Gaffney. »Wer von uns kann schon genau sagen, was in diesem Felsen vorgefallen war. Womöglich wusste sie 

Dinge, die Dreyfus’ gutem Ruf geschadet hätten.« 

»Warum in Sandra Vois Namen hätte er sie dann zurück-

gebracht?« 

»Aus dienstlichen Gründen, nehme ich an. Vielleicht 

konnte er nicht anders, weil Sparver dabei war?« 

»Und Sie meinen, er hätte immer die Absicht gehabt, sie zu töten?« 

»Sehen Sie sich die Indizien an.« Gaffney zuckte bescheiden die Achseln. »Sprechen die nicht für sich?« 



Clepsydra war durch einen Kopfschuss gestorben. Zu-

mindest so viel war ebenso auf den ersten Blick zu erkennen wie der Eintrittspunkt des ballistischen Projektils, das ihrem Leben aller Wahrscheinlichkeit nach ein Ende gesetzt hatte. 

»Eine Projektilwaffe, keine Strahlenwaffe«, stellte Gaffney fest. »Um die Eintrittswunde sind keine Brand- oder Kauterisierungsspuren zu sehen.« 

»Und wo soll sie getötet worden sein?« 

Gaffney sah sie skeptisch an. »Falls er sie hier drin erschossen hat, wurden alle Blutspuren und Gewebeteile, die über die Wand verspritzt waren, längst von der Aktivmaterie aufgesaugt und verarbeitet. Inzwischen ist sicher nichts mehr übrig. Wenn der Tod schon vor einigen Stunden ein-trat, wurden die absorbierten Überreste inzwischen in ihre Bestandteile zerlegt, wiederaufbereitet und über ganz Panoplia verteilt.« Er legte einen Finger an die Lippen. »Haben Sie kürzlich etwas gegessen?« 

»Nein«, sagte Baudry verwundert. »Was hat das damit zu 

tun?« 

»Vielleicht sollten Sie die Speiseautomaten in nächster Zeit meiden. Natürlich nur, wenn Sie nicht unbedingt Appetit auf umgewandelte Synthetikermaterie haben. Wenn 

Sie das nicht stört, hauen Sie ruhig rein.« 

Baudry wurde blass. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« 

»So funktioniert das Recyclingsystem. Es ist nicht da-

rauf programmiert, zwischen menschlichen Überresten und normalen Hausabfällen zu unterscheiden. Morde  im Innern von Panoplia sind nicht vorgesehen.« 

Baudry blickte auf die noch verbliebenen Leichenteile 

hinab. »Warum wurde sie nicht vollständig absorbiert?« 

»Vermutlich eine Verdauungsstörung. Die Aktivmaterie 

hat eine begrenzte Durchlaufrate; wenn sie zu viel auf einmal aufnehmen muss, kommt es zu Verstopfungen.« Er ver-

zog angewidert das Gesicht. »Das war eindeutig zu viel.« 



Clepsydras Leichnam war zur Hälfte vom Boden aufge-

nommen worden, bevor die Aktivmaterie blockiert und aufgehört hatte, ihn weiter zu verarbeiten. Er sah aus wie eine unvollendete Skulptur: ein Frauenkörper, der erst zur Hälfte aus glatt schwarzem Marmor herausgehauen worden war. 

Der Kopf mit dem Mähnenkamm, der Brustkorb, die Schul-

tern und die Oberarme lagen frei. Unterarme, Bauch und 

Hüften schienen im Boden versunken zu sein. Vier Finger Ihrer rechten Hand durchstießen, im Tode erstarrt, wie steinerne Wächter die Absorptionsfläche, das linke Bein ragte bis zum Knie heraus und tauchte unterhalb davon wieder 

ein. 

»Ist das … alles, was noch übrig ist?«, fragte Baudry. 

»Ich fürchte, ja. Die Fantasie beharrt zwar darauf, unter dem Boden müsse sich, ähnlich wie bei einer Leiche im 

Treibsand, ein intakter Körper befinden, aber in Wirklichkeit ist da nichts. Die sichtbaren Teile sind losgelöst.« Gaffney stieß mit der Stiefelspitze gegen den Bogen, der von Clepsydras Bein gebildet wurde, und warf ihn um. Baudry riss den Kopf zur Seite, ließ aber dann den Blick zurück-wandern. Wo das Bein den Boden berührt hatte, waren zwei kreisrunde Vertiefungen zurückgeblieben. An der Gliedmaße selbst hingen zähe Fasern aus teilweise verdautem 

organischem Material. 

»Das hat sie nicht verdient«, sagte Baudry. »Wenn die 

anderen Synthetiker erfahren, dass sie in Gefangenschaft ums Leben kam, können wir uns auf etwas gefasst machen.« 

»Nicht wir haben sie getötet«, sagte Gaffney freundlich. 

»Der Mord geht auf Dreyfus’ Konto.« 

»Ich verstehe immer noch nicht, warum er das getan 

haben soll, vom >Wie< ganz zu schweigen. Einen Leichnam von einem Teil der Station zum anderen zu schaffen, ohne dass einer von uns irgendetwas mitbekommt - wie hat Dreyfus das nur gemacht?« 



»Wir reden nicht von irgendeinem Leichnam, Lillian. 

Wir reden von Dreyfus’ Gefangener, die von Dreyfus in 

einer Zelle eingesperrt wurde. Er ist, soweit bekannt, der Letzte, der sie lebend gesehen hat. In meinen Augen ist das Grund genug, um ihm die Daumenschrauben anzulegen.« 

»Und an welche Art von Daumenschrauben hatten Sie ge-

dacht?« 

Gaffney spielte mit dem schwarzen Schaft der Hunde-

peitsche, die noch an seinem Gürtel befestigt war. »Wir brauchen Antworten und zwar schnell. Könnte sein, dass 

Dreyfus ein wenig ermuntert werden muss, bevor er mit Informationen herausrückt.« 

»Ich werde mit ihm sprechen. Mal sehen, was er zu sagen hat.« 

»Nichts für ungut, aber Dreyfus wird nicht einfach auf 

die Knie fallen und ein Geständnis ablegen, auch wenn Sie ihn mit der Leiche konfrontieren. Sie haben doch erlebt, wie sehr er es darauf anlegt, mich zu beschuldigen.« 

Baudry betrachtete den grausigen Kadaver. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass Dreyfus etwas damit zu tun haben soll. Was ich über ihn weiß, sagt mir, dass er weder ein Mörder noch ein Verräter ist.« 

»Es sind immer die Stillen im Lande.« Gaffney ahnte die schmerzhaften Entscheidungsprozesse hinter ihrer glatten Stirn. 

»Das läuft alles nicht so, wie ich möchte. Aber wir befinden uns nun einmal in einer Ausnahmesituation. Ich werde mir überlegen, ob ich einen Trawl-Befehl ausstelle, wenn Sie das für erforderlich halten. Lediglich ein minimalinvasi-ver Scan. Ich möchte nicht, dass er in irgendeiner Weise ge-quält oder verletzt wird.« 

»Das sind mir zu viele Unbekannte, Lillian. Ein Trawl 

wäre in diesem Fall nicht das Werkzeug meiner Wahl.« 

»Was würden Sie denn empfehlen?« 



»Wir haben andere Methoden in unserem Arsenal. Muss 

Ich noch deutlicher werden?« 

»Ritte sagen Sie nicht, dass Sie auf Folter anspielen.« 

Gaffney zuckte zusammen. »Ein alter Begriff, der in einem modernen Kontext eigentlich nicht mehr anzuwenden ist. 

Unter Folter versteht man Nadeln unter den Fingernägeln und Elektroden an den Genitalien. Unappetitlich und wenig präzise. Die neuen Verfahren zur Informationsgewinnung 

sind weitaus raffinierter. Der Unterschied ist so groß wie zwischen einer Schädelöffnung mit dem Trepan und einer 

modernen Gehirnoperation. Wenn Ihnen ein Tief-Kortex-

Trawl natürlich lieber wäre …« 

Baudry wandte sich ab. »Ich will von alledem nichts hören!« 

»Das brauchen Sie auch nicht«, sagte Gaffney und lächel-te beschwichtigend. »Lehnen Sie sich einfach nur zurück und warten Sie auf die Ergebnisse.« 

»Er ist einer von uns«, mahnte sie. 

Gaffney klopfte auf die Hundepeitsche. »Und ich werde 

Ihn mit dem Respekt behandeln, der ihm gebührt.« 

Thalia hatte ihren Verdacht vor den anderen sorgsam ge-

heim gehalten, innerlich war sie jedoch überzeugt, dass es keine Rettung geben würde, jedenfalls nicht durch Oberpräfekt Crissel. Seit dem Gespräch mit ihm waren fünf 

Stunden vergangen, und von dem versprochenen Enter-

kommando war noch immer nichts zu sehen. Crissel hatte 

sie zwar gewarnt, dass sie lange brauchen würden, um sich zu ihr durchzuschlagen, aber inzwischen müsste sich seine Anwesenheit doch irgendwie bemerkbar gemacht haben. 

Immer wieder hatte sie aus den Fenstern des Votenprozessors durch die dunkle Röhre von Haus Aubusson in Rich-

tung auf die ebenso dunkle Endkappe geschaut, wo sie das Habitat vor einer halben Ewigkeit betreten hatte. Aber sie hatte nichts entdeckt, was auf menschliche Aktivität hingewiesen hätte, nicht einmal die beleuchteten Endkappen-fahrstühle hatten sich bewegt. Und weder Crissel noch einer seiner Untergebenen hatte sich noch einmal gemeldet. Zu-nächst hatte sie sich noch eingeredet, sie wären auf unerwarteten Widerstand gestoßen und hätten sich zurückgezogen, um auf Verstärkung von Panoplia zu warten. Aber im Lauf dieser fünf Stunden war ihre Hoffnung immer weiter gesunken. Mittlerweile hielt sie es für unwahrscheinlich, dass Crissel oder seine Präfekten das Gespräch mit ihr lange überlebt hatten. Wahrscheinlich waren sie von den wild gewordenen Maschinen aufs Korn genommen worden, sobald 

sie Aubusson betreten hatten. 

In diesen fünf Stunden hatten die Arbeiten draußen ra-

sche Fortschritte gemacht, und es sah nicht danach aus, als hätte Crissels Ankunft den Terminplan merklich beeinflusse Die Bau-Servomaten hatten unermüdlich Gebäude, 

Straßen und Brücken eingerissen, die einst für die menschliche Bevölkerung des Habitats errichtet worden waren. Als Aubussons Nacht der grauen Kühle des Morgens wich, 

schaute Thalia über eine verwüstete Landschaft. Der Turm des Votenprozessors war kilometerweit in jeder Richtung das einzige größere Bauwerk, das noch stand. Die umliegenden Gebäude waren nur noch Staub und Schutt, die 

Maschinen hatten alles entfernt, was die Produktionsanlagen verwerten konnten. Gras, Bäume und Wasser waren 

von grauem Staub bedeckt. Dieses kahle, trostlose Ödland ließ sich kaum mit ihren Erinnerungen an das Aubusson 

vereinbaren, das sie vor noch nicht einmal einem Tag empfangen hatte. Was sie da draußen sah, hätte die Folge eines jahrelangen Krieges sein können, aber nicht das Ergebnis von wenigen Arbeitsstunden einiger eifriger Maschinen. 

Crissels Ausbleiben war nicht das Einzige, was ihre 

Ängste schürte. Nachdem sie den Granitsockel vollends 

zerschnitten hatte, um neues Barrikadenmaterial zu be-

kommen, hatte sie sich wieder ans Fenster gestellt. Nicht lange nach Crissels Anruf war einer der Bau-Servomaten 



dicht am Fuß des Turms vorbeigerollt. Es war einer der offenen Transporter gewesen, doch anstelle von Schutt hatte er eine andere, weit grausigere Ladung befördert. Der Laderaum war bis zum Rand voll gewesen mit menschlichen 

Leichen. Sie lagen in zehn oder gar zwanzig Schichten übereinander, Tausende allein in diesem Behälter, weggeworfen wie wertloser Abfall. Und sie waren tatsächlich nichts anderen, dachte Thalia. Die Maschine mit den Leichen fuhr in die gleiche Richtung wie alle anderen. Sie beförderte Rohmaterial zu den Produktionsanlagen. Die Toten würden zer-kleinert, aufbereitet und wiederverwendet werden. Selbst wenn ihr Fleisch nicht zu gebrauchen war, so konnte man doch aus den demarchistischen Implantaten in ihren Schä-

deln wertvolle Metalle, Halbleiter, Supraleiter und organische Verbindungen gewinnen. 

bis dahin hatte sie noch geglaubt, die Maschinen wollten nur ein totalitäres Regime errichten. Als sie gesehen hatte, wie die erste Leiche in den Zierteich geworfen wurde, hatte sie sich damit beruhigt, dass es sich wohl um einen Menschen handelte, der den Gehorsam verweigert hatte. Jetzt wurde ihr klar, dass die Servomaten systematischen Massenmord betrieben. Sie hatten die Bürger, die sie draußen umzingelt und vor einer angeblichen Gefahr gewarnt hatten. nicht etwa zusammengetrieben, um sie leichter überwachen, leichter einschüchtern zu können. Die Absicht war vielmehr, sie zu euthanasieren und an die Produktionsanlagen zu verfüttern. 

Thalia konnte nicht wissen, wie viele der achthundert-

tausend Bürger in Haus Aubusson von diesem Schicksal er-eilt worden waren. Aber sie nahm an, dass nur wenige mit dem Leben davongekommen waren. Die Servomaten hatten erschreckend schnell die Herrschaft übernommen, und die ahnungslosen Gendarmen hatten ihnen geholfen, indem sie den Menschen rieten, Ruhe zu bewahren und Lucas 

Thesigers Anweisungen zu folgen. Dabei mochte Thesiger 



durchaus einer dieser achtlos übereinander geworfenen 

Leichen sein. 

Thalia wusste jetzt, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Es gab nur eine Erklärung dafür, dass die Maschinen ihren 

Turm noch nicht eingerissen hatten: Sie durften den Votenprozessor nicht beschädigen. Aber irgendwann würden sie einen Weg finden. Welche Intelligenz sie auch steuerte, sie war klüger als jeder einzelne Servomat. Und diese Intelligenz wusste alles über sie und ihre kleine Gruppe von Überlebenden, davon war Thalia überzeugt. Sicher arbeitete sie bereits an einem Plan, um auch sie zu töten. Wenn die Maschinen es nicht schafften, die Barrikade zu durchbrechen (und Thalia hatte wenig Hoffnung, dass die noch sehr viel länger standhalten konnte), würden sie andere Methoden 

erkunden. Thalia hatte ein Druckmittel, sie konnte den Prozessor zerstören oder zumindest lahmlegen. Aber wenn sie diese Karte ausspielte und die Maschinen dennoch weiter vorrückten, hätte sie nichts mehr zu bieten. 

»Sie werden lauter«, sagte Parnasse leise und trat zu ihr an das runde Fensterchen. 

»Wer, Cyrus?« 

»Die Maschinen auf der anderen Seite. Sie bauen die Barrikade Stück für Stück ab und arbeiten sich dabei immer weiter nach oben vor. Ich schätze, uns trennen nicht viel mehr als zehn bis fünfzehn Meter Schutt. Ich habe versucht, die Gefahr herunterzuspielen, aber die anderen werden allmählich hellhörig.« 

Thalia achtete darauf, keine Miene zu verziehen. Sie wollte die Nervosität der anderen nicht noch weiter anheizen. 

»Wie lange noch?« 

»Es wird bald hell. Wir können noch einige Trümmer die 

Treppe hinunterwerfen, aber die schweren Stücke sind fast aufgebraucht. Möglich, dass die Barrikade bis Mittag hält, aber ich meine, wir können von Glück reden, wenn sie bei Sonnenaufgang noch steht.« 



»Cyrus, ich muss Ihnen etwas sagen. Ich habe da drau-

ßen etwas Schreckliches gesehen.« Als er nicht antwortete, fuhr sie leise fort: »Ich wollte es nicht früher erwähnen, weil Sie schon genügend Sorgen hatten. Aber jetzt müssen Sie es erfahren.« 

»Sie meinen die Leichentransporte?« 

Sie sah ihn scharf an. »Sie wussten es schon?« 

»Mehrere Fuhren sind vorbeigezogen, während Sie mit 

dem Sockel beschäftigt waren. Ich fand, man sollte  Sie nicht weiter belasten. Aber Sie haben recht. Es ist keine gute Nachricht.« 

»Wenn die Maschinen durchbrechen, werden sie uns alle 

löten.« 

Kr legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie haben wahrscheinlich recht. Aber wir tun, was wir können, um Zeit zu gewinnen, bis Rettung kommt.« 

»Ich fürchte, wir brauchen nicht mehr auf Hilfe von Panoplia zu warten«, sagte Thalia zögernd. »Ich wollte mir nichts anmerken lassen, aber nachdem Crissel immer noch nicht 

aufgetaucht ist… Ich weiß nicht, was vorgeht, Cyrus. Crissel nagte, dieses Habitat sei nicht als einziges verstummt. Trotzdem begreife ich nicht, warum Panoplia so lange braucht, tun die Ordnung wiederherzustellen. Ich fürchte, wir müssen uns damit abfinden, dass wir hier auf uns allein gestellt sind.« 

»Dann müssen wir eben zusehen, wie wir überleben. 

Ich bin ganz Ihrer Meinung, junge Frau. Aber viel mehr, als uns hier oben zu verschanzen, fällt mir eigentlich nicht ein.« 

»Wir müssen einen Weg nach draußen finden«, sagte sie. 

»Den gibt es nicht. Selbst wenn der Turm noch einen 

zweiten Ausgang hätte, was glauben Sie, wie weit einer 

von uns bei all den Maschinen käme? Ihre Hundepeitsche 

hält vielleicht noch einen einzigen Kampf durch, wenn wir Glück haben. Und das wird nicht genügen, um uns bis zur Endkappe durchzuschlagen, selbst wenn dort ein Schiff be-reitstünde, um uns aufzunehmen.« 

»Aber wir müssen etwas tun. Ich weiß nicht, wie Sie da-

rüber denken, aber ich bin nicht scharf darauf, hier drin zu sterben.« 

Er sah sie traurig an. »Es wäre schön, wenn ich nur einen Zauberstab zu schwenken bräuchte, um uns alle an einen 

sicheren Ort zu bringen. Aber wir haben nur diese Barrikade, und allmählich geht uns selbst dafür das Material aus.« 

Thalia schaute hinüber zu der Stelle, wo der Sockel gewesen war. Das Modell des Museums stand daneben, die Kugel an der Spitze fehlte, sie war abgebrochen. Mit einem Mal sah sie wieder vor sich, wie sie über den Boden gerollt war, als sie das Modell hatten fallen lassen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht weiter darauf geachtet, sie hatte nur den Granitsockel freilegen wollen, um ihn in Stücke zu hacken. 

»Cyrus«, sagte sie. »Angenommen, es gäbe eine Möglich-

keit, hier herauszukommen, aber sie wäre gefährlich, an der Grenze zum Selbstmord. Würden Sie das Risiko eingehen, wenn Sie sonst nichts tun könnten, als zu warten, bis die Maschinen kommen und uns holen?« 

»Ist das eine rhetorische Frage, junge Frau?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Kommt darauf an. Aber 

zuerst brauche ich Ihre Antwort.« 

»Ich würde es riskieren. Sie nicht?« 

»Aber sofort«, sagte Thalia. 

Dreyfus blickte auf, als Oberpräfekt Gaffney durch die Zugangswand trat. Er saß aufrecht auf dem Bett, konnte aber nicht abschätzen, wie viel Zeit vergangen war, seit er zum letzten Mal Besuch bekommen hatte. Ein Nebel von Müdigkeit und dunklen Vorahnungen hüllte ihn ein, und er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund, dennoch schenkte 

er dem Oberpräfekten ein lakonisches Lächeln. »Nett von Ihnen, mal vorbeizuschauen. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie mir die Ehre erweisen würden.« 

Hinter Gaffney schloss sich die Zugangswand und wurde 

undurchlässig. 

Sie sind auf einmal so gesprächig. Mal sehen, wie lange wir das durchhalten.« 

Dreyfus rieb sich mit einem Finger die von dunklem 

Belag gefleckten Zähne. »Ich nehme an, die Katze ist gekommen, um mit der Maus zu spielen, während keiner hinsieht?« 

»Ganz im Gegenteil. Panoplia hat mir die uneingeschränk-te Erlaubnis erteilt, Sie zu vernehmen. Ich habe sogar Baudrys persönlichen Segen.« 

Dreyfus senkte den Blick, um zu sehen, ob Gaffney etwas mitgebracht hatte. »Kein mobiler Trawl?«, bemerkte er. »Was ist los: Haben Sie Angst, gewisse Tatsachen zutage zu fördern, die Sie lieber im Dunkeln ließen?« 

»Ganz im Gegenteil. Ich fürchte eher, mit einem Trawl 

nicht schnell genug an die harten Fakten zu kommen, die wir brauchen. Da draußen brodelt eine Krise, Dreyfus. Die Frage ist: Sind Sie daran beteiligt, oder haben Sie die Gefangene nur getötet, weil sie Sie schief angesehen hat?« 

»Wie ich höre, haben wir die  Universales Stimmrecht verloren.« 

»Ein Jammer. Auf dem Schiff waren etliche gute Rekru-

ten.« 

»Ganz zu schweigen von Oberpräfekt Crissel.« 

»Im Kampf um eine gute Sache zu sterben ist nicht die 

schlechteste Todesart.« 

»Und um eine >gute< Sache geht es doch, nicht wahr? Jedenfalls für Sie. Ich habe Ihre Laufbahn verfolgt, Sheridan. 

Ich weiß, wie Sie ticken. Sie sind der engagierteste und selbst-loseste Präfekt, den ich kenne. Sicherheit ist für Sie wie Speise und Trank und die Luft zum Atmen. Nichts ist Ihnen wichtiger, als das Glitzerband vor Schaden zu bewahren.« 



Gaffney schien von dieser stürmischen Lobrede eher 

überrascht. »Wem der Schuh passt…« 

»Oh, er passt nur allzu gut. Sie sind eine Maschine, Sheridan. Sie sind wie ein aufgezogenes Spielzeug, wie ein Automat, Sie werden von einem einzigen Gedanken beherrscht. 

Sie lassen sich von Ihrer guten Sache mit Haut und Haaren auffressen. Sie kennen nichts anderes mehr, Sie können nur noch daran denken.« 

»Halten Sie Sicherheit nicht für wichtig?« 

»Oh doch, sie ist durchaus wichtig. Das Problem ist nur, dass sie in Ihrem Universum das Wichtigste überhaupt ist. 

Sie würden alles tun, würden jede Grenze überschreiten, wenn Sie den Verdacht hätten, Ihre kostbare Sicherheit wäre in Gefahr. Lassen Sie uns die Liste durchgehen. Ermordung einer Zeugin. Verrat an Panoplia-Kollegen. Gleich kommt noch Folterung hinzu. Und dabei sind Sie noch gar nicht richtig in Fahrt. Was steht als Nächstes auf dem Programm, Sheridan: ein ausgewachsener Völkermord?« 

»Mir - uns allen - geht es darum, Leben zu erhalten, nicht zu zerstören.« 

»So mag es Ihnen in Ihrer verqueren Weltsicht erscheinen.« 

»An meiner Weltsicht ist nichts verquer, Tom.« Gaffney 

tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Verzeihung -

haben wir uns jetzt eigentlich auf Vornamen geeinigt? Als ich Sie nämlich das letzte Mal Tom nannte, waren Sie nicht damit einverstanden.   Scheißkerl war das Wort, wenn ich mich recht erinnere.« 

»Tun Sie, was Ihnen gefällt, Sheridan.« 

»Sie beurteilen mich vollkommen falsch.   Sie sind der Ri-sikofaktor in dieser Organisation, Tom. Nicht ich habe das Spinnenweib nach Panoplia gebracht und zugelassen, dass sie in unseren Amtsgeheimnissen herumschnüffelte. Und 

nicht ich habe sie getötet, als mir klar wurde, dass ich einen Fehler begangen hatte.« 

»Man wird feststellen, dass nicht ich ihr Mörder bin.« 



»In Ihrer Wohnung liegt ein halber Leichnam, Tom. Der 

hat sich nicht selbst dorthin gebeamt.« 

»Vielleicht ist sie zu Fuß gegangen, weil Sie ihr sagten, alles würde gut.« 

»Sie ist nicht zu Fuß gegangen. Die Spurensicherung hat In der Zelle Gewebereste gefunden. Sie wurde dort erschossen. Ihr Mörder, wer immer es sein mag, hat sich nicht 

die Zeit genommen, gründlich sauber zu machen. Aber das wissen Sie schließlich am besten.« 

»Wie hätte ich sie ohne Ihr Wissen aus der Vernehmungszelle in meine Wohnung bringen sollen?« 

»Eine verdammt gute Frage. Ich hoffe, Sie können sie mir beantworten.« 

»Eine Leiche zu transportieren und Zugangsprotokolle 

zu manipulieren, um zu verschleiern, dass ich in ihrer Zelle war, fiele mir als Leiter der Inneren Sicherheit bestimmt leichter. Dennoch ist mir nicht ganz klar, wie Sie es geschafft haben.« 

»Warum sollte ich eine wichtige Zeugin töten?« 

»Weil sie wusste, dass Sie für Aurora arbeiten. Weil die Möglichkeit bestand, dass sie Auroras Schwachstellen entdeckt hatte und uns zeigen konnte, wie sie sich ausschalten ließe.« 

Gaffney deutete mit dem Finger auf Dreyfus. »Da. Schon 

wieder dieser Name.« 

»Womit setzt sie Sie unter Druck, Sheridan?« 

Gaffney machte ein betont gelangweiltes Gesicht. »Ich 

denke, damit sollte das Vorgeplänkel mehr oder weniger erledigt sein.« 

»Und jetzt werden Sie mich töten«, vermutete Dreyfus. 

»Ich werde Ihnen mit gewissen Verfahren Informationen 

entlocken, Tom, nichts sonst. Die Zeit und viel Ruhe werden alle Spuren tilgen.« 

»Sie wissen, dass es nichts zu entlocken gibt. Ich werde kein Verbrechen gestehen, das ich nicht begangen habe.« 



»Wir werden schon sehen, was Ihnen alles entschlüpft.« 

»Jetzt begreife ich«, sagte Dreyfus. »Sie sehen keinen anderen Ausweg, nicht wahr? Ich werde dieses Verhör nicht überleben. Sie werden einige Fragen beantworten müssen, aber darauf sind Sie ja sicherlich vorbereitet. Was haben Sie sich ausgedacht? Einen Hundepeitschendefekt? Wie man 

hört, gibt es beim Typ C einige Probleme mit der Qualitäts-garantie.« 

»Reden Sie keinen Unsinn.« Gaffney nahm seine Hunde-

peitsche vom Gürtel und aktivierte sie mit einem Knopf-

druck. »Ich will Sie nur vernehmen, nicht töten. Wie stünde ich denn da? Ich bin doch kein Metzger.« 

Er fuhr die Schnur aus und wartete, bis sie den Boden 

berührte, dann ließ er den Schaft los. Die Peitsche blieb zu-nächst, wo sie war, nur der Schaft drehte sich, und das rote Laserauge richtete sich auf Dreyfus’ Gesicht. Dann setzte sie sich in Bewegung. Die Schnur schob sich leise schnar-rend über den Fußboden. Der Griff senkte sich leicht wie der Kopf einer Kobra. 

Dreyfus wusste, dass es keinen Fluchtweg und kein Ver-

steck für ihn gab. Dennoch wich er an die Wand zurück und stellte die Beine auf die Koje, als könnte ihm die Ecke Zuflucht vor der Waffe bieten. 

Gaffney trat zurück und verschränkte die Arme vor der 

Brust. »Die Methode dürfte Ihnen bekannt sein, Tom. Sie ist nicht angenehm, niemand behauptet das. Aber wenn Sie mir sagen, was ich wissen will, haben Sie es schnell überstanden. Warum haben Sie Clepsydra getötet und wie haben Sie die Leiche in Ihre Wohnung geschafft?« 

»Nicht ich habe sie getötet, sondern Sie. Als ich fortging, lebte sie noch.« 

Die Hundepeitsche schob sich auf die Koje, der Schaft 

blieb dabei immer in der gleichen Stellung. Der grellrote Laserstrahl blendete Dreyfus, er blinzelte, dann hielt er sich die Hand vor die Augen. Die Peitsche kam näher, bis er ihr schrilles elektronisches Surren hörte. Er drückte sich noch tiefer in die Ecke und zog die Knie fest an die Brust. Die Peitsche kam näher, bis das stumpfe Ende des Schafts eine Handbreit vor seinem Gesicht schwebte. Die Helligkeit des Lasers und das Schwirren der Elektronik wirkten hypno-tisierend. Hinter seiner zitternden Hand sah Dreyfus die Schnurspitze aufsteigen und suchend hin und her schwan-ken. Dann krümmte sich die Schnur und schickte sich an, ihn zu umschlingen. Es zuckte ihm in den Fingern, er wollte danach greifen und sie festhalten, bevor sie in seinen Rü-

cken gelangte. Doch ein Rest von Verstand sägte ihm, dass das vergeblich wäre und schon der Versuch ihn die Finger kosten könnte. 

»Panoplia wird Ihnen auf die Schliche kommen«, sagte 

er. »Panoplia ist Ihnen überlegen, Gaffney. Sie können sich nicht ewig verstecken.« 

Dann schnellte die Schnur an ihm vorbei, wickelte sich 

mit der stumpfen Seite zweimal um seinen Körper und 

schnürte ihn zusammen. Die Arme wurden ihm an die Sei-

ten gepresst, die Knie gegen die Rippen gedrückt. Der Griff blieb auf sein Gesicht gerichtet, das Laserauge färbte die ganze Welt scharlachrot. 

»Die Schwanzspitze wird sich nun in Ihren Mund schie-

ben«, sagte Gaffney, »aber wir können auch jede andere 

Körperöffnung wählen. Entscheiden Sie sich, Tom.« 

Dreyfus schloss den Mund und biss die Zähne so fest zu-

sammen, dass er einen Schwall salziges Blut auf der Zunge spürte. Die Schnur klopfte gegen das Fallgitter seiner Zähne, als wolle sie um Einlass bitten. Dreyfus ließ ein trotziges Ächzen hören. Vergeblich. Die Peitsche berührte abermals seine Zähne. Die Schnur straffte sich. 

»Machen Sie den Mund weit auf«, ermunterte ihn Gaff-

ney vergnügt. »Und bleiben Sie ganz ruhig.« 

Die Schnurspitze klopfte noch zweimal gegen Dreyfus’ 

Zähne, dann zog sie sich zurück. Vielleicht wollte sie sich eine andere Körperöffnung suchen, dachte Dreyfus, nachdem ihr der Mund verwehrt geblieben war. 

Mit einem Mal lockerten sich die Schlingen. Er konnte 

wieder atmen. Der Griff hielt sein Auge noch eine Sekunde länger auf ihn gerichtet, dann rotierte er langsam, bis der Laserstrahl genau auf Gaffney zeigte. Die Schlingen fielen vollends ab. Dreyfus atmete erleichtert auf und ließ sich gegen die Wand sinken. Kalter Schweiß lief ihm in Bächen über den Rücken. Die Hundepeitsche glitt lautlos von der Koje, ohne ihr Laserauge ein einziges Mal von Gaffney abzuwenden. 

»Zurück«, befahl Gaffney. Noch war seine Stimme frei von Panik. »Zurückgehen auf Alarmbereitschaft Stufe Eins.« 

Die Peitsche glitt weiter, als hätte sie den Befehl nicht gehört oder nicht verstanden. Die Schnur schob den Griff nach oben, bis er auf gleicher Höhe mit Gaffneys Gesicht war. Gaffney ging zögernd einen und noch einen Schritt 

rückwärts, dann stand er mit dem Rücken zur Wand. 

»Zurück«, wiederholte er lauter. »Oberpräfekt Gaffney 

befiehlt dir, in den Bereitschaftsmodus zurückzuschal-

ten. Du hast eine Funktionsstörung. Ich wiederhole, du hast eine Störung.« 

»Sieht nicht so aus, als würde sie auf Sie hören«, bemerkte Dreyfus. 

Gaffney hob zitternd die Hand. »Zurück!« 

»Ich würde sie an Ihrer Stelle nicht anfassen. Sie rasiert Ihnen die Finger ab.« 

Die Hundepeitsche drückte Gaffney hart gegen die Wand, 

die Schnur wurde vollständig ausgefahren. Der Griff be-

wegte sich energisch auf und ab. 

»Mir scheint, sie möchte, dass Sie niederknien«, sagte 

Dreyfus. 



Als die schweren Türen des Taktikraums aufschwangen, 

drehten die Ober- und Innendienstpräfekten und freien Analysten, die vor dem Systemmodell versammelt waren, den 

Kopf. Für eine Sekunde waren alle Gesichter wie aus einem Guss, geprägt von der einhelligen Entrüstung darüber, dass jemand es wagte, ihre geheime Sitzung zu stören, ohne sie zumindest durch ein höfliches Klopfen vorzuwarnen. Dann erkannten sie in dem Mann, der durch die Tür trat, Oberprä-

fekt Sheridan Gaffney, und die Verärgerung schlug um in leise Ratlosigkeit. Gaffney hatte natürlich jedes Recht, den Taktikraum zu betreten, niemand war hier willkommener 

als er. Aber selbst er hätte normalerweise so viel Anstand besessen, nicht einfach hereinzuplatzen, sondern sich anzukündigen. Der Leiter der Inneren Sicherheit war bekannt dafür, dass er auf solche Feinheiten größten Wert legte. 

»Gibt es ein Problem, Oberpräfekt?«, fragte Baudry im 

Namen aller Versammelten. 

Aber nicht Gaffney antwortete ihr. Gaffney wirkte selt-

sam sprachlos, unfähig, einen zusammenhängenden Satz 

zu formulieren. Aus seinem Mund ragte zehn Zentimeter 

weit ein schwarzer Zylinder. Es sah aus, als versuchte er, eine dicke Kerze zu verschlucken. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, als wollte er alles, was er zu sagen hatte, durch sie herauspressen. 

Stattdessen fiel die Ehre, die Frage zu beantworten, Dreyfus zu, der in wenigen Schritten Abstand folgte. Dieser Umstand rief eine gewisse Bestürzung hervor, die durchaus verständlich war. Allen Anwesenden war bekannt, dass 

Dreyfus heillos in den Mord an der Synthetikerin verstrickt war und unter Arrest stand. Eine Reihe von ihnen wusste auch, dass Gaffney den Auftrag erhalten hatte, Dreyfus zu verhören, und eine noch kleinere Zahl war eingeweiht, mit welchen Methoden dieses Verhör geführt werden sollte. Zumindest bei einigen musste folglich der Eindruck entstehen, Dreyfus hätte Gaffney überwältigt und hielte ihn mit einem Messer oder einer Schusswaffe in Schach. Bei näherem Hinsehen stellte sich jedoch heraus, dass der Außendienstpräfekt keine sichtbare Waffe trug. Er hatte nicht einmal Schuhe an. 

»Richtig«, sagte Dreyfus. »Wir haben ein kleines Problem.« 

»Warum sind Sie nicht in Ihrer Zelle?«, fragte Baudry und schaute von Dreyfus zu Gaffney und wieder zurück. »Was 

ist geschehen? Was ist mit Sheridan? Was hat er da im 

Mund?« 

Gaffney hielt sich so krampfhaft aufrecht, als hänge er an einem unsichtbaren Kleiderständer. Er schlurfte mit den winzigen Schrittchen eines Mannes daher, dem man die 

Schnürsenkel zusammengebunden hatte. Die Arme hingen 

wie festgeklebt an den Seiten herab. Das Ding in seinem Mund zwang ihn, den Kopf ungewöhnlich weit nach hinten 

zu beugen - als hätte er zu lange an die Decke geschaut und davon einen steifen Nacken bekommen. Unter dem Kragen 

seiner Uniformjacke wölbte sich etwas vor, das größer war als ein normaler Adamsapfel. Der Oberpräfekt schien jede unnötige Bewegung zu vermeiden. 

»Was er da im Mund hat, ist eine Hundepeitsche«, ant-

wortete Dreyfus. »Er wollte mich mit einem Typ C verhören. 

Wir waren mittendrin, als die Peitsche einfach auf ihn losging.« 

»Das kann nicht sein. So etwas ist bei Hundepeitschen 

nicht vorgesehen.« Baudry sah Dreyfus entsetzt an. »Das waren doch nicht etwa Sie, Tom? Haben Sie ihm das Ding 

womöglich in den Mund gestoßen?« 

»Wenn ich es angefasst hätte, hätte ich jetzt keine Finger mehr. Nein, die Peitsche hat selbstständig gehandelt. Gaffney war ihr am Ende sogar noch behilflich.« 

»Ich verstehe kein Wort. Wie in aller Welt käme er 

dazu?« 

»Er hatte kaum eine andere Wahl. Es ging alles sehr 

langsam und präzise. Haben Sie jemals gesehen, wie eine Schlange ein Ei verschluckt? Die Peitsche hat ihm die Schnur in den Mund gesteckt und sie dann bis in den Magen vorge-schoben. Sie wissen doch, wie der Verhörmodus bei diesen Waffen funktioniert: Die Schnur sucht sich die großen Organe und droht, sie von innen zu zerschneiden.« 

»Was heißt hier: Verhörmodus? So etwas gibt es nicht.« 

»Jetzt schon. Es ist eine der neuen Funktionen, die Gaffney in den Typ C einbauen ließ. Der richtige Name klingt natürlich harmlos: erweiterte Kooperationsförderung oder so ähnlich.« 

»Er hätte um Hilfe rufen können.« 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Aussichtslos. Die Peitsche hätte ihn in sechs oder sieben Stücke geschnitten, bevor er seinen Namen hätte in sein Armband sprechen können.« 

»Aber wieso war er ihr auch noch behilflich, ihr Werk zu vollenden?« 

»Sie hat ihm Schmerzen zugefügt und ihn wissen lassen, 

dass sie wirklich unangenehm werden könnte, wenn er sich den Griff nicht selbst in den Mund schöbe.« 

Baudry betrachtete Gaffney, als wäre ihr ein Licht auf-

gegangen. Der Griff einer Hundepeitsche vom Typ A oder B 

wäre zu dick gewesen, um in eine menschliche Kehle zu 

passen. Aber beim Typ C war der Schaft dünner, glatter und alles in allem bedrohlicher. Wenn Gaffney eine Hundepeitsche in seinem Schlund stecken hatte, wäre das natürlich eine Erklärung für seine steife Haltung und dafür, dass er die ohnehin schon strapazierte Luftröhre durch Sprechen nicht noch mehr belasten wollte. 

»Wir müssen die Peitsche entfernen«, sagte sie. 

»Ich glaube nicht, dass sie das will«, sagte Dreyfus. 

»Sie hat nichts zu  wollen.  Sie ist ganz offensichtlich defekt.« 

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Dreyfus ließ den Blick über die Anwesenden und den Tisch mit den Dokumen-ten und Notepads schweifen. »Aber vielleicht hat Gaffney zu dieser Frage auch eine Meinung. Er kann zwar gerade 

nicht sprechen, aber er kann seine Hände benützen. Nicht wahr?« 

Gaffney trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Augen waren groß wie Eier und drohten aus den Höhlen zu springen. Seine Wangen waren knallrot. Ein winziges Zucken 

seines Kopfes war wohl als Nicken zu verstehen. 

»Ich denke, er braucht etwas zum Schreiben«, sagte Dreyfus. »Kann ihm jemand ein Notepad und einen Eingabestift reichen?« 

»Sie können meins benützen«, sagte Baudry und schob 

das Gerät über den Tisch. Einer der Analysten nahm das 

Pad, zog den Eingabestift heraus und reichte beides an Gaffney weiter. Der hob die Arme und beugte sie so quälend 

langsam, als hätte man ihm die Knochen aneinanderge-

schweißt. Seine Hände zitterten. Er ergriff das Notepad mit der Linken und tastete mit der Rechten so ungeschickt nach dem Stift, dass der zu Boden fiel. Der Analyst kniete nieder, hob ihn auf und legte ihn behutsam in Gaffneys Handfläche. 

»Ich begreife nicht…«, begann Baudry. 

»Sagen Sie ihnen, was mit Clepsydra passiert ist«, ver-

langte Dreyfus. 

Gaffney kratzte mit dem Eingabestift über die Schreib-

fläche des Notepads. Seine Hand bewegte sich wie unter 

Schmerzen, kindlich unbeholfen, als hätte er nur selten einen Stift gehalten, geschweige denn damit geschrieben. 



Aber er brachte mit mühsamen Strichen halbwegs lesbare 

Buchstaben zustande. 

Dann schlurfte er bis zur Tischkante und ließ das Note-

pad fallen. 

Baudry hob es auf und studierte die Krakel. »Ich habe sie getötet«, flüsterte sie. »Das steht da: >Ich habe sie getötet.«< Sie schaute zu Gaffney auf. »Ist das wahr, Sheridan? Haben Sie die Gefangene wirklich getötet?« 

Wieder dieses Kopfzucken, so unmerklich, dass es den 

versammelten Oberpräfekten entgangen wäre, wenn sie nicht darauf gewartet hätten. 

Sie gab ihm das Notepad zurück. »Warum?« 

Wieder kritzelte er eine Antwort. 

»>Wusste zu viel<«, las Baudry. »Wusste zu viel  worüber, Sheridan? Welches Geheimnis musste durch ihren Tod geschützt werden?« 

Wieder kratzte der Stift über das Pad. Gaffneys Zittern wurde schlimmer, und er brauchte für ein Wort länger als beim letzten Mal für alle drei. 

»>Aurora<«, las Baudry. »Wieder dieser Name. Ist es wahr, Sheridan? Ist sie wirklich eine von den Achtzig?« 

Doch als sie ihm diesmal das Notepad reichte, schrieb er nur: >Helft mir.< 

»Ich denke, wir sollten weitere Fragen auf später verschieben«, sagte Dreyfus. 

»Warum tut ihm die Peitsche das an?«, fragte Baudry. »Ich habe von den Schwierigkeiten mit dem Typ C gehört, aber so etwas ist noch nie vorgekommen.« 

»Er muss die Hundepeitsche in Clepsydras Gegenwart 

eingeschaltet haben«, sagte Dreyfus. »Eine große Dumm-

heit, wenn ein Synthetiker in der Nähe ist, aber wahrscheinlich konnte er es nicht lassen, sie zu foltern. Sie konnte nicht verhindern, dass er sie tötete - dafür benützte er eine Pistole -, aber sie konnte die Hundepeitsche manipulieren.« 



»Dazu hätte sie keine Zeit gehabt.« 

»Es dauerte höchstens eine Sekunde. Für eine Syntheti-

kerin wäre so etwas nicht schwieriger, als mit den Augen zu zwinkern.« 

»Aber die Programmierung ist hart codiert.« 

»Für einen Synthetiker gibt es keine Hartcodierung. Er 

findet immer einen Weg durch irgendeine Hintertür. Wenn sie gewusst hätte, dass sie sterben musste, und dies die einzige Möglichkeit war, eine Botschaft abzusetzen, hätte sie es geschafft. Richtig, Sheridan?« 

Wieder zuckte Gaffney zustimmend mit dem Kopf. Um 

den schwarzen Pfropfen in seinem Mund bildete sich weiß-

licher Schaum oder Speichel. Jeder im Raum konnte jetzt hören, wie seine Atemzüge schneller wurden. 

»Das Ding muss dennoch heraus«, sagte Baudry. »Sheri-

dan: Sie müssen jetzt ganz still halten. Was immer Sie getan haben, was immer geschehen ist, wir werden Ihnen helfen.« Sie hob den Arm und sprach mit zitternder Stimme, der Panik nahe, in ihr Armband: »Doktor Demikoff? Wunderbar, Sie sind wach. Ja, sehr gut, danke. Ich weiß, mein Anliegen ist sehr ungewöhnlich, schließlich sind Sie einzig und allein für den Fall Aumonier zuständig, aber … es hat sich etwas ergeben. Wir brauchen ganz dringend Ihren fachlichen Rat.« 

Dr. Demikoff ließ aus Aktivmaterie eine Abschirmung entstehen und teilte damit den Taktikraum ab, um sich zusammen mit den anderen Medizintechnikern Gaffney widmen 

zu können, ohne gestört zu werden. Das Letzte, was Dreyfus deutlich sehen konnte, war, wie der Oberpräfekt vorsichtig auf eine Liege gebettet wurde, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad schräg zum Fußboden stand. Die Mediziner behandelten ihn wie eine Bombe, die jeden Moment 

explodieren konnte. Dann wurden die Helfer hinter der rau-chig trüben Trennwand zu Schemen, die sich über einen un-scharfen schwarzen Fleck beugten, und plötzlich begann 

der schwarze Fleck um sich zu schlagen und mit verschwommenen Gliedmaßen in der Luft herumzufuhrwerken. 

Baudry brach das betroffene Schweigen. »Ob sie die Peitsche wohl aus ihm herausbekommen?«, fragte sie. 

»Ich glaube nicht, dass Clepsydra ihn töten wollte«, sagte Dreyfus. »Dazu hätte sie der Peitsche nur andere Anweisungen zu geben brauchen. Sie wollte wohl nur erreichen, dass er redete.« 

»In seinem Zustand konnte er keine zuverlässige Aussage machen.« 

»Was er sagte, genügt«, erklärte Dreyfus. »Wenn Demi-

koff mit ihm fertig ist, können wir mehr herausholen.« Er ließ sich Baudry gegenüber auf einen der Stühle sinken, die um den Tisch standen. »Ich weiß, dass ich mir gewisse Freiheiten herausnehme, aber ich darf doch wohl davon aus-

gehen, dass ich nicht mehr der Hauptverdächtige für den Mord an Clepsydra bin?« 

Baudry schluckte hart. »Ich konnte mir vorstellen, dass man Ihnen etwas anhängen wollte, Tom, aber Ihre Anschul-digungen gegen Gaffney konnte ich nicht akzeptieren. Um Sandra Vois willen, er war schließlich einer von uns. Ich musste doch glauben, dass Sie sich irrten, dass Sie ihn entweder aus persönlichen Gründen belasteten, oder dass irgendjemand anderer auch Gaffney in einen falschen Ver-

dacht zu bringen suchte.« 

»Und jetzt?« 

»Nach dieser kleinen Vorstellung können wir getrost 

davon ausgehen, dass wir Clepsydras Mörder kennen und 

dass er allein war.« Baudry warf einen vorsichtigen Blick auf die trübe Trennwand, aber die Schemen hinter der Aktivmaterie drängten sich nun so dicht zusammen, dass man keine Einzelpersonen unterscheiden konnte. »Daraus folgt, Sie hatten recht, und ich hatte unrecht, und ich hätte Ihnen vertrauen und auf Sie hören sollen. Es tut mir leid.« 



»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Drey-

fus. »Sie müssten eine Krise bewältigen und haben nach 

Ihrem Kenntnisstand die bestmögliche Entscheidung ge-

troffen.« 

»Das ist noch nicht alles.« Baudry spielte so hektisch mit ihren Fingern, als wollte sie ihre Hände in ihre Einzelteile zerlegen. »Jetzt ist mir auch klar, dass Gaffney Janes Absetzung gezielt betrieben hat. Nicht aus Sorge um sie oder um Panoplia, sondern weil er fürchtete, dass sie früher oder später zwei und zwei zusammenzählen würde.« 

»Also musste sie weg«, sagte Dreyfus mit einem Nicken. 

Wieder huschte Baudrys Blick zur Trennwand. »Wenn 

Demikoff fertig ist… ich muss mit ihm über Jane sprechen. 

Halten Sie sie für stark genug, das Kommando wieder zu 

übernehmen?« 

»Selbst wenn sie es nicht wäre, wir brauchen sie.« 

»Wie ein Schaltkreis seine Sicherung, auch wenn sie 

jeden Moment durchbrennen kann.« Baudry erschauerte 

bei dem Gedanken. »Dürfen wir das tun? Dürfen wir Jane 

einer Belastung aussetzen, die sie töten könnte?« 

»Lassen Sie Jane entscheiden.« 

»Crissel und ich hatten andere Gründe als Gaffney, warum wir sie aus dem Amt entfernen wollten«, sagte sie nachdenklich. Sie hatte offenbar vergessen, dass sie mit Dreyfus nicht allein im Taktikraum war. »Aber auch das kann unsere Handlungsweise nicht rechtfertigen.« 

»Wenn Crissel unrecht getan hat, so hat er es wiedergutgemacht, als er diesen Systemkreuzer bestieg.« 

»Und was ist mit mir?« 

»Holen Sie Jane zurück und sprechen Sie mich von jedem 

Verdacht frei, das wäre ein guter Anfang.« 

Sie schien ihn nicht gehört zu haben. »Vielleicht sollte ich den Dienst quittieren. Ich habe den Generalpräfekten verraten und mich von einem anderen Oberpräfekten täuschen und manipulieren lassen … ich habe dem einzigen Menschen misstraut, dem ich hätte glauben sollen. In den meisten Organisationen würden solche Fehler mit fristloser Entlassung bestraft.« 

»Bedaure, Lillian, aber so leicht kommen Sie mir nicht 

davon«, sagte Dreyfus. »Es braucht schon mehr als ein paar falsche Entscheidungen, um lebenslange Treue zu Panoplia einfach auszulöschen. Noch vor einer Woche waren Sie 

eine hervorragende Oberpräfektin. Aus meiner Sicht hat sich daran nicht viel geändert.« 

»Sie sind … sehr großzügig«, räumte sie ein. 

»Ich denke nur an die Organisation. Wir haben mit Cris-

sel bereits einen guten Mann verloren. Deshalb brauchen wir Jane Aumonier. Und deshalb brauchen wir auch Lillian Baudry.« 

»Und Tom Dreyfus«, ergänzte sie. »Ja, Sie können sich als entlastet betrachten.« 

»Hoffentlich gilt das auch für Sparver.« 

»Natürlich. Er hat sich nicht falsch verhalten, er hat nur einen Kollegen unterstützt, und er verdient, dass ich mich persönlich bei ihm entschuldige.« 

»Ich möchte, dass er in den Archiven wühlt und alles über Aurora Nerwal-Lermontow und die anderen Alpha-Kopien 

ausgräbt, was er finden kann.« 

»Ich sorge dafür, dass er die nötigen Hilfen und die erforderlichen Privilegien erhält. Sie glauben tatsächlich, es handelt sich um dieselbe Frau?« 

Dreyfus nickte zur Trennwand hin. »Wir haben es aus be-

rufenem Munde gehört. Sozusagen. Wir werden von einem 

Geist in der Maschine verfolgt. Jetzt brauchen wir nur noch einen Geisterjäger, der ihn zur Strecke bringt.« 

Jane Aumonier wurde ohne Vorwarnung und ohne große 

Umstände in die Welt zurückgestoßen. Sie hatte nach langem Überlegen entschieden, dass sie Dunkelheit und Stille der begrenzten Auswahl an Zerstreuungen vorzog, die ihr Gaffney und die anderen gelassen hatten, als sie ihr die Exe-kutivgewalt nahmen. Damit leistete ihr nur noch der Skarabäus Gesellschaft, aber sie hatte in den elf Jahren, seit er sich an ihren Nacken geheftet hatte, die Erfahrung gemacht, dass sie sich, wenn die Umstände es erforderten, in einen privaten Winkel ihres Bewusstseins zurückziehen konnte, eine kleine Festung, in die nicht einmal ihr Peiniger eindringen konnte. Lange hatte sie sich in dieser geistigen Bastion nie halten können, aber sie hatte ihr immer zur Verfügung gestanden, wenn es nötig war. In diesem Schutzraum spielte sie Klavierstücke von eisiger Kälte und tiefer Schwermut. 

Vor dem Skarabäus hatte sie oft Klavier gespielt. Jetzt ließ er nicht einmal mehr ein kleines Holoinstrument in ihre Nähe, ganz zu schweigen von einem richtigen Pianoforte. 

Aber sie beherrschte die Griffe noch immer, und wenn sie sich ganz abgeschottet hatte, erzeugten ihre Finger das laut-lose Echo einer Komposition, die, zehn Millionen Parsek von ihrer Bürosphäre entfernt, in ihrem Kopf erklang. Diese stumme Musik war das Einzige, was ihr der Skarabäus nicht hatte rauben können. 

Ihre Lider waren geschlossen, als der Raum unaufgefor-

dert heller wurde. Sie konnte es nicht wagen, die Augen zu lange zuzumachen, um nicht das Schreckgespenst des 

Schlafs einen Schritt näher zu locken. Aber wenn sie es tat, wurde die Dunkelheit selbst in der absoluten Schwärze der unbeleuchteten Sphäre tiefer und ruhiger. 

»Ich habe nicht …«, begann Aumonier und blinzelte in 

die jähe Flut von Helligkeit, Farbe und Bewegung. Die Musik zersprang in Scherben, ging unwiederbringlich verloren. 

»Schon gut«, sagte eine Stimme irgendwo zu ihrer Rech-

ten. »Sie erhalten gerade alles zurück, was man Ihnen genommen hat, Jane.« 

Sie drehte den Kopf. Die Stimme kam von einer schwar-

zen Gestalt, die im Dunkeln in der schwarzen Öffnung der Zugangswand stand. »Tom?« 



»In Lebensgröße. Leider ohne Schuhe.« 

Ringsum öffneten sich die Datenleitungen, und allmäh-

lich füllte sich die Innenfläche der Kugel. Sie erkannte die Konfiguration wieder, es war eine ihrer gewohnten Einstellungen, die dem Blick auf bestimmte Habitate den Vorzug vor anderen einräumte. Das Glitzerband da draußen war 

also immer noch da. Für einen Moment spürte sie einen 

Anflug von Verärgerung darüber, dass ihr Reich sich selbst verwaltet hatte, obwohl sie vom Thron gestoßen worden 

war. 

»Wo waren Sie denn?«, fragte sie, als sich die schwarze Gestalt an einer Sicherheitsleine einklinkte und auf sie zuschwebte. 

»Wie viel hat man Ihnen erzählt?«, fragte Dreyfus. Das 

wachsende Licht zauberte bläuliche Reflexe auf sein Ge-

sicht. Er wirkte verquollen und irgendwie zerzaust. 

»Nichts hat man mir erzählt.« 

»Sie werden wieder in Ihr Amt eingesetzt«, sagte Dreyfus. 

»Natürlich nur, wenn Sie wollen.« 

In Ermangelung von Besuchern hatte sie in letzter Zeit 

das Sprechen fast verlernt. Die Worte klangen leicht verwaschen, als wäre sie eben erst aufgewacht. »Was ist mit Crissel, Gaffney, Clearmountain? Und mit Baudry? Sie waren 

doch sicher nicht damit einverstanden.« 

»Sagen wir, die Verhältnisse haben sich geändert. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Crissel tot ist. 

Gaffney - ein Verräter, wie sich herausstellte - wird zurzeit operiert. Baudry konnte ich eben noch davon abbringen, 

ihren Rücktritt einzureichen. Ich denke, sie hat begriffen, dass es ein schwerer Fehler war, Sie abzusetzen.« 

»Moment«, sagte Aumonier. »Was ist mit Crissel passiert?« 

»Wir haben die Verbindung zu ihm verloren, als er ver-

suchte, mit einem Trupp Außendienstpräfekten in Haus 

Aubusson einzudringen. Wir haben auch die Verbindung 

zu diesem und drei anderen Habitaten verloren.« 



»Niemand hat mich informiert«, erklärte sie. 

»Wir sprechen von denselben vier Habitaten, die Thalia 

besuchen wollte, um die Votenprozessoren aufzurüsten. 

Sieht so aus, als hätte man uns reingelegt, Jane. Thalias Installation mag eine Sicherheitslücke geschlossen haben, aber sie hat zugleich eine viel größere aufgerissen. Groß genug, dass eine militante Partei diese Habitate unter ihre Kontrolle bringen konnte.« 

»Sie glauben, Thalia war an dieser Verschwörung betei-

ligt?« 

»Nein, sie wurde ebenso getäuscht wie wir anderen. Ei-

gentlich wollte ich auf das Schiff, mit dem Crissel nach Aubusson flog, aber Gaffney hatte andere Pläne.« In Dreyfus’ 

Zügen spiegelte sich düstere Resignation. »Es hätte allerdings nicht viel geändert.« 

»Was ist mit Gaffney?« 

»Er arbeitete innerhalb Panoplias für unsere Feinde. Gut möglich, dass er Thalias Update so veränderte, dass es die beschriebene Wirkung hatte.« 

Aumonier schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte She-

ridan niemals für einen Verräter gehalten.« 

»Wie ich ihn einschätze, glaubte er, das Richtige und Notwendige zu tun, auch wenn er sich dabei gegen die eigene Organisation stellen musste. Aus seiner Sicht sind wir die Verräter, wir lassen das Glitzerband im Stich, indem wir unsere Pflichten nicht so ernst nehmen, wie er es für nötig hält.« 

»Wenn Sie recht haben, tragen wir zumindest eine Teil-

schuld.« 

»Wieso das?« 

»Die Organisation formt Männer wie Gaffney. Ein tüchti-

ger Präfekt ist ohnehin nur eine Stufe von einem Mons-

ter entfernt. Die meisten von uns bleiben auf der richtigen Seite. Aber wir können niemandem große Vorwürfe machen, wenn er die Grenze überschreitet.« 


»Trotzdem hat er einiges zu erklären«, sagte Dreyfus. 



»Da haben Sie sicherlich recht.« Aumonier atmete tief 

ein, um sich zu beruhigen. »Und jetzt sagen Sie mir, mit wem wir es zu tun haben. Gibt es einen Namen?« 

»Die Drahtzieherin hinter den Eroberungen ist Aurora 

Nerwal-Lermontow. Sie war eine von den Achtzig, Jane. 

Das heißt, sie ist tot; sie existiert nur noch als ein System von körperlosen Mustern im Speicher einer Maschine. Muster, die vermutlich so stabil sind, als wären sie mit Tinte geschrieben.« 

Aumonier verarbeitete die Information und sichtete ihre Erinnerungen. Sie bestätigten ihr, dass die Nerwal-Lermontow tatsächlich zu den Familien gehörten, die Calvin Sylvestes Experimente mit Bewusstseinskopien finanziell unterstützt hatten.   Das ist fünfundfünfzig Jahre her,  dachte sie. Aber das Grauen der Achtzig leuchtete auch nach einem halben Jahrhundert in der Fantasie der Öffentlichkeit noch so hell wie eh und je. 

»Selbst wenn ich das akzeptiere… woher wissen wir, dass diese Aurora hinter allem steht?« 

»Eine Zeugin hat es mir gesagt. Sie wurde als Geisel in einem Felsen gefangen gehalten, der Auroras Familie ge-hörte. Meine Zeugin berichtete von Kontakten mit einer Entität namens Aurora.« 

»Diese Zeugin …« 

»War eine Synthetikerin, die sich Clepsydra nannte. Von jetzt an wird es kompliziert.« 

»Nur zu.« 

»Clepsydra war eine der Überlebenden eines ganzen Schiffes, das in diesem Felsen gefangen gehalten wurde. Es befand sich so tief unter dem Gestein, dass sie keine Chance hatten, Verbindung zu anderen Synthetikern aufzunehmen.« 

»Noch kann ich folgen.« 

Dreyfus lächelte. »Das Schiff war mit hochentwickelter 

Technik ausgestattet - mit einer Anlage namens Exordium, die es den Synthetikern erlaubte, in die Zukunft zu sehen.« 



»Wenn mir das nicht Tom Dreyfus erzählte, würde ich 

Mercier mit dem kompletten Instrumentarium zur psychia-

trischen Renormierung antanzen lassen.« 

»Die Synthetiker müssen sich in einer Art Traumzustand 

befinden, um deuten zu können, was ihnen die Anlage 

zeigt. Die Ergebnisse sind unscharf, aber ein verschwommener Blick in die Zukunft ist immer noch besser als kein Blick in die Zukunft.« 

»Ich würde die Maschine auf der Stelle kaufen.« 

»Scheint aber unverkäuflich zu sein. Deshalb musste Au-

rora die Synthetiker in ihre Gewalt bringen und sie zwingen, für sie mit diesem Exordium zu arbeiten. Nichts anderes haben sie nämlich die ganze Zeit über in dem Felsen getan: Sie haben für Aurora in die Zukunft geschaut. Um Dinge zu sehen, die sie selbst nicht sehen kann.« 

»Und  was haben sie gesehen, Tom?« 

»Das Ende der Welt. Eine große Seuche, wie Clepsydra 

sich ausdrückte. Mehr konnten die Träumer nicht erken-

nen. Aurora wollte sie immer wieder überreden, die Bilder anders zu deuten. Wenn sie ihr nicht das zeigten, was sie sehen wollte, drehte sie die Daumenschrauben fester.« 

»Ich muss mit dieser Clepsydra sprechen«, sagte Aumo-

nier. »Mag sein, dass der Skarabäus sie nicht in diesem Raum dulden wird, aber sie braucht nicht körperlich anwesend zu sein - mir genügen eine Stimme und ein Ge-

sicht.« 

»Ich würde Ihnen diesen Wunsch gern erfüllen«, antwor-

tete Dreyfus bedrückt. »Aber Gaffney hat sie getötet und dann versucht, mich mit der Tat zu belasten. Nachdem sie so viele Informationen aus unseren Archiven gesaugt hatte, war die Gefahr groß, dass sie Auroras Standort ausfindig machen und vielleicht sogar eine Schwäche erkennen 

könnte, die sich gegen sie verwenden ließe. Deshalb musste sie verschwinden. Aber Clepsydra hat ihm schließlich doch noch gezeigt, wer der Stärkere war.« 



»Und was ist mit Gaffney? Wenn er für Aurora arbeitet, 

müssten wir doch etwas Brauchbares aus ihm herausbe-

kommen?« 

»Das hoffe ich aufrichtig. Ich will alles erfahren, was er weiß. Danach können wir uns eine angemessene Reaktion 

überlegen. Ich will diese Habitate wiederhaben. Und meinen Unterpräfekten erst recht.« 

»Sie sind sich aber im Klaren darüber, dass Thalia bereits tot sein könnte, Tom? Es tut mir leid, aber jemand muss es aussprechen. Sie sollten sich möglichst früh mit dieser Möglichkeit auseinandersetzen.« 

»Sie ist erst tot, wenn wir ihre Leiche bergen«, sagte Dreyfus. »Bis dahin befindet sie sich hinter den feindlichen Linien.« 

»Ich billige Ihre Einstellung voll und ganz, ich warne Sie nur davor, sich allzu große Hoffnungen zu machen.« Aumonier schloss die Augen und nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug, bevor sie sie wieder öffnete. »Können wir 

jetzt vielleicht über mich sprechen? Sie sagen, ich bekomme meine Stellung uneingeschränkt zurück?« 

»Wenn Sie wollen.« 

»Natürlich will ich, verdammt nochmal. Nur das erhält mich am Leben.« 

»Es könnte Sie auch töten. In nächster Zeit ist nicht damit zu rechnen, dass sich die Lage entspannt. Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen? Ich wüsste niemanden, den ich in Krisenzeiten lieber an der Spitze dieser Organisation sähe, aber Sie haben Panoplia in den vergangenen elf Jahren 

mehr als genug gegeben. Niemand würde Ihnen einen Vor-

wurf machen, wenn Sie diese Runde aussetzen wollten.« 

»Ich führe das Kommando.« 

»Gut«, rief eine Stimme von der noch immer geöffneten 

Zugangswand her. Aumonier erkannte Baudry, die draußen 

gewartet hatte. 

»Hallo, Lillian«, grüßte sie zurückhaltend. 



Baudry machte sich ihrerseits an einer Sicherheitsleine fest und schwebte in den Raum. An Dreyfus’ Seite angelangt, orientierte sie sich an seiner Lokalvertikalen. »Ich muss Ihnen etwas sagen, Generalpräfekt. Ich habe Sie im Stich gelassen. Ich kann nicht für Michael Crissel sprechen, aber ich hätte mich an der Intrige, die sich in diesem Raum abspielte, niemals beteiligen dürfen.« 

»Präfekt Dreyfus sagte mir, Sie hätten an Rücktritt gedacht.« 

»Das ist richtig. Und wenn Sie es wünschen, lege ich mein Amt sofort nieder.« 

Aumonier ließ sie warten, bis die Stille so aufgeladen war wie die Luft vor einem Gewitter. »Ich billige nicht, was Sie getan haben, Lillian. Gaffney mag seinen Teil zu der Entscheidung beigetragen haben, mich zu entmachten, aber 

Sie hätten sich widersetzen müssen. Es gereicht Ihnen nicht zur Ehre, dass Sie es nicht getan haben.« 

»Es tut mir leid«, flüsterte Baudry. 

»Das sollte es auch. Und wenn Crissel noch unter uns 

wäre, müsste ich ihm das Gleiche sagen.« 

»Wir glaubten, das Richtige zu tun.« 

»Und dass ich ausdrücklich darum bat, im Amt bleiben 

zu dürfen - das konnte Sie gar nicht berühren?« 

»Gaffney warnte uns davor, auf Ihre Bitten zu hören, insgeheim sehnten Sie sich danach, endlich abtreten zu dürfen.« In Baudry erwachte der Widerstand. »Wir haben unser Bestes getan. Ich sagte bereits, dass ich mich schäme. Aber damals wusste ich noch nicht, was ich heute über Sheridan weiß. Im Rückblick sieht alles ganz anders aus.« 

»Das reicht«, sagte Aumonier und hob beschwichtigend 

die Hand. Sie dachte an die vielen harten Jahre, die Lillian Baudry hinter sich hatte. Stets hatte sie, ein tüchtiger und loyaler Oberpräfekt, in ihrem, Janes, Schatten gestanden. 

Nie hatte sie Gelegenheit bekommen, ihr Können zu zei-

gen, sich als Führerin zu bewähren. Kein einziges Mal hatte sie es gewagt, eine von Aumoniers Entscheidungen zu hin-terfragen oder zu umgehen. »Was geschehen ist, das ist geschehen. Wenigstens wissen wir jetzt beide, wo wir stehen. 

Nicht wahr?« 

»Sie haben meine Entschuldigung gehört. Nun warte ich 

entweder auf die Aufforderung zum Rücktritt oder auf neue Befehle.« 

»Sie könnten sich beide diese Übertragung ansehen«, 

sagte Dreyfus. »Bevor Sie vorschnelle Entscheidungen treffen, meine ich.« 

»Was für eine Übertragung?«, fragte Baudry. 

»Er meint wohl die Fernüberwachung von Haus Aubus-

son«, sagte Aumonier. »Dort tut sich etwas, nicht wahr?« 

Dreyfus nickte. »Es hat gerade angefangen.« 

»Wir überwachen seit einigen Stunden die thermischen 

Emissionen aller vier Habitate«, erläuterte Baudry und fiel dabei mühelos in den sachlichen Tonfall professioneller Neutralität zurück. »Bei zweien, Aubusson und Szlumper 

Oneill, wurde Aktivität in den Produktionsanlagen festgestellt. Es scheint, als wären die Montageeinrichtungen auf volle Leistung hochgefahren worden, seit Aurora die Macht übernommen hat. Bisher konnten wir nur vermuten, was 

das zu bedeuten habe. Jetzt wissen wir immerhin, dass 

Crissels Schiff von mehr Geschützen beschossen wurde, als nach den Plänen, die Aubusson bei Panoplia hinterlegt hat, vorhanden sein dürften. Demzufolge lautet eine Theorie, dass die Anlagen neue Verteidigungssysteme produzieren, um Auroras Kontrolle über die Habitate noch weiter zu festigen.« 

»Wie lange würde es dauern, neue Waffen herzustellen 

und einzubauen, wenn die Produktionsanlagen mit Stan-

dardleistung arbeiten?« 

»Das Vorhandensein von Rohstoffen und Bauanleitungen 

vorausgesetzt, nicht mehr als sechs bis acht Stunden«, antwortete Baudry. »In den Zeiträumen, von denen wir spre-

chen, durchaus machbar.« 



»Aber jetzt sieht es so aus, als würden sie nicht nur Waffen herstellen«, sagte Dreyfus. 

Das Bild zeigte drei Viertel von Haus Aubusson, es war 

von einer Überwachungskamera aufgenommen, die weit 

außerhalb der Angriffsdistanz der Kollisionsabwehrsys-

teme des Habitats postiert war. Man sah nicht die Andockstation, wo Crissel vermutlich sein Ende gefunden hatte, sondern das andere Ende des Zylinders mit den Produktionsanlagen. In der Kuppel der Endkappe entfalteten sich kilometerlange, blütenblattähnlich geschwungene Türen, 

und durch die sternenförmige Öffnung leuchtete der blau-goldene Schein hektischer Fabrikationstätigkeit. 

»Diese Türen … sind sie im ursprünglichen Bauplan des Habitats enthalten?«, fragte Aumonier. 

Baudry nickte. »Als das Habitat noch die Kapazität und 

den Kundenstamm für den Bau ganzer Raumschiffe hatte, 

brauchte man sie, um die Schiffe ins All zu entlassen. Aber nach unseren Aufzeichnungen wurden sie seit mehr als 

einem Jahrhundert nicht mehr geöffnet.« 

»Und warum öffnen sie sich jetzt?« 

»Deshalb«, sagte Dreyfus. 

Etwas strömte durch die Lücken zwischen den Türenfin-

gern, eine hauchdünne, schwarz wogende Masse. Ein ge-

waltiger Wespenschwarm. Eine Wolke aus Tausenden von 

Einzelelementen. 

Dreyfus’ und Baudrys Armbänder piepsten im Chor. 

»Da ist noch jemand aufgewacht«, sagte Baudry. 

»Was geht da vor?«, fragte Aumonier. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Bis dahin hatte die Krise aus einer Geiselnahme bestanden, bei der Panoplia die Kontrolle über vier Habitate zu verlieren drohte. Vier Habitate, das war unverzeihlich, die schlimmste Katastrophe seit elf Jahren, aber im Verhältnis zur überwältigenden, unvorstellbaren Zahl zehntausend immer noch eine Kleinigkeit. Überschaubar, 

dachte sie. Aber diese schwarze Wolke sagte etwas anderes. 



Jane wusste noch nicht, was sie davon zu halten hatte, aber sie wusste mit tödlicher Sicherheit, dass es nichts Gutes war und dass die vermeintliche Krise, in der sie Panoplia bisher gesehen hatte, nicht zu vergleichen war mit der Katastrophe, die sich da entwickelte. 

»Wir müssen wissen, was das für ein… Schaum ist«, sagte sie mühsam beherrscht. »Wir brauchen Zahlen und technische Gutachten. Wir müssen wissen, was das Zeug kann 

und wohin es unterwegs ist.« 

»Auch in Szlumper Oneill öffnen sich Türen«, las Baudry von einem Bericht auf ihrem Armband ab. Während sie 

sprach, vergrößerte sich ein Fenster, drängte die anderen beiseite und zeigte eine Fernaufnahme des anderen Habitats. Unweit eines der Andockkomplexe an den Polen quoll aus länglichen Schlitzen eine schwarze Wolke, blähte sich auf und verschwamm. 

»Mir scheint, das ist das gleiche Material«, sagte Aumonier. 

»Unbedingt«, sagte Dreyfus. »Die Frage ist, was geschieht in den beiden anderen Habitaten?« 

»Weder im Karussell New Seattle-Tacoma noch im Stun-

denglas Chevelure-Sambuke wurde ein Anstieg thermischer Emissionen festgestellt«, sagte Baudry. »Aber nach unseren Informationen verfügt keines dieser Habitate über Produktionsanlagen irgendwelcher Art.« 

Dreyfus kratzte sich im Nacken. »Thalias Update mag verseucht gewesen sein, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie die vier Habitate nach ihren eigenen Kriterien selbst ausgewählt hat.« 

»Und das heißt?«, fragte Aumonier. 

»Das heißt, dass Aurora möglicherweise nicht steuern 

konnte, welche Habitate sie unter ihre Kontrolle bekam. Bei vieren hatte sie gute Chancen, dass zumindest eines in irgendeiner Form über Produktionskapazitäten verfügte. Aber eine Garantie gab es nicht. Sieht jedenfalls so aus, als hätte sie zwei Nieten gezogen. Sie hat sie zwar erobert, kann aber im Moment nichts mit ihnen anfangen.« 

»Ich werde keines dieser Habitate aus den Augen las-

sen.« 

»Einverstanden. Immerhin sehen wir, dass Aurora nicht 

alle Fäden in der Hand hält. Sie musste mit den Karten spielen, die Thalia ausgegeben hatte.« Dreyfus lächelte traurig. 

»Ich will nicht sagen, dass mich das überglücklich macht, aber…« 

»Leider kann es sein, dass wir ihr die Arbeit schon abgenommen haben.« 

»Ich kann nur hoffen, dass dem nicht so ist.« Dreyfus 

nickte dennoch, zum Zeichen, dass er Aumoniers Befürch-

tungen teilte. »Aber Sie haben recht. Wir müssen uns genauer ansehen, was diese Anlagen ausspucken. Mit welcher Geschwindigkeit wird das Zeug schätzungsweise ausgesto-

ßen?« 

»Ich weiß es nicht. Bei dem Maßstab … etliche hundert Meter pro Sekunde, vielleicht auch mehr.« 

»Könnte hinkommen«, stimmte Baudry zu. 

»So etwas dachte ich mir«, sagte Dreyfus. »Auf jeden 

Fall ist es verdammt schnell unterwegs. Ich muss mir 

das Systemmodell ansehen, aber wenn man die durch-

schnittlichen Abstände im Glitzerband zugrunde legt, wird es nicht lange dauern, bis der Schwarm ein anderes Habitat erreicht. Nehmen wir an, Aubussons nächster Nachbar wäre auf dem gleichen Orbit sechzig oder siebzig Kilometer entfernt. Selbst wenn sich das Zeug nur mit zehn 

Metern pro Sekunde fortbewegt, ist es in wenig mehr als zwei Stunden dort. Wobei ich natürlich hoffe, dass ich mich irre.« 

»Sie irren sich so gut wie nie«, sagte Aumonier. »Und das macht mir Sorgen.« 

Dreyfus warf einen Blick auf Baudry. »Wir müssen Schiffe requirieren und sie dicht an einer dieser Wolken vorbeilei-ten. Vorzugsweise Automaten, aber auch bemannte, wenn 

wir in der verbleibenden Zeit nichts anderes bekommen.« 

»Ich kümmere mich darum. Ein Systemkreuzer - die  Demokratiezirkus - ist auf dem Weg vom Parkenden Schwarm hierher. Ich habe Captain Pell gebeten, an Aubusson vorbei-zufliegen. Wenn möglich, soll er die Überreste der  Universales Stimmrecht bergen, nach Überlebenden suchen und sich diese Geschützstellungen genauer ansehen.« 

»Sagen Sie ihm, er soll sich in Acht nehmen«, mahnte 

Dreyfus. 

»Das habe ich bereits getan«, antwortete Baudry. »Aber 

ich werde es ihm noch einmal ans Herz legen.« 

»Die Krise betrifft inzwischen nicht mehr nur die vier 

verlorenen Habitate«, sagte Dreyfus, jetzt wieder an Aumonier gewandt. »Ich werde sofort die entsprechenden Simulationen am Systemmodell starten, aber inzwischen sollten wir uns eine angemessene Stellungnahme überlegen. Wir 

haben die Bürger bislang abgeschirmt, aber jetzt könnte der Zeitpunkt gekommen sein, das gesamte Glitzerband vom 

wahren Ausmaß der Krise in Kenntnis zu setzen.« 

Aumonier schluckte hart. »Ich will keine Massenpanik 

auslösen. Was sollen wir denn sagen?« 

»Eine Massenpanik könnte unsere geringste Sorge sein«, 

bemerkte Dreyfus nüchtern. 

»Trotzdem … wir wissen noch nicht, womit wir es zu tun haben, was Aurora will, was sie mit den Habitaten vorhat, nachdem sie sie unter ihre Kontrolle gebracht hat.« 

»Sagen Sie nur, dass irgendeine Instanz versucht, die 

Macht zu übernehmen«, riet Dreyfus. »Sagen Sie, es hätte nichts mit den Ultras zu tun, und wir würden nicht vor Mas-seneuthanasierungen zurückschrecken, wenn wir Verdacht 

schöpften, jemand wollte eine alte Rechnung mit dem Parkenden Schwarm begleichen. Sagen Sie, Panoplia rufe den glitzerbandweiten Notstand aus, und diesmal brauchten 

wir unbedingt ein Votum für den Einsatz schwerer Waffen.« 



»Haben wir das noch nicht?«, fragte Aumonier. 

»Ich habe es vermasselt«, gestand Baudry. »Ich hatte eine Abstimmung angesetzt und betont, dass wir uns in einer 

Krise befänden, aber ich habe nicht klargemacht, wie ernst die Situation wirklich ist. Ich habe nicht gelogen, aber ich habe den Eindruck erweckt, es ginge nur um die Differenzen mit den Ultras.« 

»Weil Sie eine Panik vermeiden wollten?« 

»Genau das.« 

»Dann haben Sie wahrscheinlich genauso gehandelt, wie 

ich es auch getan hätte.« Aumonier sah Baudry lange und fest in die Augen, um ihr zu zeigen, dass ihre professionel-len Entscheidungen während ihrer kommissarischen Amts-

führung nicht in Zweifel stünden, was immer sie sonst 

getan haben mochte. Sie brauchte jetzt Verbündete, Men-

schen, die wussten, dass sie ihr Vertrauen genossen. »Aber Tom hat recht«, fügte sie hinzu. »Wir müssen dieses Votum bekommen. Ich werde noch mehr tun, ich werde alle denk-baren Notstandsprivilegien beantragen. Massenausschlüsse und die Einschränkung der bandweiten Abstraktion und 

der Abstimmungsverfahren eingeschlossen.« 

»Das gab es seit…«, begann Baudry. 

Aumonier nickte. »Ich weiß. Das gab es zum letzten Mal 

vor elf Jahren. Kommt es Ihnen nicht auch so vor, als wäre es gestern gewesen?« 



Dreyfus hatte gebeten, sofort benachrichtigt zu werden, wenn Sheridan Gaffney das Bewusstsein wiedererlangte. 

Mercier - der den Patienten nach der schwierigen Opera-

tion, die zumeist von Demikoff überwacht worden war, 

übernommen hatte - zögerte wie erwartet, Dreyfus in die Nähe des genesenden Oberpräfekten zu lassen. 

»Wenn Sie eine Ahnung hätten, wie schwer der Eingriff 

war, den er soeben überstanden hat, welches Ausmaß die 

inneren Verletzungen durch die Hundepeitsche hatten …« 

Mercier wedelte mit seinem kostbaren Füllfederhalter wie mit einem Dolch hin und her, ohne den Eingang zum Klinikbereich freizugeben. 

Dreyfus sah den Arzt verständnisvoll an. Er hatte im-

mer ein gutes Verhältnis zu Mercier gehabt und woll-

te es jetzt nur ungern aufs Spiel setzen. »Ich kann Ihre Bedenken verstehen, Ihre Einstellung ist bewundernswert. Ich möchte auch nur eines wissen: Kann er spre-

chen?« 

»Seine Luftröhre wurde förmlich zerfleischt. Auch sein 

Kehlkopf ist verletzt. Im Moment bringt er gerade einmal ein Krächzen heraus, und selbst das bereitet ihm große 

Schmerzen. Bitte, Tom. Was der Mann auch getan haben 

mag, er ist immer noch Patient.« 

»Wenn wir die Zeit hätten, würden wir warten«, sagte 

Dreyfus, »aber im Moment ist die Lage so, dass selbst eine Stunde zu viel ist. Gaffney verfügt über Informationen, die für die Sicherheit des Glitzerbandes entscheidend sind. Ich muss sofort mit ihm sprechen.« 

Mercier knickte ein, er sah offenbar ein, dass er diese Schlacht nicht gewinnen konnte. »Sie können das durchsetzen, nicht wahr?« 

»Ich habe Janes Genehmigung. Auch die von Baudry, 

falls Jane allein nicht genügt. Bitte, Doktor, während Sie und ich über die Gesundheit eines Mannes diskutieren, der bedenkenlos eine andere Patientin von Ihnen ermordet hat, verrinnen die Minuten.« 

Mercier sah ihn enttäuscht an. »Dachten sie, ich könnte nicht zwei und zwei zusammenzählen, Tom? So dumm bin 

ich nicht. Ich habe durchaus erraten, was Gaffney Clepsydra angetan hat. Aber er ist trotz allem ein kranker Mann.« 

Dreyfus legte Mercier die Hand auf den grünen Ärmel. 

»Es muss sein. Bitte machen Sie es mir nicht noch schwerer.« 

Mercier gab den Eingang frei. »Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber dann verlassen Sie meine Klinik, Tom. Und kommen Sie erst wieder hierher, wenn Sie selbst derjenige sind, der ärztliche Hilfe braucht.« 

Dreyfus durchquerte den Aufwachraum. Es war ein spar-

tanisch nüchterner Würfel, der nur durch dünne blaue 

Leuchtstreifen oben in den Wänden erhellt wurde. Gaffney lag, überwacht von einem Medizin-Servomaten mit stark 

gekrümmtem weißem Schwanenhals, in einem Bett an einer 

Seite des Würfels. Die durchsichtige Zugangswand schloss sich hinter dem Präfekten, und die Akustik des Raumes ver-

änderte sich kaum merklich. Dreyfus trat an das Bett und ließ seinen gewohnten Stuhl aus dem Boden wachsen. Gaffneys Gesicht war starr wie eine Totenmaske, aber seine 

Augen, die den Besucher mit der Eindringlichkeit eines 

Reptils fixierten, verrieten, dass er bei Bewusstsein war. 

»Keine Blumen?«, stieß Gaffney mühsam hervor. »Das 

wundert mich.« 



»Sie sind gesprächsbereiter, als ich nach Merciers Be-

schreibung erwartet hatte.« 

»Welchen Sinn hat es, den großen Schweiger zu spielen? 

Sie bringen mich auf die eine oder andere Weise ja doch zum Reden.« Die Worte klangen trocken wie Holzkohle, er musste sie sich einzeln abringen. In seinen Lungen rasselte es schauerlich. 

Dreyfus faltete die Hände im Schoß. »Wir haben eine un-

geklärte Situation, Sheridan. Ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas mehr Licht ins Dunkel bringen.« 

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« 

»Wir wissen jetzt, was es mit Aurora auf sich hat, aber wir möchten noch sehr viel mehr erfahren.« Er schaute auf sein Armband. »Vor dreißig Minuten haben Haus Aubusson und 

Szlumper Oneill begonnen, Wolken von Objekten aus ihren Produktionsanlagen in den Raum des Glitzerbandes zu entlassen. Wir wissen noch nicht, um was für Objekte es sich handelt, aber wir haben zumindest eine Vorstellung, wohin sie unterwegs sind. Sie breiten sich nicht nach allen Seiten aus. Sie bewegen sich in zwei zielgerichteten Strömen wie Wespen, die einer Duftspur folgen. In weniger als zwei Stunden werden diese Ströme zwei weitere Habitate mit 

einer Gesamtbevölkerung von mehr als sechshundertfünf-

zigtausend Bürgern erreichen. Was wird Ihrer Meinung 

nach geschehen, wenn die Ströme mit diesen Habitaten in Kontakt kommen?« 

Gaffneys Gesicht hatte sich nicht verändert, seit Dreyfus eingetreten war. Die Maske schaute immer noch reglos zur Decke. »Wenn Sie sich solche Sorgen machen, warum verlegen Sie dann nicht die Habitate?« 

»Sie wissen, dass wir eine Masse von fünfzig Millionen 

Tonnen nicht einfach auf Zuruf in einen anderen Orbit bringen können. Und wir können auch die Ströme nicht aufhalten: Einzelne Elemente wären vielleicht zu zerstören, aber es sind einfach zu viele. Bestenfalls kann man die Habitate warnen und ihnen raten, sich zur Verteidigung bereit zu machen und ihre wie auch immer gearteten Evakuierungs-programme einzuleiten. Was wir natürlich bereits getan 

haben. Aber die Zeit ist so knapp, dass wir froh sein können, wenn bis zum Eintreffen der Ströme mehr als zehntausend Bürger umgesiedelt werden.« Dreyfus beugte sich tiefer über das Bett. »Deshalb möchte ich unbedingt wissen, was uns bevorsteht, Sheridan.« 

»Da haben Sie aber verdammtes Pech, Tommy, mein 

Junge.« 

»Sie enttäuschen mich, Sheridan. Sie wissen besser als 

jeder andere hier, dass es zwecklos ist, Informationen zu-rückhalten zu wollen. Irgendwann kriegen wir alles raus, koste es, was es wolle. Ich habe zum Beispiel die Genehmigung für einen Tief-Kortex-Trawl. Ich könnte auch einen Versuch mit einer dieser C-Peitschen unternehmen, die 

Ihnen so sehr am Herzen liegen. Mal sehen, wie  Sie auf eine Dosis erweiterter Kooperationsförderung reagieren.« 

»Was glauben Sie, wie lange ich in meinem Zustand 

durchhielte?«, krächzte Gaffney. 

»Das ist ein Argument«, räumte Dreyfus ein. »Der Trawl 

wäre vielleicht das bessere Mittel. Wofür würden Sie sich entscheiden, nur interessehalber?« 

»Ich bin altmodisch. Konnte mich mit den Trawls nie an-

freunden.« 

Dreyfus nickte. »Das könnte Ihnen so passen, wie? Ich 

traktiere Sie mit der Hundepeitsche, Sie sterben mir unter den Händen, bevor Sie mir Ihr Herz ausgeschüttet haben, und das wäre das Ende der Geschichte.« 

»Ich finde, es gibt schlechtere Schlüsse.« 

Dreyfus löste die gefalteten Hände und tippte sich mit 

dem Finger an die Schläfe. »Eines verstehe ich nicht, Sheridan. Sie sind ein zuverlässiger Panoplia-Agent und als Prä-

fekt so gut wie jeder von uns. Womit hat Aurora es geschafft, Sie zum Verräter zu machen?« 



Endlich verzog sich die Maske zu einem grimassenhaften 

Lächeln. »Sie sind der Verräter, Tom, nicht ich. Sie und all die anderen Feiglinge, die nicht sehen wollen, wie es im Glitzerband tatsächlich zugeht. Ich weiß Bescheid, seit wir damals Hölle-Fünf verließen. Die Menschen haben uns in 

demokratischer Abstimmung die Aufgabe übertragen, sie 

zu beschützen. Leider haben wir die Verantwortung schon vor Jahren abgegeben. Wir haben das Volk verraten.« 

»Ich sehe das etwas anders«, widersprach Dreyfus. 

»Wenn Sie den Überblick über das große Ganze hätten, 

würden Sie mich verstehen.« 

»Klären Sie mich auf, Sheridan. Sagen Sie mir, was ich 

nicht sehe. Könnte es etwas mit Auroras Zukunftsschau zu tun haben?« 

Nach einer Weile sagte Gaffney: »Sie wissen also von Exordium.« 

»Genug, um den Trawl an der richtigen Stelle anzuset-

zen, wenn Sie jetzt nicht mit der Sprache herausrücken.« 

»Aurora hat gesehen, wie alles endet, was uns kostbar ist, Tom. Wir haben im Raum um Yellowstone ein Wunder voll-bracht, wir haben ein glorreiches Werk geschaffen, wie es in der ganzen Menschheitsgeschichte ohne Beispiel ist. Dieses Gebilde könnte tausend oder zehntausend Jahre halten. 

Und doch geht es zu Ende. In weniger als hundert Jahren ist alles vorbei. Die Menschheit hat ein Fenster zum Paradies geöffnet, und in achtzig oder neunzig Jahren wird dieses Fenster wieder geschlossen. Die Geschichte vom Garten Eden ist kein uralter biblischer Mythos, der von der Ver-treibung aus einem Paradies vor vielen tausend Jahren er-zählt. Diese Geschichte ist vielmehr ein Vorgriff auf die Zukunft.« 

»Und wie sieht das Ende aus?« 

»Alles bricht binnen weniger Stunden und Tagen zusam-

men. Aurora ist in die Träume der Synthetiker eingedrungen. Sie sah Habitate brennen, sah Menschen in Todesqualen schreien, sah Chasm City zum Monster werden und sich gegen die eigenen Bewohner wenden.« 

»Eine große Seuche«, sagte Dreyfus. 

»Niemand sieht sie kommen. Man kann keine Vorkeh-

rungen treffen. Sie schlägt zu, wenn wir uns völlig unverwundbar wähnen, wenn wir am stolzesten, am glücklichs-

ten sind.« Gaffney hielt inne, um Atem zu holen. Die Luft strich rasselnd durch seine Kehle. »Das kann Aurora nicht zulassen, Tom. Sie findet, das Glitzerband hätte Besseres verdient, als im Feuer zugrunde zu gehen.« 

»Aber wir reden doch von einem Ereignis, das noch acht-

zig oder neunzig Jahre in der Zukunft liegt. Warum greift sie denn jetzt schon ein?« 

»Eine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete Gaffney. »Aurora 

glaubt an die Exordium-Prognosen in ihrer Gesamtheit, 

aber nicht unbedingt in allen Einzelheiten. Sie fürchtet, die Synthetiker könnten sich beim Zeitrahmen verschätzt haben, und das Unglück könnte früher eintreffen als vor-hergesagt. Wir können es uns nicht leisten, auf die ersten Warnzeichen zu warten. Wenn sie etwas unternehmen will, um den Bestand des Glitzerbandes zu sichern, muss sie das jetzt tun, nicht erst in zwanzig oder fünfzig Jahren. Nur dann kann sie sich des Erfolges sicher sein.« 

»Und was will sie unternehmen?«, fragte Dreyfus vorsichtig. Wie viel würde Gaffney wohl ohne Zwang preisgeben? 

Aber der sah ihn nur enttäuscht an. »Liegt das nicht 

auf der Hand? Eine gewaltlose Übernahme. Die Einsetzung einer neuen Staatsgewalt, die imstande ist, die Sicherheit des Glitzerbandes für alle Zeiten zu gewährleisten.« 

»Warum hat sie sich nicht an uns gewandt, wenn sie ver-

nünftige Bedenken hatte?« 

»Und wie hätte Panoplia darauf wohl reagiert?«, fragte 

Gaffney. »Fest steht, dass es sicherlich nicht die notwendigen Maßnahmen ergriffen hätte. Wir haben uns von den 

Bürgern entwaffnen lassen. Glauben Sie, einer Organisa-



tion, die auf diese Weise freiwillig kapituliert, traut man das nötige Rückgrat zu, um auch schwierige, unpopuläre Maß-

nahmen durchzusetzen, wenn sie dem Wohl der Öffentlich-

keit dienen?« 

»Die Frage haben Sie wohl schon selbst beantwortet.« 

»Ich liebe diese Organisation«, sagte Gaffney. »Ich habe ihr mein Leben geweiht. Aber ich muss zusehen, wie die 

Bürger ihre Macht untergraben. Keine Frage, wir helfen 

ihnen dabei. Wir strecken alle viere von uns und lassen uns widerstandslos die Instrumente abnehmen, die man uns 

gegeben hatte, damit wir unsere Arbeit tun konnten. Jetzt sind wir schon so weit, dass wir darum betteln müssen, unsere Agenten mit Waffen ausrüsten zu dürfen. Und was geschieht, wenn wir diese Bitte tatsächlich äußern? Das Volk spuckt uns ins Gesicht. Es ist begeistert von der Vorstellung, eine Polizeitruppe zu haben, Tom. Nur soll sie wie ein zahnloser Tiger sein und nicht wirklich etwas ausrichten können.« 

»Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, uns die Waffen wegzunehmen.« 

»Es geht nicht allein um die Waffen. Wenn wir ein Habi-

tat von der Abstraktion trennen, müssen wir uns ein Jahr lang dafür rechtfertigen. Als Nächstes wird man uns die Berechtigung zum Ausschluss entziehen. Ehe wir uns verse-

hen, lässt man uns nicht mehr in die Nähe unserer eigenen Votenprozessoren. Aurora hat das alles kommen sehen. Sie wusste, dass Panoplia immer nur begrenzt einsatzfähig sein würde und dass jemand anderer den Schutz des Volkes 

übernehmen müsste, wenn es wirksam geschützt werden 

sollte.« 

»Und dieser Jemand ist Aurora mit ihren Verbündeten, 

wer die auch sein mögen«, stellte Dreyfus ruhig fest. 

»Sie ist kein Tyrann, falls Sie das denken.« 

»Diese Eroberung des Glitzerbandes kommt mir aber doch 

ziemlich tyrannisch vor.« 



»Sie sehen das falsch. Aurora plant lediglich, ein System einzuführen, das die Menschen vor den Folgen ihrer eigenen schweren Fehler schützt. Unter Auroras Regime verändert sich das Leben in den Habitaten nicht. Den Bürgern stehen die Technologien, an die sie gewöhnt sind, auch weiterhin zur Verfügung. Niemand braucht auf Langlebigkeits-therapien oder andere medizinische Behandlungen zu ver-

zichten. Die Menschen werden ebenso im Luxus leben wie 

heute auch, und der gesellschaftliche Alltag bleibt im Wesentlichen, wie er war. Auch die Künstler können ihre Arbeit fortsetzen.« 

Dreyfus legte den Kopf schief. »Dann muss ich etwas 

überhört haben. Was wird denn nun anders?« 

»Nur Dinge, die für unsere Sicherheit unerlässlich sind. 

Natürlich muss das Glitzerband vom Rest der menschlichen Gesellschaft getrennt werden. Das heißt, kein Handel mehr mit den Ultras und mit Chasm City. Wir können nicht riskieren, dass ein Agent von außen ins Glitzerband einge-

schleust wird und es schließlich ins Verderben stürzt.« 

»Aber Sie glauben doch, das Unheil käme von innen he-

raus, ein Schaden, den wir uns selbst zufügen?« 

»Aber das wissen wir nicht mit Sicherheit, deshalb müs-

sen wir uns auch gegen andere Möglichkeiten wirksam ab-

sichern. Das ist doch nicht mehr als recht und billig.« 

»Mag sein.« 

»Reisen zwischen den Habitaten müssen ebenfalls einge-

schränkt werden. Wenn die Destabilisierung innerhalb des Glitzerbandes beginnt, können wir dadurch zumindest verhindern, dass sie sich ausbreitet.« 

»Das heißt, keiner kommt mehr von zu Hause weg.« 

Gaffney fand diesen Einwand offensichtlich unverständ-

lich. »Aber wer sollte das denn  wollen, Tom? Die Bürger bekommen doch alles auf dem Silbertablett serviert: alle Annehmlichkeiten, jeden Luxus.« 

»Bis auf die persönliche Freiheit.« 



»Die wird überschätzt. Wie oft machen die Menschen 

denn tatsächlich davon Gebrauch? Es sind doch immer nur Minderheiten, die die gesellschaftlichen Grenzen austesten wollen. Vernünftige Menschen machen keine Geschichte, 

Dreyfus. Die meisten Bürger sind mit ihrem Los zufrieden und wollen nur, dass heute alles so bleibt, wie es gestern war. Und innerhalb der Habitate wird an den alten Freiheiten kaum gerüttelt.« 

»Aber sie können ihr Habitat nicht verlassen. Sie können ihre Angehörigen und Freunde von außerhalb nicht mehr 

besuchen.« 

»Dazu wird es nicht kommen. Wenn Aurora erst die Kon-

trolle über die Zehntausend hat, wird sie eine Übergangs-frist festsetzen, bevor die Einschränkungen in Kraft treten. 

In dieser Zeit dürfen die Menschen nach Belieben ihren 

Wohnsitz wechseln, so oft, bis sie sich schließlich entschieden haben, wo sie auf Dauer leben wollen. Erst danach werden die Tore geschlossen.« 

»Einige wird es immer geben, die ihre Entscheidung be-

reuen«, sagte Dreyfus. »Aber Sie werden mir sicher gleich sagen, dass sie mit Hilfe der Abstraktion ja immer noch Reisen simulieren können.« 

Jetzt wurde Gaffney fast verlegen. »Nun ja … auch die Abstraktion wird kontrolliert werden müssen.« 

»Womit Sie sagen wollen …« 

»… dass die derzeitigen Bestimmungen verschärft wer-

den. Natürlich nur aus Sicherheitsgründen. Es wäre näm-

lich möglich, dass die Destabilisierung über die Daten-

netze Fuß fassen kann. Dieses Risiko kann Aurora nicht 

eingehen. Die Habitate müssen voneinander isoliert wer-

den.« 

»Allmählich scheint mir die Therapie schlimmer zu sein 

als die Krankheit«, sagte Dreyfus. 

»Oh, Sie sollten nicht übertreiben. Interne Abstraktionen in den Habitaten werden auch weiterhin aufrechterhalten. 



Für viele Bürger ist das genug. Und die Dateninfrastruktur bleibt bestehen, damit Aurora die zehntausend auch weiterhin überwachen und unterstützen kann.« 

»Damit wir uns nicht missverstehen«, sagte Dreyfus. »Wir reden von einer permanenten Ausgangssperre ohne Bewegungs- oder Kommunikationsfreiheit und ohne demokrati-

sche Mitbestimmung über das eigene Schicksal?« 

Gaffney zuckte zusammen; ob ihm seine Verletzungen 

Schmerzen bereiteten oder ob ihn die Frage getroffen hatte, konnte Dreyfus nicht erkennen. »Aber dafür können die 

Menschen in  Sicherheit leben, Tom. Nicht nur heute und morgen, sondern mindestens für die nächsten neunzig Jahre. 

Solange Aurora am Ruder ist, kann die Destabilisierung 

nicht eintreten. Das Glitzerband bleibt erhalten.« 

»Aber es liegt in Ketten.« 

»Wir sprechen von zeitlich begrenzten Sicherheitsmaß-

nahmen, die nicht auf Dauer in Kraft bleiben müssen. Aurora wird sich bemühen, im Lauf der Jahre den wahrscheinlichen Kern der Destabilisierung ausfindig zu machen. Ist das Risiko erst quantifiziert, dann kann man den Menschen ihr Schicksal auch wieder in die eigenen Hände zurückge-ben.« Gaffney starrte so angestrengt an die Decke, als suche er dort nach Erleuchtung. »Ich werde es Ihnen an einem 

Bild erklären, Tom«, sagte er so sachlich, als wären er und Dreyfus nur um Haaresbreite von einer Einigung entfernt. 

»In einem Raum mit vielen anderen Menschen befindet 

sich ein Mann, der ein scharfes Messer in der Hand hat und kurz vor einem epileptischen Anfall steht. Wenn man ihm das Messer nicht abnimmt und ihn sogar festhält, könnte er sich und die Umstehenden verletzen. Was tun Sie in dieser Situation? Sehen Sie tatenlos zu, um ihn nicht in seinen Rechten zu beschneiden? Oder greifen Sie ein, um nicht nur ihn selbst, sondern auch alle Personen im näheren Umkreis vor Schaden zu bewahren?« 

»Ich bitte ihn höflich, das Messer fallen zu lassen.« 



»Wobei er erschrickt und das Messer erst recht festhält. 

Was nun?« 

»Ich entwaffne ihn.« 

»Dafür ist es zu spät. Er hat Sie bereits verletzt. Dann kommt der Anfall, und er sticht auch auf alle anderen ein. 

Das Messer ist die Demokratie, Tom. Es ist die schärfste Waffe des Volkes, und manchmal kann man sie ihm einfach nicht anvertrauen.« 

»Ihnen aber schon.« 

»Mir nicht und Ihnen nicht. Aber Aurora?« Gaffney schüttelte den Kopf, nicht verneinend, sondern in Ehrfurcht vor dem, was ihm durch den Sinn ging, ohne dass er es in Worte fassen konnte. »Sie ist größer als wir. Schneller und klüger. 

Ich hätte auch meine Zweifel, wenn ich ihr nicht persönlich begegnet wäre. Aber seit unserem ersten Treffen bin ich vollkommen überzeugt davon, dass sie diejenige ist, die uns vorwärts führen und uns den Weg ins Licht zeigen kann.« 

Dreyfus stand auf und befahl dem Stuhl, wieder im Boden zu verschwinden. »Danke, Sheridan.« 

»Sind wir schon fertig?« 

»Ich denke, ich habe alles erfahren, was ich ohne Zwang aus Ihnen herausbekommen werde. Sie sind völlig sicher, dass der Prozess nicht mehr aufzuhalten ist, nicht wahr? 

Nur deshalb erzählen Sie mir so bereitwillig, was Aurora vorhat.« 

»Eine Weile stand alles auf Messers Schneide«, ge-

stand Gaffney in vertraulichem Tom. »Und ich gebe zu, dass manches beschleunigt wurde, als Sie Clepsydra fanden. Aurora hatte gehofft, nichts unternehmen zu müssen, bevor sie das ganze Glitzerband unter ihre Kontrolle gebracht hatte.« 

»Sie meinen, nachdem Thalia das Update für die gesam-

ten Zehntausend freigegeben hatte?« 

»So war es geplant. Eben wären die zehntausend noch in 

der Hand der Bürger gewesen, und im nächsten Moment 



sollten sie schon Aurora gehören. Es wäre der Inbegriff einer unblutigen Revolution gewesen, Tom. Keine Verletzungen, keine Ungelegenheiten. Die Menschen wären nur 

minimal beunruhigt worden.« 

»Dann kann ich nur bedauern, dass ich Ihnen in Aus-

übung meines Dienstes Steine in den Weg gelegt habe.« 

»Alles in allem waren die Steine nicht allzu groß. Aurora war sich immer bewusst gewesen, dass sie die Eroberung 

womöglich schrittweise, Habitat für Habitat würde durch-führen müssen. Aber auf lange Sicht läuft es auf das Gleiche hinaus. Und was diese Wolken von unbekannten Objekten 

aus den Produktionsanlagen angeht, von denen Sie vorhin sprachen - Sie wissen immer noch nicht, worum es sich 

dabei handelt, nicht wahr?« 

Dreyfus gab sich unbeteiligt, aber irgendwie musste ihn sein Gesichtsausdruck wohl doch verraten haben. 

»Es sind massenhaft produzierte Kriegsroboter der Käferklasse«, sagte Gaffney. »Sehr einfach, sehr robust, gerade so weit autonom, dass sie das All zwischen den Habitaten durchqueren können. Ein Käfer allein kann wenig Schaden anrichten. Aber die Produktionsanlagen spucken sie 

zu Hunderttausenden aus. Das sind sehr viele Käfer, Tom. 

Letzten Endes wird die zahlenmäßige Übermacht den Aus-

schlag geben. Das ist immer so.« 

»Was werden die Käfer tun, wenn sie die anderen Habi-

tate erreichen? Sich einen Weg ins Innere freischneiden und alle Bewohner töten?« 

»Wenn man bedenkt, dass das Ziel des ganzen Planes die 

Rettung menschlichen Lebens ist, wäre das doch eher kon-traproduktiv, meinen Sie nicht?« 

»Was dann?« 

»Die Käfer befördern Kopien des Updates, das Thalia in 

den ersten vier Habitaten installiert hat. Sobald sie das jeweilige Ziel erreicht haben, dringen sie ins Innere vor und infizieren den Prozessor mit der gleichen Sicherheitslücke. 



Danach kontrolliert Aurora nicht mehr vier, sondern sechs Habitate.« 

»Ihre Käfer müssen zuerst einmal an die Votenprozes-

soren herankommen. Die Bürger stehen aber schon bereit, um die Anlagen zu schützen.« 

»Sie können die Käfer behindern, aber letztlich nicht aufhalten. Es werden immer neue Käfer kommen. Die Produk-

tionsanlagen werden die Arbeit nicht einstellen. Und wenn Aurora erst ein weiteres Habitat mit Produktionsanlage erobert hat, wird sie auch dort mit der Herstellung von Käfern beginnen.« 

»Dann schalten wir die Votenprozessoren ab. Wir zer-

stören sie sogar. Und die Produktionsanlagen gleich mit dazu.« 

Wieder wirkte Gaffney so verlegen wie ein Spieler, der 

immer wieder gegen einen schwächeren Gegner gewann 

und allmählich Mitleid mit ihm bekam. »Auch das wird 

nichts nützen. Käfer sind nicht nur Kriegsroboter. Es sind Allzweck-Servomaten, Baumaschinen. Sie sind nicht repro-duktionsfähig, aber sonst gibt es kaum etwas, was sie  nicht können. Bau und Anschluss eines neuen Votenprozessors? 

Eine Frage von Stunden. Die erforderlichen Konstruktions-pläne habe ich ihnen mitgegeben. Reparatur einer zerstörten Produktionsanlage? Sechs Stunden, vielleicht zwölf. Für die Pläne siehe oben. Aurora hat alles bedacht, Tom. Würde ich Ihnen sonst so viel erzählen?« 

»Da mag etwas dran sein«, sagte Dreyfus. Dann schob er 

seinen Ärmel hoch und legte das Armband frei. »Jane?«, 

fragte er. 

»Aumonier«, ließ sich eine surrende Puppenstimme ver-

nehmen. 

»Die Maschinen sind Kriegsroboter der Käferklasse. Je-

mand sollte im Archiv nachsehen, was wir darüber an 

Material haben. Geben Sie der Besatzung der  Demokratiezirkus Anweisung, mit größter Behutsamkeit vorzugehen. 



Wenn sie einen der Käfer unversehrt hierher bringen kann, soll sie das tun, aber ich möchte nicht ohne guten Grund einen weiteren Systemkreuzer verlieren.« 

»Verstanden, Tom« bestätigte Jane Aumonier. 

Dreyfus zog den Ärmel wieder über das Armband und 

betrachtete den Mann auf dem Bett. »Sollte ich natürlich dahinterkommen, dass Sie mich in irgendeinem Punkt belogen haben…« 

»Ich habe nicht gelogen. Übrigens haben Sie eben wie ein echter Führer gesprochen. Sie hätten sich hören sollen, wie Sie Jane herumkommandiert haben. Jedermann hätte Sie 

für den Generalpräfekten gehalten.« 

»Wir haben ein gutes Einvernehmen. Man nennt es auch 

gegenseitigen Respekt.« 

»Für mich klang es eher so, als würden Sie ganz selbst-

verständlich Führungsansprüche anmelden. Vielleicht sind Sie ebenso scharf auf ihren Posten wie Baudry und Crissel?« 

»Wir reden hier nicht über Jane.« Dreyfus fasste nach 

hinten an seinen Gürtel, löste die Hundepeitsche, die er für Gaffney unsichtbar am Rücken befestigt hatte, und zeigte sie dem anderen. 

»Oh, das ist  billig.  Hat Doktor Mercier gesehen, dass Sie mit dem Ding gekommen sind?« 

Dreyfus fuhr die Schnur aus und ließ sie über den Boden zischen. Sie durchschnitt die Aktivmaterie wie ein Florett das Wasser, doch hinter ihr schloss sich der Belag sofort wieder. »Keine Sorge. Es ist kein Typ C. Sie hat keine von den tollen neuen Funktionen, auf die Sie so großen Wert legten.« 

»Werden Sie mich jetzt töten?« 

»Nein, das Töten von Gefangenen überlasse ich den Ex-

perten. Ich will Sie lebend, Sheridan, ich will einen Tief-Kortex-Trawl durchführen, solange Sie noch ein paar Ge-

hirnzellen übrig haben.« 



»Trawlen Sie mich ruhig. Sie werden schon sehen, wie 

weit Sie kommen.« 

»Schwertmodus«, flüsterte Dreyfus. Sofort versteifte sich die Peitschenschnur. Er fuhr damit so schnell und schwung-voll über Gaffneys liegende Gestalt, dass ein Pfeifen zu hören war. »Die Belehrungen spare ich mir. Sie wissen 

selbst, was so ein Ding anrichten kann, wenn es in die falschen Hände gerät.« 

»Ich habe Ihnen alles gesagt.« 

»Nein. In diesem Raum befindet sich ein Elefant, aber 

Sie tun so, als wäre er nicht da. Er heißt Ruskin-Sartorius. 

Sie haben die Hinrichtung dieses Habitats veranlasst, nicht wahr?« 

»Sie wissen doch, dass es ein Racheakt der Ultras war.« 

»Nein«, sagte Dreyfus geduldig. »Das wollten Sie uns glauben machen. Es musste wie eine Gehässigkeit aussehen, 

damit wir nicht herumschnüffelten und nach dem wahren 

Motiv suchten. Dravidian und seine Besatzung wurden nur benützt! Sie haben jemanden auf ihr Schiff geschmuggelt, der wusste, wie man die Triebwerke manipuliert.« 

»Lächerlich.« 

»Ihr Agent musste sich sehr genau mit Synthetiker-Systemen auskennen, aber da Sie ja eine Schiffsladung Synthetiker  hatten, die Sie foltern konnten, war das keine unüberwindliche Schwierigkeit gewesen. Die Frage ist nur, warum? 

Was war Ihnen an Ruskin-Sartorius so wichtig? Warum 

musste das Habitat in Flammen aufgehen?« Dreyfus senkte die Klinge der Hundepeitsche bis dicht über Gaffneys ge-schundene Kehle. »Reden Sie mit mir, Sheridan. Sagen Sie mir, warum das nötig war.« 

Gaffney schwieg. Dreyfus drückte ihm die Hundepeit-

sche gegen den Hals, bis ein fliegengroßer Blutstropfen hervorquoll. 

»Spüren Sie das, Sheridan?«, fragte er. »Nur ein winziges Zucken, und Ihre Luftröhre ist durchtrennt.« 



»Zur Hölle mit Ihnen, Dreyfus«, zischte Gaffney. Doch 

dabei presste er sich so tief wie möglich in das weiche Bett, um seine Kehle vor der Hundepeitschenklinge in Sicherheit zu bringen. 

»Sie ließen diese Menschen nicht ohne Grund hinrich-

ten. Ich werde einmal laut denken. Auf Ruskin-Sartorius, in der Familie oder auch im Habitat, gab es irgendeine Bedrohung für Aurora. Etwas, wofür sie sogar zu einem Massenmord bereit war, um es loszuwerden. Es muss ihr große 

Angst gemacht haben, sonst hätte sie nicht riskiert, so kurz vor der Realisierung ihrer Pläne noch auf sich aufmerksam zu machen.« Er drückte ein wenig fester zu, und die Hundepeitsche lockte weitere Blutstropfen hervor. »Wie sieht es aus? Heiß, kalt oder warm?« 

»Bringen Sie den verdammten Trawl«, würgte Gaffney 

hervor und presste sich noch tiefer in die Matratze. »Sie werden schon sehen, was Sie davon haben.« 

Dreyfus ließ die Schnur in den Griff zurückfahren. 

Winzige Blutströpfchen sprühten durch die Luft. »Wis-

sen Sie was?«, sagte er, als sich der feine rosa Nebel auf Gaffney niedersenkte. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. 

Für Folterungen habe ich nämlich einen zu schwachen 

Magen.« 

Fahlsilbernes Tageslicht drang durch die verstaubten Fensterbänder von Haus Aubusson. Thalia stand an einer der 

Aussichtsluken und betrachtete die aschgraue, von den Maschinen verwüstete Landschaft. Nachdem über weite Teile der Nacht emsige Betriebsamkeit geherrscht hatte, war nun alles still. Sie hatte seit vielen Stunden keinen Roboter oder Bau-Servomaten mehr gesehen. Die Maschinen hatten ihre 

Arbeit wohl beendet und alles demontiert, was die Produktionsanlagen für den Herstellungsprozess verwenden konnten. Gebäude, Fahrzeuge, Menschen: Nichts Verwertbares 

war verschont geblieben - mit Ausnahme des Votenprozes-



sors. Vielleicht zerlegten sich die Servomaten, nachdem die Schwerarbeit erledigt war, jetzt selbst. 

Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Sie hatte zwar draußen keine Maschinen gesehen, aber das bedeutete nicht, dass sie abgezogen waren. 

Noch hielten die Barrikaden, aber die Servomaten im Turm bauten sie langsam von der anderen Seite her ab, systematisch und mit einer Ruhe, die erschreckender war, als wenn sie sie in aller Eile eingerissen hätten. Niemand wusste genau, wie viel noch übrig war, aber Parnasse schätzte, dass die Schuttmauern nicht viel mehr als zehn Meter dick wären, vielleicht sogar weniger.   In einigen Stunden sind sie durch,  dachte Thalia. Hatten sie womöglich das Schicksal herausgefordert, indem sie hofften, noch einen weiteren Tag zu überstehen? 

»Nun?«, fragte sie, als Parnasse zu ihr trat. »Haben Sie sich meinen Vorschlag überlegt?« 

Er zog ein verdrießliches Gesicht. »Ich habe darüber 

nachgedacht, wie ich es versprochen hatte. Und je länger ich nachdachte, desto weniger gefiel er mir. Ich sagte, ich würde alles in Betracht ziehen, auch wenn es an Selbstmord grenzte. Aber das grenzt nicht an Selbstmord, junge Frau. 

Das  ist Selbstmord.« 

Sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen, ihre Lip-

pen bewegten sich kaum. Die anderen sollten auch dann 

nicht erraten können, worüber sie sich unterhielten, wenn sie ihr Spiegelbild im Fensterglas sahen. »Die Maschinen werden uns töten, Cyrus. Das steht fest. Bei meiner Methode gingen wir wenigstens kämpfend unter.« 

»Wir haben noch nicht einmal den Votenprozessor zer-

stört«, sagte er. »Sollten wir nicht zuerst das versuchen und sehen, was passiert? Vielleicht sind die Maschinen dann kein Problem mehr.« 

»Oder sie haben inzwischen so viel Autonomie, dass 

sie auch ohne Anweisungen weitermachen können. Damit 



müssen Sie rechnen. Wir wissen nicht genau, wozu sie fähig sind.« 

»Können Sie den Prozessor überhaupt zerstören?«, frag-

te er. 

»Ich denke, ich kann ihn beschädigen«, sagte sie und 

deutete mit einem Nicken auf ihre Hundepeitsche, die 

neben ihr auf einem Stuhl lag. »Aber vielleicht nicht genug, um alle Abstraktionspakete zu blockieren. Ein Prozessor enthält viel selbst reparierende Aktivmaterie. Bei nicht in-telligentem Material wäre es anders.« 

»Und um ganz sicherzugehen?« 

»Müsste ich ihn sprengen. Leider hätten wir dabei nur 

einen Versuch.« 

In seinem Blick mischten sich Frustration und Bewunde-

rung. »Und Sie wollen sich den Granatenmodus lieber für später aufsparen, nicht wahr?« 

»Vergessen Sie für einen Moment alles, was mit unserer 

Rettung zu tun hat«, sagte sie. »Geben Sie mir nur die technischen Fakten. Können wir die Statik mit der Hundepeitsche allein so weit wie nötig schwächen?« 

»Sie sagten, das Ding kann bis auf Hyperdiamant so ziemlich alles schneiden.« 

Thalia nickte. »Natürlich ist die Peitsche nicht voll funktionsfähig. Aber wenn die Schnur steif bleibt, müsste es klappen. Immerhin ist sie mit Granit fertig geworden.« 

»Dann können Sie es wahrscheinlich schaffen, vorausge-

setzt, es gibt hinterher genau an der richtigen Stelle einen großen Knall.« 

»Der große Knall sollte uns keine Schwierigkeiten bereiten.« 

Parnasse fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen und 

kratzte sich, während er einen inneren Kampf ausfocht. 

»Wir müssen in den Sockel unterhalb der Kugel hinabsteigen, um an die Stützen heranzukommen, die wir kappen 

müssen. Wenn wir die richtigen ansägen und danach die 



Hundepeitsche an  genau die richtige Stelle legen, können wir die Kugel wahrscheinlich in die gewünschte Richtung fallen lassen. Betonung auf wahrscheinlich, junge Frau.« 

»Ich nehme, was ich kriegen kann. Und dann? Wird sie 

von der Statik her standhalten?« 

»Auch da kann ich nur raten.« 

»Hier drin werden sich alle einspreizen und festschnallen müssen. Das sollten wir jetzt planen, sonst haben wir hinterher jede Menge Knochenbrüche.« 

»Ich glaube, Knochenbrüche sind unsere geringste Sorge, junge Frau.« 

»Wir müssen allmählich einige von den anderen in den 

Plan einweihen«, überlegte Thalia. Als Parnasse schwieg, fügte sie hinzu: »Damit sie mit den Vorbereitungen beginnen können.« 

»Junge Frau, wir haben Ihren Plan nicht gebilligt. Er wurde weder diskutiert noch zur Abstimmung gestellt.« 

»Es wird auch keine Abstimmung geben. Es wird einfach 

gemacht.« 

»Was ist aus der Demokratie geworden?« 

»Die Demokratie macht Urlaub.« Sie starrte ihn mit brennenden Augen an, ein Blick, der keinen Widerspruch dul-

dete. »Es muss sein, Cyrus, Sie wissen es doch. Wir haben keine andere Wahl.« 

»Das weiß ich zwar, aber deshalb muss ich nicht glück-

lich darüber sein.« 

»Trotzdem.« 

Er schloss die Augen und rang sich zu einer Entscheidung durch. »Redon. Sie ist einigermaßen vernünftig. Wenn es uns gelingt, sie zu überzeugen, kann sie die anderen so lange bearbeiten, bis sie zur Einsicht kommen. Und danach kann sie vielleicht auch  mir erklären, warum wir uns darauf einlassen müssen.« 

»Reden Sie mit ihr.« Thalia wies mit einem Kopfnicken 

auf die schlafende Frau. Meriel Redon sah völlig erschöpft aus. Sie hatte mit an der Barrikade gearbeitet und wäre wahrscheinlich nicht begeistert, wenn man sie vorzeitig weckte. 

»Wie viel soll ich ihr sagen?« 

»Alles. Aber sie soll es für sich behalten, bis wir die Vorbereitungen getroffen haben.« 

»Hoffentlich ist sie optimistisch gestimmt.« 

»Moment mal«, sagte Thalia zerstreut. 

Parnasse kniff die Augen zusammen. »Wo schauen Sie 

hin?« 

Zum ersten Mal seit Tagesanbruch war Thalia in der 

Landschaft eine Bewegung aufgefallen. Sie blinzelte kurz und fragte sich, ob sie träumte, aber gerade, als sie sich damit abfinden wollte, dass ihr Bewusstsein ihr einen Streich gespielt hatte, sah sie es wieder. Ein schwarzes Etwas 

huschte verstohlen an der ehemaligen Grundstücksgrenze 

des Museums der Cybernetik entlang. Sie dachte an Crissel und sein Enterkommando und an die schwarze taktische 

Panzerung der Außendienstpräfekten und gab sich einen 

grausamen Moment lang der Illusion hin, die Rettung sei nahe. Dann streifte sie sich die Spezialbrille über und zoomte sich die Bewegung heran. Sie hatte nichts mit Prä-

fekten zu tun. Was da auf sie zukam, war eine Kolonne aus vielen Dutzenden von niedrigen Maschinen, die Ähnlichkeit mit Käfern hatten. Sie waren schneller als jeder zivile Servomat, den sie je gesehen hatte. Hindernisse durchbrachen sie entweder, oder sie glitten darüber weg wie schwarze Tinte über ein Blatt Papier. 

»Was ist das?« 

»Etwas Schlimmes«, antwortete Thalia. 

Sie begriff, dass es sich nicht um zivile Servomaten handelte. Dies waren Kriegsroboter, und sie strebten unaufhaltsam dem Votenprozessor zu. 

Angst machte sich in ihrem Magen breit, als wollte sie für immer dort einziehen. 



»Raus mit der Sprache, junge Frau.« 

»Militär-Servomaten«, antwortete sie. »Ich bin mir ziemlich sicher.« 

»Sie müssen sich irren. So etwas hatten wir hier noch 

nie.« 

»Ich weiß. Schon der Besitz der Konstruktionsdaten wäre ein ausschlusswürdiges Vergehen.« 

»Und wo kommen sie dann her?« 

»Ich denke, das wissen wir«, sagte Thalia. »Sie wurden 

heute Nacht hergestellt. Wahrscheinlich enthalten sie Teile von Menschen.« 

»Die Produktionsanlagen?« 

»Vermutlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies das Einzige ist, was sie ausspucken - die Rohstoffe müssten ausgereicht haben, um Millionen von den Dingern zu fertigen, und das ist natürlich absurd. Aber zumindest wissen wir jetzt, wofür ein Teil des Materialzuflusses gebraucht wurde.« 

»Und der Rest?« 

»Das wage ich mir gar nicht auszumalen.« 

Thalia wandte sich wieder dem Votenprozessor zu. Viel-

leicht hatte Parnasse recht, vielleicht war jetzt der Moment gekommen, die Anlage zu zerstören. Sie hatte diese Möglichkeit schließlich immer im Hinterkopf gehabt. Sie glaubte, dass der Prozessor über die Low-Level-Signale, die sie entdeckt hatte, eine entscheidende Rolle bei der Koordination der Maschinen spielte. Deshalb hatten die Servomaten den Turm noch nicht zerstört, obwohl sie dazu durchaus imstande gewesen wären. Aber sie hatte die Theorie 

bisher nicht auf die Probe stellen wollen, indem sie den Prozessor außer Gefecht setzte. Wenn die Maschinen nämlich auch hinterher noch funktionierten, wäre alles umsonst gewesen. Und dieses Risiko war ihr immer noch zu groß er-

schienen. Aber der Anblick der vorrückenden Kriegsma-

schinen hatte alles verändert. 



Sie ging zu dem Stuhl, auf dem ihre Hundepeitsche lag, 

und hob sie auf. Sie war inzwischen so heiß geworden, dass sie nicht mehr am Gürtel zu tragen war. Auch anfassen 

konnte man sie nur, wenn man den Schaft mit einem Tuch 

umwickelte. Ohne das protestierende Surren zu beachten, ließ sie die Schnur ausfahren und im Schwertmodus erstar-ren. 

»Werden Sie es tun?«, fragte Parnasse. 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen.« 

Er nahm ihre zitternde Hand in die seine. »Oder auch 

nicht. Es ist so, wie Sie sagen, junge Frau - wenn es nichts nützt, auf das Ding einzuschlagen, sollten wir einen guten Ersatzplan parat haben. Stecken Sie Ihr Schwert vorerst wieder ein. Ich werde mal bei Redon vorfühlen.« 



Ein Bereich des Systemmodells war umfunktioniert worden und emulierte nun die dreidimensionale Form eines Kriegsroboters der Käferklasse. Die Darstellung im Maßstab eins zu zehn rotierte langsam, das Licht im Raum spielte über die kantigen schwarzen Flächen. In der Konfiguration Welt-raumflug/Atmosphäreeintritt zog die Maschine ihre vie-

len Beine und Manipulatoren fest an die Schale an und erinnerte tatsächlich an ein totes, eingeschrumpeltes Insekt. 

Die Binokularsensoren befanden sich in zwei vergitterten Kuppeln, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit Facetten-augen hatten. 

»Sie sind genauso fies, wie sie aussehen«, bemerkte Baudry, an die versammelten Präfekten gewandt. »Nach sieben oder acht Kriegskonventionen verboten, vor mehr als hundertzwanzig Jahren zum letzten Mal eingesetzt. Die meisten Kriegsroboter sind darauf angelegt, andere Roboter zu zerstören. Käfer wurden dafür  und zum Töten von Menschen gebaut. Sie sind mit detaillierten Informationen über die menschliche Anatomie ausgerüstet. Sie kennen unsere Schwachpunkte, wissen, was uns wehtut und woran wir 

zerbrechen.« Während sie sprach, scrollten Unmengen von technischen Daten über die Wände. »An und für sich sind Käfer beherrschbar. Wir haben Verfahren und Waffen, mit denen wir sie sowohl im Vakuum auf Distanz wie im Nah-kampf in und im Umkreis von Habitaten wirkungsvoll be-

kämpfen können. Das Problem sind nicht die Maschinen 



selbst, sondern ihre Zahl. Wie die  Demokratiezirkus meldet, hat Haus Aubusson bisher zweihundertsechzigtausend Stück hergestellt und abgesetzt, und es sieht nicht so aus, als würde der Strom versiegen. Ein Käfer wiegt nur fünfhundert Kilogramm, und die meisten zur Produktion erforderlichen Rohstoffe wären in einem Habitat wie Aubusson gang und gäbe. Wenn die Servomaten innerhalb des Habitats rationell arbeiten, können sie die Versorgung mit dem notwendigen Material für die Fertigung weiterer Roboter leicht sicherstellen, sie brauchen lediglich bereits bestehende Bauten im Innern des Zylinders abzureißen und wie-derzuverwerten. Wir hätten einen Ausstoß von Millionen 

von Käfern, bevor die Produktionsanlagen anfangen müss-

ten, die Habitatkonstruktion selbst zu verzehren. Und dann überstiegen die Zahlen jede Vorstellung.« 

»Steht denn schon fest, dass wir es mit Käfern zu tun 

haben?«, fragte Dreyfus. 

Baudry nickte. »Die  Zirkus hat noch kein Exemplar eingefangen, aber alle Scans sind eindeutig. Es sind Käfer, genau wie Gaffney sagte. Und es gibt keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass sie Thalias Code mit sich führen.« 

»Was ist mit Gaffneys übrigen Aussagen?«, fragte Jane 

Aumoniers Kopf, der auf eine gewölbte Glasscheibe über 

einen leeren Stuhl projiziert wurde. »Trauen wir den Käfern zu, ein zweites Habitat zu überfallen?« 

Baudry wandte sich ihrer Vorgesetzten zu. »Wenn Aurora 

diesen Weg eingeschlagen hat, dann ist sie sich des Er-

folges vermutlich sehr sicher. Über Sicherheitslücken in der Abstimmungsmaschinerie weiß sie bestens Bescheid. 

Wenn es ihr gelingt, die Käfer in ein weiteres Habitat ein-zuschleusen, muss man davon ausgehen, dass sie es auch 

erobern kann.« Baudry wirkte plötzlich so erschüttert, als hätte die Krise ihre persönliche Schmerzgrenze überschritten. »Ich fürchte, wir müssen mit dem Schlimmsten rech-

nen.« 



Die Datenströme hielten abrupt an. Alle Armbänder 

piepsten im Chor. Das Systemmodell verschlang den Käfer und zeigte eine vergrößerte Darstellung eines der beiden bedrohten Habitate. Es hatte die Form eines nabenlosen 

Rades. »Das ist das Karussell New Brazilia«, sagte Baudry. 

»Die Kollisionsabwehrsysteme haben begonnen, auf den 

Käferstrom zu schießen. Es ist damit zu rechnen, dass Haus Flammarion in den nächsten fünfzehn Minuten ähnliche 

Angriffe startet.« 

»Wie halten sich unsere Truppen?«, fragte Aumonier. 

»Wir konnten in der verfügbaren Zeit nur drei Schiffe 

der Korvettenklasse dicht genug an Brazilia heranbringen, um etwas zu bewirken«, sagte Baudry. »Ihre zielgenauen 

Waffen sind bei der Dichte und Größe des Stroms eigentlich nahezu nutzlos. Selbst mit einer Atomrakete könnten wir nur ein paar tausend Stück ausschalten. Es ist, als wollte man versuchen, mit einem Löffel einen Tsunami aufzuhalten.« 

Aumonier blieb ruhig. »Dann brauchen wir eine strategi-

sche Alternative.« 

»Unsere Korvetten warten nur darauf, die Käfer konzen-

triert zu beschießen, sobald sie die Habitate erreichen. Die Kriegsroboter brauchen Zeit, um sich durch den Rumpf zu schneiden oder sich den Zugang über die Andocköffnungen zu erzwingen.« 

»Lassen Sie uns annehmen, dass wir sie nicht alle aufhalten können. Was geschieht, wenn wir Brazilia und Flam-

marion verlieren?« 

»Beide Habitate haben eigene Produktionsanlagen.« Drey-

fus blickte von seinem Notepad auf. »Wenn Aurora sie 

in ihre Gewalt bringt, hat sie zwei neue Standorte für die Käferfabrikation und kann weiter von Habitat zu Habitat springen.« 

»Ich habe eine Simulation im Modell vorbereitet«, sagte Baudry. »Natürlich ist dabei vieles Spekulation, aber ich kann Ihnen zeigen, wie sich die Situation auf der Basis gewisser vertretbarer Voraussetzungen entwickeln könnte.« 

»Nur zu«, forderte Aumonier sie auf. 

Baudry ließ das Bild des Karussells New Brazilia auf seine frühere Größe zurückschrumpfen, bis es nur noch einer 

von vielen Edelsteinen im gemessenen Reigen des Glitzerbandes war. Mit einer weiteren Handbewegung setzte sie 

alle Lichtpunkte bis auf vier weit auseinander liegende rubinrote Fünkchen auf Smaragdgrün. 

»Das sind die Habitate, die Aurora bis jetzt in ihrer Gewalt hat«, erklärte sie, bevor sie zwei neue rote Punkte aufleuchten ließ, die jeweils dicht an einem der vier anderen lagen. »Das sind Brazilia und Flammarion, immer vorausgesetzt, dass es Aurora gelingt, sie zu erobern. Weiterhin setze ich voraus, dass die beiden neuen Habitate zu Zentren der Käferproduktion werden und einen ähnlichen Ausstoß erreichen, wie wir ihn bereits erlebt haben. Und ich setze nach unseren bisherigen Beobachtungen voraus, dass jedes Habitat seine Käfer zu einem anderen Habitat schickt, das sich noch nicht in Auroras Hand befindet. Zuletzt lege ich zugrunde, dass ein Habitat in einem Zeitraum von sechsundzwanzig Stunden von Käfern angegriffen, unter Auro-

ras Kontrolle gebracht werden und einen eigenen Käfer-

strom entsenden und durch das All zu einem vorgegebenen Ziel steuern kann.« 

»Fahren Sie fort«, sagte Aumonier. 

»Damit hätten wir binnen eines Tages nicht mehr nur 

zwei, sondern vier Habitate verloren. Diese vier Habitate würden ihrerseits jeweils benachbarte Staaten infizieren, so dass wir bis zum Ende des zweiten Tages acht Infektions-herde hätten.« Während sie sprach, vergrößerte sich die Zahl der roten Lichter in geometrischer Progression. »Am Ende des dritten Tages wären es dann sechzehn Habitate. 

Zweiunddreißig am Ende von Tag Vier. Vierundsechzig 

am fünften Tag. Einhundertachtundzwanzig am Ende des 



sechsten: Das wäre bereits mehr als ein Prozent des gesamten Glitzerbandes.« 

Jetzt waren die roten Lichter schon nicht mehr zu zählen. 

Sie waren gegenüber den grünen Lichtern zwar immer noch in der Minderheit, aber die Unaufhaltsamkeit des Prozesses wurde schmerzhaft deutlich. 

»Wie lange …?« Aumonier stellte die Frage, die keiner beantworten wollte. 

»Nur knapp die Hälfte der Staaten im Glitzerband verfügt noch über Produktionsanlagen irgendwelcher Art«, sagte 

Baudry, »aber das sind immer noch mehr als viertausend 

Habitate. In den ersten Stunden des zwölften Tages wird Aurora sie alle in ihrer Gewalt haben. Selbst wenn wir den Rest bis dahin noch halten könnten, würden wir ihn sehr schnell verlieren. Aurora könnte zu diesem Zeitpunkt mehr als viertausend Käferproduktionsstätten gegen uns aufbie-ten. Ich bezweifle, dass uns bis zum Ende des dreizehnten Tages auch nur noch ein einziges Habitat gehören würde.« 

Sie schluckte krampfhaft. »Panoplia eingeschlossen.« 

»Und dieser Zeitraum von sechsundzwanzig Stunden…«, 

begann Dreyfus. 

»Ist reine Spekulation, ich habe die Zahl aus der Luft gegriffen. Aber selbst wenn sie mehr als vier Tage bräuchte, um von einem Habitat zum nächsten zu springen, hätte sie uns innerhalb von zwei Monaten geschlagen. Wie lange 

Chasm City standhalten könnte, lässt sich nur vermuten, aber ich würde nicht darauf wetten, dass es ihr sehr viel länger Widerstand leisten würde als das Glitzerband.« 

»Irgendetwas müssen wir doch tun können«, sagte Au-

monier. 

Baudrys Gesichtsausdruck ließ Schlimmes erwarten. 

Dreyfus kam sie vor wie ein Arzt, der gleich  das vernichtende Urteil verkünden würde. »Etwas können wir tun, das ist richtig. Und zwar jetzt, solange Aurora noch damit beschäftigt ist, irgendwo Fuß zu fassen, und bevor sie uns tatsächlich etwas anhaben kann. Ich möchte die Simulation 

auf den Tag Null zurückstellen, also auf heute.« 

Nur vier Habitate waren jetzt noch rot erleuchtet. »Die Käferströme haben Brazilia erreicht, und jeden Moment 

wird es zum Kontakt mit Flammarion kommen.« Baudry 

warf einen besorgten Blick auf ihr Armband. »Aber wenn 

wir davon ausgehen, dass die Käferproduktion in den neuen Habitaten angefahren werden kann, gibt es für die nächsten Stunden - vielleicht sogar den ganzen Tag - nur vier poten-zielle Ausbreitungsherde.« Baudry drückte die Finger fest aneinander. »Jetzt ist Aurora so verwundbar wie noch nie. 

Sie ist aus der Deckung gekommen und hat folglich das 

Überraschungsmoment verspielt. Aber sie hat sich noch 

nicht genügend Territorium gesichert, um uns wirklich zu überwältigen.« 

»Sagten Sie nicht, wir würden bereits jetzt von Käfern 

überrannt?«, fragte Oberpräfekt Clearmountain. 

»Ich spreche nicht davon, die Käfer abzuschießen«, ant-

wortete Baudry. »Ich spreche davon, die Produktionsanlagen auszuschalten.« 

Clearmountain ließ sich nicht beeindrucken. »Wir sind 

keine Chirurgen«, sagte er mit einem Blick in die Runde. 

»Wir können nicht einfach eine Produktionsanlage abschie-

ßen ohne dass der Rest des Habitats beschädigt wird.« 

»Das ist mir bewusst«, sagte Baudry eisig. 

Er zwinkerte. »Dann reden Sie von …« 

»Masseneuthanasierung, richtig. Wir zerstören die befallenen Habitate mit Atomwaffen. Glauben Sie, ich hätte mit dem Vorschlag bis jetzt gewartet, wenn die Entscheidung einfach wäre?« 

»Das ist Mord.« 

»Man würde eine gewisse Anzahl von Menschen opfern, 

um sehr viel mehr Menschenleben zu retten. Sie haben die Simulation gesehen, Oberpräfekt. In zwei Monaten hätten wir alles verloren. Wenn meine erste Annahme richtig wäre, könnte sie uns sogar schon in dreizehn Tagen vernichtend geschlagen haben, und vielleicht bleibt uns nicht einmal so viel Zeit. Es geht um hundert Millionen Menschenleben. 

Wenn wir jetzt sowohl Brazilia wie Flammarion beschie-

ßen, verlieren wir lediglich sechshundertfünfzigtausend. 

Mit Szlumper Oneill und Haus Aubusson reden wir immer 

noch von weniger als zwei Prozent der gesamten Bürger-

schaft, für die wir verantwortlich sind.« 

»Das klingt ja so, als wären zwei Prozent eine Bagatelle!« 

Clearmountain war fassungslos. 

»Mit allem schuldigen Respekt«, konterte Baudry. »Wir 

befinden uns im Krieg. Sie werden in der ganzen Geschichte keinen einzigen General finden, der die Chance auf einen Sieg bei einer garantierten Rate von weniger als einem Opfer auf fünfzig Kämpfer nicht genützt hätte.« 

»Aber wir reden hier nicht von Kämpfern oder Solda-

ten«, fuhr Dreyfus gereizt dazwischen. »Wir reden von 

Zivilisten, die sich nicht zu irgendeinem Krieg gemeldet haben.« 

»Das Zahlenverhältnis bleibt gültig«, sagte Baudry. »Wenn wir jetzt zuschlagen, retten wir mehrere zehn Millionen Leben. Wir müssen das bedenken, meine Damen und Herren. Wenn wir es nicht tun, vernachlässigen wir unsere 

Pflicht.« 

»Es ist monströs«, sagte Clearmountain. 

»Das ist auch die Aussicht, alle zehntausend Habitate zu verlieren«, gab Baudry zurück. 

»Aber müsste es denn zwangsläufig hundert Millionen 

Opfer geben?«, fragte Aumonier. »Gaffney behauptete ge-

genüber Dreyfus, es ginge Aurora um eine gewaltlose Übernahme des Glitzerbandes. Die Lebenserhaltungssysteme in Aubusson und den drei anderen Habitaten laufen noch, 

einen Ausfall hätten wir festgestellt. Daraus schließe ich, dass Aurora zumindest die Absicht hat, ihre Untertanen am Leben und bei guter Gesundheit zu erhalten.« 



»Tote menschliche Schutzschilde nützen nicht viel«, lautete Baudrys knappe Antwort. 

»Aber wir müssen doch zumindest die Möglichkeit in Be-

tracht ziehen, dass sie ihre Untertanen für immer behalten will. Wenn es ihr nach ihren eigenen Worten darum geht, auf lange Sicht das Überleben des Glitzerbandes zu sichern, wird sie doch nicht einfach seine Bewohner ermorden.« Aumoniers Augen wurden glasig, als sähe sie etwas weit jenseits des Raumes. »Oh, warten Sie«, sagte ihr schwebender Kopf. »Eine Nachricht von Flammarion. Die Käfer sind angekommen.« 

Wieder piepsten die Armbänder. Die Präfekten schalteten den Ton ab und betrachteten das Systemmodell, wo gerade das fingerhutförmige Symbol für Haus Flammarion vergrö-

ßert wurde. 

»Status von Brazilia?«, fragte Dreyfus. 

Aumoniers Blick schweifte ab und kehrte zu ihm zurück. 

»Die Kollisionsabwehrgeschütze vernichten einen von zehn Käfern. Die anderen kommen mehr oder weniger ungeschoren durch. Sie haben sechs Brückenköpfe auf der Außen-

hülle des Rades errichtet. Unsere Schiffe nehmen sie unter konzentrierten Beschuss, dennoch schaffen es einige der Kriegsroboter, in die äußeren Bereiche der Konstruktion einzudringen.« 

»Was ist mit dem Druck?« 

»Bisher hält die Hülle dicht. Es hat den Anschein, als 

wären die Maschinen immerhin darauf programmiert, nach 

innen durchzubrechen, ohne die Integrität der Biosphäre zu zerstören.« 

Dreyfus sah voraus, dass es Flammarion ebenso ergehen 

würde. Die Käferdichte mochte nicht genau gleich sein, 

die Kollisionsabwehrsysteme mochten sich beim Abfangen 

der Streitmacht als mehr oder weniger erfolgreich erweisen, aber auf lange Sicht machte das praktisch keinen Unterschied. Es genügte, wenn eine Handvoll dieser Kriegsroboter eine blutige Schneise durch die Bürger schlug und 

den Votenprozessor erstürmte. Dann würden sie irgendeine Tür öffnen, damit Aurora oder ein Teil von ihr eindringen könnte. 

»Wie viele Bürger konnten wir von Brazilia wegbrin-

gen?« 

»Elftausend mit den Frachtshuttles, die schon angedockt waren. Bei Flammarion sind es dreitausend.« 

»Aurora ist auf die Datennetze angewiesen, um in die 

Habitate springen zu können«, sagte Dreyfus. »Könnten wir nicht einen Teil des Netzes abschalten, um sie aufzuhalten, bevor wir anfangen, unsere eigenen Bürger zu bombardieren?« 

Baudry schnitt eine Grimasse. »Alles oder nichts, Tom.« 

»Dann schalten wir eben das ganze verdammte Ding ab.« 

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob das Aurora aufhalten könnte, fest steht nur, dass es uns schaden würde. Wir brauchen das Netzwerk, um zu verfolgen, wie sie sich ausbreitet, um die Evakuierung zu koordinieren und unsere eigenen Schiffe zu stationieren.« 

»Trotz alledem«, sagte Aumonier, »hat Tom recht. Die 

bandweite Abschaltung der Abstraktion ist eine Möglich-

keit, die wir in Betracht ziehen müssen. Tatsächlich denke ich darüber nach, seit ich von der Krise erfahren habe. Wir sollten jedoch die Risiken nicht unterschätzen. Mag sein, dass wir Aurora behindern, aber in erster Linie blenden wir uns höchstwahrscheinlich selbst.« 

»Mit den Atomraketen machen wir dagegen kurzen Prozess«, bemerkte Baudry. »Aurora mag die Menschen vielleicht nicht unbedingt töten wollen, aber auf jeden Fall will sie ihnen die Freiheit rauben.« 

Dreyfus umklammerte seinen Eingabestift so fest, dass 

sich die Spitze in seine Handfläche bohrte und Blut hervorquoll. »Solange wir den Apparat kontrollieren, gibt es eine weitere Option. Ein einzelnes Habitat mag die Käfer nicht abwehren können, aber im Moment können wir noch die 

Ressourcen des gesamten Glitzerbandes einsetzen.« 

»Ich kann Ihnen nicht folgen, Tom«, gestand Baudry. 

»Ich schlage eine Notabstimmung vor. Wir beantragen, 

für einen befristeten Zeitraum überall im gesamten Glitzerband Bürger einberufen und eine Miliz aufstellen zu dürfen.« 

»Definieren Sie >Miliz<.« 

»Ich meine Millionen von Bürgern, gepanzert und mit 

allen Waffen versehen, die die jeweiligen Produktionsanlagen in den nächsten dreizehn Stunden fabrizieren können. 

Die Schiffe sind bereits vor Ort, der Transport wäre also kein Problem. Wenn wir die Milizionäre mit Waffenbauplä-

nen ausstatten und ausreichend viele von ihnen zu den jetzt schon gefährdeten sowie zu den Habitaten schicken, die 

Aurora nach unserer Einschätzung als nächste ins Visier nehmen wird, könnten wir ihr zusammen mit Militär-Servomaten, die uns unterstellt sind, auch ohne Atomwaffen das Rückgrat brechen.« 

Baudry sah ihn bedauernd an. »Sie reden von Bürgern, 

Tom, nicht von Soldaten.« 

»Sie haben sie als Kämpfer bezeichnet, nicht ich.« 

»Sie haben weder Ausbildung noch Ausrüstung.« 

»Die Ausrüstung bekommen sie von den Produktionsanlagen. Die Ausbildung lässt sich über Eidetikverfahren organisieren. Kleine Trupps von Einberufenen könnten jeweils einem Präfekten unterstellt werden.« 

»Da draußen sind hundert Millionen Bürger, Tom, und 

achtundneunzig Prozent davon werden von Aurora nicht 

unmittelbar bedroht. Glauben Sie wirklich, dass sie in Scharen angerannt kommen, um sich diesen Käfern entgegen-

zuwerfen?« 

»Ich finde, wir sollten ihnen zumindest die Wahl lassen. 

Wir werden keine Wehrpflicht für die gesamte Bürgerschaft beantragen. Aber schon zehn Millionen könnten uns gewaltig nach vorne bringen, besonders, wenn sie von Servomaten unterstützt würden. Das wäre nur einer von zehn Bürgern, Lillian. Die meisten könnten der Einberufung ruhig zustimmen, weil sie wüssten, dass sie wahrscheinlich nicht an die Reihe kämen.« 

»Möchten Sie auch die Opferschätzung quantifizieren?«, 

fragte Baudry. »Einer von zehn, zwei von zehn? Noch 

schlechter?« 

Dreyfus klopfte mit dem Eingabestift auf den Tisch. »Ich weiß es nicht.« 

»Wenn Sie zwei Millionen verlieren, haben Sie mehr Men-

schen getötet, als wenn wir jetzt Atomraketen einsetzten.« 

»Aber die zwei Millionen hätten selbst entschieden, sich zum Wohl des Glitzerbandes in die Schusslinie zu begeben, während wir sonst für zwei Millionen einfach deshalb auf den Knopf drücken, weil eine Simulation das für richtig hält.« 

»Vielleicht können wir einen Kompromiss finden.« Aumoniers Stimme durchschnitt das Streitgespräch zwischen Dreyfus und Baudry wie eine Kristallklinge. »Die Vorstellung, Habitate mit Atomwaffen zu beschießen, ist uns allen ein Gräuel, auch wenn wir über die Notwendigkeit dieser Maßnahme verschiedener Meinung sein mögen.« 

»Einverstanden«, sagte Baudry vorsichtig. 

»Nach welchen Kriterien haben Sie Auroras nächste Ziele bestimmt?«, fragte Aumonier. 

»Nähe und Zweckdienlichkeit, wobei wechselnde Distan-

zen auf Grund von verschiedenen Umlaufgeschwindigkei-

ten berücksichtigt wurden. Ich ging davon aus, dass Aurora ihre Anstrengungen auf die nächstgelegenen Habitate mit Produktionskapazitäten konzentrieren würde.« 

»Leuchtet mir ein«, sagte Aumonier. »Die Frage ist nun, ob wir die Menschen aus diesen Habitaten holen können, 

bevor die Käfer von den Habitaten eintreffen, die derzeit unter Beschuss stehen?« 



»Sie meinen, erst evakuieren und dann bombardieren?«, 

fragte Dreyfus. 

»Wenn uns das gelingt, schlagen wir eine Schneise in den Wald. Ich sage nicht, dass Auroras Käfer sie nicht überqueren und zu weiter entfernten Habitaten springen könnten, aber wir hätten zumindest Zeit gewonnen, ohne Menschenleben zu verlieren.« 

 »Falls wir die Menschen rechtzeitig herausholen können«, erinnerte Clearmountain. 

»Wir können nicht genau sagen, welche Habitate Aurora 

sich aussuchen wird«, sagte Baudry und zeigte auf das Systemmodell. »Ich habe wahrscheinliche Kandidaten ausge-

wählt, aber ganz sicher kann ich nicht sein.« 

»Dann müssen wir auf mehreren Hochzeiten gleichzeitig 

tanzen«, entschied Aumonier. »Ich werde eine Notevakuierung für zehn mögliche Ziele einleiten.« 

»Ich würde vorschlagen«, schaltete sich Dreyfus ein, 

»alle Zwangsmaßnahmen auf ein Habitat zu konzentrie-

ren, nur um zu zeigen, dass wir es ernst meinen. Die anderen werden dann hoffentlich glauben, dass wir imstande 

sind, ihnen die gleiche Behandlung zuteil werden zu lassen.« 

»Einverstanden«, sagte Aumonier. »Die Menschen dürfen 

auf keinen Fall den Verdacht hegen, wir wären überfordert. 

Wegen der Unterstützung bei den Evakuierungen werde ich mich an die ZVK wenden. Sie kann alle Schiffe im All requirieren und umleiten, ohne dass darüber abgestimmt wer-

den müsste. Die Schiffskapazitäten und der Durchlauf an den Andockstationen stellen gewisse Einschränkungen dar, aber wir müssen einfach tun, was wir können.« Sie sah 

Baudry direkt an. »Ich brauche die Namen von zehn Habi-

taten, Lillian. Sofort.« 

»Ich würde die Parameter gern etwas verändern und dann 

die Simulation noch einmal laufen lassen«, sagte Baudry. 

»Dafür ist keine Zeit. Nennen Sie mir die Namen.« 



Baudry blieb der Mund offen stehen, als hätte sie etwas sagen wollen, aber die Worte nicht gefunden. Dann griff sie nach ihrem Eingabestift und ihrem Notepad und begann 

die Liste zusammenzustellen. Angesichts der unglaublichen Tragweite der Entscheidungen zitterte ihr die Hand. 

»Wie viel Zeit geben Sie ihnen?«, fragte Dreyfus. »Bevor Sie die Raketen abfeuern, meine ich.« 

»Einen vollen Tag können wir nicht warten«, sagte Aumo-

nier. »Das wäre zu riskant. Ich finde, dreizehn Stunden wären ein vernünftiger Kompromiss. Meinen Sie nicht auch?« 

Sie wusste, dass es nicht machbar war, dachte Dreyfus. 

Abgesehen von den kleinsten Mikrostaaten im Familienbe-

sitz wäre im ganzen Glitzerband kein Habitat so schnell zu leeren. Nicht einmal, wenn die Evakuierungsschiffe angedockt und startklar und die Bürger informiert und vorbereitet und willens wären, die Welt, in der viele von ihnen ihr ganzes Leben verbracht hatten, geordnet und ruhig zu verlassen. 

Es war nicht machbar. Aber zumindest hätten die Men-

schen überhaupt eine Chance. Und das allein zählte für 

Jane. 

»Ich habe die Namen«, sagte Baudry. 

Aumonier schwebte völlig reglos, fest verankert im Epizentrum ihres eigenen sensorischen Universums. Die meis-

ten Datenverbindungen waren ausgeblendet, übrig blieb 

ein breiter Streifen um den Äquator der Sphäre mit lediglich den fünfundzwanzig bis dreißig Habitaten, die unmittelbar oder am Rande in Gefahr schwebten, von Aurora übernommen zu werden. Die Bilder wechselten ständig und brach-

ten Dreyfus’ eigene Orientierung rettungslos durcheinander. 

»Wir werden Brazilia und Flammarion verlieren«, sagte 

Jane an Stelle einer Begrüßung. »In beide Habitate sind die Käfer tief eingedrungen, und die Bürger können sie nicht zurückhalten. Sie haben gewaltige Verluste erlitten und nicht mehr erreicht, als den Vormarsch auf die Votenprozessoren zu verlangsamen.« 

Dreyfus spürte, dass Aumonier noch nicht fertig war, und schwieg. Endlich fragte sie: »Hat man aus Gaffney irgendetwas herausbekommen?« 

»Nicht viel. Ich habe eben den Vorbericht des Trawl-

Teams gelesen.« 

»Und?« 

»Ein Rätsel konnte zumindest gelöst werden. Wir wissen, wie er Clepsydra aus der Zelle in meine Wohnung brachte. 

Er hat eine Tarnhülle benützt.« 

»Der Ausdruck ist mir unbekannt«, sagte Aumonier. 

»Sie dient dazu, etwas unsichtbar zu machen. Eine Hülle aus Aktivmaterie, in begrenztem Maß autonom und fähig, 

sich oberflächlicher Betrachtung zu entziehen. Man legt etwas hinein, wenn man nicht will, dass andere es finden.« 

»Klingt so, als sollte es in jeder vernünftigen Gesellschaft verboten werden. Wie ist er denn an das Ding gekommen?« 

»Offenbar durch Anthony Theobald Ruskin-Sartorius. 

Anthony Theobald muss sich eine solche Hülle über seine Schwarzmarktkontakte beschafft haben. Er ist damit aus 

seinem Habitat geflüchtet, unmittelbar bevor es von Dravidians Schiff abgefackelt wurde.« 

Aumonier runzelte die Stirn. »Aber Anthony Theobald ist doch gar nicht entkommen. Sie konnten nur seine Beta-Kopie vernehmen.« 

»Gaffney wusste offenbar mehr darüber. Er hat die Tarn-

hülle abgefangen, bevor sie in die Hände von Anthony 

Theobalds Verbündeten fiel.« 

»Und was dann?« 

»Dann hat er sie geöffnet und Anthony Theobald einem 

Trawl unterzogen, um herauszufinden, wohin das, was 

auf Ruskin-Sartorius Unterschlupf gefunden hatte, gebracht worden war.« 



»Bei Sandra Voi! Gaffney hat ihn  getrawltl« Ihr Gesichtsausdruck verriet, was in ihr vorging. Im Innern Panoplias nach strengen Regeln getrawlt zu werden, war eine Sache. 

Der gleichen Behandlung anderswo von einem Mann unter-

zogen zu werden, der sich außerhalb der Gesetze bewegte und sich nicht um die Folgen seiner Handlungen scherte, war etwas anderes. 

»Leider erhielt er nicht so viele Informationen, wie er gehofft hatte.« 

»Vermutlich hat er so lange gegraben, bis Anthony Theo-

balds Gehirn restlos verschmort war.« 

»Das ist das Merkwürdige«, sagte Dreyfus. »Offenbar ist er nicht bis zum Äußersten gegangen. Er hatte wohl so viel aus dem Mann herausbekommen, dass er aufhörte, bevor 

der Ärmste vollends ausgebrannt war.« 

»Warum hat er nicht bis zum bitteren Ende weiterge-

macht, wenn er glaubte, es gäbe noch mehr zu holen?« 

»Weil Gaffney sich selbst nicht als Monster betrachtet. Er ist Präfekt, er tut noch immer seine Arbeit und hält an seinen Grundsätzen fest, wir anderen sind für ihn die Verräter an der guten Sache. Er tötete Clepsydra, weil er keine andere Wahl hatte. Ebenso war es mit den Bewohnern von 

Ruskin-Sartorius. Aber er mordet nicht wahllos. Er denkt immer daran, dass er etliche zehn Millionen Menschen retten will.« 

»Was hat er sonst noch herausgefunden?« 

»An dieser Stelle stieß das Trawl-Team auf Widerstand. 

Gaffney wollte auf keinen Fall preisgeben, was er von Anthony Theobald erfahren hatte. Aber ein Wort haben sie 

doch bekommen.« 

»Nämlich?« 

»Brandfackel.« 

Aumonier nickte nachdenklich. Sie sprach das Wort nach, wie um zu hören, wie es aus ihrem eigenen Munde klang. 

»Hatte das Team zu diesem Wort etwas zu sagen?« 



»Man hielt es für bedeutungslos. Brandfackel konnte alles Mögliche sein, eine Waffe, ein Schiff oder auch ein Agent. 

Vielleicht sogar der Name seines Hündchens, als er fünf Jahre alt war.« 

»Haben Sie eine Theorie?« 

»Ich denke auch, dass es keine Bedeutung hat: entweder 

Gefasel von Anthony Theobald, das Gaffney für wichtig 

hielt, oder Gefasel von Gaffney. Ich habe eine Datenabfrage gestartet. Jede Menge Treffer, aber nichts, was die Alarmglocken hätte schrillen lassen.« 

»Natürlich nicht«, sagte Aumonier. 

In ihrer Stimme war ein Ton, auf den Dreyfus nicht gefasst war. »Weil es keine Bedeutung hat?« 

»Nein. Im Gegenteil. Brandfackel hat sogar eine ganz bestimmte Bedeutung, besonders in Zusammenhang mit Pano-

plia.« 

Dreyfus schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe 

nichts gefunden, Jane.« 

»Das liegt daran, dass wir von einem Amtsgeheimnis 

sprechen, in das nur so wenige eingeweiht sind, dass nicht einmal Gaffney davon gewusst haben dürfte. Es ist mehr als vertraulich und selbst innerhalb der Organisation vor allen Nachforschungen geschützt.« 

»Werden Sie mich darüber aufklären?« 

»Brandfackel war eine Zelle innerhalb Panoplias«, sagte Aumonier. »Sie wurde vor elf Jahren gegründet, um alle verbliebenen Artefakte in Zusammenhang mit der Uhrmacher-

Affäre zu studieren und auszuwerten.« 

»Sie meinen die Uhren und die Spieldosen?« 

Ihre Ruhe war übermenschlich, obwohl sie ihm nur un-

gern widersprach. »Mehr als das. Der Uhrmacher hatte bei seinem Amoklauf noch andere Dinge geschaffen. In den 

öffentlichen Archiven steht, von diesen Artefakten sei keines erhalten geblieben, aber in Wirklichkeit konnten doch einige geborgen werden. Es waren kleine Dinge, niemand 



wusste, wozu sie dienten, aber da sie der Uhrmacher hergestellt hatte, hielt man sie für zu wertvoll, um sie zu zerstö-

ren. Jedenfalls so lange, bis man sie untersucht, ihren Zweck ergründet und festgestellt hatte, wie man die gewonnenen Informationen für den künftigen Schutz des Glitzerbandes verwerten konnte.« Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Sie dürfen uns das nicht übel nehmen, Tom. Wir hatten die Pflicht, so viel in Erfahrung zu bringen wie nur möglich. Wir wussten nicht, woher der Uhrmacher gekommen war. Und da wir ihn nicht durchschauten, konnten wir auch nicht ausschließen, dass jemand wie er noch einmal auftauchte. Sollte das jemals geschehen, dann waren wir es den Bürgern schuldig, darauf vorbereitet zu sein.« 

»Und?«, fragte er. »Sind wir das?« 

»Ich habe Brandfackel ins Leben gerufen. Die Zelle war 

nur mir unterstellt, und zwei Jahre lang gestattete ich ihr, unter absoluter Geheimhaltung innerhalb Panoplias zu arbeiten.« 

»Wieso wusste Gaffney nichts davon?« 

»Gaffneys Vorgänger wusste es - wir hätten die Zelle nicht ganz ohne die Mithilfe der Inneren Sicherheit einrichten können -, aber als er die Zügel abgab, bestand kein Anlass, auch Gaffney ins Vertrauen zu ziehen. Inzwischen war die Zelle selbstständig, sie arbeitete innerhalb Panoplias, aber vollkommen unabhängig von den gängigen Überwachungs-und Aufsichtshierarchien. So ging das zwei Jahre lang.« 

»Was geschah dann?« 

»Dann kam es zu einem Unfall: Eines der vermeintlich 

toten Artefakte reaktivierte sich selbst und tötete die Hälf-te der Zellenangehörigen, bevor die anderen es bändigen konnten. Als mich die Nachricht erreichte, verfügte ich die Schließung von Brandfackel. Ich sah ein, dass kein Erkennt-nisgewinn die Risiken aufwiegen konnte, die man einging, wenn man diese Artefakte bestehen ließ. Ich ordnete an, alle Überreste zu zerstören, alle Aufzeichnungen zu löschen und die Zelle aufzulösen. Die Beteiligten sollten in den normalen Dienst zurückversetzt werden und wieder die Posi-

tionen einnehmen, die sie offiziell nie verlassen hatten.« 

»Und?«, fragte Dreyfus. 

»Wenig später erhielt ich die Bestätigung, dass meine Anweisungen ausgeführt worden seien. Die Zelle existierte nicht mehr. Alle Artefakte waren zerstört.« 

»Aber das war vor neun Jahren. Wieso taucht Brandfa-

ckel jetzt wieder auf?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Jemand will die alten Geister heraufbeschwören, Jane. 

Wenn Brandfackel eigentlich zu Panoplia gehört, wie hat dann Anthony Theobald davon erfahren?« 

»Wir können nicht sicher sein, dass er Bescheid wusste. 

Vielleicht ist das nur eine sehr freie Interpretation der Trawl-Ergebnisse.« 

»Oder es erklärt, warum sich Gaffney so angelegentlich 

für die Familie Ruskin-Sartorius interessierte«, überlegte Dreyfus. »Sie haben die Zelle geschlossen, Jane. Aber angenommen, die Zelle hätte andere Vorstellungen gehabt?« 

In ihren Augen flackerte es unruhig. »Ich verstehe nicht ganz.« 

»Nehmen wir doch einmal an, die Leiter dieser Zelle hielten ihre Arbeit für zu wichtig, um einfach damit aufzu-

hören, und kümmerten sich nicht darum, wie Sie darüber 

dachten. Ihnen sagten sie zwar, Brandfackel hätte sich erledigt. Aber wenn sie ihre Tätigkeit nur an einen anderen Ort verlegt hätten?« 

»Das hätte ich erfahren.« 

»Sie sagen doch selbst, dass die Zelle fast nicht aufzuspü-

ren war«, erinnerte sie Dreyfus. »Können Sie wirklich sicher sein, dass sie nicht ohne Ihr Wissen weiterbestanden hat?« 

»Das hätten die Verantwortlichen nicht gewagt.« 

»Aber wenn sie nun glaubten, im Recht zu sein? Sie selbst hielten die Einrichtung von Brandfackel anfangs doch auch für gerechtfertigt. Wenn nun die Agenten die Gründe von damals auch weiter für gültig hielten, obwohl Sie die Zelle abwürgen wollten?« 

»Sie waren mir gegenüber loyal«, sagte Aumonier. 

»Daran zweifle ich nicht. Aber Sie hatten ihnen ein 

schlechtes Beispiel gegeben, Jane. Sie hatten ihnen gezeigt, dass ein Betrug mit dem Wohl der Allgemeinheit zu entschuldigen wäre. Wenn sie nun beschlossen hätten,   Sie zu täuschen und die Zelle aufrechtzuerhalten?« 

Aumonier schwieg so lange, als hätten Dreyfus’ Worte sie nicht nur getroffen, sondern ihr förmlich den Boden unter den Füßen weggezogen. »Ich wollte, dass sie der Sache 

ein Ende machten«, flüsterte sie so leise, dass Dreyfus es nur hörte, weil er sich voll und ganz auf ihre Stimme konzentrierte. »Ich habe ihnen befohlen, Brandfackel zu schlie-

ßen.« 

»Sie waren offenbar anderer Meinung.« 

»Aber warum kommt das alles jetzt wieder hoch, Tom? 

Was hat es mit Anthony Theobald, mit Gaffney oder mit 

Aurora zu tun?« 

»In der Ruskin-Sartorius-Blase befand sich etwas, das 

zerstört werden musste«, sagte Dreyfus. »Wir hatten keine Ahnung, dass es da war, aber Aurora betrachtete es als Hindernis für ihre Pläne, ein Hindernis, das beseitigt werden musste, bevor sie mit der Eroberung des Glitzerbandes beginnen konnte.« 

»Sie glauben also, Brandfackel wäre vor neun Jahren in 

die Ruskin-Sartorius-Blase umgezogen?« 

»Wenn Sie die Schließung der Zelle befohlen hatten, wäre es schwierig gewesen, die Arbeit innerhalb Panoplias fortzusetzen, besonders, da weitere Unfälle nicht auszuschlie-

ßen waren. Eine Umsiedlung an einen anderen Standort im System wäre auch nicht in Frage gekommen, denn das hätte Flüge erforderlich gemacht, die nicht so ohne weiteres als Dienstreisen für Panoplia hätten erklärt werden können. 



Warum also nicht ein anderes Habitat? Nahe genug, um 

leicht erreichbar zu sein, aber doch diskret genug, um ein Geheimnis so gut zu hüten, dass nicht einmal wir davon 

wussten?« 

»Und was hätte Anthony Theobald damit zu tun gehabt?« 

»Das weiß ich nicht«, gestand Dreyfus. Er war selbst noch dabei, seine Gedanken zu ordnen. »Hatte er ursprünglich irgendeine Verbindung zu Brandfackel?« 

»Nicht dass ich wüsste.« 

»Dann verschaffte man ihm wahrscheinlich gewisse Vor-

teile dafür, dass er den Mund hielt. Was immer das für Vorteile gewesen sein mögen, sie waren ihm offenbar so wichtig, dass er sogar bereit war, seine eigene Familie dafür vor die Hunde gehen zu lassen. Ich nehme an, dass Ihre Zelle jederzeit an Gelder herankam, ohne die üblichen Dienst-wege einhalten zu müssen.« 

»Wie gesagt, die Sache war supergeheim. Wenn die Leute 

etwas brauchten - Geld, Geräte, Spezialisten -, dann bekamen sie dies ohne große Umstände.« 

»Das heißt, sie konnten jemandem wie Anthony Theo-

bald das Leben sehr angenehm machen.« 

»Jemand muss ihn rechtzeitig gewarnt haben, dass die 

Blase zerstört werden würde«, sagte Aumonier. 

»Oder er verstand zwei und zwei zusammenzuzählen. 

Wenn man Gaffneys Trawl glauben darf, räumte Brandfa-

ckel die Blase erst im allerletzten Moment. Die Leute müssen erfahren haben, dass jemand nach den Uhrmacher-

Artefakten suchte und ihnen auf die Schliche gekommen 

war.« 

»Aurora«, sagte Aumonier. 

»Ich bin mir fast sicher. Wie auch immer, die Warnung 

war überzeugend genug, um sie aus ihrem Versteck zu vertreiben. Vielleicht gaben sie Anthony Theobald noch einen Tipp im Stil von: Bring deine Familie weg, solange es noch geht. Nehmt eine neue Identität an und taucht für die nächsten zweihundert Jahre unter, bis die Fährte kalt geworden ist. Aber Anthony Theobald war es offensichtlich wichtiger, seinen eigenen Hals zu retten.« 

»Leider war Gaffney noch schlauer als er.« 

»Wir müssen herausfinden, wer Brandfackel weiter be-

treibt, Jane. Ihre Agenten hatten in der Blase etwas versteckt, das Aurora sehr erschreckte. Ich möchte natürlich gern wissen, was das war.« 

»Falls es noch existiert.« 

»Sie haben es vor neun Jahren nicht zerstört. Ich könnte mir denken, dass sie es auch diesmal nicht zerstörten. Sie haben es nur anderswo versteckt. Wenn wir jemanden finden, der Verbindung zur Brandfackel hat, können wir darangehen, die Artefakte in die Hand zu bekommen.« 

»Das könnte schwierig werden.« 

»Es ist alles, was wir haben. Ich brauche Namen, Jane. 

Alle Agenten, die der ursprünglichen Brandfackel-Zelle angehörten, bis Sie die Schließung verfügten. Sie erinnern sich doch noch?« 

»Natürlich«, sagte sie, sichtlich bestürzt, dass er die Frage überhaupt stellte. »Ich habe sie mir eingeprägt. Was haben Sie mit ihnen vor?« 

»Peinliche Fragen stellen«, antwortete Dreyfus. 

Thalia und Parnasse hatten sich allein unter die tiefste öffentlich zugängliche Etage des Votenprozessors begeben. 

Sie waren schon einmal in diesen Gängen und Räumen 

gewesen, um nach Barrikadenmaterial zu suchen, aber der Ausflug hatte wenig erbracht. Thalia hatte nicht erwartet, diese unwirtlichen Gefilde noch einmal aufsuchen zu müssen, schon gar nicht mit den zerstörerischen Absichten, die jetzt ihr Denken beherrschten. Sie war dankbar, dass Parnasse sich hier auskannte. Obwohl draußen inzwischen 

heller Tag war, drang nur sehr wenig Licht in diese dämmrige Unterwelt. 



»Jetzt geht es noch tiefer hinab.« Parnasse blieb stehen und zog eine Bodenluke auf, die Thalia nie aufgefallen 

wäre. »Da unten ist es ziemlich staubig und dunkel, aber Sie werden es schon schaffen. Machen Sie nur nicht zu viel Lärm. Der Fahrstuhl, der Votenprozessorschacht und das 

Treppenhaus treten genau hier in die Kugel ein, wir sind nur durch wenige Zentimeter Wand von ihnen getrennt. Ich glaube zwar nicht, dass die Maschinen schon so weit nach oben vorgedrungen sind, aber wir wollen doch kein Risiko eingehen, nicht wahr, junge Frau?« 

»Wenn sie bis hier herauf kommen können«, fragte Tha-

lia, »was hindert sie dann, durch die Wände zu brechen 

und unsere Barrikade einfach zu umgehen?« 

»Nichts, sobald sie sich das erst einmal in ihre dicken Metallschädel gesetzt haben. Deshalb halte ich es ja für ratsam, möglichst leise zu sein.« Er ließ sich durch die Bodenluke hinab und streckte die Hand aus, um Thalia zu helfen. 

»Wie hat Meriel Redon eigentlich reagiert?«, fragte sie, während sie mit den Beinen in der Dunkelheit herum-tastete. 

»Sie dachte, ich will sie verarschen.« 

Thalia spürte Metallplatten unter den Füßen. »Und hin-

terher, als Sie ihr erklärten, es sei meine Idee?« 

»Änderte sie ihre Meinung und vermutete,   Sie wollten sie verarschen. Aber letztlich habe ich sie wohl überzeugt. Es ist, wie Sie sagen, wir wollen es schließlich nicht unbedingt auf einen Kampf mit diesen Servomaten ankommen lassen.« 

»Nein«, bestätigte Thalia grimmig. »Ganz bestimmt nicht. 

Konnten Sie feststellen, ob irgendjemand sonst die Militär-Servomaten bemerkt hat?« 

Er sprach noch leiser. »Ich glaube nicht. Cuthbertson hat angefangen, um die Fenster herumzuschleichen, aber ich 

konnte ihn weglotsen, bevor er etwas gesehen hatte.« 



»Das ist gut. Die Bürger sind schon verschreckt genug, 

auch ohne sich mit der Vorstellung von Kriegsrobotern auseinandersetzen zu müssen. Ich brauche Ihnen wohl nicht 

zu schildern, was diese Maschinen mit unbewaffneten Zivilisten anstellen können.« 

»Nein, dafür reicht meine Fantasie gerade noch aus«, 

scherzte Parnasse grimmig. »Was mögen sie wohl vorha-

ben - wollen sie wie die anderen im Innern nach oben vordringen?« 

»Nicht nötig. Dies sind Maschinen zum Erstürmen und 

Infiltrieren von Zielen. Sie brauchen keine Treppen zu steigen, um den Votenprozessor zu erreichen. Sie können von außen hochklettern, selbst wenn sie dazu aus ihren eigenen Körpern einen Belagerungsturm errichten müssen.« 

»Noch haben sie nicht damit begonnen.« 

»Wahrscheinlich verschaffen sie sich erst einen Überblick über die Lage und überlegen sich dann, wie sie uns möglichst schnell erledigen können. Aber wir können nicht erwarten, dass sie ewig zaudern. Zeigen Sie mir lieber, wo ich schneiden soll.« 

»Hier entlang«, flüsterte Parnasse und drückte Thalia den Kopf nach unten, damit sie sich nicht an einer Deckenstrebe stieß. »Vielleicht sollten Sie Ihre Spezialbrille aufsetzen«, fügte er hinzu. 

»Und was ist mit Ihnen?« 

»Ich kenne mich hier aus. Passen Sie nur auf sich auf.« 

Thalia setzte die Brille auf. Der Bildverstärker zeigte ihr nur grobkörnige Umrisse. Sie schaltete das Infrarot-Overlay zu, konzentrierte sich auf den Klumpen, der Parnasse war, und folgte jeder seiner Bewegungen so getreulich, als gingen sie durch ein Minenfeld. So leise sie konnten, tasteten sie sich durch einen Wald von kreuz und quer stehenden 

Streben und Versorgungsleitungen. Es ging langsam ab-

wärts, bis sie vor den drei baumstammähnlich aufstrebenden Schächten standen, die ihr Parnasse beschrieben hatte. 



Thalia begriff, dass sie den tiefsten Punkt der Kugel erreicht hatten, denn sie sah, wo die Wölbung auf der Turmspitze aufsaß. Das Schachtbündel war von mächtigen Strebepfei-lern umgeben, die sich über Thalias Kopf nach außen wölbten und wie die Speichen eines Rades in die Tiefen des 

Raums hineinführten. Einen dieser Pfeiler tippte Parnasse wortlos mit dem Finger an. Er war so dick wie Thalias Oberschenkel. 

»Den muss ich durchschneiden?«, fragte sie. 

»Nicht nur den einen«, flüsterte er. »Es gibt achtzehn von der Sorte, und mindestens neun müssen dran glauben, 

sonst kann die Kugel nicht fallen.« 

»Neun!«, zischte sie. 

Er hob mahnend den Finger an die Lippen. »Ich habe 

nicht gesagt, Sie müssten sie alle vollständig durchtrennen. 

Sie kappen vier oder fünf, sagen wir, zwei zu beiden Seiten des Strangs hier, und zwei weitere auf jeder Seite schneiden Sie an. Das sollte reichen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die verdammte Kugel in die gewünschte Richtung fällt.« 

»Ich weiß.« Thalia ärgerte sich, dass er glaubte, sie daran erinnern zu müssen. 

»Soll ich Ihnen Ihr Zauberschwert geben?« 

»Einen besseren Zeitpunkt finden wir nicht mehr.« 

Parnasse reichte ihr die Hundepeitsche, die er zu einem dicken Bündel verpackt hatte. Gemeinsam schälten sie die Isolierschichten ab und wickelten die kühleren äußeren Tü-

cher um den glühend heißen Schaft. Wieder zitterten Thalia die Hände, als sie die beschädigte Waffe zur Hand nahm. 

Sie bestürmte den Himmel, die Schnur möge noch ein ein-

ziges Mal ausfahren. 

Dann begann sie zu schneiden. 

Nicht zum ersten Mal war Jane Aumonier zugleich beein-

druckt und erschrocken über die Arbeit ihres Unterbewusstseins. Sie hatte in den vergangenen neun Jahren kaum eine Sekunde an die Brandfackel-Agenten gedacht, aber ihre 

Namen ließen sich so schnell und automatisch abrufen wie bei einer gut funktionierenden Zapfanlage. Sie diktierte sie Dreyfus, der am Ende seiner Sicherheitsleine schwebte, und er kritzelte sie auf sein Notepad. Beim Schreiben wirkte er immer etwas unbeholfen, so als wären seine Hände für 

diese Tätigkeit nicht weit genug entwickelt. 

Als er fertig war, ließ er sie allein zurück. In ihrem Kopf lief die Vergangenheit Amok, während auf den Bildschirmen die Kriegsroboter der Käferklasse die noblen Straßen und Plätze des Karussells New Brazilia verwüsteten. 

Viele öffentliche Datenverbindungen waren durchtrennt 

worden, aber erst wenn die Käfer den Votenprozessor er-

reichten, wäre das Habitat vollends isoliert. Die Kameras würden ihre unbestechliche Überwachung bis zu diesem 

letzten Augenblick fortsetzen und Straßen zeigen, die glit-schig waren von einer so dicken Schicht geronnenen Bür-

gerblutes, dass sie von der Aktivmaterie nicht mehr ab-

sorbiert werden konnte. Die Kriegsroboter kamen in den 

luftdichten Innenräumen des radförmigen Habitats sehr 

schnell voran. Wie ein Wasserfall aus schwarzen Panzern strömten sie aus den Türen und über die Rampen, die 

grauen Saugfüße hoben und senkten sich so schnell, das sie vor dem Blick verschwammen. Die alles verwüstende Kolonne fegte mit stampfenden Metallgliedern über Plätze 

und durch Innenhöfe und ergoss sich durch die Gassen und Prachtstraßen der öffentlichen Zonen des Habitats wie 

schwarzer Teer, der sich über die Menschen hinwegwälzte und sie fraß und verdaute. Der Vormarsch wirkte unorganisiert, fast willkürlich, bis Aumonier zurückschaltete und die Invasion in der vollen Zeitauflösung maschineller Wahrnehmung studierte. Nun sah sie, wie zwanghaft systema-

tisch die Invasoren vorgingen, wie rationell und diszipli-niert. Sie mähten die Bürger mit brutaler Präzision nieder, aber nur, wenn sie auf offenen Widerstand trafen. Zuschauer oder Flüchtlinge, die in Panik davonliefen, blieben unbehelligt, solange sie den Käfern nicht direkt im Weg standen. Die an ihren Armbändern erkennbaren Gendarmen, die im Rahmen der üblichen Notstandsmaßnahmen 

aus der Bürgerschaft verpflichtet worden waren, fielen den Kriegsmaschinen am häufigsten zum Opfer. Ohne tödliche 

Waffen waren sie hoffnungslos unterlegen, dennoch be-

mühten sie sich, die Käferinvasion mit Fesselschaum oder Klebenetzen aufzuhalten und mit ihren Sonderprivilegien aus der vorhandenen Aktivmaterie Barrikaden entstehen 

zu lassen. Aber in ihrer Panik brachten sie nichts Brauchbares zustande. Die Käfer durchbrachen alle Hindernisse, als wären es Spinnweben. Die meisten Gendarmen flüchteten, 

sobald sie ihre Waffen abgefeuert oder eine Hürde errichtet hatten, aber einige wenige hielten stand und bezahlten für ihre Tapferkeit mit dem Leben. Sie starben ausnahmslos 

eines schnellen Todes - Aumonier erinnerte sich an Bau-

drys Bemerkung zu den anatomischen Kenntnissen der 

Käfer -, aber dass die Maschinen auf gezielte Grausamkeit verzichteten, konnte das Grauen der Invasion nicht mil-dern. 

Der Votenprozessor des Karussells New Brazilia lag im 

Herzen eines Atriums mit schwindelerregend vielen Terrassen, über das sich ein Netz aus geländerlosen Fußgänger-brücken spannte. Hier hatten sich mutige Gendarmen aus 

dem ganzen Rad zu einem letzten Gefecht versammelt. 

Sie hatten um den Prozessor herum Posten bezogen und 

die Endpunkte aller Brücken besetzt. Neben den üblichen nicht-tödlichen Waffen waren im Zuge der Notstandsmaß-

nahmen auch einige Geschütze ausgegeben worden. Au-

monier sah, wie drei Gendarmen versuchten, eine Kanone 

auf einer dreibeinigen Lafette zu montieren und zwei davon sich nicht einig werden konnten, wie der schräge Splitterschutz anzubringen war. Als das Geschütz endlich einsatzbereit war, strömten die Käfer bereits auf allen Seiten von den Galerien auf die Brücken. Die Gendarmen eröffneten 

das Feuer, das Geschütz spie lautlos langsame Projektile aus, die rosarote Rauchfahnen hinter sich herzogen. Sie blieben so gut wie wirkungslos. Käfer waren für die Härten eines Weltraumkrieges gebaut und verkrafteten selbst Treffer mit Energiestrahlen oder Penetrationsgeschossen. Die Gendarmen konnten einige Roboter von den Brücken holen 

und in die Tiefe stürzen, aber bei den Massen, die ständig nachdrängten, war das nicht einmal der berühmte Tropfen auf den heißen Stein. Viel zu spät fiel einem der Gendarmen ein, dass sie mit ihren Privilegien auch Lücken in den Brücken entstehen lassen konnten, und zwei von ihnen 

rannten todesmutig in die Mitte, um die erforderlichen Befehle aus nächster Nähe zu geben. Die Brücken teilten sich wie zähe Kaugummistreifen, an denen zu fest gezogen wurde. 

Doch es war schon zu spät. Einige Käfer machten sich 

steif und überbrückten die Breschen als Ketten, die anderen marschierten über sie hinweg. Die zurückweichenden Gendarmen wurden beiseite geschleudert und stürzten mit un-hörbaren Schreien in das Atrium hinab. 

Dann hatten die Käfer den Votenprozessor erreicht. Au-

monier sah zu bis zum bitteren Ende. Irgendwann wurden 

die Bildschirme grau und zeigten nur noch statisches Rauschen und hektische Fehlermeldungen. 

Panoplia hatte soeben das Karussell New Brazilia verlo-

ren. Aurora hatte jetzt fünf Habitate in ihrer Gewalt. 

Aumonier wandte sich Haus Flammarion zu, wo die Käfer 

gerade erst ins Innere eindrangen. Wie unter einem inneren Zwang beobachtete sie den Kampf, als verlangte der tapfere, aber vergebliche Widerstand der Gendarmen einen Zeugen, auch wenn der nichts tun konnte, um den Ausgang zu beeinflussen. 

Es dauerte nicht lange, und Aurora hatte die sechste Eroberung gemacht. 



Dreyfus betrat zum ersten Mal seit seiner Entlassung wieder seine Wohnung. Er wusste, dass die Spurensicherung 

mit gewohnter Gründlichkeit alles unter die Lupe genom-

men und jedes Atom von Clepsydra entfernt hatte, das noch nicht von der Aktivmaterie absorbiert worden war. Und 

doch wurde er das Gefühl nicht los, dieser Raum, der ihm nur vorübergehend zugewiesen war - er benutzte ihn als 

Wohnzimmer -, sei nach wie vor unrein, durch den Mord 

von Grund auf verseucht. In seiner Abwesenheit war der 

Tod gekommen, hatte seine Möbel berührt, es sich bequem gemacht und einen säuerlichen Leichenhausgeruch hinterlassen, der sich im Unterbewusstsein festsetzte. 

Dreyfus forderte starken, heißen Kaffee an, das bittere Aroma umfing ihn wie eine Wolke. Er ließ sich in seinen gewohnten Sessel sinken und schaltete das Notepad ein. Er hatte die Namen nicht mehr angesehen, seit Jane sie ihm diktiert hatte, und auch jetzt hielt er sich das Notepad so dicht vor die Brust, als könnte ihm jemand über die Schulter schauen. Die Geste war sinnlos - ebenso unbegründet wie der Geruch -, aber auch ebenso wenig zu unterdrücken. 

Obwohl er sich mit diesen Namen im Auftrag Panoplias beschäftigte und der Generalpräfekt persönlich sie ihm genannt hatte, kam er sich vor, als tue er etwas Verbotenes. 

Er trank einen Schluck. Der schwarze Kaffee rann ihm 

heiß durch die Kehle und ließ ihn Clepsydra für einen Moment vergessen. 



Auf dem Pad standen acht Namen, zweifellos die acht 

Gründungsmitglieder von Brandfackel, immer vorausgesetzt, dass Aumonier selbst nicht zu ihnen gehörte. Sie waren ihm auch alle bekannt, einige konnte er sogar mit einer Person verbinden. Panoplia war stark untergliedert, jedem Außendienstpräfekten war ein straff organisiertes Team von Unterpräfekten unterstellt, was dafür sorgte, dass die einzelnen Außendienstgruppen wenig Verbindung zueinander 

hatten. Gruppen mit sehr verschiedenen Einsatzorten konnten jahrelang tätig sein, ohne dass ihre Mitglieder sich begegneten. 

Und doch kannte er diese acht Namen und konnte fünf 

von ihnen - zugegebenermaßen verschwommene - Gesich-

ter zuordnen. 

Er las sie noch einmal, nur um sich zu vergewissern, dass ihm nichts Offensichtliches entgangen war. 

Lansing Chen (PA III) 

Xavier Valloton (UPA III) 

Eloise Dassault (UPA III) 

Riyoko Chadwick (PA I) 

Murray Vos (PA II) 

Simon Veitch (PA II) 

Paula Saavedra (PA III) 

Gilbert Knerr (UPA II) 

Nein, er hatte sich nicht getäuscht, und je länger er über die Namen nachdachte, desto mehr festigte sich seine Überzeugung, dass nicht nur fünf von ihnen, wie er zuerst gedacht hatte, sondern alle zumindest andeutungsweise ein Gesicht für ihn hatten. Besonders Veitch - aus irgendeinem Grund stach ihm der Name besonders ins Auge. Aber er 

konnte keinen Fall und auch keine Ausbildungsübung be-

nennen, bei denen er mit einem von ihnen zusammengear-

beitet hätte. Die Gesichter hingen beziehungslos im Nichts wie Porträts vor einem noch nicht ausgeführten Hintergrund. 

Was jetzt?, fragte er sich. Bis auf die Erinnerung, die beim Anblick von Veitchs Namen aufgeflackert war, lieferte ihm auf Anhieb kein einziger Präfekt irgendeinen Anhaltspunkt, mit dem er hätte weitermachen können. Aber vielleicht 

hielten sich ja zumindest einige von ihnen derzeit in Panoplia auf, das wäre eine große Hilfe. 

Dreyfus machte Gebrauch von seinem Pangolin-Privileg und pingte alle acht Namen über sein Armband an. Mit den Armbändern konnte man Präfekten innerhalb Panoplias aufspüren, und wenn sie unterwegs waren, bestimm-

ten Dienst- und Flugpläne ihren Aufenthaltsort. Das System war nicht unfehlbar - das hatte Gaffney bewiesen -, aber es war das einzige Instrument, das Dreyfus zur Verfügung stand. Er musste einfach davon ausgehen, dass Gaffneys Er-satzmann für und nicht gegen die Organisation arbeitete. 

Die Pings kamen, zusammen mit neueren Bildern und 

biografischen Momentaufnahmen, prompt zurück. 

Sechs von den acht Präfekten, Veitch eingeschlossen, 

befanden sich tatsächlich zu offenbar regulären Einsät-

zen außerhalb Panoplias. Das war nicht weiter verdächtig: Schließlich  waren sie Außendienstpräfekten. Die beiden anderen - Lansing Chen und Paula Saavedra - hatten gerade eine Freischicht und hielten sich vermutlich irgendwo im Innern des Felsens auf. Dreyfus erweiterte den Pangolin-Zugriff und sah sich Chens und Saavedras Dienstpläne der vergangenen Tage an. Keine Überraschungen: Wie die meisten Präfekten, die noch für besonders wichtige Aufgaben abgestellt waren, hatten sie draußen zwischen dem Glitzerband und dem Parkenden Schwarm Feuerwehr gespielt. 

Sogar in Dreifachschichten. Dreyfus wusste nicht, wie es gerade bei diesen beiden war, aber die meisten Präfekten, die nach Panoplia zurückkehrten, hatten ihre Ruhepausen dringend nötig. 



Sein Pangolin-Privileg lieferte ihm auch ihre Schlafphasen. Sowohl Chen wie Saavedra müssten inzwischen wie-

der wach sein. Er ließ, ein letztes Mal mit Hilfe von Pangolin und trotz des erheblich größeren Risikos, entdeckt zu werden, die beiden Präfekten lokalisieren. Er hatte gehofft, sie einzeln anzutreffen, aber das war ihm nicht gewährt. Die beiden saßen offenbar miteinander im großen Mannschafts-kasino. Aber warum sollte er nicht dort anfangen? 

Dreyfus trank seinen Kaffee aus und ließ die Tasse im 

Fußboden versinken. 

Am Eingang zum Kasino blieb Dreyfus stehen und ließ den Blick über die Präfekten schweifen, die sich hier eingefun-den hatten, um zu essen und zu trinken, den neuesten 

Klatsch zu erfahren oder einfach die Zeit zwischen ih-

ren Schichten totzuschlagen. Die meist unbesetzten Tische waren, der leichten Krümmung des Bodens folgend, in 

langen, nach oben gewölbten Reihen angeordnet. Das Licht war, wie immer zu bestimmten Schichten, gedämpft und 

schummrig wie Kerzenschein. Die Präfekten, die, ausnahmslos in Uniform, grüppchenweise beisammensaßen, wirkten 

wie schwarze Klumpen. Einige kehrten mit Tabletts und 

Bechern von der Essensausgabe zurück. Andere standen 

allein oder zu zweit vor den Bildschirmen, die alle Wände des Kasinos bedeckten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten sie Fallbeschreibungen und Berichte über laufende Ermittlungen gelesen, um sich über die Arbeit ihrer Kollegen zu informieren, aber jetzt flimmerten ständig aktualisierte Analysen der Aurora-Krise über alle Schirme. Man sah zahlreiche Bilder der sechs Habitate, die sie inzwischen erobert hatte, alles Außenansichten, denn im Innern gab es keine aktiven Datenverbindungen mehr. Andere Displays lieferten Bilder und Diagramme von Käfern, verbunden mit Szenen 

aus dem Weltall, die zeigten, wie man sich ihrer zu erwehren versuchte. Die meisten Präfekten in diesem Raum waren Dreyfus fuhr herum und wollte schon wütend werden, 

als er den Sprecher erkannte. Es war Demikoff, der Mann mit dem vorspringenden Kinn. »Doktor«, sagte er ruhig. 

»Nehmen Sie es mir bitte nicht übel… ich bin gerade ziemlich beschäftigt.« 

Demikoff nickte verständnisvoll. »Das sind wir alle, Tom. 

Aber ich muss mit Ihnen reden, und zwar jetzt gleich. Vertrauen Sie mir, ja?« 

Dreyfus betrachtete das von Müdigkeit gezeichnete Ge-

sicht. Er hatte noch nie erlebt, dass Demikoff sich in irgendeiner Weise wichtig gemacht hätte. Was immer der Mann 

mit ihm besprechen wollte, es war sicherlich dringend. 

»Worum geht es?«, fragte Dreyfus immer noch leise. 

»Raten Sie mal, Tom.« 

»Jane?« 

»Eine Entwicklung hat stattgefunden. Und sie ist nicht 

positiv. Wir müssen eine sehr schwierige Entscheidung 

treffen, und ich will Ihre Meinung dazu hören. Sofort, Tom. 

Können Sie mit ins Schlaflabor kommen?« 

»Geht in Ordnung, Präfekt«, sagte Lansing Chen, schob 

quietschend seinen Stuhl zurück und stand auf. »Paula und ich wollten ohnehin gerade gehen.« 

»Ich möchte, dass Sie in einer Stunde wieder hier sind«, sagte Dreyfus und klopfte auf sein Armband. 

»Gibt es etwas Besonderes,   Außendienstpräfekt Dreyfus?«, fragte Chen unschuldig, aber ganz offensichtlich in der Absicht, Dreyfus daran zu erinnern, dass er nicht sein Vorgesetzter war. 

»Oh ja. Es ist etwas geschehen. Und in sechzig Minuten 

werden wir uns darüber unterhalten.« Er wandte sich der Frau zu. »Das gilt auch für Sie, Außendienstpräfekt Saavedra.« Die beiden ließen die Tabletts mit den Speisen stehen und stürmten aus dem Kasino. Er sah ihnen nach. 

»Tut mir leid, dass ich stören musste«, sagte Demikoff, während Dreyfus sein Wasserglas leerte und den Rest des Apfels auf Chens Tablett warf. »Aber bitte glauben Sie mir -

ich hätte Sie nicht behelligt, wenn die Sache nicht in höchs-tem Maße beunruhigend wäre.« 

Im Schlaflabor angekommen, sagte Demikoff: »Wie ging es Jane, als Sie das letzte Mal mit ihr sprachen?« 

Dreyfus rieb sich den Nacken. »Verglichen womit?« 

»Mit Ihrem letzten Besuch. Oder mit ihrem Zustand ver-

gangene Woche.« 

»Sie war nicht gerade in Hochstimmung. Verständlich, 

schließlich hatte man sie ihres Amtes enthoben.« Er hob beschwichtigend die Hand. »Keine Sorge, Doktor. Ich mache nicht Sie dafür verantwortlich. Sie haben nur Ihre Arbeit getan und sich um Janes Gesundheitszustand gekümmert. 

Ich kann mir vorstellen, dass Gaffney alle Register gezogen hat.« 

»Nicht nur Gaffney allein. Crissel und Baudry waren auch beteiligt.« 

»Nun, Crissel hat seinen Fehler gebüßt. Und Baudry drängt uns zwar zu Entscheidungen, die ich nicht unbedingt gut-heiße, aber ich muss zugeben, dass sie nur versucht, ihren Verpflichtungen gerecht zu werden.« 

»Zurück zu Jane - ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? 

Stand sie mehr unter Druck als sonst?« 

»Sehen wir uns doch die Situation an. Wir haben die Kontrolle über sechs Habitate verloren, von denen vier über die nötigen Einrichtungen zur Herstellung von Käfern verfü-

gen. Die Instanz, von der sie jetzt kontrolliert werden, ist im Begriff, in den nächsten sechsundzwanzig Stunden, vielleicht auch schon früher, vier weitere Habitate an sich zu reißen. Bald werden wir bei zweistelligen Zahlen angelangt sein, und danach ist es bis zu den dreistelligen nicht mehr weit. Wir haben eine Massenevakuierung eingeleitet, um 

eine Feuerschneise um die befallenen Habitate zu schlagen und anschließend die Objekte zu bombardieren, die wir eigentlich schützen sollten. Wahrscheinlich werden sich dort immer noch Menschen befinden, wenn wir auf den Knopf 

drücken. Währenddessen verlieren wir Agenten und Schiffe schneller, als wir denken können. Alles in allem, ja, man könnte schon sagen, dass Jane etwas mehr unter Druck 

steht als üblich.« 

Demikoff verscheuchte Dreyfus’ Sarkasmus wie eine läs-

tige Fliege. »Ich denke, es ist so weit. Wir müssen einschreiten.« 

»Doch nicht jetzt. Erst wenn wir mit Aurora fertig sind.« 

»Der Skarabäus hat sich noch einmal verändert. Hat Ih-

nen Jane das nicht gesagt?« 

»Nein«, gab Dreyfus vorsichtig zu. 

»Er hat eine seiner Sonden tiefer in ihren Nacken geschoben und übt jetzt Druck auf ihr Rückenmark aus. Jane kann es spüren.« 

Dreyfus dachte an sein letztes Gespräch mit Aumonier 

zurück. »Sie schien keine Schmerzen zu haben.« 

»Dann hat sie sich gut verstellt. Es sind keine unerträglichen Qualen - noch nicht. Aber der Uhrmacher verändert sich in letzter Zeit immer schneller. Er will uns warnen, Tom. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 

»Aber wir haben doch erst vor ein paar Tagen zum letzten Mal miteinander gesprochen. Damals hatten Sie noch keinen Plan; kein Verfahren, mit dem sich das Ding in weniger als vier Zehnteln einer Sekunde entfernen ließ. Soll das hei-

ßen, Sie hätten seither eine neue Idee gehabt?« 

Demikoff konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Ich war 

nicht ganz aufrichtig zu Ihnen, Tom. Wir haben längst einen Plan, bei dem wir sicher sein können, den Skarabäus zu 

entfernen, bevor er zum Gegenschlag ausholen kann. Aber wir wollten zuvor alle anderen Alternativen ausschöpfen.« 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Tango war Ihre beste Alternative. Dennoch kamen Sie damit nicht auf unter vier Zehntel.« 



»Es gibt eine schnellere Variante. Wir haben sie nur in der Hinterhand behalten und kaum darüber gesprochen, 

nachdem die Grundlagen gelegt waren. Wir hofften immer 

noch, eine bessere Lösung zu finden. Aber das ist uns nicht gelungen. Nun läuft uns die Zeit davon. Damit bleiben uns drei Möglichkeiten, Tom.« 

»Nämlich?« 

»Option eins ist, nichts zu tun und zu hoffen, dass der Skarabäus niemals explodiert. Option zwei ist Tango. Alle Simulationen - einschließlich der Arbeiten der vergangenen Woche - besagen, dass mit Tango der Skarabäus in null Komma vier neun sechs Sekunden zu entfernen ist. Die Simulationen schätzen auch, dass das etwas schneller ist, als der Skarabäus aktiv werden kann.« 

»Aber der Fehlerspielraum ist nicht groß.« Sie hatten sich schon vor langer Zeit darauf geeinigt, nichts zu unternehmen, bis die Extraktion in weniger als null Komma vier Sekunden zu machen wäre. Dreyfus fragte misstrauisch: »Und was ist die dritte Option?« 

»Wir nennen sie Zulu. Es ist das letzte Mittel.« 

»Und wie sieht es aus?« 

»Enthauptung«, sagte Demikoff. 

»Das kann nicht Ihr Ernst sein.« 

»Wir haben alles zu Tode analysiert. Wir haben einen 

Plan, und wir glauben, dass er gelingen wird.« 

»Sie  glauben?« 

»Wir können keine Garantien geben, Tom. Wir reden von 

einer Operation an einem Patienten, an den wir seit elf Jahren nicht näher als auf siebeneinhalb Meter herankom-

men.« 

Dreyfus sah ein, dass er nur seine Verzweiflung an dem 

bedauernswerten Demikoff ausließ, der die letzten elf Jahre seines Lebens selbstlos der Aufgabe gewidmet hatte, einen Weg zu Jane Aumoniers Rettung zu finden. »Schön. Sagen 

Sie mir, worum es geht. Wieso ist es gerade jetzt besser, ihr den Kopf abzuschneiden, anstatt einfach den Skarabäus abzuschießen? Und wie wollen Sie eigentlich ein Chirurgenteam einschleusen, das sie enthaupten könnte?« 

Demikoff schob Dreyfus vor eine der Zwischenwände, 

die den Zentralbereich des Schlaflabors unterteilten. Auf der Fläche leuchteten bunte Diagramme und Bilder der Patientin und des Objekts in ihrem Nacken. »Eins nach dem anderen. Wir haben die gewaltsame Entfernung des Skarabäus - den Abschuss, um mit Ihren Worten zu sprechen -

vom ersten Tag an in Betracht gezogen. Aber es war zu be-fürchten, dass sich in seinem Innern ein Mechanismus 

verbirgt, der Jane auch dann noch verletzen könnte, wenn keine physische Verbindung mehr besteht.« 

Sie sprachen darüber nicht zum ersten Mal, aber Demi-

koff musste Dreyfus’ Gedächtnis immer noch nachhelfen. 

»Zum Beispiel?« 

»Eine Sprengvorrichtung. Wir sind überzeugt davon, dass der Uhrmacher keine Antimaterie verwendet haben kann, 

aber vielleicht sind in den Bereichen, die wir nicht abbil-den können, herkömmliche Sprengstoffe oder federgelager-te Schneidewerkzeuge versteckt.« 

»Und die könnten Jane verletzen?« 

»Ohne Weiteres. Sie haben gesehen, was der Uhrma-

cher in einige dieser Uhren eingebaut hat. Wenn es uns dagegen gelingt, den Skarabäus durch irgendeinen Splitterschutz zu isolieren, kann der Patientin nichts geschehen. 

Auf diese Weise schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe, Tom.« 

»Zwei Fliegen? Ich verstehe kein Wort.« 

Demikoff tippte mit dem Finger auf eines der Diagramme. 

Dreyfus hatte das unbestimmte Gefühl, das Bild schon hun-dertmal gesehen, aber niemals richtig wahrgenommen zu 

haben. Es war ein Querschnitt durch Janes Bürosphäre. 

»Sie haben doch sicher die Ringleitung bemerkt, die um 

den Raum herumführt«, sagte Demikoff. 



»Ich dachte …« Dreyfus verstummte. Er hatte sich gar 

nichts dabei gedacht, außer, dass dieser Ring nichts mit der eigentlichen Sphäre zu tun hatte. 

»Die Leitung wurde von uns installiert, Tom. Wir haben 

uns damit Zugang zur Sphäre verschafft, weil wir befürchteten, eines Tages nicht mehr um Zulu herumzukommen.« 

»Was befindet sich darin?« 

»Nichts. Es ist nur ein leerer Ring, der die Bürosphäre umschließt. Alles, was wir einbauen müssen, ist anderswo in Panoplia gelagert und einsatzbereit.« 

»Zeigen Sie es mir.« 

Auf einen Fingerdruck von Demikoff kippte das Dia-

gramm, so dass sie nun von oben auf die Sphäre und den 

Ring hinabschauten. Durch eine Öffnung wurde eine Reihe von einzelnen Bauteilen in den Ring eingebracht und so 

lange zusammengeschoben, bis eine Art massives Stachel-

halsband entstanden war. 

»Was ist das?« 

»Eine Guillotine«, erklärte Demikoff sachlich. »Wenn die Einzelteile an Ort und Stelle sind, werden diese Klingen-segmente durch die Wand der Bürosphäre geschoben. Wir 

haben die Außenhülle an den entsprechenden Stellen dün-

ner gemacht, so dass an der Innenwand nichts mehr zu 

tun ist. Es wird sehr schnell gehen. Die Segmente brauchen zwei Zehntel einer Sekunde, um sich zu schließen und den Raum zweizuteilen: Das liegt weit genug innerhalb der Feh-lertoleranz.« 

Das Diagramm schaltete wieder auf die Querschnittan-

sicht um. In der Mitte des Raumes schwebte eine Gestalt. 

Ihr Hals wurde von einer roten Linie zweigeteilt. Die Klingen schossen durch die Wand und trennten den Kopf vom 

Körper. Der Kopf schwebte in die obere Hälfte der geteilten Sphäre, der Rumpf sank nach unten. 

»Wir schneiden hoch genug, um den Skarabäus zu entfer-

nen«, sagte Demikoff. »Wir durchtrennen den Hals zwischen dem Unterkieferdreieck und dem Zungenbein. Wenn wir 

Glück haben, treffen wir genau die Fuge zwischen dem dritten und dem vierten Halswirbel. Der Skarabäus bleibt in der unteren Hälfte. Selbst wenn er explodiert, bilden die ineinander greifenden Klingen einen wirksamen Splitterschutz.« 

»Was wird aus Janes Körper?«, fragte Dreyfus. 

»Der kümmert uns nicht weiter. Wir züchten ihr entwe-

der einen neuen oder beheben die Schäden an dem alten. 

Dann setzen wir den Kopf wieder auf. Der Kopf ist das 

Wichtigste. Wenn wir eine saubere Enthauptung schaffen, wird sie überleben.« 

Dreyfus ahnte, dass das noch nicht alles war. »Aber Sie müssen doch trotzdem ein Chirurgenteam in die Bürosphäre bringen. Jane muss für den Eingriff vorbereitet werden.« 

»Nein, das muss sie nicht.« 

»Ich kann Ihnen nicht folgen.« 

»Wir bereiten Jane nicht vor, Tom, weil es nicht möglich ist. Wir können ihr keine Narkose verabreichen, weil der Skarabäus genau darauf wartet. Und wenn sie weiß, was auf sie zukommt, schießt ihr Stresspegel durch die Decke. Es gibt nur eine Möglichkeit, wir müssen schnell und ohne 

Vorwarnung handeln.« Demikoff beobachtete Dreyfus’ Re-

aktion und nickte. »Ich denke, jetzt haben Sie verstanden. 

Und Sie begreifen auch, warum diese Möglichkeit immer 

nur der allerletzte Ausweg sein konnte.« 

»Das ist ein Albtraum. Das darf es einfach nicht geben.« 

»Hören Sie zu«, flehte Demikoff. »Jane durchlebt in diesem Raum seit elf Jahren die Hölle. Nichts, was wir ihr antun können, um sie von diesem Skarabäus zu befreien, 

ist damit auch nur entfernt zu vergleichen. Sie wird keine Vorwarnung bekommen, folglich hat sie auch keine Zeit, 

sich zu fürchten. Wenn sich die Klingen schließen, gehört die obere Hälfte der Sphäre uns. Dann schicken wir sofort ein Operationsteam hinein, das Jane stabilisiert und schlafen legt.« 



»Wie lange?« 

»Bis das Team hinein kann? Sekunden, nicht mehr. Wir 

müssen uns nur vergewissern, dass die Halbkugel wirklich frei ist, dass der Skarabäus keine Überraschungen hinterlassen hat, und schon geht es los.« 

»Zu diesem Zeitpunkt ist Jane doch noch bei Bewusst-

sein?« 

Die Frage war Demikoff sichtlich peinlich. »Gewissen 

Anekdoten zufolge … aber darauf würde ich nicht allzu viel geben. Wahrscheinlich fällt sie durch den Blutverlust innerhalb von fünf bis sieben Sekunden in eine tiefe Ohnmacht. 

Anders ausgedrückt, sie ist klinisch tot.« 

»Aber das können Sie nicht garantieren. Sie können mir 

nicht versprechen, dass sie nicht bei Bewusstsein bleibt, nachdem die Klingen zugebissen haben.« 

»Nein«, sagte Demikoff. »Das kann ich nicht.« 

»Man muss es ihr sagen, Doktor.« 

»Sie hat von vornherein deutlich gemacht, dass wir für 

einen Extraktionsversuch ihre Zustimmung nicht brauchen.« 

»Aber bei Zulu schicken Sie nicht nur einen Servoma-

ten hinein, um den Skarabäus zu entschärfen«, protestier-te Dreyfus. »Das ist ein vollkommen anderer Eingriff, der wahrscheinlich viel schmerzhafter und belastender ist, als Jane es jemals erwartet hätte.« 

»Ich bin ganz Ihrer Meinung. Genau aus diesem Grund 

dürfen wir ihr gegenüber kein Wort davon verlauten las-

sen.« 

Wieder betrachtete Dreyfus das Diagramm und rief sich 

die rote Linie in Erinnerung, die dicht über dem Skarabäus durch Janes Hals gegangen war. »Diese Klingen sind fest installiert, nicht wahr? Sie können die Stellung nicht verändern, falls Jane nicht in der passenden Höhe schwebt.« 

»Das ist richtig.« 

»Und wie wollen Sie dann an der richtigen Stelle schneiden?« 



»Wir bringen an der Tür einen Laser an. Er ist so klein, dass sie ihn nicht bemerken wird. Der Laser zieht eine Linie über Jane, die uns zeigt, wo die Klingen sie passieren werden.« 

»Wo sie schneiden werden. Das ist das Wort, das Sie su-

chen.« 

»Danke. Aber ich weiß sehr genau, was wir vorhaben. 

Und ich nehme es wahrhaftig nicht auf die leichte Schulter.« 

»Und was geschieht, wenn die Linie nicht an der richti-

gen Stelle sitzt?« 

»Dann warten wir«, sagte Demikoff. »Sie schwebt auf und ab. Manchmal weil sie mit den Händen paddelt. Manchmal, weil sie von Luftströmungen bewegt wird. Aber früher oder später wird die Linie an die richtige Stelle kommen.« Er sah Dreyfus fest an. »Meine eigene Hand wird am Auslöser sein. 

Ich werde entscheiden, wann die Klingen eindringen, nicht irgendeine Maschine. Ich muss spüren, dass der Zeitpunkt da ist.« 

»Was ist mit dem Notfallteam?« 

»Ich habe drei Schichten besetzt. Ein Team ist immer in Bereitschaft.« 

Dreyfus war wie benommen. Er sah die Logik des Plans. 

Aber deshalb musste er ihm noch lange nicht gefallen. 

»Haben Sie mit den anderen Oberpräfekten gesprochen?« 

»Sie sind informiert. Sie haben mir grünes Licht gege-

ben.« 

»Dann brauchen Sie meine Einwilligung ja nicht mehr.« 

»Ich  brauche sie nicht, aber ich will sie haben. Sie stehen Jane näher als jeder andere in der Organisation, Tom. Auch näher als ich. Mir war von Anfang an klar, dass für diesen Plan Ihre Zustimmung erforderlich wäre. Sie vertraut Ihnen, als wären Sie ihr einziger Sohn. Wie viele Außendienstprä-

fekten haben das Pangolin-Privileg?« 

»Meines Wissens keiner«, sagte Dreyfus freimütig. 



»Sie würde wollen, dass Sie das letzte Wort haben, Tom.« 

Demikoff hob resigniert die Schultern, als hätte er sein Möglichstes getan. »Ich habe Ihnen die medizinische Seite erläutert. Wenn Sie einverstanden sind, können wir den 

Einbau der Klingen in dreizehn Stunden abschließen. In 

dreizehn Stunden und zehn Minuten könnte sie diesen Raum verlassen haben und stabil sein.« 

»Und wenn ich nein sage?« 

»Setzen wir auf Tango. Ich kann nicht riskieren, gar nichts zu tun. Das wäre wirklich fahrlässig.« 

»Ich brauche Zeit, um mir darüber klar zu werden«, sagte Dreyfus. »Sie hätten mich schon vor Jahren informieren 

müssen, dann hätte ich länger nachdenken können.« 

»Glauben Sie, das hätte Ihnen geholfen? Sie hätten mich angehört, mir bestätigt, die ganze Sache sei herzlich unerfreulich, und dann hätten Sie die Frage gründlich verdrängt, weil es nicht erforderlich war, sich sofort damit auseinan-derzusetzen.« 

Dreyfus wollte widersprechen, aber er sah ein, dass De-

mikoff recht hatte. Bei manchen Schreckgespenstern nützte es nichts, wenn man sie schon am Horizont auftauchen 

sah. Man konnte sich erst mit ihnen befassen, wenn man 

ihnen Auge in Auge gegenüberstand. 

»Trotzdem brauche ich Zeit. Geben Sie mir eine Stunde. 

Dann können Sie mit dem Einbau beginnen.« 

»Ich habe Sie belogen«, sagte Demikoff leise. »Wir haben bereits begonnen. Aber Sie sollen Ihre Stunde haben, Tom.« 

Er wandte sich ab und griff nach einem der zerlegten Plas-tikmodelle des Skarabäus. Ein wächsernes graues Bauteil in seinem Innern hatte sein Interesse geweckt, ein schneckenförmiges Gebilde, das ihm anscheinend eben zum ers-

ten Mal aufgefallen war. »Sie wissen, wo Sie mich finden können. Ich werde wach sein, genau wie Jane.« 



Als Dreyfus das Schlaflabor verließ, piepste sein Armband. 

Es war Sparver. 

»Sie sollten mal zum Bug kommen, Boss. Ich habe 

zwei Fische gefangen, die gerade wegschwimmen woll-

ten.« 

»Danke«, sagte Dreyfus. Nur gut, dass er seinen Unter-

präfekten beauftragt hatte, Chen und Saavedra zu beschatten. »Ich komme sofort.« 

Sparver hatte die beiden an der Andockrampe festgehal-

ten, die wie eine Nase aus dem Panoplia-Kürbis hervorragte. 

An dieser Rampe wurden Kutter und Korvetten abgefertigt, aber keine Zivilschiffe und auch keine Systemkreuzer. Als Außendienstpräfekten benützten die Brandfackel-Agenten 

regelmäßig die leichten und mittleren Einsatzschiffe und waren den Technikern an der Rampe sicherlich vertraut. 

Obwohl sie keine entsprechende Genehmigung vorweisen 

konnten, war es ihnen daher gelungen, sich einen Kutter zu sichern, der soeben zum Auftanken und zur Neubewaffung 

eingelaufen war. Als Sparver die Haupttore schloss und 

ihnen damit den Fluchtweg versperrte, waren sie mitten in den Checks vor dem Abflug gewesen. Dreyfus würde die 

Mannschaft abmahnen müssen, die die Präfekten ohne ord-

nungsgemäße Freigabe an Bord gelassen hatte, aber im Moment ging es ihm vor allem darum, von den beiden ver-

hinderten Flüchtlingen Informationen zu bekommen. Sie 

befanden sich noch an Bord des Kutters, und das Schiff 



stand auf dem Startschlitten, nur die Türen versperrten ihm den Weg ins Freie. 

»War nicht leicht, ihnen auf den Fersen zu bleiben«, sagte Sparver, der neben der Anzugwand in der luftgefüllten Ver-bindungsröhre schwebte. Zu beiden Seiten von ihm schwebten zwei Innenpräfekten mit gezückten Hundepeitschen. 

»Für einfache Außendienstleute kennen die beiden eine 

ganze Menge Tricks.« 

»Sie sind in Wirklichkeit keine Außendienstpräfekten«, 

sagte Dreyfus. »Das ist nur die Tarnung für ihre wirkliche Tätigkeit innerhalb der Organisation. Sie sind Spezialisten und gehören zu einer supergeheimen Zelle namens Brandfackel. Jane hatte die Zelle aufgelöst, aber die Zelle war damit nicht einverstanden und hat ohne ihre Erlaubnis neun Jahre lang weitergemacht.« 

»Wie kann man nur so unartig sein!« 

»Noch unartiger, als Sie denken. Brandfackel ist zum 

Teil für das Schicksal von Ruskin-Sartorius verantwort-

lich.« Dreyfus nahm seine Hundepeitsche ab und bedeu-

tete Sparver, das Gleiche zu tun. »Wir holen sie jetzt raus. 

Wir können die Rampentore nicht ewig geschlossen hal-

ten.« 

Sie stellten die Zugangswand auf durchlässig und tra-

ten ein. Dreyfus ging als Erster, Sparver folgte dicht hinter ihm. Dreyfus schloss die Wand, die Innenpräfekten hielten Wache auf der anderen Seite, um den Brandfackel-Agenten den Fluchtweg zurück nach Panoplia zu versperren. 

Das Schiff war klein wie alle Kutter und bot nur eine begrenzte Zahl von Verstecken. Es stand unter Energie, aber die Kabinenbeleuchtung brannte nur sehr schwach. Dreyfus suchte in seiner Tasche nach der Spezialbrille, aber er hatte sie in seiner Wohnung gelassen, bevor er ins Kasino gegangen war. 

Er rief in die Tiefen des Kutters hinein: »Hier spricht Tom Dreyfus. Sie kennen beide meinen Namen. Sie können nicht starten, also lassen Sie uns wie vernünftige Menschen miteinander reden.« 

Er bekam keine Antwort. 

Dreyfus versuchte es noch einmal: »Sie haben von mir 

nichts zu befürchten. Ich weiß über Brandfackel Bescheid. 

Ich weiß von Ihrem operativen Mandat. Ich begreife, dass Sie sich so verhalten haben, weil Sie glaubten, für Panoplia das Richtige zu tun.« 

Auch diesmal kam keine Antwort. Dreyfus sah sich nach 

Sparver um, dann drang er weiter in Richtung auf das Flugdeck vor. Um die Ränder des Schotts zwischen dem Deck 

und der angrenzenden Kabine leuchtete wässrig blau der 

Schein der Instrumentenbeleuchtung. 

»Ich will Sie nicht für die Folgen von Handlungen bestrafen, die Sie in der Überzeugung begingen, sie lägen im Interesse des Bandes.« Dreyfus legte eine bedeutungsschwere 

Pause ein. »Aber ich brauche die Fakten. Ich weiß, dass Brandfackel das Habitat Ruskin-Sartorius bis kurz vor seiner Zerstörung benützte. Mit Ihren Aktivitäten in diesem Habitat Zuflucht zu suchen war ein Fehler, für den Sie sich irgendwann verantworten müssen. Aber es war nur ein 

Fehler, wenn auch schwerer, niemand wirft Ihnen vorsätzlichen Mord vor. Ich will lediglich wissen,   warum dieses Habitat sterben musste. Panoplia braucht das, wovor Aurora Angst hatte, und wir brauchen es  jetzt.« 

Endlich ließ sich aus der Richtung des bläulichen Scheins eine Stimme vernehmen. »Sie haben keine Ahnung, Dreyfus. Nicht die leiseste Ahnung.« Es war eine Frauenstimme -

Saavedra also, nicht Chen. 

»Dann ist es an Ihnen, mich aufzuklären. Also los! Ich 

höre.« 

»Wir haben nicht nur mit Artefakten gearbeitet«, sagte 

Paula Saavedra. »Sondern mit dem Uhrmacher selbst.« 

Dreyfus rief sich alles in Erinnerung, was Aumonier ihm gesagt hatte. »Der Uhrmacher existiert nicht mehr.« 



»Alle Welt glaubt, dass der Uhrmacher zerstört wurde«, 

sagte Saavedra. »Aber er hat Andenken an sich hinterlassen. 

Dinge wie die Uhren im Schlaflabor und das Gebilde, das sich an Jane krallt. Und andere seiner Werke. Wir konnten sie studieren. Wir hielten sie für Spielzeug, Puzzles, teufli-schen Krimskrams. In den meisten Fällen stimmte das auch. 

Aber nicht bei dem Objekt, das wir vor neun Jahren öffneten.« 

»Was war damit?« 

»Der Uhrmacher hatte sich in eines der Objekte gepresst und verkapselt. Er hatte vor elf Jahren erkannt, dass ihm Panoplia gefährlich nahe rückte, und einen Trick angewandt, um zu überleben. Er hatte sich zu einem kleinen 

Körnchen komprimiert und darauf gewartet, dass wir es 

fänden.« Bevor Dreyfus einen Einwand anbringen konnte, 

fuhr sie fort: »Er musste große Teile von sich abstoßen und sich mit erheblichen Einschränkungen seiner geistigen und physischen Fähigkeiten abfinden. Er tat es bereitwillig, denn er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Und dass er alles, was er verloren hatte, irgendwann in der Zukunft wieder aufbauen konnte.« 

Dreyfus schob sich näher an das Flugdeck heran. »Und 

Sie - wir - haben ihm dabei geholfen?« 

»Es war ein Fehler. Als wir den Uhrmacher reaktivierten, war er verglichen mit seiner früheren Verkörperung noch schwach und unsicher. Dennoch hätte er uns beinahe überwältigt.« 

»Wie viel von alledem wusste Jane?«, fragte Dreyfus. All-mählich fragte er sich, warum Chen sich nicht am Gespräch beteiligte. 

»Sie wurde informiert, dass eines der Objekte Amok ge-

laufen sei. Aber man sagte ihr nicht, dass der Uhrmacher selbst aus dem Grab erstanden war. Weil man fürchtete, die Nachricht würde sie allzu sehr belasten.« 

»Dennoch hat sie die Zelle aufgelöst.« 



»Vielleicht hatte sie recht. Aber wir waren anderer Meinung, versteht sich. Obwohl Brandfackel schwere Verluste erlitten hatte, glaubten wir, so dicht wie noch nie davor-zustehen, das wahre Wesen des Uhrmachers zu erkennen. 

Und wir Überlebenden waren überzeugt, dass von dieser 

Erkenntnis die künftige Sicherheit des Glitzerbandes ab-hinge. Wir müssten wissen, was der Uhrmacher war und 

woher er kam, um sicherstellen zu können, dass niemals 

wieder etwas dergleichen entstand. Das war unser moralischer Imperativ, Präfekt Dreyfus. Deshalb beschlossen wir, unsere Arbeit fortzusetzen. Wir waren bereits supergeheim; deshalb fiel es uns leicht, so weit unterzutauchen, dass wir selbst von Jane nicht mehr wahrgenommen wurden.« 

»Und was haben Sie herausgefunden, Paula?« 

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Präfekt Dreyfus.« 

Doch bevor sie den Satz beendet hatte, war Dreyfus auf 

Sichtweite an das Flugdeck herangekommen. Die Verbin-

dungstür stand jetzt offen. Eine scharlachrote Wolke aus winzigen von der Oberflächenspannung zu runden Ballons 

zusammengedrückten Blutströpfchen schwebte im Raum. 

Lansing Chen war tot. Er war in den rechten Pilotensitz geschnallt, sein Kopf hing unnatürlich schief und schwankte mit jedem Luftzug langsam hin und her. Paula Saavedra 

hielt die Hundepeitsche, mit der sie ihm die Kehle durch-geschnitten hatte, noch in der Hand. Sie selbst saß im linken Sessel, den sie nach hinten gedreht hatte, und sah Dreyfus und Sparver entgegen. Ein Bein hatte sie hochgezogen. 

Die Hundepeitsche hielt sie in der Rechten, die Linke 

schwebte über einem der blau leuchtenden Schalter an der Konsole. 

»Chen zu töten wäre nicht nötig gewesen«, sagte Dreyfus und umfasste seine eigene Hundepeitsche fester. 

Hinter ihm sprach Sparver in sein Armband: »Geben Sie 

mir Mercier. Wir brauchen medizinische Hilfe. Er soll ein Notfallteam zum Bug schicken.« 



»Ich wollte es auch nicht«, sagte Saavedra drohend. »Chen war ein guter Mann, Präfekt. Er hat Brandfackel bis zum Ende treu gedient. Es war nicht seine Schuld, dass er schließ-

lich Zweifel bekam.« 

»Was für Zweifel?« 

»Niemandem von uns gefiel, was mit Ruskin-Sartorius 

passierte, aber die meisten hielten dieses tragische Schicksal für unvermeidlich. Ein Kriegsopfer, Präfekt. Chen sah das anders. Er fand, wir wären zu weit gegangen; neunhundert-

sechzig Menschenleben wären ein zu hoher Preis für die Sicherheit. Er fand, es wäre Zeit, aus der Deckung zu treten.« 

»Er hätte recht gehabt.« 

Die Spitze ihrer Hundepeitsche glühte dunkelrot. »Nein. 

Den neuen Aufenthaltsort des Uhrmachers geheim zu hal-

ten ist jetzt wichtiger als alles andere.« 

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aurora darf nicht erfahren, wo sich der Uhrmacher befindet. Aber Panoplia braucht diese Information dringender denn je.« 

»Unter normalen Umständen hätte ich Ihnen vielleicht 

beigepflichtet. Aber Panoplia ist nicht mehr sicher. Jemand schnüffelt seit Tagen hinter Brandfackel her. Wahrscheinlich dieselbe Person, die den Angriff auf Ruskin-Sartorius mit inszenierte.« 

»Das war Oberpräfekt Gaffney. Er ist nicht mehr im Spiel. 

Ich selbst habe ihn aus dem Verkehr gezogen, Sie können mir also vertrauen.« 

»Kann ich das wirklich? Es war eine beachtliche Leistung, uns aufzuspüren, Präfekt. Woher weiß ich, dass Sie nicht einfach weitermachen, wo Gaffney aufgehört hat?« 

»In gewissem Sinne tue ich das - ich musste Sie finden. 

Aber warum mussten Sie Chen töten, Paula?« 

»Ich sagte es bereits - er hat im letzten Moment kalte 

Füße bekommen. Wollte hier bleiben und die Suppe auslöffeln. Das konnte ich nicht zulassen, Präfekt. Und ich kann auch nicht zulassen, dass Sie mich hier festhalten.« 



»Sie haben nichts Schlimmes zu befürchten«, versprach 

Dreyfus noch einmal. Doch was er zuvor noch aufrichtig 

gemeint hatte, waren jetzt leere Worte. Für den Mord an einem Mitpräfekten gab es keine Entschuldigung. 

»Selbst wenn ich Selbstmord beginge, würden Sie mei-

nen Leichnam trawlen, um herauszufinden, wo der Uhrma-

cher ist. Deshalb muss ich fort. Sehen Sie meine linke Hand, Präfekt?« 

Dreyfus nickte. »Ich nehme an, Sie halten sie nicht ohne Grund in dieser Stellung.« 

»Ich habe vier Hundepeitschen mit an Bord gebracht. Sie sind auf Granatenmodus mit maximaler Sprengkraft gestellt, und ich kann sie von dieser Konsole aus zünden. Fangen Sie gar nicht erst an zu suchen … sie sind gut versteckt.« 

»Hundepeitschen detonieren nicht innerhalb Panoplias. 

Dafür gibt es den Positionsschutz.« 

»Den ich ohne Mühe ausgeschaltet habe.« Sie schüttelte 

enttäuscht den Kopf. »Ich bin ein Mitglied von Brandfackel, Präfekt. Was glauben Sie, zu welchen Mitteln wir greifen müssten, um in den letzten neun Jahren Leistungsfähigkeit und Geheimhaltung sicherzustellen? Es gibt keinen Trick, den wir nicht kennen.« 

»Tun Sie es nicht, Paula. Diese Rampe wird noch ge-

braucht.« 

»Ich werde es nur tun, wenn Sie mich am Start hindern. 

Falls Sie das versuchen, werde ich allerdings nicht zögern. 

Die Explosion wird keine größeren Schäden an Panoplia anrichten - Sie könnten die Rampe verlieren, das ist richtig -, aber von mir wird sicher nichts übrig bleiben, was Sie trawlen könnten.« 

»Ich muss wissen, wo der Uhrmacher ist«, beharrte Drey-

fus. 

»Und ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich halte Panoplia 

schon jetzt nicht mehr für sicher. Brandfackel ist die einzige Abteilung, die noch fähig ist, die Arbeit fortzusetzen.« 



»Wenn Sie mich nicht für vertrauenswürdig halten, warum haben Sie mir dann verraten, dass der Uhrmacher noch am Leben ist?« 

»Ich habe Ihnen nichts verraten, was Aurora nicht bereits wüsste. Und jetzt verlassen Sie den Kutter, Präfekt.« 

»Wir werden Sie finden. Wo immer Sie auch sind. Sie zö-

gern das Ende nur hinaus.« 

»In ganz Panoplia gibt es kein Schiff, das rechtzeitig startklar gemacht werden könnte, um mich zu verfolgen.« Sie 

gestattete sich ein kleines Lächeln der Genugtuung. »Ich weiß es: Ich habe mich vergewissert. Und Sie werden mich nicht aufspüren können. Dieser Kutter ist ZVK-getarnt. Wenn die bandweite Krise nicht alle unsere Kapazitäten aufs 

Äußerste beanspruchte, hätten Sie vielleicht eine Chance. 

Aber nicht in dieser Lage, also sparen Sie sich die Mühe. 

Ich verschwinde für immer. Sie werden nie wieder von mir hören.« 

»Aber Sie vielleicht von mir«, prophezeite Dreyfus. 

»Verlassen Sie dieses Schiff. Und sorgen Sie dafür, dass die Tore geöffnet werden. Ich gebe Ihnen zwei Minuten.« 

»Überlassen Sie uns Chens Leichnam.« 

»Damit Sie ihn trawlen und in Erfahrung bringen kön-

nen, was er über den Uhrmacher wusste? Netter Versuch.« 

Nein, dachte Dreyfus: Das war nicht der Grund. Er hatte noch nie auf brauchbare Informationen von einem Toten 

gewartet. Aber Demikoffs Notfallteam konnte sicherlich 

Übung bei der Stabilisierung eines abgetrennten Kopfes gebrauchen, bevor es ernst wurde. 

»Wie Sie wollen, Paula.« Dreyfus sah sich nach Sparver 

um. »Wir ziehen ab. Mag sein, dass Sie mit diesen Hundepeitschen bluffen, aber wir können das Risiko nicht eingehen.« 

»Boss«, sagte Sparver leise, »ich habe sie im Visier. Ich kann sie mit meiner Hundepeitsche in weniger als einer Sekunde außer Gefecht setzen.« 



»Versuchen Sie es«, sagte Saavedra. »Vielleicht ist ja heute Ihr Glückstag. Sie haben jetzt übrigens noch etwa neunzig Sekunden.« 

»Sie machen einen schweren Fehler, Paula«, warnte Drey-

fus. 

»Sie auch. Verlassen Sie das Schiff.« 

Dreyfus nickte Sparver zu, und die beiden zogen sich in die Andockröhre zurück. Die Luftschleuse schloss sich, das Schiff war isoliert. Dreyfus legte sein Armband frei und rief Thyssen, der für die Abfertigungen an dieser Rampe zuständig war. »Hier Dreyfus. Öffnen Sie die Tore. Sie kann starten.« 

»Präfekt, wir können uns nicht leisten, diesen Kutter zu verlieren«, sagte Thyssen. 

»Wenn wir den Kutter nicht aufgeben, verlieren wir die 

Rampe. Öffnen Sie die Tore!« 

Thyssen gehorchte. Wenig später glitten die gepanzerten Tore auf wie zwei mächtige Kiefer, zwischen den ineinander greifenden Zähnen zeigten sich ein Meer von falschen Sternen und, dunkelblau umrandet, Yellowstones gewölbte Nachtseite. Der Startschlitten wurde auf Kolben nach drau-

ßen geschoben und beförderte Saavedras Kutter ins All. Die Triebwerke zündeten und stießen nadelfeine Abgasstreifen aus. Der Kutter schoss mit voller Beschleunigung davon. 

»Können wir ein anderes Schiff hinterherschicken?«, frag-te Dreyfus. 

»Nicht schnell genug, um den Kutter abzufangen«, sagte 

Thyssen. »Wir werden ihre Spur verfolgen, so gut es geht, aber ich kann nichts versprechen.« 

Vor dem Fenster der Andockröhre stürzte Saavedras Schiff in das Sternenmeer. Dreyfus folgte ihm mit den Augen, bis er es nicht mehr von den Lichtern der fernen Habitate unterscheiden konnte. 

»Die Lage ist verzweifelt.« Jane Aumoniers Gesicht schwebte vor Dreyfus und den versammelten Oberpräfekten. Das 



Systemmodell zeigte sechs rote Lichter in einem Meer von blinkenden Smaragden. »Vor neun Stunden und dreißig 

Minuten drangen Käfer in das Karussell New Brazilia ein und besetzten es. Vor zwei Stunden konnten wir feststellen, dass die Produktionsanlagen anliefen. Vor achtzehn Minuten gingen die Türen auf, und neue Käfer strömten heraus. 

Die Dichte und der Durchfluss der Geschwader entsprechen den Beobachtungen in Aubusson und Szlumper Oneill.« Sie hielt inne, um die Informationen einsinken zu lassen, bevor sie ihren Bericht mit einer bitteren Pille beendete. »Nicht lange nach Brazilia verloren wir Flammarion. Auch dort 

laufen die Produktionsanlagen. Nach allem, was wir in den anderen Habitaten beobachtet haben, können wir damit 

rechnen, dass der Käferausstoß in zehn bis fünfzehn Mi-

nuten beginnt. Wir konnten den Strom von Aubusson und 

Szlumper Oneill nicht aufhalten, aber wir konnten zumindest die Zahl der Käfer reduzieren, und das müsste sich messbar auf Auroras Ausbreitungsgeschwindigkeit ausgewirkt haben. Jetzt ist ein Nuklearangriff auf die Produktionsstätten unsere einzige Chance. Aber dadurch werden natürlich die bereits gestarteten Käfer nicht aufgehalten.« 

»Auf welche Habitate steuern die neuen Käfer zu?«, fragte Clearmountain. 

»Wenn sich in alledem ein Fünkchen Trost finden lässt«, antwortete Aumonier, »dann ist es der Umstand, dass Lillians Simulation Auroras Absichten offenbar präzise vor-hersagen kann. Das mag sich ändern, wenn Aurora erkennt, dass wir ihre Manöver erraten, aber im Moment gestattet es uns wenigstens, unsere Evakuierungsbemühungen dort 

zu konzentrieren, wo sie am sinnvollsten sind. Der Käferstrom von Brazilia zielt auf die Toriyuma-Murchison-

Spindel, eines der zehn Habitate, die auf unserer Liste stehen.« 

»Wie läuft denn die Evakuierung?«, fragte Dreyfus und 

rieb sich die Augen. 



»Wenn Sie erlauben …«, begann Baudry, die ein Notepad umklammerte, als wäre es das Einzige im Universum, was 

ihr noch Halt bot. »Die Toriyuma-Murchison-Spindel ent-

hält - enthielt - fünfhundertelftausend Bürger. Nach Aus-kunft der Andockbesatzung wurden vierhundertsechzig-

tausend abgefertigt, damit bleibt ein Rest von …« 

»Einundfünfzigtausend«, sagte Dreyfus, bevor Baudry zu 

Wort kam. »Wie lange dauert es, um sie herauszuholen?« 

»Die dortigen Gendarmen melden einen Anteil von Ver-

weigerern von einem Prozent. Ich fürchte, die werden wir einfach zurücklassen müssen - wir haben nicht die Zeit, uns mit Leuten herumzustreiten, die nicht gerettet werden wollen. Für all jene, die noch auf Abtransport warten, kann die Evakuierung nach unseren derzeitigen Schätzungen in vier Stunden und zwanzig Minuten vollständig abgeschlossen sein, vorausgesetzt, die Schiffe können ohne Zwischenfälle an- und abfliegen.« 

»Ist im Moment ein Schiff angedockt?«, fragte Dreyfus. 

»Kein Hochleistungsliner. Das größte Schiff, das wir vor Ort haben, ist die  High Catherine, ein mittelgroßes Passagierschiff. Sie fasst sechstausend Personen, aber das Beladen dauert lange. Das größere Schiff, das wir im Einsatz haben, die  Bellatrix,  fasst zehntausend Personen, aber sie lädt auch die Bürger aus dem Komastaat ein.« 

»Warum setzen wir die Existenz von lebenden Bürgern 

aufs Spiel, um einen Haufen Leute zu retten, die auf eigenen Wunsch nur noch Gemüse sind?«, fragte Clearmoun-

tain. 

»Weil auch sie Bürger sind«, fauchte Aumonier. »Hier bekommt niemand eine Vorzugsbehandlung, solange ich das 

Heft in der Hand habe.« 

»Es spielt sowieso keine Rolle«, sagte Baudry, an Clearmountain gewandt. »Selbst wenn wir die  Bellatrix lediglich für Evakuierungen von der Toriyuma-Murchison-Spindel einsetzten, bekämen wir nicht alle Bewohner rechtzeitig heraus.« 



»Richtig«, sagte Aumonier. »Erster Käferkontakt wird in … 

fünfundfünfzig Minuten und elf Sekunden erwartet. Da die Gendarmen bei der Evakuierung an den Andockstationen 

behilflich sind, haben die Käfer freie Bahn zum Votenprozessor. Wenn alles weiterhin so läuft, wie wir es bisher erlebt haben, müsste die Anlage von Toriyuma-Murchison in weniger als zehn Stunden mit der Käferproduktion beginnen.« 

»Dann haben die Bewohner noch so lange Zeit«, sagte 

Dreyfus. »Wir können sie alle wegbringen.« 

»Es tut mir leid«, sagte Aumonier, und ihr Bild sah ihn an, als wäre niemand sonst im Raum. »Aber wir haben es hier mit einer Art Seuche zu tun. Soweit wir wissen, kann Aurora die Habitate über die Votenprozessoren unter ihre Kontrolle bringen. Was sie sonst noch an Trümpfen im Ärmel hat, erfahren wir erst, wenn wir ihr die Chance geben, sie auszuspielen. Ich kann nicht riskieren, dass sie auf anderen Wegen von Habitat zu Habitat springt. Und dazu zählen auch Evakuierungsschiffe.« 

»Aber Jane…« 

»Wir evakuieren bis zum allerletzten Moment«, unter-

brach sie ihn. »Aber sobald die ersten Käfer auf Toriyuma-Murchison landen, ziehe ich die Schiffe ab.« Und um keinerlei Missverständnisse aufkommen zu lassen, fügte sie hinzu: »Sogar, wenn sich noch Menschen in den Andockröhren befinden.« 

»Und was dann?«, fragte Dreyfus, obwohl er wusste, was 

nun kam. 

»Dann zünden wir die Atomraketen. Und entfernen einen 

von Auroras Trittsteinen.« 

»Zu diesem Zeitpunkt befinden sich noch Zehntausende 

innerhalb der Spindel.« 

»Etwa fünfunddreißigtausend, wenn die  Bellatrix eine weitere Runde schafft. Aber es gibt keine andere Möglichkeit, Tom. Natürlich nehmen wir die Produktionsanlage als Erstes ins Visier, aber um sie völlig lahmzulegen, müssen wir sie so schwer treffen, dass wir auch gleich das ganze Habitat angreifen können. Wir halten für alle Fälle Schiffe in Bereitschaft, aber ich rechne nicht mit Überlebenden.« 

»Es muss einen anderen Weg geben.« 

»Den gibt es. Wir könnten die sechs Habitate beschießen, die Aurora bereits kontrolliert, und die beiden, die sie gerade an sich bringt. Das würde sie aufhalten. Aber dann würden wir mehrere Millionen Menschen töten, nicht nur 

einige zehntausend.« 

»Mit dem Abschuss dieses einen Habitats werden wir sie 

nicht unbedingt aufhalten.« 

»Aber wir bereiten ihr Unannehmlichkeiten. Das genügt 

mir fürs Erste.« 

»Panoplia ist mit alledem überfordert«, rief Dreyfus verzweifelt. »Wir müssen um Unterstützung bitten. Wir müs-

sen jeden ansprechen, der ein Schiff hat und helfen kann.« 

»Ich habe an alle gängigen Adressen Hilfeersuchen ge-

richtet. Vielleicht meldet sich jemand, aber ich rechne nicht damit.« Sie zögerte, ihr Blick war auch weiterhin nur auf ihn gerichtet. Dreyfus hatte das Gefühl, ein Vieraugenge-spräch zu führen, von dem alle anderen im Raum ausge-

schlossen waren. »Tom, da ist noch etwas.« 

»Nämlich?«, fragte er. 

»Ich muss die Abstimmungen aussetzen und die Abstrak-

tion abschalten. Bandweit. Die Gefahr, dass Aurora das Netz für ihre Zwecke manipuliert, ist einfach zu groß.« 

»Sie breitet sich doch durch die Käfer aus.« 

»Die Käfer sind ihr wichtigstes Instrument, aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass sie nicht auch andere Wege nützt. Man hat mir bereits das Mandat erteilt, alle vorhandenen Notstandsbefugnisse auszuschöpfen. Das heißt, ich kann Masseneuthanasien anordnen, wenn dadurch Menschenleben gerettet werden können. Und es heißt auch, 

dass ich die Netze abschalten kann.« 



»Wir brauchen aber die Netze, um unsere eigenen Maß-

nahmen zu koordinieren.« 

»Genau dafür werden wir rudimentäre Datenverbindun-

gen beibehalten. Aber alles andere muss weg. Nur so haben wir Gewissheit.« 

Dreyfus ging in sich und stellte überrascht fest, dass ihn der geplante Einsatz von Atomwaffen weniger schockierte als die Vorstellung, das gesamte Glitzerband vom Netz zu nehmen. Tatsache war freilich, dass für die meisten der zehntausend Habitate das Leben mehr oder weniger normal weiterlief. Einige Bürger würden registrieren, dass es eine Krise gab, aber viele waren vollkommen isoliert und hatten sich in den hermetisch abgeschlossenen Kokons 

ihrer privaten Fantasieuniversen eingerichtet. Daran würde sich nicht unbedingt etwas ändern, wenn Panoplia Raketen abfeuerte. Aber niemandem - bis auf die Bürger des Solipsistenstaats Bezile, des Komastaats oder der strengeren Freiwilligen Tyranneien - konnte es entgehen, wenn bandweit die Datendienste ausfielen. Dann flöge allen die kalte, harte Realität um die Ohren, ob sie ihnen gefiel oder nicht. 

Bald würden im Glitzerband die Lichter ausgehen. Es gab keine andere Wahl. Es musste sein. 

»Bevor Sie den Stecker rausziehen«, sagte Dreyfus, »habe ich eine Bitte. Versichern Sie den Menschen, dass Panoplia sie nicht aufgegeben hat. Sagen Sie ihnen, wir werden hinausgehen und kämpfen, und wir werden sie nicht enttäu-

schen. Sie sollen das nicht vergessen.« 

»Das werde ich tun«, versprach sie. 



Thalias Hände zitterten so, dass ihr beim Ansägen der letzten Stützstrebe in der Kugel des Votenprozessors fast die Hundepeitsche aus der Hand gefallen wäre. Die Arbeit war quälend langsam vonstatten gegangen, und das nicht nur, weil die Peitsche inzwischen so heiß war, dass man sie nicht länger als eine Minute ohne Unterbrechung halten konnte, selbst wenn man sich ein Tuch um die Hand wickelte. Die Schwertfunktion war nicht mehr stabil, gelegentlich verlor die Schnur ihre piezoelektrisch erzeugte Steifheit und der Schneidemechanismus etwas von seiner Schärfe. Die Hundepeitsche war durch Granit geglitten wie ein Laser durch Luft, während sie jetzt gegen Ende alle Muskeln anspannen musste, damit sich die Schnur auch weiter durch die Streben fraß. Die neunte war die schlimmste gewesen; sie hatte fast eine halbe Stunde gebraucht, um sie so weit anzu-schneiden, dass sie brechen würde, wenn die Peitsche im Granatenmodus explodierte. 

»Genügt das?«, flüsterte sie, obwohl das Surren und Knis-tern der Hundepeitsche so laut war, dass das Flüstern sinnlos erschien. 

»Hoffentlich«, sagte Parnasse. »Ich glaube nicht, dass Sie mit diesem Ding noch sehr viel anfangen können.« 

Thalia fuhr die Schnur ein. »Nein, wohl kaum.« 

»Wir sollten Sandra Voi danken, dass das Gerät überhaupt so lange durchgehalten hat. Jetzt braucht es uns nur noch einen Dienst zu leisten.« 



»Zwei«, verbesserte Thalia. Schließlich wollte sie ja auch noch den Votenprozessor sabotieren. »Aber zeigen Sie mir schon einmal, wo wir die Peitsche deponieren müssen.« 

»Irgendwo hier in der Nähe. Ein Zentimeter hin oder her wird nicht über Leben und Tod entscheiden.« 

Thalia legte die eingewickelte Hundepeitsche unter eine der angesägten Streben. »Zum Beispiel hier?« 

»Sollte genügen, junge Frau.« 

»Gut. Ich denke, die Stelle finde ich wieder, wenn ich das nächste Mal herunterkomme.« 

»Wie stellt man das Gerät überhaupt auf Granatenmodus 

um?« 

Thalia schob das Tuch um den Schaft beiseite, bis die 

Drehscheiben freilagen. »Diese Scheibe dreht man, um 

die Sprengkraft einzustellen. Ich gehe natürlich auf Maximum. Damit bekommen wir etwa null Komma eins bis null 

Komma zwei Kilotonnen, je nachdem, wie viel Energie noch in der Blase ist.« 

»Und der Zeitschalter?« 

»Diese beiden Scheiben hier gemeinsam.« 

»Wie viel Spielraum gibt sie einem denn?« 

»Genug«, sagte Thalia. 

Parnasse nickte stumm. Sie hatten hier unten getan, was sie konnten. Es wäre zwar möglich gewesen, noch eine oder zwei weitere Streben anzusägen, aber Thalia bezweifelte, dass sie die Zeit dafür hätten. Schon meldeten die Barrikadenteams, dass der Lärm der Servomaten immer lauter 

wurde, ein Hinweis darauf, dass die Maschinen nur noch 

wenige Meter von einem Durchbruch entfernt waren. Tha-

lia hatte sie beim Schneiden gehört. Sie waren bereits über die Turmspitze hinaus in die eigentliche Kugel vorgedrungen.   Wahrscheinlich bleibt uns nicht einmal mehr eine Stunde, dachte sie.   Selbst dreißig Minuten wären schon gewagt.  Und dabei berücksichtigte sie noch nicht einmal die Kriegsroboter, von denen sie annahm, dass sie entweder 



außen am Turm oder innen durch den Fahrstuhlschacht 

emporklettern wollten. 

Thalia und Parnasse stiegen durch den Wald von Stützen 

nach oben bis zur Falltür im untersten unbewohnbaren Abschnitt der Kugel. Eine Minute später hatten sie das Stockwerk mit dem Votenprozessor erreicht. Die meisten An-

gehörigen der Gruppe waren jetzt wach und nervös. Sie 

wussten noch nichts von Thalias Plan, ahnten aber, dass etwas im Gange war. 

Viele Fragen brannten ihnen auf der Zunge, aber bevor 

Thalia mit ihnen sprach, trat sie ans nächste Fenster und schaute hinab zum Fuß des Turms. Wie ein Messer fuhr ihr die Angst in den Magen, als sie feststellte, dass die Dichte der Militär-Servomaten jetzt viel geringer war als zuvor. Das konnte nur bedeuten, dass sie schon dabei waren, den Turm zu besteigen, und sich gezielt und unausweichlich zum 

Stockwerk des Votenprozessors hocharbeiteten. 

»Rufen Sie den Arbeitstrupp zurück«, befahl sie Caillebot. 

»Sie sollen alles fallen lassen und hier heraufkommen.« 

»Warum?«, fragte er. »Was ist mit der Barrikade? Jemand muss sie doch bewachen.« 

»Das hat sich erledigt. Sie hat uns gute Dienste geleistet, aber jetzt brauchen wir sie nicht mehr.« 

»Aber die Maschinen kommen näher.« 

»Ich weiß. Deswegen ist es höchste Zeit, dass wir von hier verschwinden. Holen Sie den Trupp, Jules. Wir haben keine Zeit für Diskussionen.« 

Er stand wie erstarrt und schien einen Einwand vorbrin-

gen zu wollen, doch dann wandte er sich ab und lief die wenigen Stufen zum nächsten Stockwerk hinunter, wo das 

gerade arbeitende Barrikadenteam noch immer nach Kräf-

ten das Hindernis verstärkte. 

»Was kommt jetzt?«, fragte Paula Thory und erhob sich 

von dem Kleiderstapel, aus dem sie sich so etwas wie ein Bett gemacht hatte. 



»Wir verschwinden von hier«, wiederholte Thalia. 

»Wie denn? Sie erwarten doch nicht, dass wir die Trep-

pen hinuntersteigen? Sollen wir uns etwa an den Maschi-

nen vorbeikämpfen?« 

»Wir werden überhaupt nicht kämpfen. Wenn alles gut 

geht, brauchen wir uns mit keinem einzigen Servomaten 

anzulegen. Ehe Sie sich versehen, haben Sie Haus Aubus-

son verlassen und warten draußen im All auf Rettung.« 

»Was meinen Sie mit  draußen im All?  Keiner von uns hat einen Raumanzug. Wir haben kein Schiff. Wir haben nicht einmal eine Rettungskapsel!« 

»Wozu brauchen wir eine Rettungskapsel?«, fragte Thalia langsam und deutlich. »Wir sitzen doch in einer.« 

Dreyfus bemerkte, dass Aumonier die Hände zu Fäusten 

ballte und wieder öffnete und ihre Brust sich deutlich hob und senkte. »Ich dachte, Sie hätten gern ein wenig Gesellschaft«, sagte er. »Leibhaftige Gesellschaft, meine ich.« 

»Danke, Tom. Ja, Sie haben recht. Ich bin sehr froh da-

rüber.« Sie zögerte. »Ich habe übrigens soeben diese Er-klärung herausgegeben - einschließlich Ihrer Anmerkun-

gen.« 

»Die Menschen brauchen eine Rückversicherung.« 

»Richtig. Sie hatten recht.« 

»Sitzen wir schon im Dunkeln?« 

»Nein - ich warte noch mit dem Abschalten der Netz-

werkdienste, bis wir mit der Spindel fertig sind. Die Bürger sollen wissen, dass wir es mit einem schweren Gegner zu tun haben, dass wir aber alles in unserer Macht Stehende tun, um so viele wie möglich zu retten.« 

»Werden sie nicht zu Tode erschrecken, wenn sie sehen, 

wie wir die Spindel mit Atomraketen hochjagen?« 

»Sehr wahrscheinlich. Aber wenn sie daraufhin anfan-

gen, auf die Gendarmen zu hören, ist mir der Preis nicht zu hoch.« 



Dreyfus sah auf den größten Schirm. »Wie lange noch?« 

»Drei Minuten.« 

 Drei Minuten, bis der Käferstrom die Toriyuma-Murchison-Spindel erreicht,  dachte er. Panoplias Schiffe hatten ihr Möglichstes getan, um den Strom zu reduzieren oder abzu-lenken, aber ihre Bemühungen hatten kaum Wirkung ge-

zeigt. Jetzt blieben sie nur noch für den Fall auf Position, dass es Überlebende gab, nachdem die  Demokratiezirkus ihre Arbeit getan hatte. 

Der Systemkreuzer schwebte hinter der Spindel, zwei Ra-

keten waren scharfgemacht und hatten das Ziel erfasst. Ihre Sprengkraft war so hoch eingestellt, dass sie die bislang noch inaktive Maschinerie der Produktionsanlage zerstören konnte. Panoplia hatte immer einen Notfallplan für die Zerstörung eines Habitats parat, und die Besatzung hatte das Szenarium in der Ausbildung oft genug durchgespielt. Der Ablauf von der Befehlsausgabe bis zum Abschießen der 

Raketen war angeblich fehlersicher. Nicht nur der Generalpräfekt musste die Prozedur genehmigen, auch die Zustimmung einer Mehrheit der Oberpräfekten war erforderlich. 

Es gab sogar Bestimmungen für den Fall, dass durch Tod 

oder Verletzung ein plötzlicher Wechsel an der Spitze erforderlich wurde, so dass der Befehl auch bei einem direkten Angriff auf Panoplia gegeben werden konnte. 

Und doch, dachte Dreyfus, wären die Besatzungsmit-

glieder keine Menschen gewesen, wenn sie die Möglichkeit eines Irrtums oder einer böswilligen Handlung nicht wenigstens in Betracht gezogen hätten. Was man von ihnen 

verlangte, widersprach nun wirklich allem, wofür Panoplia stand. Als streckte ein Chirurg die Hand nach einem Skalpell aus und bekäme stattdessen eine Pistole gereicht. 

Aber sie würden gehorchen, dachte er. Sie würden sich 

diesen einen kurzen Moment des Zweifels gestatten und 

dann fortfahren. Das Protokoll war wasserdicht. Fehler waren ausgeschlossen: Mit dem Eingang des Befehls war garantiert, dass er vom Generalpräfekten und mit Zustimmung 

der Oberpräfekten ausgegeben worden war. 

Die Besatzung hatte keine andere Wahl, sie musste ihn 

befolgen. 

»Eine Minute dreißig«, sagte Aumonier. Dann veränderte 

sich ihr Tonfall. »Tom, ich wollte Sie schon die ganze Zeit etwas fragen.« 

»Raus damit!« 

»Es könnte eine schwierige Frage werden. Vielleicht ist es Ihnen unangenehm, sie wahrheitsgemäß zu beantworten.« 

»Fragen Sie trotzdem.« 

»Ist irgendetwas im Gange? Etwas, wovon ich nichts weiß?« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Ich höre Geräusche. Tom, ich lebe seit elf Jahren in diesem Raum und bin deshalb mit meiner Umgebung mehr als 

vertraut. Ich habe so gut wie nie Geräusche aus anderen Teilen von Panoplia gehört. Bis heute.« 

»Was für Geräusche?« 

»Geräusche, wie sie entstehen, wenn jemand sich sehr 

bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden. Geräusche von schweren Maschinen und Werkzeugen.« Sie sah ihn offen an. »Ist etwas im Gange?« 

Er hatte sie in all den Jahren, seit sie sich kannten, niemals belogen. Niemals belogen und nie die Wahrheit ge-

beugt, auch nicht, um sie zu schonen. 

Heute wählte er die Lüge. 

»Es ist die Mündungsrampe«, sagte er. »Der Startschlitten wurde beschädigt, als einer der Kreuzer zu hart anlegte. 

Jetzt wird rund um die Uhr gearbeitet, um alles wieder in Ordnung zu bringen.« 

»Die Mündungsrampe ist Hunderte von Metern entfernt, 

Tom.« 

»Aber man arbeitet mit schwerem Gerät.« 

»Schauen Sie mir in die Augen und sagen Sie das noch 

einmal.« 



Er wich ihrem Blick nicht aus. »Es ist die Rampe. Wieso? 

Was sollte es denn sonst sein?« 


»Sie wissen genau, was ich denke.« Sie wandte den Blick ab. Er wusste nicht, ob er die Prüfung bestanden hatte. »Ich versuche die ganze Zeit, Demikoff zu erreichen. Aber er gebraucht alle nur erdenklichen Ausreden, um nicht zurückrufen zu müssen.« 

»Demikoff ist sehr beschäftigt. Die Sache mit Gaffney …« 

»Na schön, er ist also beschäftigt. Aber wenn Sie wüss-

ten, dass etwas im Gange wäre … wenn Sie wüssten, dass er etwas plant… Sie würden es mir doch sagen?« 

»Selbstverständlich«, beteuerte Dreyfus. 

 Nur dieses eine Mal nicht. 

»Es ist so weit«, sagte sie und wandte sich wieder dem 

Display zu. »Käferkontakt in drei … zwei … eins. Kontakt bestätigt. Landung erfolgt.« Sie hob den Arm und 

sprach in ihr Armband. »Hier Aumonier.   Bellatrix ablegen und mit vollem Schub starten. Wiederhole,   Bellatrix ablegen.« 

Noch übertrugen die Kameras Bilder von der Andocksta-

tion der Toriyuma-Murchison-Spindel. Noch drängten sich die Menschen zu Hunderten in den Zugangsröhren, um 

an Bord gelassen zu werden. Dutzende von Gendarmen, an 

ihren Armbinden zu erkennen, halfen beim Einsteigen. 

Dreyfus wusste, dass viele Gendarmen lieber in der Spindel geblieben waren, anstatt sich mit früheren Evakuierungs-flügen wegbringen zu lassen. Dabei waren sie noch vor wenigen Stunden ganz gewöhnliche Bürger gewesen, die ihren Alltagsgeschäften nachgingen. 

»Die  Bellatrix ist weltraumsicher gemacht«, las Aumonier von ihrem Armband ab. »Sie setzt sich in Bewegung, Tom. 

Sie legt ab.« 

Jetzt wurde das Bild eines einzelnen Korridors übertra-

gen. Die Kamera befand sich im Innern einer durchsich-

tigen Röhre und zeigte ein buntes Gemisch aus Zivilis-



ten, Gendarmen und Servomaten, die wild durcheinander 

schwebten. Vor der Glaswand ragte riesig und schroff wie eine Felsklippe die weiße, mit vielen Bullaugen besetzte Seitenwand der  Bellatrix auf. Nun setzte sich die Klippe in Bewegung und entfernte sich traumhaft langsam von der 

Röhre. Am anderen Ende, Hunderte von Metern von der 

Kamera entfernt, sah Dreyfus plötzlich eine silbrig weiße Dampfwolke ins Vakuum entweichen. Vermutlich hatte man 

die Luftschleusen geschlossen, aber dabei eine kleine Menge Luft verloren. 

Die  Bellatrix entfernte sich weiter. Er richtete den Blick auf die golden leuchtende Luftschleuse. Seltsame Trümmer strömten ins Freie. Das dürfte nicht sein. Die Außentüren müssten inzwischen dicht sein. 

»Jane…«, begann er. 

»Sie können die Türen nicht schließen«, sagte sie ton-

los. »Die Schleusen auf der  Bellatrix sind blockiert. Zu viele Menschen wollen sich durchzwängen.« 

»Es ist nicht nur das Schiff«, sagte Dreyfus. 

Auch vom Ende der Andockröhre schoss immer noch 

Luft ins All. Doch jetzt wurden durch die Kraft der Dekompression auch Menschen mitgerissen. Die Welle begann am hinteren Ende und raste durch die Röhre auf die Kamera zu. 

Dreyfus sah entsetzt, wie die Umstehenden begriffen, was ihnen da entgegenkam. Er sah sie schreien und nach einem Halt suchen. Dann war die Welle da, und sie waren einfach weg,  wie von einem unsichtbaren Kolben durch eine Injek-tionsspritze gejagt. 

Sie stürzten zu Hunderten ins All: Zivilisten, Gendarmen, Maschinen, Kleidungsstücke, Habseligkeiten und Spielzeug. 

Er sah die menschenförmigen Schemen um sich schlagen 

und sterben. 

Das Kamerabild erlosch. 

Eine zweite Kamera zeigte die  Bellatrix beim Wenden und lieferte einen Blick auf die weißen Flanken. Der Strom aus der offenen Luftschleuse hatte aufgehört. Offenbar hatten sich die Innentüren geschlossen. 

»Sie nimmt Fahrt auf«, sagte Dreyfus. Die vier Triebwerke öffneten sich weit und spien rosarote Feuerzungen aus. Zu-nächst schien sich das riesige Schiff kaum zu bewegen. 

Doch allmählich wurde die langsame, aber stetige Beschleunigung erkennbar. Die  Bellatrix entfernte sich vom Habitat. 

Da sie von der vorderen Andockstation abgelegt hatte, be-fände sich die gesamte Masse des Habitats zwischen ihr 

und der Fusionsexplosion, wenn die Raketen einschlugen. 

Wieder hob Aumonier ihr Armband an den Mund. »Ver-

bindung zur  Demokratiezirkus«,  sagte sie und sprach sofort weiter, ohne Atem zu holen. »Captain Pell: Lassen Sie die Bellatrix zehn Kilometer Abstand gewinnen. Dann können Sie das Feuer auf den Heckkomplex des Habitats eröffnen.« 

Die  Bellatrix behielt einen Schub von einer halben Ge bei und hatte damit schon nach sechzig Sekunden die an-gegebene Sicherheitsdistanz erreicht. Inzwischen befanden sich alle umliegenden Habitate - wenn sie nicht bereits von Aurora erobert worden waren - in höchster Alarmbereitschaft und warteten nicht nur auf den elektromagnetischen Impuls, sondern auch auf die Schutteinschläge, die bei 

jedem Nuklearangriff zu erwarten waren. Für Dreyfus dehnten sich die Sekunden, die Zeit schien stillzustehen. Er wusste, dass Aumonier dem Schiff gern mehr Raum gegeben hätte, aber sie musste auch bedenken, dass Käfer entkommen und neuen Schaden anrichten könnten, wenn 

sie zu lange wartete. Die Flüchtlinge an Bord der  Bellatrix konnten nur hoffen, dass die Abschirmung zu den Triebwerken hin sie vor den schlimmsten Folgen der Explosion schützen würde. 

Aus ihrem Armband ertönte ein dünnes Stimmchen. 

»Hier Pell, Generalpräfekt. Die  Bellatrix hat den Sicherheits-abstand erreicht.« 



»Sie haben die Genehmigung zum Feuern erhalten, Cap-

tain.« 

»Ich wollte mich nur vergewissern, dass sich nichts geändert hat.« 

»Es hat sich nichts geändert. Tun Sie Ihre Pflicht, Captain Pell.« 

»Raketen gestartet, Generalpräfekt.« 

Die Kamera schaltete um und zeigte nun die Toriyuma-

Murchison-Spindel in der Totalen. Durch den Kamerawin-

kel verkürzte sich die Perspektive, so dass es fast aussah, als wäre die  Bellatrix noch angedockt. 

Die Raketen rasten, zwei helle Abgasstreifen hinter sich herziehend, durchs All, als hätten sie den Himmel aufgerissen und sein strahlend reines Licht zum Vorschein gebracht. 

Dann detonierten sie. 

Die Atomexplosion - beide Einschläge erfolgten so dicht hintereinander, dass sie nicht zu trennen waren - ließ 

das Kamerabild weiß aufleuchten. Man hatte nicht das Ge-fühl, als hätte sich der Feuerball vergrößert; er war einfach da und verschlang alles in einem einzigen vernichtenden Blitz. 

Dabei herrschte Totenstille. 

Alle Displays in Janes Bürosphäre flackerten, als der elektromagnetische Impuls durch das Glitzerband raste. 

Dann wurde das weiße Bild matter und durchlief zuneh-

mend dunklere Rottöne, bis die Schwärze des Hintergrunds wieder erreicht war. Davor trieb ein verstümmeltes, zer-schmolzenes Gebilde, das einmal ein Habitat gewesen war, aber jetzt eher den schwarzen, zerfetzten Überresten eines abgebrannten Feuerwerkskörpers glich. Die Raketen hatten die Produktionsanlage zerstört, aber dabei mindestens ein Drittel der Habitat-Länge weggesprengt und den restlichen Teil entlang struktureller Schwachstellen aufgerissen. Die Luft im Innern hatte wohl keine Zeit gehabt, durch diese Risse zu entweichen, bevor sie glühend heiß wurde. Auch zum Ersticken wäre keine Zeit gewesen. Aber die Menschen hatten das Feuer auf sich zurasen sehen, bevor es ihnen die Augen in den Höhlen verbrannte. 

Sie hatten, wenn auch nur für einen Moment, erkannt, 

was mit ihnen geschah. 

»Status, Captain Pell«, verlangte Aumonier. 

»Nach ersten Ergebnissen scheint die Produktionsanlage 

vollständig zerstört zu sein. Die  Bellatrix meldet kleinere Schäden, aber keine zusätzlichen Opfer. Die Wahrscheinlichkeit für weitere Überlebende ist… gering.« 

»Das hatte ich erwartet«, sagte Aumonier. Es klang un-

endlich resigniert. »Zerstören Sie auch den Rest des Habitats, Captain. Ich möchte nicht, dass die Käfer es als Brü-

ckenkopf benützen, selbst wenn sie keine neuen Kopien 

von sich mehr anfertigen können.« 

Dreyfus fühlte sich unter der Last des Geschehens wie in einem Schraubstock. Seit er zum letzten Mal mit den Augen gezwinkert hatte, hatten fünfunddreißigtausend Menschen aufgehört zu existieren. Die Zahl war ebenso unvorstellbar wie die neunhundertsechzig Opfer bei der Zerstörung von Ruskin-Sartorius. Aber er hatte die Gesichter der Menschen in der Andockröhre der Spindel gesehen, das unaussprech-liche Entsetzen darin, als sie erkannten, dass die Luft sie ins All reißen und sie dort unter Qualen sterben würden, wenn ihnen die Lungen zu kalten, harten Schalen gefroren, kurz bevor ihr Herz zu schlagen aufhörte. Das Gesicht einer Frau mittleren Alters stand ihm vor Augen, obwohl sie nur eine von vielen in der Röhre gewesen war. Sie hatte geradewegs in die Kamera geschaut, hatte ihn - so schien es ihm jetzt -

direkt angesehen, ruhig, flehentlich und zugleich voller Würde, als glaube sie fest daran, dass er etwas tun würde, um ihr zu helfen. Er wusste nichts von dieser Frau, kannte nicht einmal ihren Namen, aber in seiner Vorstellung vertrat sie jetzt all die guten und ehrbaren Bürger, die soeben ausgelöscht worden waren. Er brauchte dieses Bild nicht mit fünfunddreißigtausend zu multiplizieren. Der Verlust eines anständigen Bürgers war Schmach genug. Und dass Panoplia ihren Tod herbeigeführt hatte, konnte seinen Abscheu nur noch steigern. 

Was jedoch nicht hieß, dass Jane unrecht getan hätte. 

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so eine Entscheidung treffen müsste«, sagte sie. »Und ich weiß noch nicht einmal, ob ich nicht soeben das schlimmste Verbrechen unserer Geschichte begangen habe.« 

»Das haben Sie nicht. Sie haben richtig entschieden.« 

»Ich habe diese Menschen getötet.« 

»Sie haben nur Ihre Pflicht getan. Sie haben an die Mehrheit gedacht.« 

»Aber ich habe sie nicht gerettet, Tom. Ich habe ihnen 

nur Zeit erkauft.« 

»Dann sollten wir diese Zeit nutzen, nicht wahr? Zumin-

dest das sind wir den Bürgern der Spindel schuldig.« 

»Ich denke immer wieder: Was ist, wenn ich mich irre? 

Wenn sie unter Auroras Herrschaft tatsächlich ein besseres Leben hätten?« 

»Die Bürger haben uns die Aufgabe übertragen, sie zu beschützen, Jane. Und das haben wir soeben getan.« 

Jane Aumonier sagte nichts. Gemeinsam sahen sie zu, 

wie Captain Pell den Rest des Habitats zerstörte. Nachdem man nun keine Rücksicht mehr auf Überlebende zu nehmen brauchte, waren die Raketen auf höchste Sprengkraft eingestellt. Als sie explodierten, blieb von der Spindel nichts mehr übrig. 

Es mochte Einbildung sein, aber Dreyfus glaubte zu sehen, wie Aumonier sich ein wenig entspannte, als endlich auch die letzten Spuren ihrer Tat verwischt waren. 

»Wissen Sie, was das Schlimmste ist?«, fragte sie. 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Nein.« 

»Das Schlimmste ist, dass wir mit dem Komastaat ebenso 

verfahren müssen. Wenn dieser Tag zu Ende ist, kann ich von Glück reden, wenn ich weniger als hunderttausend Tote auf dem Gewissen habe.« 

»Nicht Sie haben sie auf dem Gewissen«, erwiderte Drey-

fus, »sondern Aurora. Das dürfen Sie niemals vergessen.« 

Sie meldete sich wenig später. Die Übertragung lief über einen sicheren, Panoplia vorbehaltenen Datenkanal, der 

auch aktiv blieb, als die öffentlichen Netze verstummten und die Bürger aus dem großen Abstraktionstraum gerissen wurden. Das Signal wurde beim Eingang aufs Gründ-

lichste geprüft, aber man fand weder versteckte unterschwellige Einflüsse noch eingebettete Waffen. Nach Rücksprache mit dem Generalpräfekten entschied man, es könne nicht 

schaden, das Bild den im Taktikraum versammelten Ober-

präfekten zu zeigen. 

Zu sehen war ein Mädchen: eine Kindfrau, die in präch-

tigen Brokatgewändern auf einem Thron saß. Das geschei-

telte Haar war rötlich braun, der Gesichtsausdruck wachsam, aber nicht feindselig. 

»Es wird höchste Zeit, dass wir miteinander sprechen«, 

sagte Aurora. Sie hatte eine kräftige, klare Stimme, und ihre Aussprache war vorzüglich. 

»Stellen Sie Ihre Forderungen«, verlangte Jane Aumoniers Projektion, die ihren üblichen Platz am Tisch eingenommen hatte. »Was wollen Sie?« 

»Nichts weiter, Generalpräfekt, als Ihre bedingungslose Kapitulation.« 

»Gespräch nicht abreißen lassen«, flüsterte Dreyfus. Panoplias beste Spürhunde versuchten die Übertragung im Netz zu Aurora zurückzuverfolgen, um ihr Versteck ausfindig zu machen. 

»Sie müssen doch Forderungen haben«, beharrte Aumonier. 

»Nein«, antwortete die Kindfrau so entschieden wie bei 

einem Pfänderspiel. »Das würde bedeuten, dass ich etwas von Ihnen brauche, und dem ist nicht so.« 



»Warum haben Sie dann überhaupt Verbindung zu uns 

aufgenommen?«, fragte Lillian Baudry. 

»Um Empfehlungen abzugeben«, entgegnete Aurora. »Um 

Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten, wie die Angele-

genheit mit einem Minimum an Unannehmlichkeiten für 

alle Beteiligten schnell und schmerzlos geregelt werden kann. Aber damit wir uns nicht missverstehen: Ich werde siegen, ob mit oder ohne Ihre Mithilfe. Mir geht es lediglich darum, die Bürger möglichst wenig in Unruhe zu versetzen.« 

»Sie scheinen sich Ihres Erfolges sehr sicher zu sein«, sagte Aumonier. 

»Das ist strategisch begründet. Sie haben erlebt, wie mü-

helos ich Ihre Habitate erobern kann. Jedes Habitat ist ein Sprungbrett zum nächsten. Sie können die Käfer nicht aufhalten, und Sie werden nur dann auf Ihre eigenen Bürger schießen, wenn es wirklich keinen anderen Ausweg mehr 

gibt. Daraus folgt, dass mein Erfolg gesichert ist.« 

»Ich wäre an Ihrer Stelle nicht ganz so selbstgefällig«, mahnte Aumonier. »Noch sind Sie in einer Position der 

Schwäche, und ich habe keinen Beweis dafür, dass Sie nicht alle Ihre Geiseln ermordet haben. Was hindert mich daran, sie alle für tot zu halten und die Habitate, die Sie jetzt kontrollieren, kurzerhand zu zerstören?« 

»Nur zu, Generalpräfekt. Lassen Sie sich nicht aufhalten. 

Schießen Sie ruhig auf diese Habitate.« 

»Liefern Sie mir einen Beweis, dass die Bürger noch 

leben.« 

»Wozu sollte das gut sein? Sie würden mit Fug und Recht alles anzweifeln, was ich Ihnen zeige. Andererseits würden Sie auch dann Hintergedanken wittern, wenn ich Ihnen eine qualmende Ruine und Millionen von Leichen präsentierte. 

Sie würden glauben, ich wollte Sie aus irgendwelchen ruch-losen Motiven heraus zu einem Angriff verleiten. Und dann würden Sie erst recht nicht schießen.« 



»Das ist nicht wahr«, widersprach Dreyfus. »Es gibt eine ganz einfache Möglichkeit, uns zu überzeugen, dass die 

Menschen noch leben. Lassen Sie uns mit Thalia Ng spre-

chen. Selbst wenn wir Ihnen misstrauen, an ihrer Aussage werden wir nicht zweifeln.« 

Ein Zucken ging über ihr Gesicht - ein leises Schmollen, das rasch unterdrückt wurde. 

»Aber das können Sie nicht«, sagte Aumonier, »denn Sie 

haben sie entweder getötet, oder sie befindet sich nicht in Ihrer Gewalt.« 

Einer der Netzwerkanalysten schob Dreyfus ein Notepad 

zu. Er warf einen Blick auf den Bericht. Sie hatten Auroras Standort auf dreizehnhundert mögliche Habitate eingegrenzt. 

»Mir geht es einzig und allein um das Wohl der Bürger«, sagte die Kindfrau. »Unter meiner Obhut wird keinem von ihnen ein Haar gekrümmt. Ihre Sicherheit ist auf Jahrhunderte hinaus gewährleistet. Wie unblutig sich der Übergang in diese neue Epoche vollzieht, hängt von Ihnen ab. Was bedeutet, dass Sie und nicht ich eventuelle Opfer zu verantworten haben.« 

»Warum liegen Ihnen Menschen überhaupt so sehr am 

Herzen?«, fragte Dreyfus. »Sie sind eine Maschine. Eine Intelligenz der Alpha-Stufe.« 

Ihre Finger krallten sich fester um die Armlehnen. »Ich war einmal lebendig. Sie glauben doch nicht, dass ich vergessen habe, wie das ist?« 

»Aber Sie sind schon eine längere Zeit eine körperlose 

Intelligenz, als Sie ein kleines Mädchen waren. Sie mögen mich für voreingenommen halten, aber mein Instinkt sagt mir, dass Ihre Sympathien wahrscheinlich sehr viel mehr den Maschinen gehören als den Menschen aus Fleisch und 

Blut.« 

»Wären  Ihnen die Bürger gleichgültig, wenn sie langsamer, schwächer, dümmer und zerbrechlicher wären als Sie?« 



»Sie wären immer noch Menschen«, konterte Dreyfus. 

»Nachdem Sie mir nun bestätigt haben, woher Sie kommen, Aurora, hätte ich noch eine andere Frage. Sind Sie die Einzige von den Achtzig, die überlebt hat? Oder gibt es noch mehr von Ihrer Art?« 

»Ich habe Verbündete«, erklärte sie geheimnisvoll. »Und wenn Sie klug sind, unterschätzen Sie ihre Macht ebenso wenig wie die meine.« 

»Aber bei aller Macht gibt es doch etwas, wovor Sie Angst haben, nicht wahr?« 

»Mir kann nichts Angst machen, Präfekt Dreyfus.« Sie 

sprach den Namen mit besonderem Nachdruck aus, um 

deutlich zu machen, dass sie wusste, wer er war. 

»Das glaube ich Ihnen nicht. Wir wissen, dass Ihnen der Uhrmacher schlaflose Nächte bereitet, Aurora. Auch er ist eine Maschinenintelligenz, und er ist stärker und schneller als Sie und Ihre Verbündeten zusammengenommen. Wenn 

er entkäme, würde er Sie in Stücke reißen, nicht wahr?« 

»Sie überschätzen seine Bedeutung.« 

»So unbedeutend kann er nicht sein. Wenn Sie Ruskin-

Sartorius nicht zerstört hätten, hätte keiner von uns mitbekommen, dass Sie diese Eroberung planen. Sie hätten alle zehntausend Habitate im Handstreich genommen und Ihr 

Ziel auf einmal erreicht. Aber das alles haben Sie aufs Spiel gesetzt, um den Uhrmacher loszuwerden. Für mich klingt 

das nicht so, als wäre er ohne Bedeutung.« 

Wieder lenkte der Analyst Dreyfus’ Aufmerksamkeit auf 

das Notepad. Die Zahl der Verdächtigen war auf achthun-

dert Habitate geschrumpft. 

»Wenn der Uhrmacher in Ihrer Gewalt wäre, hätten Sie 

ihn längst auf mich angesetzt.« Sie beugte sich ein wenig vor, ihre Stimme wurde härter. »Tatsächlich kontrollieren Sie ihn weder, noch verstehen Sie ihn. Selbst wenn Sie ihn hätten, Sie würden nicht wagen, ihn gegen mich einzusetzen.« 



»Das käme darauf an, wie sehr Sie uns provozieren«, gab Aumonier zurück. 

»Von Provokation kann nicht die Rede sein. Ich habe nur angefangen, Ihnen die Verantwortung für einhundert Millionen Bürger abzunehmen, an denen mir mehr liegt als 

Ihnen.« 

»Sie haben in Ruskin-Sartorius fast tausend Menschen 

ermordet«, gab Dreyfus zurück. »Sie haben die Präfekten getötet, die den Auftrag hatten, Haus Aubusson zurückzu-holen. Sehr fürsorglich hört sich das nicht gerade an.« 

»Diese Toten waren unvermeidlich, um die Sicherheit der anderen zu gewährleisten.« 

»Und wenn diese Sicherheit eine Million oder zehn Millionen Menschenleben forderte? Wären die auch unvermeid-

lich?« 

»Wichtig ist nur, dass niemand sonst zu leiden braucht. 

Über die Unausweichlichkeit meines Erfolges haben wir 

bereits gesprochen. Wenn Sie sich mir widersetzen, gibt es Tote. Dazu wird es in jedem Fall kommen, weil Menschen 

dazu neigen, in Panik zu geraten und sich unvernünftig zu verhalten. Dafür können Sie mich nicht haftbar machen. 

Aber es gibt eine Möglichkeit, die Sache mit einem absoluten Minimum an Opfern rasch zu einem Abschluss zu brin-

gen. Sie haben den Code, der die Macht auf mich überträgt: Es sind die Anweisungen, die Ihr Agent freundlicherweise in den ersten vier Habitaten installiert hat. Geben Sie ihn frei. Senden Sie ihn an die übrigen zehntausend Staaten. 

Früher oder später bekomme ich sie alle; auf diese Weise geht es am schmerzlosesten, und es fließt am wenigsten 

Blut.« 

»Sie haben den Verstand verloren«, sagte Aumonier. 

»Ich will Ihnen einen Anreiz geben. Ich bin überzeugt, 

dass bei einer raschen Regierungsübernahme durch mich 

viele Millionen Menschenleben gerettet werden. Meine 

Überzeugung ist so stark, dass ich bereit bin, eine gewisse Zahl von Bürgern zu opfern, um das zu unterstreichen. Sie haben sechs Stunden Zeit, Generalpräfekt. Dann beginnt 

die humane Euthanasierung jedes zehnten Bürgers in den 

Habitaten, die sich in meiner Obhut befinden.« Die Kindfrau lehnte sich auf ihrem Thron zurück. »Die Aktion wird sofort eingestellt, wenn Sie den Code an die zehntausend Habitate senden. Tun Sie das nicht, geht die Euthanasierung weiter. Aber wie immer Sie sich entscheiden, meine Käfer werden mir die zehntausend verschaffen.« 

»Einhundertdreißig Habitate«, flüsterte der Analyst Dreyfus ins Ohr. »Wir kommen näher.« 

»Bevor ich mich verabschiede«, sagte Aurora, »will ich 

Ihnen noch in einem Punkt behilflich sein. Sie versuchen zweifellos festzustellen, von wo diese Übertragung gesendet wird. Mit den üblichen Suchverfahren werden Sie die Zahl der Kandidaten bis zu diesem Moment auf hundert bis hundertfünfzig Habitate reduziert haben. Falls ich die Verbindung aufrechterhielte, könnten Sie mich in zwei Minuten lokalisiert haben. Soll ich Ihnen die Mühe ersparen? Sie werden mich in Panoplia finden. Sicherlich einer Ihrer Verdächtigen.« 

Dreyfus sah den Analysten an. Dem wich das Blut aus 

den Wangen, und er nickte knapp. 

»Ich befinde mich nicht wirklich in Panoplia. Es ist eine Spiegelreflexion; eine harte Nuss in der Zeit, die ich Ihnen zugestehe.« Aurora lächelte ein wenig. »Nicht dass Ihnen womöglich noch einfällt, Ihre Raketen gegen sich selbst zu richten.« 

In Haus Aubusson war es nie richtig Tag geworden - dafür hatten die staubigen Fensterscheiben nicht genügend Licht eingelassen -, aber selbst das matte Grau ging nun in die Dämmerung über, und bald würde die Nacht hereinbrechen 

und den Maschinen Schutz bieten. Thalia fand, sie könn-

ten stolz darauf sein, so lange durchgehalten zu haben, zog aber keinen großen Trost aus der Erkenntnis. Sie hatten es eigentlich nur darauf ankommen lassen. Wenn sie Aubusson nicht verließen, würden sie den nächsten Morgen nicht mehr erleben, und es gab nur eine einzige Fluchtmöglichkeit. 

Sie vermied eingehende Erklärungen, bis Jules Caillebot mit dem Barrikadentrupp zurückgekehrt war. Paula Thory 

tobte fast vor Wut und Unverständnis, und ihre Laune färb-te allmählich auf einige der anderen ab. Aber Thalia ließ sich nicht einschüchtern und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf. Wenn sie jetzt auch nur die leiseste Unsicherheit zeigte, würde sie nichts erreichen. Sie musste Überlegenheit demonstrieren und vermitteln, dass sie vom Erfolg fest überzeugt war. 

»Wir ziehen ab«, sagte sie, sobald Parnasse und Redon 

für Ruhe gesorgt hatten. »Cyrus und ich haben alle Vorbereitungen getroffen. Andernfalls können wir nur noch warten, bis die Servomaten kommen. Denn retten wird uns bis dahin niemand.« 

»Wir können nicht weg«, erklärte Thory. »Wir befinden 

uns in einem  Gebäude,  Präfekt. Und Gebäude bewegen sich nicht von der Stelle.« 

Ohne ein Wort ging Thalia zum Architekturmodell, das 

jetzt auf der flachen, von Sprüngen durchzogenen Ober-

seite der durchsichtigen Abdeckung stand. Meriel Redon 

und Thalia hatten die meisten Gebäude um den Turm des 

Votenprozessors entfernt, um nachzuvollziehen, was in der vergangenen Nacht zerstört worden war. 

Thalia holte den weißen Ball aus der Tasche, der die Votenprozessorkugel darstellte, rieb ihn am Schenkel ab und legte ihn vorsichtig auf den Turm. »Für alle, die nicht gut aufgepasst haben, wir befinden uns hier. Einige Maschinen versuchen, uns durch das Turminnere zu erreichen, und 

andere klettern sehr wahrscheinlich an der Außenseite empor. 

Wir müssen also weg. Und das geht folgendermaßen.« 



Sie stieß mit dem Finger gegen den Ball und schubste ihn vom Turm. Er landete etwas daneben und rollte über das 

kahle Gelände des Museums der Cybernetik, bis er über 

den Rand des Modells purzelte und auf den Boden fiel. 

»Oh mein Gott«, rief Thory. »Sie müssen verrückt sein. 

Das ist unmöglich.« 

»Ich … ich kann mir nicht vorstellen, dass das zu überleben wäre«, sagte Jules Caillebot. 

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, beschwichtigte Thalia. »Zum einen werden wir nicht einfach einen halben Kilometer in die Tiefe stürzen, sondern wir kippen herunter und rollen. Die Kugel kullert seitlich am Turm nach unten, aber sie prallt nicht auf den Boden. Der Turm wird zum Fuß hin breiter, und der Sockel flacht sich ab, bis er fast eben ist. 

Wir werden ziemlich schnell sein, aber das wird uns nicht daran hindern, die Biegung zu nehmen und in der Horizon-talen weiterzurollen. Natürlich wird es holpern, aber wir werden so viel Schwung haben, dass wir ziemlich weit kommen müssten, besonders, weil es da draußen nicht mehr 

viel gibt, was uns aufhalten könnte. Dafür können wir uns bei den Robotern bedanken. Wenn sie die kleineren Türme stehen gelassen hätten, könnten wir jede Hoffnung begraben.« 

»Die junge Frau hat recht.« Parnasse stand mit verschränkten Armen neben Thalia und schmetterte mit seinem grim-

migen Blick jeden Widerspruch ab. »Von der Statik her wird die Kugel halten. Wir können damit rechnen, zwei bis drei Kilometer zu rollen, bis der Schwung aufgebraucht ist.« 

»Aber wir werden doch sicher nicht so ohne weiteres vom Turm herunterrollen«, sagte der junge Mann im stahlblauen Anzug. »Was sollen wir denn tun? Hin und her rennen, bis die Kugel kippt?« 

»Darum kümmern wir uns«, beruhigte ihn Thalia. »Cyrus 

und ich haben die Verbindung zwischen dem Turm und der 

Kugel geschwächt. Sie würde trotzdem noch hundert Jahre halten, aber ich werde der Kugel mit meiner Hundepeitsche einen kleinen Stoß in die gewünschte Richtung versetzen. 

Dazu stelle ich die Waffe auf Granatenmodus mit maxima-

ler Sprengkraft. Das gibt einen ziemlich heftigen Knall, der die verbliebenen Streben kappen und uns in die richtige Richtung schubsen sollte. Dann kippen wir.« 

»Wir werden herumgeschleudert werden wie Eier in einer 

Kiste«, wandte Caillebot ein. 

»Deshalb müssen wir uns vorher sichern.« Thalia zeigte 

auf das Metallgeländer, das den Votenprozessor umgab. 

»Sie werden sich so fest wie möglich an diese Stangen binden. Meriel wird dafür sorgen, dass jeder genügend Kleidungsstücke zur Verfügung hat. Die Fesseln müssen die 

ganze Rollphase über halten. Ich will nicht, dass sie genau dann reißen, wenn wir auf dem Kopf landen.« 

»Vielleicht habe ich etwas überhört«, sagte Caillebot. »Sie sagten doch, wir würden zwei bis drei Kilometer weit rollen.« 

»Richtig«, sagte Parnasse. 

»Aber das nützt uns doch nicht viel? Bis wir es geschafft haben, uns loszubinden, haben uns die Roboter längst wieder eingeholt.« 

Parnasse warf einen Blick auf Thalia. »Schätze, Sie müssen ihnen auch den Rest noch erzählen, junge Frau.« 

»Die Roboter werden uns nicht einholen«, sagte sie. 

Caillebot runzelte die Stirn. »Warum nicht?« 

»Weil wir nicht anhalten. Wir sprachen von zwei bis drei Kilometern. Das müsste genügen, um auf das nächste Fensterband zu kommen.« 

»Oh nein!« Thory schüttelte den Kopf. »Daran dürfen Sie nicht einmal  denken…« 

Thalia schnitt eine Grimasse, ging auf die Frau zu und 

schaute auf sie hinab. »Die Situation ist folgende, Bürgerin. 

Meine Hundepeitsche funktioniert nicht mehr richtig, sonst würde ich Ihnen zeigen, was man damit für interessante 



Dinge machen kann. Aber ich habe noch zwei Hände, und 

wenn Sie noch ein Wort sagen, wenn Sie auch nur den 

Mund aufmachen oder mich komisch ansehen, dann lege 

ich diese Hände um Ihren fetten Hals und drücke so lange zu, bis Ihnen die Augäpfel in den Schoß springen.« 

»Sie sollten auf die junge Frau hören«, riet ihr Parnasse. 

Thalia kehrte an ihren alten Platz zurück. »Danke, Cyrus. 

Ja, wir werden über das Fensterband rollen. Zugegeben, das Glas ist ziemlich hart, aber es hat bereits den atmosphärischen Druck der Luft auszuhalten. Es ist zwar darauf ausgelegt, hin und wieder Spannungen über der normalen Belastung zu verkraften. Bei einer Kollision mit einem kleinen Raumschiff oder einem Volantor oder wenn ein Zug von 

einer Brücke stürzte, würde es deshalb nicht zertrümmert. 

Aber ein Objekt von der Masse der Kugel ist des Guten zu viel. Parnasse und ich sind uns einig, dass das Band unter unserem Gewicht brechen wird, so dass wir ins All stürzen.« 

»Um dort zu ersticken«, sagte Caillebot. »Dicht gefolgt von allen anderen, weil die Luft durch das hundert Meter große Loch rauscht, das wir ins Glas geschlagen haben.« 

»Es gibt keine anderen mehr, an die wir denken müss-

ten«, sagte Thalia. »Wir haben es bisher vor Ihnen verheim-licht, aber nach allem, was wir wissen, haben die Maschinen längst damit begonnen, sämtliche Bürger systematisch zu ermorden. Sie wurden zusammengetrieben, euthanasiert und zu den Produktionsanlagen gebracht, um dort 

ausgeschlachtet und soweit wie möglich wiederverwertet 

zu werden.« 

»Sie können nicht wissen, dass es keine Überlebenden 

gibt«, protestierte die Frau im roten Kleid. Sie war bleich geworden. 

Thalia nickte. »Nein, das ist richtig. Vielleicht gibt es andere Gruppen, die sich noch eine Weile halten konnten. Aber wir sind die Einzigen, die dank ihrer Nähe zum Votenprozessor zumindest teilweise geschützt waren. Diesen Vorteil hatte sonst niemand. Bei den anderen gab es nichts, was die Maschinen an einem Massensturm gehindert hätte.« 

»Aber was wird aus uns?«, fragte Cuthbertson. Er trug 

seine mechanische Eule immer noch auf der Schulter. »Auch wenn alle anderen tot sind, wir brauchen Luft!« 

»Und die haben wir«, versicherte ihm Thalia. »Hier drin ist genügend Luft, um uns am Leben zu erhalten, bis wir gerettet werden. Die Kugel ist hermetisch versiegelt, es kann also nichts entweichen. Solange die Bullaugen halten, ist alles gut. Die Innentüren verhindern, dass im unteren Bereich der Kugel, da wo sie auf dem Turm aufsitzt, Luft aus-tritt. Mit einem kleinen Leck können wir leben. Die Retter müssten nach meiner Schätzung wenige Minuten, nachdem 

wir durchgebrochen sind, zur Stelle sein.« 

»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Caillebot. 

»Vor allem glaube ich, dass wir keine Chance haben, 

wenn die Maschinen die Barrikade überwinden.« Thalia 

stemmte eine Hand in die Hüfte. »Reicht Ihnen das, oder soll ich es Ihnen schriftlich geben?« 

Meriel Redon räusperte sich. »Wenn man den Plan zum 

ersten Mal hört, klingt er wie Wahnsinn. Ich dachte anfangs genauso. Aber nachdem ich Zeit hatte, alles zu durchdenken, sehe ich ein, dass wir nur so überleben können. Es heißt rollen oder sterben, Leute.« 

»Wie bald schon?«, fragte Cuthbertson. 

»Sehr bald«, antwortete Thalia. 

»Wir müssen überlegen. Wir brauchen Zeit, um darüber 

zu sprechen. Vielleicht fällt uns ja noch etwas anderes ein.« 

»Sie haben fünf Sekunden«, sagte Thalia und sah ihn 

streitlustig an. »Ist Ihnen etwas eingefallen? Nein? Das dachte ich mir. Bedaure, aber das  ist der Plan, und eine Rück-trittsklausel ist nicht vorgesehen. Ich möchte, dass Sie sich jetzt alle anschnallen. Ich helfe Ihnen, wenn Sie es selbst nicht können. Aber wir haben keine Zeit für lange Debatten.« 

»Es wird schon gut gehen«, sagte Redon und hob die 

Arme, um die anderen zum Schweigen zu bringen. »Aber 

wenn wir nicht schnell handeln, sind die Maschinen da. 

Thalia hat uns einen Ausweg gezeigt, wo bisher nichts war. 

Ich bin wahrhaftig nicht begeistert von dem, was wir da vorhaben, aber ich sehe ein, dass uns nichts anderes übrig bleibt.« 

»Was ist mit dem Votenprozessor?«, fragte Caillebot. »Sie wollten ihn doch sabotieren. Haben Sie das vergessen?« 

Thalia hielt mit behandschuhter Hand die Hundepeitsche 

hoch. »Ich werde ihn jetzt ausschalten. Dann steige ich hinunter und horche, ob sich hinter der Barrikade etwas tut. 

Falls ich nichts höre und auch nichts darauf hinweist, dass anderswo Maschinen durchzubrechen versuchen, überlege 

ich mir den Fluchtplan vielleicht noch einmal. Falls ich mich aber zum Weitermachen entschließe, werden wir 

schon fast rollen, bis ich wieder heraufkommen und Ihnen Bescheid geben kann. Also stellen Sie sich darauf ein, dass wir es wagen.« 

Sie trat durch die Lücke im Geländer, fuhr die Schnur der Hundepeitsche aus und ließ sie steif werden. Dann stieß sie die Klinge ohne weitere Umstände auf Brusthöhe in den Pfeiler des Votenprozessors und drückte sie hinein, bis der Widerstand zu stark wurde. Der Prozessor protestierte mit heftigem Flackern gegen diese Behandlung, rings um die 

Wunde breiteten sich scharf umrandete schwarze Finger 

aus. Sie zog die Schnur heraus und stieß sie noch einmal schräg hinein. Die Hundepeitsche surrte heftig, der Schaft vibrierte in ihrer Hand. Thalia schwitzte. Wenn sie den Prozessor nicht außer Betrieb setzen konnte, dafür aber der Granatenmodus der Hundepeitsche nicht mehr funktionierte, wäre alles umsonst gewesen. 



Wieder zog sie die Hundepeitsche heraus. Jetzt wurden 

große Teile der Säule von schwarzen geometrischen For-

men verzehrt. Irgendwo funktionierte der Prozessor noch -

ihre Spezialbrille zeigte ihr, dass auf niedriger Stufe auch weiterhin Abstraktionsdaten übermittelt wurden -, aber sie hatte ihn auf jeden Fall beschädigt, vielleicht sogar so schwer, dass er keine kohärenten Datenpakete mehr an die Servomaten schicken konnte. Das musste genügen. Der Aktivmaterie im Kern des Prozessors konnte die Hundepeit-

sche nichts anhaben, die würde sich schließen, sobald die Schnur durchgegangen war, und sie durfte die Waffe nicht überlasten. 

Thalia ließ die Schnur erschlaffen und in den Schaft zu-rückfahren. Sie hatte getan, was möglich war. 

»Mal sehen, ob wir Schaden angerichtet haben«, sagte sie zu Parnasse. 

Sie verließ das Stockwerk des Votenprozessors und schau-te noch einmal zurück, um sich zu vergewissern, dass die Bürger sich auch wirklich an die Geländer schnallten. Zufrieden stellte sie fest, dass sie bereits dabei waren, auch wenn einige der Fesselungen wenig vertrauenerweckend 

aussahen. Es gab einiges Murren und eine gewisse Empö-

rung, aber Meriel Redon bemühte sich nach Kräften, die 

Einsicht zu wecken, dass es keinen anderen Weg gäbe. 

Vielleicht würde es nicht nötig werden, dachte Thalia. 

Vielleicht setzte die Ausschaltung des Votenprozessors der Sache ein Ende. 

Doch als sie und Parnasse die Barrikade erreichten, er-

kannte sie, dass die Maschinen weiterhin aktiv waren. Sie hörten sich womöglich noch lauter und näher an. Thalia 

hatte ganz stark den Eindruck, dass sie das Hindernis jeden Moment durchbrechen würden. Die Maschinen klangen er-zürnt, was sie eben getan hatte, schien ihre dumpfe mechanische Wut nur verdoppelt zu haben. 

»Dann heißt es also rollen«, sagte Parnasse. 



»Sieht so aus.« 

Sie strebten im Laufschritt von der Barrikade weg und 

der nächsten Treppe zu. 

»Können Sie sich vorstellen, warum die Dinger sich im-

mer noch bewegen, obwohl wir den Prozessor eben abge-

schaltet haben?« 

»Genauso wenig wie Sie, Cyrus. Vielleicht sind sie so weit auf Autonomie programmiert, dass sie auch ohne direkte 

Steuerung weiter funktionieren können. Könnte auch sein, dass ich den Prozessor nicht schwer genug beschädigt habe. 

Oder man hat anderswo einen zweiten aufgebaut. Wenn 

man die Protokolle kennt, ist das nicht allzu schwierig.« 

Sie hatten das Stockwerk darunter erreicht. Die Klappe 

im Fußboden stand noch offen. Parnasse krempelte die 

Ärmel auf und wollte sich vor Thalia durch die Öffnung 

schieben. 

»Lassen Sie nur«, wehrte sie ab. »Ich habe mir beim letzten Mal den Weg gut eingeprägt. Sie haben mir gezeigt, wo ich die Hundepeitsche deponieren muss. Ich schaffe das sicher auch ohne Sie.« 

»Trotzdem komme ich mit, junge Frau.« 

»Ich wüsste Sie lieber oben bei den anderen, Cyrus, dann wäre ich sicher, dass sie auch tun, was ich ihnen gesagt habe.« 

»Redon hat sie gut im Griff. Ich glaube, sie haben eingesehen, dass es keinen anderen Ausweg gibt.« 

Thalia hatte sich bemüht, nach außen hin zuversichtlich zu wirken, aber mit einem Mal wurden die Zweifel übermächtig. »Den gibt es doch auch nicht?« 

»Natürlich nicht.« 

»Und wenn ich mich nun irre?« 

»Nichts könnte schlimmer sein, als darauf zu warten, 

dass diese Drecksmaschinen durchbrechen. Selbst wenn 

der Plan nicht klappt, sind wir verdammt viel besser dran, als wenn wir von den Killer-Robotern in Stücke gerissen werden. Wenigstens haben wir einen würdevollen Ab-

gang.« 

»Auch wenn niemand da ist, um uns zu applaudieren?« 

»Wir selbst wissen, was wir getan haben, junge Frau. Und nur darauf kommt es an.« Er kniff sie aufmunternd in den Arm. »Und jetzt bringen wir diese Hundepeitsche an Ort 

und Stelle.« 

Sie kletterten durch das Gewirr von Stützen bis zu dem 

Bereich, wo die Streben angesägt oder ganz durchgeschnitten waren. 

»Danken wir unseren Sternen, dass das keine Aktivmaterie ist«, sagte Parnasse, »sonst hätten sich die Schnitte längst wieder geschlossen. Aber laut Vorschrift darf in der Nähe eines Votenprozessors keine Aktivmaterie verwendet werden.« 

»Ich liebe Vorschriften«, sagte Thalia. »Vorschriften sind gut.« 

»Dann wickeln wir das Baby mal aus.« 

Thalia holte die Peitsche aus den schützenden Hüllen. 

Sie vibrierte, und Teile des Gehäuses begannen unter der Hitze zu schmelzen. Der Geruch nach verschmorenden 

Bauteilen stieg ihr in die Nase. »Okay«, sagte sie und drehte die erste Scheibe. »Sprengkraft auf Maximum. Sieht so aus, als hätte sie die Eingabe akzeptiert. So weit, so gut.« Sie hielt inne, um die Finger abkühlen zu lassen. 

»Und jetzt die Zeitschaltuhr«, sagte Parnasse. 

Thalia nickte und drehte die erste der beiden Scheiben. 

Es ging schwer, aber irgendwann bewegte sie sich bis zu einer Sperre. Der Doppelscheibenmechanismus sollte verhindern, dass die Hundepeitsche versehentlich auf Granatenmodus gestellt wurde. »Fünf Minuten«, sagte sie. 

»Sie fängt zu zählen an, sobald Sie die zweite Scheibe 

drehen?« 

Thalia nickte. »Wir müssten genügend Zeit haben, um hi-

naufzusteigen und uns festzubinden. Sie können schon vo-rausgehen, zur Sicherheit…« 



»Ohne Sie gehe ich nirgendwo hin. Stellen Sie die Zeit-

schaltung ein.« 

Thalia fasste die Peitsche am Ende und drehte die zweite Scheibe. Verglichen mit der ersten bewegte sie sich leicht und klickte durch alle Stufen. Doch dann blieb sie stecken, obwohl sie die korrekte Stellung noch lange nicht erreicht hatte. Thalia versuchte es noch einmal, aber die Scheibe hatte sich verklemmt und rührte sich nicht mehr von der Stelle. 

»Da stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Ich kann die zweite Scheibe nicht einrasten lassen. Beide Scheiben müssen auf dreihundert Sekunden zeigen, sonst wird der Countdown 

nicht ausgelöst.« 

»Darf ich es probieren?« 

Sie reichte ihm die Peitsche. »Vielleicht bringen Sie die Scheibe über die Blockierung.« 

Er drehte daran. Vergeblich. 

»Die sitzt richtig fest, junge Frau.« Parnasse kniff die Augen zu und las die winzigen weißen Ziffern neben der 

Scheibe. »Sieht so aus, als bleibt es bei hundert Sekunden oder noch weniger.« 

»Das reicht nicht«, sagte Thalia. »In hundert Sekunden 

schaffen wir es niemals, wieder hinaufzusteigen und uns anzuschnallen.« 

»Eine andere Möglichkeit, den Zähler einzustellen, gibt es nicht?« 

»Nein.« 

Nun kam eine andächtige Ruhe über sie, eine Stille wie 

auf dem Meer nach einem großen Sturm. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so heiter, so entschlossen ge-fühlt. Sie wusste, es war so weit. Auf diesen Punkt hatte sie immer gewartet, mit unterdrückter Spannung, wohl wissend, dass er irgendwann in ihrer Laufbahn kommen würde, dass sie ihn aber verpassen könnte, wenn sie nicht wach-sam blieb und die Augen offen hielt. Jetzt hatte sie die Chance, die Schuld ihres Vaters zu sühnen. 



»Junge Frau?«, fragte Parnasse, denn Thalia war wie in 

Trance. 

»Schon gut«, sagte sie. »Wir können es immer noch schaffen. Sie müssen jetzt gehen, Cyrus. Steigen Sie zu den anderen hinauf und binden Sie sich fest. Und schließen Sie unterwegs alle luftdichten Türen.« 

»Und Sie?« 

»Ich werde die dreihundert Sekunden abwarten. Dann 

werde ich vollenden, wozu ich gekommen bin.« 

»Und das wäre?« 

Ihre Stimme zitterte. »Ich werde das Wohl der Öffentlichkeit schützen.« 

»Ist das richtig?«, fragte Parnasse. 

»Ja«, antwortete sie. 

»Das glaube ich nicht, junge Frau.« 

Sie wollte protestieren, wollte ihn mit erhobenem Arm 

abwehren, aber Parnasse war schneller und stärker. Was 

immer er tat, sie sah es nicht kommen. 



Thyssen erschien mit kleinen Augen und verquollenem Ge-

sicht auf Dreyfus’ Notepad. 

»Ich weiß, es ist Ihre Schlafperiode, und ich entschuldige mich auch für die Störung. Aber etwas lässt mir keine Ruhe, ich muss mit Ihnen darüber sprechen.« Er verschwieg, dass er das, was ihn verfolgte, erst vollends erkannt hatte, als er selbst aus leichtem Schlaf erwacht war. 

»Ist es dringend, Präfekt?« 

»Sehr dringend.« 

»Dann treffen wir uns in fünf Minuten an der Rampe.« 

Thyssen wirkte erstaunlich wach, als Dreyfus, der selbst nicht gerade den klarsten Kopf hatte, dort eintraf. Der Dockaufseher redete mit Tezuka, seiner Ablösung, während die beiden durch ein Fenster die laufenden Arbeiten an den 

Schiffen beobachteten. Techniker waren mit Schweißarbeiten am beschädigten Rumpf eines Kutters beschäftigt. Beide Männer hielten Trinkkolben in den Händen, aus denen sie immer wieder einen Schluck nahmen. 

Thyssen unterbrach das Gespräch. »Präfekt Dreyfus«, sagte er. »Sie sehen so aus, als könnten Sie etwas davon vertra-gen.« Er hielt Dreyfus den Kolben hin, doch der lehnte ab. 

»Das Schiff, das Saavedra genommen hat«, begann Drey-

fus. 

»Sie meinen Saavedra und Chen.« 

Dreyfus nickte. Er hatte vergessen, dass man Thyssen 

über den Mord an Chen nicht informiert hatte. »Ich frage mich nur, warum sie ausgerechnet dieses Schiff haben wollten, obwohl mehrere zur Auswahl standen. Es war doch ein Kutter Typ B, oder irre ich mich?« 

»Schon richtig«, bestätigte Thyssen. »Die meisten neuen Schiffe sind vom Typ C oder D. Sie sind nicht…« 

»Atmosphäretauglich«, vollendete Dreyfus. »Das dachte 

ich mir.« 

»Seit die Zuständigkeiten für die Sicherheit zwischen 

Chasm City und dem Glitzerband aufgeteilt wurden …« 

»… braucht kaum noch ein Präfekt mit einem Schiff in 

die Atmosphäre von Yellowstone einzutreten. Und die ganze Aerodynamik am Rumpf bedeutet zusätzliche Masse, die 

Treibstoff frisst und für normale Einsätze nicht benötigt wird. Ich weiß. Trotzdem halten wir eine kleine Anzahl von Raumfähren in Bereitschaft, falls wir sie doch einmal brauchen.« 

In Thyssens Augen blitzte ein Funke auf. »Sie meinen, 

die beiden sind nach Yellowstone geflogen?« 

»Es wäre eine Möglichkeit. Ich muss mir Ihre Logbücher 

ansehen. Ich werde Ihnen jetzt die Namen einiger Präfekten geben, und Sie vergleichen diese Namen mit den Schiffen, die für Routineflüge angefordert wurden. Können Sie das für mich tun?« 

»Sicher, sofort.« 

»Dies sind die Namen.« Dreyfus reichte Thyssen sein 

Notepad und ließ ihn auf den Bereich mit den Identitäten der acht Brandfackel-Agenten zugreifen. Thyssen zog sich in ein Büro zurück und übertrug die Namen mit einem Tas-tendruck auf sein eigenes Notepad. Dreyfus folgte ihm dicht auf den Fersen. 

Thyssen schleuderte seinen Kolben in die Wand und ließ 

eine Konsole entstehen. »Ich nehme mir jetzt die Logbücher vor. Wie weit soll ich zurückgehen?« 

Dreyfus überlegte, dass vor der Zerstörung der Ruskin-

Sartorius-Blase wahrscheinlich reger Verkehr geherrscht hatte. Der Umzug des Uhrmachers und aller zugehörigen 

Stücke - samt der erforderlichen Instrumente zu ihrem Studium - hatte sicher mehr als einen Flug erfordert. 

»Zwei Monate sollten genügen.« 

»Fordern Sie sich einen Kaffee an, Präfekt. Das wird ein paar Minuten dauern.« 

Thalia erwachte mit den schlimmsten Kopfschmerzen aller Zeiten, es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Eisen-haken in die Schläfe gerammt. Während sie überlegte, von welcher Stelle der Schmerz genau ausging, wurde ihr allmählich klar, dass sie fast am ganzen Körper mehr oder weniger starke Qualen litt. Das Atmen fiel ihr schwer, und ihre Arme wurden so weit nach hinten gezogen, dass ihr die 

Schultergelenke aus der Pfanne gerissen zu werden droh-

ten. Etwas drückte ihr die Brust zusammen. Ein harter Gegenstand bohrte sich in ihren Rücken. Sie öffnete die Augen und sah sich um. Sie wusste nicht, wo sie war und was mit ihr geschehen war. 

»Ganz ruhig«, sagte Meriel Redon, die in ähnlicher Stellung - die Arme hinter dem Rücken überkreuzt und an eine der senkrechten Stangen gefesselt - neben ihr vor dem Ge-länder um den Votenprozessor auf dem Boden saß. »Es ist alles gut, Präfekt Ng. Sie haben einen bösen Schlag auf den Kopf bekommen, aber Sie bluten nicht. Wir werden Sie untersuchen, sobald wir das hier hinter uns haben.« 

Thalia redete gegen den Schmerz an wie gegen eine Wand. 

»Ich kann mich an nichts erinnern. Was ist passiert?« 

»Sie waren unten und wollten die Zeitschaltuhr auf ihrer Hundepeitsche einstellen.« 

»Richtig«, murmelte Thalia. Sie entsann sich vage, dass es irgendwelche Schwierigkeiten mit der Hundepeitsche gegeben hatte, aber die Einzelheiten blieben verschwommen. 

»Sie haben sich den Kopf an einer der Streben angeschlagen und das Bewusstsein verloren.« 



»Ich habe mir den Kopf angeschlagen?« 

»Sie waren völlig weggetreten. Bürger Parnasse hat Sie 

allein hier heraufgetragen.« 

Jetzt kehrte die Erinnerung zurück. Die zweite Scheibe 

der Zeitschaltuhr hatte sich verklemmt, sie hatte beschlossen, die Hundepeitsche manuell zu zünden. Und dann hatte sie diese andächtige Ruhe überkommen, als hätte der Vor-satz alle Bagatellen ihres Lebens einfach weggefegt und eine atemberaubende Klarheit des Geistes zurückgelassen, eine innere Leere so voller Verheißung wie ein wolkenloser Morgenhimmel. Und dann wusste sie nichts mehr, bis sie 

hier aufgewacht war. 

»Wo ist Parnasse?« 

»Er ist wieder hinuntergestiegen, um die Uhr zu stellen«, berichtete Redon. »Er sagte, Sie hätten ihm gezeigt, was er zu tun hatte.« 

»Nein…«, begann Thalia. 

»Wir erwarten ihn jeden Moment zurück. Er meinte, er 

hätte noch Zeit, sich festzubinden.« 

»Er wird nicht wiederkommen. Es gab Schwierigkeiten 

mit der Hundepeitsche, die Zeitverzögerung bis zur Zün-

dung ließ sich nicht auf fünf Minuten einstellen. Ich habe mir auch den Kopf nicht angeschlagen. Parnasse muss mich ausgeknockt haben.« 

Redon sah sie verständnislos an. »Und warum hätte er 

das tun sollen?« 

»Weil ich allein unten bleiben und die Peitsche zünden 

wollte. Es war die einzige Möglichkeit. Aber er hat es nicht zugelassen. Stattdessen hat er sich entschlossen, es selbst zu tun.« 

Redon begriff, und ihr Entsetzen wuchs. »Heißt das, er 

wird da unten sterben?« 

»Er wird nicht wieder heraufkommen. Ich habe ihm ge-

zeigt, wie man die Peitsche einstellt. Er weiß genau, wie er vorzugehen hat.« 



»Jemand muss hinuntergehen und ihn daran hindern«, 

rief Redon. »Er kann sich nicht einfach umbringen, um uns zu retten. Er ist doch nur ein Bürger wie wir.« 

»Wann ist er gegangen?« 

»Es ist schon eine Weile her.« 

»Die Zündung lässt sich nur bis auf hundert Sekunden 

einstellen. Und wenn er vor Ort ist, hat er keinen Grund, so lange zu warten.« 

»Sie meinen, es könnte jeden Moment losgehen?« 

»Wenn die Hundepeitsche funktioniert. Und wenn die Ma-

schinen nicht schon durchgebrochen sind und ihn aufgehalten haben.« Sie wusste, dass sie Parnasse dankbar sein sollte, stattdessen fühlte sie sich verraten. »Zur Hölle mit ihm! Warum hat er mich hier heraufgetragen? Damit hat er nur Zeit verloren!« 

»Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn einer von uns …« 

Redon konnte den Satz nicht beenden. Nach der Wucht 

der Detonation, die sich durch Wände und Decken der Vo-

tenprozessorkugel in Thalias Rücken übertrug, musste die Hundepeitsche nahezu ihre theoretische Sprengkraft erreicht haben. Die Waffe war neu gewesen, fiel ihr jetzt viel zu spät ein: Sie hatte sie erst vor zwei Wochen aus der Waffenkammer geholt. Sie hatte noch viel Restenergie enthalten, die nach Freiheit drängte. 

Thalia spürte, wie die Kugel schaukelte. Die Landschaft kippte und kehrte in ihre vorherige Stellung zurück. Die Sprengung war schnell vorüber gewesen: ein ohrenbetäubender Knall, danach ein Nachbeben von wenigen Sekun-

den. Jetzt war alles wieder ruhig. Die Kugel lag still. Die Landschaft draußen lag still. 

»Es hat nicht geklappt«, sagte sie. »Wir bewegen uns nicht. 

Verdammt, es hat nicht geklappt.« 

»Abwarten«, sagte Caillebot ruhig. 

»Es hat nicht geklappt, Bürger. Wir treten auf der Stelle. 

Die Explosion war zu schwach. Ich habe versagt, ich habe unsere einzige Chance vertan.« 



»Abwarten«, wiederholte er. 

»Irgendetwas tut sich«, meldete sich Cuthbertson. »Ich 

kann es hören. Ein Ächzen wie von Metall, das unter starker Spannung steht. Hören Sie es nicht?« 

»Wir kippen«, sagte Redon. »Sehen Sie nur.« 

Thalia hob den Kopf und sah gerade noch, wie der weiße 

Ball des Votenprozessormodells über den Boden auf das gegenüberliegende Fenster zurollte. 

Von unten kam ein Schwirren, als wäre die angestaute Energie in einer überstreckten Strebe schlagartig mit verheerender Wucht freigesetzt worden. Dem ersten Schwirren folgte kurz darauf ein zweites und ein drittes, dann eine ganze Salve so dicht hintereinander, dass man nicht mehr zählen konnte. 

Der Boden kippte weiter. Thalia spürte, wie ihr Gewicht an der Stange zog, an der sie festgebunden war. Die Kugel musste bereits zehn bis fünfzehn Grad von der Horizon-talen abgewichen sein. Wieder war eine Serie von metallischen Lauten zu hören, ein Kreischen und Reißen, nicht 

wie von Bauteilen unter zerstörerischem Druck, sondern 

wie von gemarterten Tieren. 

Das Gefälle erreichte zwanzig Grad, der Boden senkte 

sich weiter. 

»Wir bekommen Übergewicht«, sagte sie. »Gleich ist es so weit.« 

Herumliegende Kleidungsstücke und Schutt schlitterten 

über den Boden und kamen an der gewölbten Außenwand 

zur Ruhe. Das Architekturmodell rutschte knirschend von der Abdeckung und zerbrach in tausend Stücke. Jetzt waren es schon mindestens dreißig Grad. Thalia spürte ein unangenehmes Kribbeln im Magen. Die Landschaft stand er-

schreckend schief. Vor dem Fenster erschienen Teile des umliegenden Geländes, die bisher nicht zu sehen gewesen waren. Der Untergrund war plötzlich viel weiter weg, als sie es sich vorgestellt hatte. Fünfhundert Meter, das war ein tiefer Sturz. Sie erinnerte sich an Caillebots Reaktion, als sie den Plan umrissen hatte:  Ich kann mir nicht vorstellen, dass das zu überleben wäre. 

Vielleicht hatte er recht gehabt. 

Es ging nun immer schneller abwärts. Vierzig Grad, dann fünfundvierzig. Thalias Arme fühlten sich an, als würden sie aus den Gelenken gerissen, aber bisher lag das nur an ihrem Körpergewicht. Wenn die Kugel erst rollte, würde es noch viel schlimmer werden. Fünfzig Grad. Vor den Fenstern kam der Fuß des Turms in Sicht. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass ihre Vermutung in Bezug auf die Kriegsmaschinen zutraf. Sie bedeckten den Sockel wie eine Schicht aus schwarzem Schimmel, die sich so weit über den Turm nach oben 

zog, wie sie sehen konnte. Sie mussten der Kugel schon sehr nahe gekommen sein. 

Thalia spürte einen Ruck. Die Kugel sackte mehrere Meter in die Tiefe, als wäre der obere Teil des Turmes unter der sich verschiebenden Last zerfallen oder eingebrochen. Dann kipp-ten sie vollends über die Kante, der Neigungswinkel überschritt die neunzig Grad und wurde stumpf, und schließ-

lich rollten sie in rasendem Tempo die Turmwand hinab. Die Kugel erzitterte und machte einen Höllenlärm. Für eine Analyse der Situation oder auch nur für eine Schätzung der zu-rückgelegten Strecke blieb keine Zeit. Thalia konnte nur einen einzigen schlichten Gedanken fassen:  Es klappt… bislang. 

Sie spürte, wie die Kräfte, die an ihrem Körper rissen, kurzzeitig stärker wurden, und schloss daraus, die Kugel hätte den Fuß des Turms erreicht und wechselte nun von 

der Vertikalen in die Horizontale. Sie versuchte, die Dauer jeder Umdrehung zu schätzen, in der Hoffnung, daraus die Entfernung ableiten und erkennen zu können, ob die Kugel langsamer wurde. Aber es war aussichtslos, sie konnte sich nicht konzentrieren. 

»Ich glaube«, hörte sie Caillebot zwischen Ächzen und 

Stöhnen rufen, »wir haben das Museumsgelände hinter uns gelassen.« 



»Wirklich?«, rief Thalia zurück, laut genug, um das entsetzliche Gepolter zu übertönen. 

»Wir rollen immer noch ziemlich schnell. Hoffentlich hüpfen wir nicht einfach über das Fensterband hinweg.« 

Diese Möglichkeit hatten weder Thalia noch Parnasse be-

dacht. Sie hatten zwar angenommen, dass die Kugel genü-

gend Schwung bekäme, um den Rand des Bandes zu er-

reichen, aber sie hatten nie in Betracht gezogen, dass sie schnell genug werden könnte, um das Glas in kurzen Sprüngen zu überqueren, ohne es so weit zu belasten, dass es brach. Erst jetzt erkannte Thalia mit Schrecken, dass die Kugel womöglich vom Glas abprallen und erst dahinter auf festem Boden ausrollen würde. 

»Können Sie das Band schon sehen?«, fragte sie. 

»Ja«, rief Meriel Redon aus. »Ich denke schon. Aber etwas stimmt nicht.« 

»Sind wir zu schnell?« 

»Das nicht. Aber sollten wir nicht in einer geraden Linie rollen?« 

»Schon«, sagte Thalia. »Tun wir das denn nicht?« 

»Wir beschreiben eine Kurve. Ich kann das Fensterband 

sehen, aber es kommt schräg auf uns zu.« 

Thalia erschrak und war zunächst ratlos. Sie waren immer davon ausgegangen, dass die Kugel, wenn sie erst den Fuß des Turms erreicht hätte, mit nur geringen Abweichungen durch Hindernisse und Reibung geradeaus weiterrollen 

würde. Doch als sie sich jetzt auf die trudelnde Landschaft konzentrierte und nach der grauen Linie suchte, die den Rand des Fensterbandes markierte, sah sie, dass Redon 

recht hatte. Sie waren eindeutig vom Kurs abgekommen, 

der Winkel war viel zu spitz, um sich auf die Unebenheiten des Museumsgeländes zurückführen zu lassen. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Wir haben das doch alles durchgespielt. Wir müssten geradeaus bis zum Fensterband rollen.« 



»Wir werden das Fensterband trotzdem treffen«, sagte 

Cuthbertson. Seine Stimme klang so erstickt, dass sie kaum zu erkennen war. »Sie haben nur die Coriolis-Kraft vergessen.« 

»Wir müssten uns auf einer geraden Linie bewegen«, be-

harrte Thalia. 

»Das tun wir ja auch. Aber das Habitat rotiert und drängt uns auf eine schraubenförmige Bahn. Alles eine Sache des Bezugsrahmens, Präfekt.« 

»Coriolis-Kraft«, sagte Thalia. »Verdammt. Nach allem, 

was man mir in Panoplia beigebracht hat, vergesse ich die Coriolis-Kraft. Wir sind nicht auf einem Planeten. Wir befinden uns im Innern einer verdammten Röhre, die sich 

dreht.« 

Sie spürte, dass sich die Rollgeschwindigkeit verringerte. 

Die Landschaft purzelte nur noch halb so schnell vorbei wie zu Beginn der wilden Fahrt. Sie konnte jetzt Einzelheiten unterscheiden, Landmarken, die den Bürgern von Aubusson bereits aufgefallen waren. 

»Es ist weiter kein Problem«, sagte Cuthbertson begüti-

gend. »Wir treffen nur einen anderen Bereich des Fensterbandes, als wir gedacht hatten.« 

»Wird sich dadurch etwas ändern?«, fragte sie. 

»Ich glaube nicht. Das Glas müsste dort ebenso leicht 

brechen wie überall sonst.« 

»Es geht nur noch um Sekunden«, sagte Meriel Redon. 

»Wir nähern uns dem Band. Alles bereit machen. Wenn 

wir auf den Randstreifen treffen, gibt es einen heftigen Schlag.« 

Thalia spreizte sich ein, so gut das möglich war. Schließ-

lich war sie wie ein Opfertier gefesselt. Ein heftiger Schwindel erfasste sie, als die Kugel über den Rand des Gelände-streifens rollte und auf die riesige Glasfläche des Fensterbandes krachte. Auf der geometrisch perfekten Fläche wurde die Bewegung gespenstisch ruhig. Da außer dem Luftwiderstand wenig Reibung vorhanden war, blieb die Rollgeschwindigkeit mehr oder weniger konstant. 

»Brich«, flüsterte Thalia. »Bitte brich doch. Und bitte lass die Dichtungen halten, wenn es so weit ist.« 

Dreyfus klopfte an die Tür, bevor er den Taktikraum be-

trat. Es empfahl sich, einigermaßen bescheiden aufzutreten. Dreyfus wusste, dass ihn sein Pangolin-Privileg in mancher Beziehung auf eine Stufe mit den Oberpräfekten stellte, aber er hielt es nicht für sinnvoll, gerade in diese offene Wunde Salz zu reiben. 

»Dreyfus«, sagte Baudry, die mitten in einem Gespräch 

mit den anderen gewesen war. »Sie kommen leider zu 

spät. Sie haben soeben den Untergang des Komastaates ver-passt.« 

Dreyfus setzte sich nicht zu ihnen, sondern trat näher 

an das Systemmodell heran. Die Zahl der roten Lichter hatte sich nicht verändert, seit er es zum letzten Mal gesehen hatte, aber das konnte ihn nicht trösten, er wusste, was es gekostet hatte, Auroras Vormarsch wenigstens etwas zu bremsen. »Wie viele konnten wir herausholen?« 

»Einhundertsiebzehntausend von einer Gesamtbevölke-

rung von einhundertdreißigtausend. Alles in allem nicht schlecht, besonders, da wir es im Grunde mit Leichen zu tun hatten.« 

»Wir konzentrieren unsere Evakuierungsbemühungen 

jetzt auf die Ziele, die Aurora nach unseren Berechnungen als nächste ansteuern wird«, sagte Clearmountain. »Unsere Monitore zeigen, dass die Käferströme die Richtung ändern, seit sie bemerkt haben, dass die Spindel und der Komastaat von der Bildfläche verschwunden sind.« 

»Sie meinen, seit wir sie abgeschossen haben«, verbes-

serte Dreyfus. 

»Wie auch immer. Noch können wir nicht sagen, welche 

Ziele die Ströme als Nächstes ansteuern werden. Es gibt eine ganze Reihe von Kandidaten. Leider sind keine von den Habitaten darunter, bei denen wir bereits mit der Evakuierung begonnen haben. Wir müssen von null anfangen.« 

»Wo werden die Evakuierten hingebracht?« 

Die Reaktionen zeigten ihm, dass die Frage nicht will-

kommen war. »Unter idealen Bedingungen würden wir sie 

ans andere Ende des Glitzerbandes befördern, wo sie weit genug von Auroras Expansionsfront entfernt wären«, sagte Clearmountain. »Aber selbst mit den schnellen Schiffen be-kämen wir damit viel zu große Umlaufverzögerungen. Die 

einzig praktikable Strategie ist daher, die Bürger in benachbarte Habitate zu verlegen, um die Umschlagzeit möglichst kurz zu halten.« 

»Weiter.« 

Clearmountain warf einen Blick auf die anderen Ober-

präfekten. »Leider trifft Auroras Front nach unseren Projek-tionen inzwischen auch einige der Habs, auf die wir eben erst Flüchtlinge verlegt haben.« 

»Verstehe.« 

»Was bedeutet, dass wir bei einer eventuellen Evakuie-

rung dieser Habitate die neuen Flüchtlinge zusätzlich mit-nehmen müssen. Bei unseren derzeitigen Kapazitäten ist 

die Lage gerade noch überschaubar, aber wenn die Front 

sich ausweitet und die Zahl der gefährdeten Habitate geometrisch wächst, wird sich die Flüchtlingslast schon bald zum wichtigsten Begrenzungsfaktor entwickeln.« Clearmountain streckte Dreyfus die flachen Hände entgegen, als wollte er vor ihm kapitulieren. »Wenn es so weit ist, müssen einige harte Entscheidungen getroffen werden, Präfekt Dreyfus.« 

»Wir haben heute zwei besetzte Habitate beschossen. Ich habe fürs Erste von harten Entscheidungen genug.« 

»Ich meine damit«, Clearmountains Lächeln wirkte ver-

zerrt, »dass wir uns vielleicht auf die Stellen konzentrieren müssen, wo wir am meisten ausrichten können.« 



»Tun wir denn nicht jetzt schon genau das?« 

»Nicht in dem Maße, wie es schon bald nötig werden 

könnte. Um eine größtmögliche Zahl von Bürgern vor Au-

roras Eroberungsfront evakuieren zu können, müssen wir 

eventuell der Hilfe für diejenigen Bürger Vorrang einräumen, die uns bei unseren Bemühungen voraussichtlich am 

wenigsten behindern werden.« 

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Sie meinen, wir sollten die Komafälle ihrem Schicksal überlassen.« 

»Sie wissen schließlich gar nicht, wie ihnen geschieht.« 

»Alle diese Bürger haben sich freiwillig ins Koma versetzen lassen, im Vertrauen darauf, dass der Komastaat sie be-treuen und dass Panoplia einspringen würde, falls er seinen Pflichten nicht nachkommen sollte. Das haben wir diesen Menschen versprochen.« 

Clearmountain sah ihn aufgebracht an. »Sie zerbrechen 

sich den Kopf über Versprechungen an Bürger mit den Hirn-funktionen eines Kohlkopfes?« 

»Ich überlege nur, wohin das führt. Die Komafälle sind 

unbequem. Also, weg mit ihnen. Wer ist der Nächste? Die Bürger, die nicht so schnell laufen können wie die anderen? Die Bürger, deren Aussehen uns nicht gefällt? Vielleicht die Bürger, die bei der letzten Abstimmung über das Recht Panoplias auf Waffen nicht wunschgemäß entschieden haben?« 

»Sie brauchen nicht melodramatisch zu werden«, mahnte 

Clearmountain. »Hatten Sie eigentlich noch einen anderen Grund für Ihren Besuch, als ein ohnehin schon schwieriges Evakuierungsprogramm in Zweifel zu ziehen?« 

»Clearmountain hat recht«, sagte Jane Aumonier. Ihr Bild schwebte an der gewohnten Stelle über dem Tisch. »Die 

Komafälle sind verdammt lästig, und es wäre viel einfacher, ihnen allen einfach den Stecker aus den Lebenserhaltungs-systemen zu ziehen. Sie werden unsere Evakuierungspro-

gramme verzögern und damit die Gefahr für die übrigen 



Bürger vergrößern. Aber Tom hat noch mehr recht. Wenn 

wir diese Grenze nur ein einziges Mal überschreiten - wenn wir die einen Bürger wichtiger nehmen als die anderen 

können wir Aurora auch gleich die Schlüssel zum König-

reich übergeben. Aber das werden wir nicht tun. Wir sind Panoplia. Alles, wofür wir stehen, verpflichtet uns, über solchen Dingen zu stehen.« 

»Danke«, sagte Dreyfus. Seine Stimme war nur ein heise-

res Flüstern. 

»Allerdings dürfen wir auch nicht zulassen, dass die 

Komafälle das Evakuierungsprogramm zu schwer belas-

ten«, fuhr Aumonier fort. »Deshalb möchte ich sie  jetzt weg-schaffen, damit wir uns später nicht mehr um sie zu kümmern brauchen. Ich möchte, dass sie weit vor die Front 

gebracht werden - sogar über das Glitzerband hinaus, falls wir irgendwo eine geeignete Unterbringungsmöglichkeit finden können.« 

»Damit binden wir Schiffe und Arbeitskräfte«, gab Bau-

dry zu bedenken. 

»Ich weiß. Aber es muss sein. Haben Sie Vorschläge, Lillian?« 

»Wir könnten vielleicht das Hospiz Idlewild ansprechen. 

Dort ist man daran gewöhnt, unvermittelt große Mengen 

handlungsunfähiger Schläfer aufnehmen zu müssen, folg-

lich sollten die Komafälle keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten.« 

»Ausgezeichnet. Können Sie das abklären?« 

»Ich kümmere mich sofort darum.« Nach einer längeren 

Pause begann sie zögernd: »Generalpräfekt Aumonier …« 

»Ja?« 

»Es sind jetzt fast sechs Stunden vergangen. Seit Auroras Übertragung.« 

»Das ist mir durchaus bewusst, vielen Dank.« 

»Ich will nur sagen … nach allem, was wir über ihre Fä-

higkeiten wissen … und bei unseren Schwierigkeiten mit der Evakuierung sowie der begrenzten Zahl von Atomraketen in unserem Arsenal…« 

»Ja, Lillian?« 

»Sollte man, meine ich, Auroras Vorschlag zumindest in 

Erwägung ziehen.« Die Worte kamen stockend, die Anspan-

nung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wenn ihr Erfolg ohnehin gewährleistet ist, haben wir doch die Pflicht, alles zu tun, um die Bürgerschaft in der Übergangsphase zu schützen. Aurora hat gedroht, mit der Euthanasierung von Bürgern in den Habitaten zu beginnen, die sie bereits erobert hat. Ich denke, sie wird die Drohung auch wahrmachen, 

wenn wir uns weigern, den Code für die Machtübernahme 

an die restlichen zehntausend zu senden. Wenn wir so viele Leben wie möglich retten wollen, bleibt uns vielleicht nichts anderes übrig, als auf ihre Forderung einzugehen.« 

»Ich glaube nicht, dass wir keine andere Wahl mehr haben, als ihr die Schlüssel auszuhändigen«, erwiderte Dreyfus, bevor jemand von den anderen Zeit hatte, sich zu äußern. 

»Mit allem schuldigen Respekt, Außendienstpräfekt Drey-

fus …«, begann Baudry verärgert. 

»Mit allem schuldigen Respekt, Oberpräfekt Baudry, hal-

ten Sie den Mund.« Dreyfus vermied es geflissentlich, Baudry anzusehen, und wandte sich an Clearmountain. »Ich 

bin nicht ohne Grund hier, aber der Grund war nicht, den Stempel unter unsere Kapitulation zu setzen. Haben Sie 

etwas dagegen, wenn ich für einen Moment auf das Modell zugreife?« 

»Wenn Sie mit dem Modell arbeiten müssen, können Sie 

sich ein Duplikat davon in Ihre Wohnung legen«, sagte 

Clearmountain. 

»Lassen Sie ihn«, mahnte Aumonier. »Was haben Sie für 

uns, Tom?« 

»Vielleicht hat es nichts zu sagen. Andererseits könnte es ein Hinweis darauf sein, wo sich der Uhrmacher derzeit befindet.« 



Aumonier zog eine Augenbraue hoch. Er hatte sie nicht 

vorab informiert, deshalb war sie ebenso ahnungslos wie alle anderen im Raum. »Dann sollten Sie schleunigst fortfahren.« 

»Ich muss ein paar Stunden zurückgehen. Irgendwelche 

Einwände?« 

»Tun Sie, was nötig ist«, sagte Aumonier. 

Dreyfus stellte das Systemmodell an den Punkt zurück, 

an dem er begonnen hatte, Saavedras Kutter zu verfolgen. 

»Machen wir uns klar, was wir hier sehen«, sagte er, während die Ziffern der Zeitangabe rückwärts liefen. »Das Systemmodell ist nicht nur eine Echtzeiterfassung der Anordnung des Glitzerbandes und seiner Habitate. Es zeigt auch Yellowstone. Und nicht nur eine statische Darstellung des Planeten von einem Punkt im All aus gesehen, sondern ein ständig wechselndes, dreidimensionales Bild, das aus zahl-losen Betrachtungspositionen im Orbit zusammengesetzt 

wurde.« 

»Das ist uns bekannt«, sagte Clearmountain. 

»Lassen Sie ihn ausreden«, flötete Aumonier. 

»Das Modell zeichnet alles auf, was auf Yellowstone passiert. Wetteränderungen, die Färbung der Wolken … alles fließt in den Speicher ein. Auch die seltenen Gelegenheiten, wenn die Wolken sich lichten und die Oberfläche sichtbar wird. Aber das ist noch nicht alles.« Die Zahlen kamen zum Stehen: Das Modell hatte den Zeitpunkt von Saavedras 

Abflug erreicht. Dreyfus tippte mit dem Zeigefinger in den funkelnden Reigen des Glitzerbandes. »Hier ist Panoplia.« 

Er verschob den Finger ein paar Zentimeter nach rechts. 

»Hier ist die letzte bekannte Position, bevor Saavedras Schiff unter unserem Sensorhorizont verschwand. Im All hätten 

wir sie trotz ihrer Rumpftarnung bis auf eine Entfernung von mehreren Lichtsekunden verfolgen können. Aber im 

Gewimmel des Bandes ist das aussichtslos, bei der aktuellen Krise noch mehr als sonst, und das wusste Saavedra.« 



»Sie sagten, wir hätten sie verloren«, erinnerte ihn Aumonier. »Hat sich daran etwas geändert?« 

»Saavedra erklärte mir, ich könnte die Jagd auf sie gar nicht eröffnen, weil wir keine weiteren startbereiten Schiffe hätten. Das war ein Bluff - es gab vielleicht keine anderen Schiffe, die schnell genug gewesen wären, um sie ein-zuholen, aber es gab auf jeden Fall welche mit mehr Treibstoff und schwereren Geschützen.« Dreyfus blickte vom 

Modell auf. »Ich habe mich also etwas umgehört. Dabei erfuhr ich, dass die Brandfackel-Agenten - ich nehme doch an, dass Sie inzwischen alle über Brandfackel Bescheid wissen? - in letzter Zeit viele Raumfähren angefordert haben, sogar für Einsätze, bei denen Atmosphäretauglichkeit gar nicht benötigt wurde. Was könnte sie wohl dazu bewogen 

haben?« 

»Sie glauben, man hat den Uhrmacher nach Yellowstone 

gebracht«, sagte Aumonier. 

Dreyfus nickte. »Sieht ganz danach aus. Natürlich kann 

man mit dieser Information allein noch nicht allzu viel anfangen. Der Planet ist groß und bietet jede Menge Verstecke.« 

»Warum haben sie dann den Uhrmacher nicht gleich dort 

untergebracht, anstatt ihn in die Ruskin-Sartorius-Blase zu bringen?«, fragte Baudry. 

»Weil das Risiko viel größer gewesen wäre«, erwiderte 

Dreyfus. »Besuche in der Blase waren so unproblematisch, dass die Gruppe ihre Arbeit neun Jahre lang fortsetzen 

konnte, ohne sich verdächtig zu machen. Aber Flüge nach Yellowstone und wieder zurück sind nicht so leicht zu verheimlichen. Wahrscheinlich sollte der Planet nur eine Über-gangslösung darstellen, während man irgendwo im Band 

ein anderes Versteck einrichtete. Doch dann kam Aurora 

ins Spiel.« 

»Gute Arbeit, Tom«, lobte Aumonier. »Nur ändert das 

nichts an den Gegebenheiten. Weder Panoplia noch die planetaren Strafverfolgungsbehörden haben Kapazitäten frei, um ganz Yellowstone nach einem Geheimversteck zu durchkämmen, schon gar nicht jetzt.« 

»Wir brauchen gar nichts zu durchkämmen. Ich glaube 

nämlich genau zu wissen, wo sie sind.« Dreyfus zeigte 

im Systemmodell auf Yellowstone. Die Nachtseite war fast völlig schwarz bis auf ein kaltes blaues Flackern am Süd-pol, ähnlich einem statischen Blitz. »Saavedras Schiff war getarnt, aber nichts ist völlig unsichtbar, nicht einmal eine Tarnhülle. Um nicht lokalisiert zu werden, musste Saavedra wie jeder Präfekt in geheimer Mission sehr schnell fliegen und die Lücken im Ortungssystem der ZVK ausnützen.« 

»Inwiefern kann uns das helfen?« 

»Dadurch waren ihre Alternativen nach dem Eintauchen 

in die Atmosphäre begrenzt. Sicher wäre sie lieber langsamer angeflogen, aber dann hätte sie sich zu lange im Raum um Yellowstone aufhalten müssen. Also wählte sie einen 

schnellen und steilen Anflug und benützte die Atmosphäre zum Bremsen.« 

»Und wir haben einen Treffer«, sagte Aumonier. 

Dreyfus lächelte. Jane war ihm einen Schritt voraus, aber das gefiel ihm. Sie spielten sich wie zwei Komiker die 

Bälle zu, um vor den übrigen Präfekten besser dazustehen. 

Die anderen mussten den Eindruck gewinnen, sie hätten 

die ganze Vorführung vorher geprobt. 

»Die Kameras haben diesen Blitz entdeckt«, sagte Drey-

fus und ließ das Modell weiterlaufen bis zu einem Punkt, den er markiert hatte. Unweit von Yellowstones Äquator 

pulsierte ein winziger rosaroter Lichtfleck. »Er entspricht der Eintrittssignatur eines Schiffs von Kuttergröße, das etwa mit Saavedras Geschwindigkeit flog, bevor sie von unseren Bildschirmen verschwand. Sie ist es, Oberpräfekten.« 

»Auf Yellowstone landen und starten die ganze Zeit Schiffe«, sagte Clearmountain. 



»Aber nicht mit dieser Geschwindigkeit. Die meisten fliegen langsam an und lassen sich mit kontrolliertem Schub in die Atmosphäre hinab. Und seit der Generalpräfekt über die Gewährung von Notstandsbefugnissen hat abstimmen lassen, gibt es kaum noch Routineverkehr. Die Leute ziehen den Kopf ein und hoffen, dass der Sturm über sie hinweg-zieht.« 

»Aber ein Eintrittspunkt ist doch nur ein Eintrittspunkt«, sagte Baudry. 

»Zugegeben. Ich kann nicht ausschließen, dass Saavedra 

innerhalb der Atmosphäre noch sehr viel weiter geflogen ist. Sie wurde allerdings von der planetaren Verkehrskontrolle in der Atmosphäre nicht geortet. Deshalb denke ich, sie ist nicht weit von ihrem Ziel schnell und steil eingetaucht.« 

»Aber da ist nichts.« Baudry legte den Kopf in den Na-

cken. »Ich sehe das Wettergeschehen über Chasm City auf der Tagseite. Wenn meine Kenntnisse über die Stoner-Geo-graphie nicht ganz gravierende Lücken aufweisen, wäre 

Saavedra etliche tausend Kilometer von jeder anderen Siedlung entfernt.« 

Dreyfus schickte einen weiteren Befehl an das System-

modell. »Sie haben recht, Lillian. Die nächste Gemeinde auf der Oberfläche wäre Loreanville, achttausend Kilometer weiter westlich. Aber Loreanville oder eine der überkuppel-ten Siedlungen wäre für Brandfackel nicht in Frage gekommen: Dort gibt es zu viele örtliche Sicherheitsdienste, als dass sie ihre Aktivitäten hätten fortsetzen können.« 

»Wohin wollte Saavedra denn dann?« 

»Direktsicht auf die Oberfläche«, befahl Dreyfus dem Modell. Sofort zerstob die aus Aktivmaterie bestehende Atmosphärenhülle um den Planeten, und Yellowstones runze-

lige Kruste wurde sichtbar. Es war eine tote Eislandschaft, durchzogen von Spalten und Schluchten, da und dort bro-delte leise ein kalter See. Hier konnten nur die robustesten Organismen überleben, denen die toxische Chemie der Methan-Ammoniak-Atmosphäre nichts ausmachte. 

»Da ist immer noch nichts«, sagte Baudry. 

»Nicht mehr. Aber früher einmal.« Wieder gab Dreyfus 

einen Befehl ein, und auf der Oberfläche erschienen ein Dutzend zinnoberroter Symbole, jedes mit einem kleinen 

Textvermerk. 

»Was sehen wir da, Tom?«, fragte Aumonier. 

»Die Standorte einstiger Amerikano-Kolonien oder Mili-

täreinrichtungen noch vor der demarchistischen Ära. Die meisten dieser freigelegten Gebäude sind dreihundert Jahre alt. Ruinen sind sie seit mehr als zweihundert Jahren.« Er brauchte nicht weiter darauf herumzureiten: Saavedra war auf ihrer Eintrittsbahn genau über einer der verlassenen Kolonien herausgekommen. »Nun könnte das natürlich Zufall sein, aber daran glaube ich nicht so recht.« 

»Was ist das für eine Anlage?« 

»Die Amerikanos nannten sie Operationsstützpunkt Num-

mer Neun oder einfach Ops Neun. Wenn sie einen ande-

ren Namen dafür hatten, steht er nicht in unseren Auf-

zeichnungen.« Dreyfus zuckte die Achseln. »Ist auch lange her.« 

»Aber nicht so lange, dass nichts mehr vorhanden wäre.« 

»Brandfackel hätte keine voll ausgestattete Basis gebraucht, nur einen Ort, wo sie den Uhrmacher verstecken und im 

Auge behalten konnten. Eine verlassene Anlage hätte ihnen genügt.« 

»Aber gibt es nach so langer Zeit dort überhaupt noch 

etwas?« 

»Den Geländekarten nach ist an der Oberfläche nicht viel zu sehen, aber die alten Unterlagen zeigen, dass Ops Neun mehrere Stockwerke weit in die Tiefe reichte. Die Gegend ist geologisch ziemlich stabil. Die unterirdischen Bereiche könnten noch halbwegs intakt sein, vielleicht sind sie sogar noch luftdicht.« 



Clearmountain atmete langsam aus. »Dann sollten wir 

sofort ein Sonderkommando hinunterschicken. Vielleicht 

ist an der Sache nichts dran, aber wir dürfen kein Ri-

siko eingehen. Der Uhrmacher hat für uns absoluten Vor-

rang.« 

»Mit allem schuldigen Respekt, Oberpräfekt«, sagte Dreyfus, »aber ich würde nicht empfehlen, in irgendwie auffälliger Weise auf diese Erkenntnis zu reagieren. Nachdem bisher nichts geschehen ist, können wir einigermaßen sicher sein, dass Aurora noch nicht die gleichen Schlüsse gezogen hat wie wir. Aber wenn wir anfangen, Kapazitäten umzulei-ten - wenn wir Systemschiffe in die Atmosphäre schicken -, wird sie wissen wollen, was wir an einer verlassenen Amerikano-Basis so interessant finden.« 

»Und wahrscheinlich wird sie nicht lange brauchen, 

um zwei und zwei zusammenzuzählen«, ergänzte Aumo-

nier. »Nein: Tom hat recht. Wir müssen aktiv werden, 

aber es darf nicht auffallen. Wir müssen den Uhrmacher 

in Sicherheit bringen, bevor Aurora auch nur den Hauch 

eines Verdachts schöpft. Das schließt jede größere Kon-

zentration von Schiffen oder Personal aus.« Sie legte eine bedeutungsschwere Pause ein. »Trotzdem muss jemand 

hinunter. Ich würde mich freiwillig melden - ich habe 

schon eine direkte Begegnung mit dem Uhrmacher über-

lebt -, aber aus naheliegenden Gründen ist das keine Option.« 

»Auf einen so riskanten Einsatz würden wir Sie ohnehin 

nicht schicken«, sagte Dreyfus. »Bei Ihrem ersten Kontakt mit dem Uhrmacher waren Sie Außendienstpräfekt. Und 

das ist auch jetzt ein Einsatz für einen Außendienstpräfekten.« 

»Der aber nicht Dreyfus heißen muss.« 

»Ich bearbeite diesen Fall seit meinem Gespräch mit dem Ultra-Captain. Und jetzt möchte ich mich mit dem Uhrmacher unterhalten.« 



»Der Uhrmacher führt keine Gespräche. Er tötet nur.« 

»Dann muss ich eben versuchen, eine gemeinsame Basis 

zu finden. Eine Verhandlungsgrundlage.« 

Clearmountain sah ihn erschrocken an. »Auch wenn das 

bedeutet, dass wir eine Gegenleistung erbringen?« 

»Auch dann.« 

»Das werde ich nicht zulassen.« 

»Dann sollten Sie sich vielleicht überlegen, den Be-

ruf zu wechseln. Ich glaube nicht, dass Aurora Verwen-

dung für Oberpräfekten hat, wenn sie die Herrschaft übernimmt.« 

Jemand klopfte an die Tür. Dreyfus erkannte die junge 

Frau - es war die Agentin, die den Taktikraum über die Angriffe seitens der ersten vier von Aurora eroberten Habitate informiert hatte. 

»Haben Sie wieder eine schlechte Nachricht für uns?«, 

fragte er. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und warf einen nervösen 

Blick auf die angespannten Gesichter der Oberpräfekten. 

»Ich sollte Sie unverzüglich hiervon in Kenntnis setzen. In der Situation um Haus Aubusson hat sich eine neue Entwicklung ergeben.« 

»Was für eine Entwicklung?«, fragte Dreyfus, obwohl er 

die Antwort fürchtete. 

»Ich habe Bilder, aufgenommen von dem Systemkreuzer, 

der zur Überwachung unweit von Aubusson postiert ist.« 

Sie stellte mit zitternden Händen ein Notepad auf den Tisch. 

»Im Habitat hat es einen größeren Hüllenbruch gegeben. 

Ein hundert Meter breites Loch in einem der Fensterbänder, durch das Luft herausschießt.« 

Dreyfus beugte sich über den Tisch, schnappte sich das 

Notepad und drehte es zu sich herum. Er konnte das wurst-förmige Habitat erkennen. Aus einer Seite spritzte die Luft heraus wie ein kalter, grauer Strahl. 

»Die Ursache für den Bruch?« 



Die junge Frau hatte sich an Dreyfus gewandt und ant-

wortete ausschließlich ihm, ohne die anderen Anwesen-

den, selbst den Generalpräfekten, zu beachten. »Sir, es hat den Anschein, als sei etwas durch ein Fensterband geschleudert worden. Der Kreuzer ortet ein Metallobjekt, eine Kugel, die sich langsam im freien Fall vom Habitat entfernt.« 

Dreyfus’ Kehle war wie ausgetrocknet. »Was ist das für 

ein Objekt?« 

»Unbekannt, Sir, aber es hat keine Ähnlichkeit mit einem üblichen Raumfahrzeug oder Waffensystem. Der Kreuzer 

bittet um Erlaubnis, Sir.« 

»Erlaubnis wofür?« 

Sie blinzelte. »Feuererlaubnis, Sir. Um das unbekannte 

Objekt zu zerstören.« 

»Verdammt, nur über meine Leiche!«, fluchte Dreyfus. 

»Wir können nicht vorsichtig genug sein«, widersprach 

Clearmountain. »Vielleicht ist das Ding ein weiterer Bestandteil von Auroras Eroberungsstrategie.« 

»Es ist Thalia.« 

»Wie können Sie so sicher sein? Wir wissen doch nicht, 

was Aurora noch alles geplant haben könnte.« 

»Sie bedient sich der Käfer, um ihren Einfluss von Habitat zu Habitat zu verbreiten«, antwortete Dreyfus. »Warum sollte sie umschwenken, warum sollte sie alles auf eine Karte setzen, wenn ihre derzeitige Strategie so gut funktioniert?« 

»Wir können doch ihre Gedanken nicht lesen.« 

»Ich schon. Sie wird weiterhin auf zahlenmäßige Über-

legenheit setzen wie bisher. Was immer das für ein Objekt ist, es hat mit ihren Plänen nichts zu tun.« 

»Woraus nicht zwangsläufig folgt, dass es etwas mit Thalia Ng zu tun hätte«, wandte Baudry ein. »Ich sage es nicht gern, aber es gibt keinen Beweis dafür, dass sie die erste Phase der Eroberung überlebt hat.« 



»Warum haben wir Aubusson noch nicht abgeschossen, 

wenn wir ohnehin alle für tot halten?« 

»Weil eine wenn auch noch so geringe Chance besteht, 

dass die Bürger noch am Leben sind. Aber das heißt nicht unbedingt, dass auch Thalia unter den Überlebenden ist.« 

Baudry sah Dreyfus mitfühlend an. »Ich weiß, das ist hart für Sie, aber wir müssen vernünftig bleiben. Wie wahrscheinlich ist es, dass Thalia Ng hinter dieser wie auch immer gearteten Entwicklung steht? Wir wissen nicht einmal, um was für ein Objekt es sich handelt, geschweige 

denn, wie es dazu kam, das Habitat zu durchschlagen. Thalia war nur ein einzelner Unterpräfekt, Tom. Sie verstand eine Menge von Votenprozessoren, und ich bezweifle nicht, dass sie ihr Bestes getan hätte, um die Bürger zu schützen, aber wir müssen ihre Erfolgschancen realistisch einschätzen. Sie hatte kaum Erfahrung mit hochriskanten Au-

ßendienstsituationen. Verbessern Sie mich, wenn ich mich irre, aber ist es nicht so, dass sie bis zu diesem Einsatz nur ein einziges Mal an einem Ausschlusskommando beteiligt 

war?« 

»Ich kenne Thalia«, sagte Dreyfus. »Sie hätte getan, was nötig war.« 

»Tom, ich weiß, Sie meinen es gut, aber wir können uns 

nicht erlauben, dieses fremde Objekt…« 

»Stellen Sie mich zum Systemkreuzer durch«, verlangte 

Aumonier, ohne Baudry ausreden zu lassen. 

Die Agentin veränderte einige Einstellungen an ihrem 

Armband. »Die Verbindung müsste jetzt offen sein, Gene-

ralpräfekt.« 

»Hier spricht Jane Aumonier«, sagte die Projektion. »Mit wem spreche ich?« 

Eine krächzende Frauenstimme ließ sich vernehmen: »Cap-

tain Sarasota, Generalpräfekt. Was kann ich für Sie tun?« 

»Wie ich höre, verfolgen Sie ein Objekt, Captain, das aus Haus Aubusson kam?« 



»Wir haben es im Visier, Generalpräfekt. Wir warten nur noch den Feuerbefehl ab.« 

»Ich möchte lieber nicht, dass Sie schießen; Captain. Bleiben Sie in maximaler Alarmbereitschaft, aber nähern Sie sich dem unbekannten Objekt so weit, dass sie es mit Infrarot auf Wärmefelder abtasten können. Ich möchte wissen, ob sich Überlebende an Bord befinden.« 

»Und wenn ja?« 

»Dann bergen Sie sie! So schnell Sie können!« 



Als Dreyfus die Sicherheitsleine befestigte, war er fest überzeugt, diese Aktion zum letzten Mal ausführen zu müs-

sen. Entweder würde er von Yellowstone nicht zurückkeh-

ren, oder Jane Aumonier würde bei seiner Rückkehr nicht hier, in diesem schwerelosen Raum auf ihn warten. Beide Alternativen waren von so einschneidender Bedeutung, 

dass ihm die Hände zitterten, als er den Haken einrasten ließ. 

»Wie lange noch bis zu Ihrem Abflug?«, fragte Aumonier, als Dreyfus zum Stehen kam. 

»Thyssen sagt, er kann in dreißig Minuten ein Schiff auftanken und startklar machen.« 

»Einen Systemkreuzer, nehme ich an?« 

»Nein, ich habe mich für einen Kutter entschieden. Die 

Bewaffnung spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass wir uns unbemerkt anschleichen.« 

»Wir, Tom?« 

»Pell fliegt mich zum Absetzpunkt. Den Rest des Weges 

gehe ich zu Fuß.« 

»Zu Fuß«, fragte sie stirnrunzelnd. »Niemand hat etwas 

von Fußmärschen gesagt.« 

»Es gibt keine andere Möglichkeit. Brandfackel hält si-

cherlich Ausschau nach Fahrzeugen, die sich Ops Neun 

unbefugt nähern. Aber wenn Pell mich jenseits des Sensorhorizonts absetzt, müsste ich zu Fuß an die Anlage herankommen, ohne die Grenzsicherung auszulösen.« 



»Woher wollen Sie wissen, wo der Sensorhorizont endet?« 

»Die Leute wollen ihre Tarnung wahren, deshalb können 

sie sich nur begrenzt absichern. Sie werden keine Drohnen in der Luft schweben lassen, um festzustellen, ob jemand über Land kommt.« 

»Das hoffen Sie.« 

»Ich riskiere es. Wenn Sie der Bürokratie ein Breitenbach-Gewehr entreißen könnten, wäre das eine große Hilfe.« 

»Holen Sie sich aus der Waffenkammer, was immer Sie 

wollen«, sagte Aumonier großzügig. »Meinetwegen könn-

ten Sie auch eine Atomrakete haben, wenn ich sie entbehren könnte.« 

»Steht nicht auf meiner Wunschliste, aber würden Sie das wirklich tun, wenn ich Sie darum bäte?« 

»Wahrscheinlich, wenn auch nicht ohne Bedenken. Das 

Problem ist, unser Vorrat ist nicht unerschöpflich, und wir müssen sicherstellen, dass die Käferproduktion auch wirklich unterbrochen wird, wenn wir ein Habitat abschießen.« 

»Wie viele Raketen haben Sie noch?« 

Aumonier wandte den Blick ab: Er sah, dass ihr gerade 

diese Frage nicht angenehm war. »Wir sind bei den letzten fünfzig Sprengköpfen angelangt. Bei einigen der größeren Habitate an der Evakuierungsfront brauchen wir drei oder vier, um die völlige Zerstörung aller Produktionszentren zu gewährleisten. Schlimm genug, dass wir zu solchen Mitteln greifen müssen, Tom. Aber selbst bei den schlimmsten Kri-senszenarien hätte niemand jemals angenommen, dass Pa-

noplia mehr als ein paar Dutzend Atomraketen brauchen 

könnte.« 

Dreyfus lächelte schmal. »Können wir neue Raketen her-

stellen?« 

»Nicht schnell genug. Wir haben so viele Sicherungen 

eingebaut, um zu verhindern, dass diese grauenvollen Dinger gebaut werden, dass man sich tagelang durch Antragsprotokolle wühlen müsste, bevor die zivilen Produktionsanlagen überhaupt genützt werden könnten. Die Raketen 

würden leider nicht rechtzeitig fertig, um uns noch zu helfen.« 

»Wenn wir eine andere Waffe gegen die evakuierten Ha-

bitate einsetzen könnten, würden wir das in Betracht ziehen?« 

»Sie meinen, eine Waffe mit dem gleichen Zerstörungs-

potenzial wie die Atomraketen?« Aumonier schüttelte traurig den Kopf. »So etwas gibt es in unserem Arsenal einfach nicht. Wenn wir jeden Schaumphasen-Sprengkopf abschie-

ßen, den wir haben, können wir vielleicht ein einziges Habitat zerstören. Aber das würde Stunden dauern, und wir müssten immer befürchten, einen Teil einer funktionsfähigen Produktionsanlage zu verfehlen, so dass auch weiterhin Käfer hergestellt werden könnten.« 

»Ich dachte nicht an unsere Waffenvorräte«, sagte Drey-

fus, »sondern an die Leute, denen wir zunächst die Schuld an der ganzen Sache gegeben hatten.« 

»Ich kann Ihnen nicht folgen, Tom.« 

»Die Ultras«, erklärte Dreyfus. »Sie haben uns eindrucks-voll demonstriert, dass eines ihrer Schiffe mühelos eines unserer Habitate zerstören kann. Zugegeben, Ruskin-Sartorius war einer der kleineren Staaten, aber ich denke, das ändert nichts an den Tatsachen. Sie können uns helfen, Jane.« 

»Werden sie es auch tun?« 

»Das wissen wir erst, wenn wir sie fragen«, gab Dreyfus zurück. 

Sie schaute an ihrer schwerelosen Gestalt hinab und be-

trachtete die Spitzen ihrer im Leeren baumelnden Füße. 

Dreyfus fragte sich, ob sie wohl die dünne rote Laserlinie bemerkt hatte, die jetzt dicht unter dem Halsausschnitt über ihren Körper ging. Wenn sie aus irgendeinem Grund 

die Hand hob, musste der rote Strich auf ihrem Handgelenk erscheinen. Demikoff hatte seine Guillotine in Stellung gebracht. Er hatte Dreyfus beteuert, der Laser mit seiner Ge-nauigkeit im Submillimeterbereich sei präzise genug für chirurgische Zwecke. Wenn er oberhalb der obersten Extremität des Skarabäus über ihrer Kehle läge und alle anderen physiologischen Parameter zufriedenstellend seien, würde man die Enthauptung einleiten. Demikoff war sogar dagegen gewesen, dass Dreyfus sich persönlich von Jane verabschiedete, denn er wollte die Klingen nicht auslösen, solange ein anderer Präfekt mit im Raum war. Dreyfus hatte Verständnis dafür und sah ein, dass sein Besuch an sich nicht in Aumoniers Interesse war. Aber er hatte ein überwältigendes Bedürfnis verspürt, sie vor seiner Abreise noch einmal zu sehen. 

»Ich will Sie nicht aufhalten, Tom«, sagte sie zögernd. »Aber bevor Sie gehen…« 

Er unterbrach sie, mehr aus Nervosität. »Captain Sarasota hat sich noch nicht gemeldet?«, fragte er. 

»Ich warte noch. In ihrem letzten Bericht hieß es, es gäbe Thermalsignaturen, die zu Überlebenden passten, aber Genaueres wissen sie erst, wenn sie angedockt und eine Zugangsöffnung geschnitten haben. Ich habe keine Ahnung, 

was, zum Teufel, das für ein Ding ist, aber wir werden es vermutlich schon bald erfahren.« 

»Es hat sich nicht feindselig verhalten?« 

»Nein. In diesem Punkt war Ihre Intuition zutreffend.« 

Es wurde still. Dreyfus dachte an das Schiff, das fast startklar unten an der Rampe auf ihn wartete. Er wünschte sich wahrhaftig nicht, an Bord zu gehen, aber er durfte nicht länger zögern. Vielleicht brauchte er viele Stunden, um Ops Neun zu erreichen, und jede Minute zählte. 

»Sie wollten etwas sagen«, sagte er. »Dann habe ich Sie unterbrochen.« 

Aumonier konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Es fällt mir sehr schwer.« 

»Dann sparen Sie es sich für später auf. Ich habe nicht vor, dort unten zu bleiben.« 



»Leider kann es nicht so lange warten. Die ganze Sache 

mit dem Uhrmacher hat etwas ins Rollen gebracht, was ich gerne noch lange umgangen hätte. Vielleicht für immer. Ich musste eine sehr schwierige Entscheidung treffen, Tom. 

Und ich weiß auch jetzt noch nicht, ob das, was ich gleich tun und sagen werde, richtig ist.« 

»Sprechen Sie es doch einfach aus und warten Sie ab, was dabei herauskommt.« 

»Bevor Sie an Bord gehen, werde ich Ihnen ein Dokument 

zugänglich machen. Ich lasse es auf Ihr Notepad überspielen.« 

»Ich soll ein Dokument lesen?« 

»So einfach ist es nicht. Sie haben zwar die Pangolin-Privilegierung, aber diese Sache steht eine Stufe höher. Dazu brauchen Sie Manticore.« 

»Manticore habe ich nicht.« 

»Aber ich kann es Ihnen gewähren. Ob Sie das Privileg 

benützen oder nicht, liegt dann bei Ihnen.« 

»Warum sollte ich zögern?« 

»Wegen des Inhalts, Tom. Wahrscheinlich wird es Sie 

nicht weiter überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass das Dokument von der letzten Uhrmacher-Krise und den Ereignissen um das Sylveste-Institut für Künstliche Mentalisierung handelt. Damit betrifft es auch Valery.« 

»Ich verstehe.« 

Ihre Stimme war sehr sanft geworden. »Nein, Sie verste-

hen mich nicht. Noch nicht. Verstehen werden Sie erst, 

wenn Sie das Dokument gelesen haben. Damals ist etwas 

geschehen, Tom, was Sie persönlich sehr getroffen hat.« 

»Ich habe meine Frau verloren. Was könnte mich noch 

mehr treffen?« 

Aumonier schloss die Augen. Er spürte, wie schwer ihr 

die nächsten Worte fielen. 

»Was damals im SIKM geschah … war nicht das, was in 

die öffentlichen Archive einging. Dafür gab es gute Gründe. 

Aber Sie wollten mit den wahren Fakten nicht leben.« 



»Ich verstehe nicht.« 

»Sie waren in die Uhrmacher-Affäre tiefer verwickelt, als Sie sich selbst in den letzten elf Jahren eingestehen wollten. 

Nach der Krise waren Sie … seelisch gestört. Sie konnten Ihren Dienst als Präfekt nicht mehr ausüben. Nachdem Sie das selbst erkannt hatten, beantragten Sie einen entsprechenden Eingriff.« 

Obwohl er schwerelos im Raum schwebte, hatte Dreyfus 

das Gefühl, durch einen dunklen Schacht in unergründli-

che Tiefen zu stürzen. 

»Was heißt das?« 

»Man hat auf Ihren eigenen Wunsch eine selektive Am-

nesierung vorgenommen. Ihre Erinnerungen an die Uhr-

macherkrise wurden gewaltsam unterdrückt.« 

»Aber in den Unterlagen steht, ich wäre gar nicht in der Nähe des SIKM gewesen«, protestierte Dreyfus. 

»Die Unterlagen sind nicht korrekt. So vieles, was an 

jenem Tag geschah, sollte ohnehin geheim bleiben, da 

war es eine Kleinigkeit, für Sie einen anderen Einsatzort zu fingieren. Es geschah mit meinem vollen Einverständnis.« 

Dreyfus war sicher, dass sie ihn nicht belog. Sie hatte keinen Grund dafür, nicht gerade jetzt. Obwohl es ihr fast das Herz zerriss, ihm die Wahrheit zu sagen. 

»Und die fehlenden sechs Stunden? Was geschah mit der 

 Atalantal« 

»Das steht alles in dem Dokument. Nehmen Sie Manti-

core, und Sie werden verstehen, warum wir lügen mussten. 

Bedenken Sie, dass Sie an der Wahrheit fast zerbrochen 

wären. Seit elf Jahren beschütze ich Sie nun schon vor den Erinnerungen, die Sie auf eigenen Wunsch wegsperren lie-

ßen. Aber jetzt muss ich Ihnen den Schlüssel geben, der sie Ihnen wieder aufschließt.« 

»Kann es wirklich helfen, die Vergangenheit aufzuwüh-

len?«, fragte Dreyfus so kleinlaut wie ein Kind. 



»Ich weiß es nicht. Aber ich kann Sie nicht da hinun-

terfliegen lassen, ohne Ihnen alle Informationen über den Uhrmacher zur Verfügung zu stellen. Ob Sie sie haben wollen, müssen Sie letztlich selbst entscheiden.« 

»Ich verstehe.« 

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das antun muss, Tom. 

Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gäbe…« 

Er betrachtete die dünne rote Linie, die sich wie die Vorahnung einer Narbe über ihre Kehle zog. »Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen.« 

Captain Pell sprach mit Thyssen, als Dreyfus die belüftete Beobachtungsplattform über der Bugrampe betrat. Pell war in groben Zügen über seine Mission informiert worden, 

ihren genauen Zweck kannte er jedoch noch nicht. 

»Wir tauchen wie jedes andere Schiff auf dem Weg nach 

Chasm City in die Atmosphäre ein«, sagte Dreyfus. »Aber sobald wir unter der Wolkendecke sind, nehmen Sie Kurs 

auf die andere Hemisphäre. Ist das möglich, ohne dass uns Aurora bemerkt?« 

»Ich kann für nichts garantieren«, sagte Pell. »Wenn wir mit Überschall fliegen und sie zufällig Sensoren auf den richtigen Himmelsabschnitt gerichtet hat, könnte ihr die Verwirbelung unseres Machkegels in der Atmosphäre auffallen.« 

Dreyfus war über diese Aussage nicht erfreut, aber er 

hatte sie erwartet. »Dann müssen wir unter der Schallgeschwindigkeit bleiben. Wie lange brauchen wir in diesem Fall?« 

»Acht bis neun Stunden, je nach Kurs. Ist das zu lange?« 

»Immer noch schneller als mit einem Landfahrzeug, 

selbst wenn wir uns näher als bis Loreanville heranwagen könnten.« 

Pell klopfte mit einem Eingabestift auf das Notepad, das er im Arm hielt. »Es gibt ein paar tiefe Schluchten, in denen man Deckung suchen kann. Wenn ich dort über kurze Strecken auf Überschall ginge, würden die Schluchtwände die Druckwelle weitgehend abfangen.« 

»Bringen Sie mich einfach so schnell ans Ziel, wie es 

möglich ist, ohne dass man uns aus dem Orbit beobachten kann.« 

»Ich soll Sie direkt vor der Türschwelle dieses Stützpunkts absetzen?« 

Dreyfus schüttelte den Kopf. »Wir können nicht mit 

einem freundlichen Empfang rechnen. Sie richten sich nach dem Gelände und lassen mich möglichst nahe am Ziel, 

aber noch außerhalb der Detektionsreichweite von Anti-

schiffsystemen aussteigen. Wenn ich danach noch zwan-

zig oder dreißig Kilometer marschieren muss, meinetwe-

gen.« 

»Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Präfekt. Ich werde versuchen, eine Stelle zu finden, von wo aus der Weg nicht allzu schwierig ist.« 

»Ich weiß, Sie werden Ihr Bestes tun, Captain, aber ich erwarte keine Wunder.« Dreyfus blickte durch das nächste Fenster auf den wartenden Kutter, der wie ein schwarzer Feuersteinkeil am Ende des Startschlittens aufragte. »Können wir?« 

Pell nickte. »Wir können starten, sobald alle angeschnallt sind.« 

»Ist ein Druckanzug an Bord?« 

»Alles, was Sie auf der Checkliste angekreuzt haben, und so viele Waffen, wie Thyssens Leute in der Kabine unter-bringen konnten.« 

»Ich hoffe, dass es nicht zu einer Schießerei kommt«, 

sagte Dreyfus, »aber ich nehme alles, was ich kriegen 

kann.« 

Gerade als er einsteigen wollte, kam ein Innendienstprä-

fekt auf die Beobachtungsplattform geschossen und bremste an einem Haltegurt ab. 



»Präfekt Dreyfus!«, rief er. »Gut, dass ich Sie noch erwische, Sir. Wir erfuhren, dass Sie wegfliegen und über Funk nicht zu erreichen wären. Aber Sie müssen sich das anhö-

ren, bevor Sie starten.« 

»Geht es um Thalia?« 

Der Mann lächelte. »Sie lebt, Sir. Sie lebt und ist gesund, und sie hat es geschafft, einen ganzen Trupp von Aubusson-Bürgern aus dem Habitat zu retten.« 

»Dem Himmel sei Dank.« Trotz seiner Nervosität musste 

auch Dreyfus lächeln. »Ich möchte mit ihr sprechen. Ist sie schon zurück?« 

»Tut mir leid, Sir. Im Moment wird der Systemkreuzer 

noch draußen gebraucht.« 

»Aber es geht ihr gut?« 

»Im Bericht ist von kleineren Verletzungen die Rede, 

Sir, nicht weiter schlimm. Aber Thalia hatte schlechte Nachrichten. Sieht so aus, als gäbe es auf Aubusson keine weiteren Überlebenden.« 

»Keine?« 

»Es war nicht der Druckverlust, Sir. Thalia zufolge 

wurden die Menschen im Innern des Habitats vor Stun-

den von Servomaten zusammengetrieben und getötet. Sie 

glaubt nicht, dass sonst jemand die Nacht überstanden 

hat.« 

»Danke«, sagte Dreyfus. »Sie sorgen doch bitte dafür, dass der Generalpräfekt informiert wird? Wenn Aubusson ent-völkert ist, muss sie das erfahren. Das könnte alles ändern.« 

»Sie weiß schon Bescheid, Sir. Sonst noch etwas?« 

»Nur eines: Richten Sie Thalia Ng Folgendes aus, wenn 

sie nach Panoplia zurückkommt. Ich sei sehr froh zu hören, dass sie es in einem Stück nach draußen geschafft hat. Ich sei sehr stolz auf ihre Leistung. Sie sei eine Zierde der Organisation, und ich freute mich schon darauf, ihr das persönlich sagen zu können.« 



»Ich sorge dafür, dass sie die Nachricht bekommt, Sir.« 

Dreyfus nickte. »Tun Sie mir den Gefallen.« 

Pell bestieg den Kutter als Erster und schloss die Zugangswand zum Flugdeck, während Dreyfus sich um Druckan-

zug, Waffen und Ausrüstung kümmerte und sich vergewis-

serte, dass auch alles vorhanden war, was er angefordert hatte. Die Ausstattung war vielfältiger, als eine gewöhnliche Anzugwand sie hätte erzeugen können. Erfreut stellte er fest, dass nichts übersehen worden war. Die Techniker hatten womöglich noch mehr Panzerung und Waffen eingela-

gert, als er jemals würde tragen können. Alles war verzurrt oder wurde von Gurten aus Aktivmaterie gehalten. Er verzichtete darauf, den Druckanzug sofort anzulegen; dafür blieb nach dem sicheren Eintauchen in Yellowstones Atmosphäre, während des langen Unterschallflugs zum Absetz-

punkt noch Zeit genug. 

Dreyfus’ Magen wurde hart wie Stein. Die Angst hatte 

sich wieder eingenistet wie ein alter Schlafgast. 

Er spürte, wie der Kutter über den Schlitten glitt, schnallte sich zum Start an und wünschte, er hätte daran gedacht, sich zu rasieren. Im Nacken kratzten die Haare am Kragen, und er roch den eigenen Schweiß, der ihm aus allen Poren drang. 

Sein Armband piepste. Wie erwartet, war es Jane Aumo-

nier. 

»Man rät mir, Kontaktsperre zu halten, sobald Sie Pano-

plia verlassen haben«, sagte sie. »Nur für den Fall, dass Aurora unsere Fernkommunikation belauschen kann.« 

»Eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme.« 

»Was die Angelegenheit betrifft, über die wir gesprochen haben, Tom - Sie können das Dokument nun auf Ihrem 

Notepad abrufen. Außerdem liegt unter Ihrem Sitz ein 

Paket, das ich vor Ihrem Eintreffen an Bord bringen ließ. 

Öffnen Sie es, und Sie wissen sofort, was es ist.« 



»Ich habe mich entschieden«, sagte Dreyfus. Er hatte das Bedürfnis, Aumonier Glück zu wünschen, schluckte aber 

die Worte hinunter, um nicht Gefahr zu laufen, dass sie erriet, was Demikoff vorhatte. Schließlich sagte er nur: »Wir sehen uns, wenn ich wieder in Panoplia bin.« 

Der Kutter machte einen Satz nach vorne. Er wartete, bis die maximale Beschleunigung erreicht war, dann lockerte er vorsichtig die Anschnallgurte, griff unter den Sitz und ertastete das Päckchen, von dem Aumonier gesprochen 

hatte. Ein leichter Zug genügte, um es vom Boden zu lösen. 

Es war ein schwarzer Kasten. Dreyfus stellte ihn auf seinen Schoß und überließ es dem Beschleunigungsdruck, ihn festzuhalten. Die Mechanik war ihm unbekannt, aber als 

seine Finger einen Riegel ertasteten, sprang der Deckel sofort auf. 

Dreyfus prüfte den Inhalt. 

Der Kasten enthielt sechs Ampullen ähnlich denen mit 

seiner Pangolin-Privilegierung. Er nahm eine heraus. Auf dem Etikett an der Seite stand:  Manticore-Privilegierung. 

 Nur von Oberpräfekt Tom Dreyfus an sich selbst zu verabreichen. Gebrauch durch Unbefugte kann zu neurologischen Schäden oder zum unwiderruflichen Tod führen. 

Er hatte das Gefühl, eine Bombe in Händen zu halten, die eben zu ticken aufgehört hatte. 

»Oberpräfekt Dreyfus«, flüsterte er vor sich hin, als müss-te ein Irrtum vorliegen. 

Aber er wusste, dass es seine Richtigkeit hatte. 

Die Beschleunigungsphase war zu Ende. Der Kutter befand sich jetzt im freien Fall, und das würde bis zum Einsetzen der Bremsphase vor dem Eintauchen in die Atmosphäre so 

bleiben. Durch das Fenster, das Dreyfus beim Einsteigen in die Wand gezeichnet hatte, sah er, dass sie die Hauptum-laufbahnen des Glitzerbandes hinter sich gelassen hatten. 

Habitate aller Formen und Größen glitten so dicht gedrängt und lautlos durch das All wie die reich verzierten und mit Schätzen beladenen Barken und Galeonen einer Prunkflotte von anno dazumal. Die Abstände dazwischen - er wusste 

genau, dass sie mindestens fünfzig oder sechzig Kilometer betrugen - schienen selbst für einen einzelnen Kutter zu schmal zu sein. Hier wurde ihm so drastisch wie noch nie bei der Betrachtung des Systemmodells vor Augen geführt, dass es für Aurora ein Kinderspiel wäre, einen Staat um den anderen zu infizieren. Ihre Käfer hatten so gut wie keine Entfernungen zu überwinden. Die Habitate waren 

ihre Trittsteine zur absoluten Herrschaft. 

Und doch gab es in seinem Blickfeld nicht den kleinsten Hinweis auf die herrschende Krise. Auch wenn inzwischen dreißig oder fünfzig Habitate betroffen waren, die an der Evakuierungsfront gelegenen mit eingeschlossen, war das immer noch sehr viel weniger als ein Hundertstel aller Staaten unter der Obhut Panoplias. Das Bild, das sich ihm bot, war ruhig und heiter und erschreckend normal, ein Schnappschuss des Glitzerbandes an einem ganz gewöhnlichen Tag. 

Doch war ihm Lillian Baudrys Simulation, die ihnen de-

monstriert hatte, mit welcher Geschwindigkeit die Eroberung fortschreiten konnte, noch so lebhaft in Erinnerung, dass ihn die scheinbare Normalität nicht trösten konnte. 

Überzeugt, dass der Kutter im Moment keine Schwenks 

bei hoher Beschleunigung mehr machen würde, schob 

Dreyfus den Manticore-Kasten wieder unter den Sitz und 

zog sich durch die Kabine. Nachdem er leise an die Zu-

gangswand geklopft hatte, schwebte er auf das Flugdeck. 

»Danke für den schnellen Start, Captain Pell«, sagte er, bevor er erkannte, dass Pell nicht allein war. Auf einem der anderen Sitze links hinter ihm saß Sparver. 

»Hi, Boss.« 

Dreyfus war zu verdutzt, um sich zu ärgern oder gar wü-

tend zu sein, weil man seine Anweisungen missachtet hatte. 

»Was machen Sie denn hier?«, fragte er. 



Sparver sah Pell an. »Was sagen Sie nun - redet man so 

mit seinem Unterpräfekten?« 

Aumonier schwebte allein im Raum und gab sich alle Mühe, sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren, anstatt an Dreyfus’ Flug nach Yellowstone zu denken. Sie 

hatte bis auf vier Displays alle Schirme in ihrer Sphäre abgeschaltet und diese vier so weit vergrößert, dass sie fast die gesamte Wandhälfte vor ihr ausfüllten. Sie zeigten die vier Habitate, in denen Thalia Ng das erste Update der Software für die Votenprozessoren installiert hatte: das Karussell New Seattle-Tacoma, das Stundenglas Chevelure-Sambuke, 

Szlumper Oneill und Haus Aubusson. Seit der Eingabe des Patchs vor mehr als sechsundzwanzig Stunden hatte man 

zu keinem dieser Staaten mehr Verbindung bekommen. 

Bisher war Aumonier davon ausgegangen, dass die Bürger 

am Leben und wohlauf waren, auch wenn sie unter einer 

neuen und möglicherweise repressiven Regierung standen. 

Wenn Aurora diese Menschen töten wollte, würde sie doch sicher den einfachen Weg wählen und die Luft entweichen lassen oder in einer ähnlich radikalen Aktion die Lebenserhaltungssysteme abschalten. Erst jetzt erkannte Jane 

den entscheidenden Fehler in ihren Überlegungen. Aurora wollte diese Menschen tatsächlich tot sehen, aber nicht, weil sie sie hasste, nicht, weil sie ein Hindernis für ihre Pläne darstellten, sondern weil sie keinerlei Verwendung für sie hatte. Und doch hatte sie sich, das ging aus Thalias Aussage klar hervor, große Mühe gegeben, die Ermordung 

der Bürger vor der Außenwelt geheim zu halten. Sie hatte auf der bewährten, althergebrachten Methode bestanden: 

keine einzelne Katastrophe, bei der, von ferne erkennbar, Luft oder Wärme freigesetzt wurden, sondern ein gewaltsamer Eingriff des Staates, ausgeführt von ihrer neuen Servomaten-Armee. Die Bürger waren zusammengetrieben, mit Lügen beschwichtigt und dann von den Maschinen hin-gerichtet worden. Schließlich hatte man ihre Überreste in noch größere Maschinen geschaufelt und in die materiefressenden Hochöfen der Produktionsanlagen befördert, wo sie eingeschmolzen und zu neuen Maschinen verarbeitet 

wurden. 

Aumonier verfluchte sich selbst. Sie hatte Aurora mit 

ihrem Zögern, gegen Habitate vorzugehen, von denen sie 

glaubte, dass sie noch lebende Bürger enthielten, direkt in die Hände gespielt. Wäre Thalia mit ihrem winzigen Trupp nicht entkommen, sie hätte immer noch nichts gewusst. 

Wahrscheinlich war in allen vier Habitaten niemand mehr am Leben. Selbst wenn einige Bürger sich versteckt hatten oder den Maschinen anhaltenden Widerstand leisteten, Panoplia konnte nichts mehr für sie tun. 

Bis auf eines, überlegte Aumonier. Panoplia konnte ihre Qualen jetzt beenden, bevor die Maschinen sie erreichten. 

Es war keine große Gnade, aber es war die einzige, die sie noch gewähren konnte. 

»Captains Sarasota, Yokosuka, Ribeauville und Gilden. 

Hier spricht Jane Aumonier. Ich gebe Ihnen hiermit die Erlaubnis, das Feuer auf die Ihnen bekannten Ziele zu eröffnen.« 

Diesmal wurde ihr Befehl nicht mehr hinterfragt. Nie-

mand bezweifelte, dass sie es ernst meinte. 

»Atomraketen in Stellung gebracht und abgefeuert«, sagte Gilden. 

»In Stellung gebracht und abgefeuert«, meldete Yoko-

suka. 

»In Stellung gebracht und abgefeuert«, kam es fast zeit-gleich von Sarasota und Ribeauville. 

Aumonier schloss die Augen, bevor der erste Blitz auf-

zuckte. Obwohl sie nur die Übertragung auf dem Monitor 

sah, drang das grelle Licht der Atomexplosionen - insgesamt zwölf, drei pro Habitat - durch ihre Lider. Sie zählte zwölf rosarote Blitze. 



Als sie die Augen wieder öffnete, war von den Zielen 

nichts mehr übrig als vier langsam größer werdende Nebel-wolken: die atomisierten, ionisierten Überreste der Heimat von mehr als zwei Millionen Bürgern. In diesen Habitaten hatten Schönheit und Elend gewohnt, Glück und Traurig-keit, alle Facetten menschlichen Erlebens über einen Zeitraum von zweihundert Jahren. Zwischen zwei Atemzügen 

war alles ausgelöscht worden, verflogen wie ein Fieber-

traum, als wäre es nie da gewesen. 

»Verzeiht uns«, sagte sie zu sich selbst. 

Wenig später erhielt sie die Bestätigung, dass die Käferströme von Aubusson und Szlumper Oneill abgerissen waren. Die 

letzten Käfer, die kurz vor dem Angriff die Produktionsanlagen verlassen hatten, durchquerten immer noch das All und strebten den prognostizierten Zielen zu, aber dort war die Evakuierung schon in vollem Gange. Aumonier wusste, dass nicht alle Bürger rechtzeitig herauszuholen waren, dass sie froh sein mussten, wenn sie siebzig Prozent auf die Schiffe brächten, bevor die Käferseuche ein weiteres Habitat an-steckte. Man tat, was man konnte, angesichts der Grenzen, die das Fassungsvermögen von Luftschleusen und Schiffen und die Hin- und Rückreisezeiten setzten. Ihre besten Leute hatten rund um die Uhr an dem Problem gearbeitet, und sie zweifelte nicht daran, dass sie noch den letzten Prozent-bruchteil herausgeholt hatten. Inzwischen war man bemüht, genügend Schiffe zu mobilisieren, um die Habitate jenseits von Auroras derzeitiger Expansionsfront auf andere Umlaufbahnen zu bringen, aber die technischen Anforderungen bei der Verlegung eines Stadtstaates mit einer Million Tonnen waren gewaltig, und Aumonier wusste, dass dies auf lange Sicht keine Lösung sein konnte. Die Käfer würden die jeweiligen Ziele allenfalls etwas später erreichen. 

Ihr Armband piepste. Sie blickte hinab und sah, dass es der Anruf war, auf den sie gehofft hatte. 



»Hier spricht Baudry, Generalpräfekt.« 

»Reden Sie, Lillian.« 

»Wir empfangen Berichte von der ZVK.« Aumonier hörte, 

wie Baudrys Stimme schwankte. »Sie ortet massive Schiffsbewegungen aus dem Parkenden Schwarm. Dutzende von 

Ultra-Schiffen, Generalpräfekt. Lichtschiffe, die aus den ihnen zugewiesenen Bahnen ausbrechen.« 

»Verlassen sie das System, Lillian?« 

»Nein.« Baudry wirkte nervös. »Einige von ihnen schon. 

Aber die meisten … nein. Die meisten scheinen einem Kurs zu folgen, der sie ins Glitzerband bringt.« 

»Wie lange noch bis zu ihrem Eintreffen?« 

»Die ersten Schiffe werden in sechs bis sieben Stunden in den Raum um das Glitzerband eintreten, Generalpräfekt. 

Wenn wir an eine taktische Reaktion denken, müssen wir 

jetzt mit den Vorbereitungen beginnen. Systemschiffe müssen umgeleitet, mit Treibstoff versehen und bewaffnet werden …« 

»Sie halten das Manöver für eine feindselige Geste?« 

»Was sollte es sonst sein? Seit Jahrzehnten gibt es immer wieder Bestrebungen seitens der Ultras, das Glitzerband unter ihre Kontrolle zu bringen. Jetzt, da wir mitten in dieser Krise stecken, halten sie ihre Zeit für gekommen. Sie wollen die Aurora-Katastrophe für einen eigenen Erobe-rungsfeldzug nutzen.« 

»Das glaube ich nicht, Lillian. Ich habe die Ultras um 

Hilfe gebeten. Ich habe die Bitte an Hafenmeister Seraphim geschickt. Seit Dreyfus’ Abflug hatte ich nichts von ihm ge-hört, deshalb ging ich davon aus … aber das war wohl ein Irrtum.« Aumonier hielt inne. Es war ein Fehler gewesen, die anderen Oberpräfekten nicht über ihre Kontakte zu Seraphim zu informieren. »Hat man Versuche unternommen, 

mit den anfliegenden Schiffen zu sprechen?« 

»Die üblichen Anfragen wurden gesendet, Generalpräfekt. 

Aber es kamen keine zufriedenstellenden Antworten.« 



»Das hat nichts zu sagen. Wir haben es mit Ultras zu tun. 

Die haben ihre eigene Art und Weise, an Dinge heranzugehen.« 

»Aber Generalpräfekt … wir müssen mit dem Schlimms-

ten rechnen.« 

»Ich werde mit dem Schlimmsten rechnen, wenn ich einen 

Hinweis auf feindliche Absichten habe. Bis dahin wird niemand auch nur einen Laserstrahl zur Entfernungsmessung 

auf diese Schiffe richten. Ist das klar?« 

»Klar«, schmollte Baudry. 

»Lillian, wir haben nicht einmal mehr vierzig Atom-

raketen in unserem Arsenal. Meinen Sie wirklich, wir hätten große Chancen, wenn wir einen offenen Krieg mit den Ultras anfingen?« 

»Ich will nur sagen … wir können ihnen nicht trauen. 

Man kann den Ultras nicht trauen. Das war immer ein Eckpfeiler unserer Politik.« 

»Dann ist es vielleicht Zeit, einen neuen Eckpfeiler aufzu-richten. Die Ultras sind intelligente Lebewesen, Lillian. Mag sein, dass sie uns nicht geheuer sind, mag sein, dass sie ganz andere Werte vertreten als wir, aber wenn man kurz davorsteht, von einer völkermordenden Maschinenintelligenz ausgerottet zu werden, verlieren solche Unterschiede doch sehr an Gewicht, finden Sie nicht auch?« 

»Ich halte Sie auf dem Laufenden«, versprach Baudry. 

»Tun Sie das. Ich habe heute nicht gerade meinen besten Tag, Lillian, und eines steht für mich vollkommen fest: Wir brauchen wirklich und wahrhaftig keine neuen Feinde auf unserer Liste.« 

Sie unterbrach die Verbindung und ließ die Hand sinken. 

Dabei fiel ihr Blick auf den roten Laserstreifen über ihrer Manschette. Sie bemerkte die dünne Linie schon seit einigen Stunden immer wieder, hatte sich aber bisher nicht gestattet, sich dadurch von wichtigeren Dingen ablenken zu lassen. Jetzt allerdings hatte sich in ihrem Terminplan ein Fenster geöffnet. Die Ultraschiffe würden erst in sechs bis sieben Stunden eintreffen. Und Dreyfus würde noch länger brauchen, um Ops Neun zu erreichen. 

Sie hatte Zeit, darüber nachzudenken. 

Wieder hob sie das Armband an den Mund und sagte 

leise: »Verbinden Sie mich mit Doktor Demikoff.« 

Er meldete sich so schnell, als hätte er sie beobachtet. 

»Generalpräfekt. Was für eine Überraschung.« Aumonier 

lächelte: Demikoff mochte viele Fähigkeiten besitzen, aber als Lügner war er miserabel. »Ich hatte nicht erwartet, von Ihnen zu hören.« 

»Doktor«, sagte sie, »vielleicht irre ich mich, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie etwas mit mir vorhaben.« Sie wartete einige Sekunden und lauschte seinen Atemzügen. »Ich habe doch recht? Dieser Laser, der gestern noch nicht hier war. Die Geräusche, die Dreyfus so angestrengt zu erklären versuchte. Was steht mir bevor, Doktor?« 

Demikoff ließ sich mit der Antwort so lange Zeit, dass sie schon befürchtete, die Verbindung sei unterbrochen, doch endlich sagte er: »Es ist besser, wenn Sie es nicht wissen.« 

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Schließlich hatte ich 

bisher noch keinen Anlass, an Ihrem medizinischen Urteil zu zweifeln. Dennoch habe ich Ihnen etwas zu sagen.« 

»Ich höre«, antwortete Demikoff. 

»Ich habe für die nächsten Stunden alles getan, was ich tun kann. Wenn Sie vorhaben, denn Skarabäus zu entfernen, wäre jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, es zu versuchen.« 

»Es ist riskant.« 

»Ebenso riskant, wie wenn er sich weiter in meinen Na-

cken krallt. Ich weiß, was auf dem Spiel steht, Doktor.« 

»Es besteht die Möglichkeit«, sagte Demikoff zögernd, 

»dass Sie nach dem Eingriff, an den wir denken, Ihr Amt nicht sofort wieder ausüben können.« 



»In diesem Fall wird Oberpräfekt Clearmountain die 

Amtsgeschäfte kommissarisch weiterführen. Aber nur so 

lange, bis ich selbst das Kommando wieder übernehmen 

kann. Sie dürfen mich nicht zu lange vom Geschehen fernhalten, Doktor. Alles, was ich brauche, sind ein Paar Augen und ein Mund, um Befehle zu erteilen. Einverstanden?« 

»Einverstanden«, antwortete er. 

»Dann führen Sie den Plan, den Sie vorbereitet haben, 

bitte jetzt aus. Es ist doch alles bereit, oder?« 

»Alles ist bereit.« 

»Ich gebe mich ganz in Ihre Hände, Doktor. Tun Sie Ihr 

Bestes.« 

»Wenn ich scheitere …«, begann er. 

»Dürfen Sie sich dennoch meiner ewigen Dankbarkeit ge-

wiss sein. Und jetzt befreien Sie mich von diesem verdammten Quälgeist in meinem Nacken.« 

»Sie befinden sich in der richtigen Position«, sagte Demikoff. »Bitte bewegen Sie keinen Muskel, Generalpräfekt. 

Nicht einmal, um mir zu antworten.« 

Jane Aumonier hielt den Atem an. Und dann hörte sie, 

wie es >Klick< machte. 



Für Doktor Demikoff entfaltete sich das Geschehen eigenartig verlangsamt, so als ließe er eine seiner Simulationen mit halber Geschwindigkeit laufen. Die Klingen durchstießen die dünner gemachten Stellen in der Wand und rasten aufeinander zu, die Schneiden bildeten einen immer kleiner werdenden Kreis, in dessen Mittelpunkt sich der Generalpräfekt befand. Aumonier schwebte reglos in der Luft, sie verzog keine Miene: Sie hatte keine Zeit, auf den Einbruch in ihren Privatbereich zu reagieren. Die Klingen kamen 

näher, berührten ihre Kehle, durchdrangen sie mühelos 

und griffen mit einer Präzision im Mikronbereich ineinander. Von jetzt an musste Demikoff zwei verschiedene Bilder verarbeiten, die von Kameras in den nun getrennten Hälften der Sphäre eingefangen wurden. Im oberen Bereich entfernte sich der Kopf des Generalpräfekten unmerklich langsam von den Klingen. In der unteren Hemisphäre schwebten ihr Körper und der Skarabäus in die entgegengesetzte Richtung davon. Wieder wie in Zeitlupe sah der Arzt, wie sich der Skarabäus gegen das gewaltsame Eindringen eines gro-

ßen Fremdkörpers in seine Sperrzone wehrte. Die Hälfte 

von Aumoniers Hals, die sich unterhalb des Schnitts befunden hatte, zerplatzte in einer Wolke aus Rosarot und Grau. 

Aus der Wunde spritzte ein Blutstrahl so schwarz wie Tinte. 

Das Herz pumpte noch. Die Überreste des kopflosen Kör-

pers und des beschädigten Parasiten waren hinter dem 

Schleier bald nicht mehr zu sehen. 



Demikoffs Blick huschte in die obere Hälfte. Die Zeit 

lief schneller. Der langsam treibende Kopf taumelte jetzt schwerfällig durch den Raum. Auch er verströmte Blut, aber mit weitaus geringerem Druck. 

Servomaten stürmten so schnell in beide Räume, dass 

das Auge kaum zu folgen vermochte. Sobald die Roboter 

den Skarabäus erreichten, trennten sie ihn vom Hals und umgaben ihn mit einem splittersicheren Kokon aus Aktivmaterie. In der oberen Hälfte hatten Maschinen den Kopf eingefangen und über der Platte aus blanken Klingen zum Stillstand gebracht. 

»Skarabäus neutralisiert«, meldete einer von Demikoffs 

Analysten. »Wiederhole. Skarabäus neutralisiert. Oberer Raum für Notfallteam frei.« 

»Los«, rief Demikoff mit aller Energie, die er aufbringen konnte. 

Und dann setzte auch er sich in Bewegung und rannte, 

als ginge es um sein eigenes Leben. 

Er traf kaum später ein als das Chirurgenteam. Die Servomaten hatten den Kopf mit Teleskop-Manipulatoren umfasst und hielten ihn vorsichtig fest. Man hatte überlegt, ihn einfach in ein Fass mit medizinischer Aktivmaterie 

zu tauchen, aber Demikoff hatte der Versuchung wider-

standen. Die Aktivmaterie hätte das Gehirn geflutet, um die Neuralstruktur zu erhalten und damit den Kopf zweifellos stabilisiert, außerdem hätte sie sofort mit der erforderlichen Reparatur des beschädigten Gewebes be-

gonnen. Der Nachteil war, dass sie wahrscheinlich das 

Kurzzeitgedächtnis gelöscht und die Wiederherstellung 

des vollen Bewusstseins um viele Tage verzögert hätte. 

Demikoff hatte die Frage von allen Seiten betrachtet und sich schließlich auf sein mühsam erworbenes klinisches 

Urteilsvermögen, das Zusammenwirken von Auge und Er-

fahrung verlassen, das sich gegen diese einfache Option aussprach. 



Nun wollte er sich den Kopf nur anschauen, um die Prä-

zision des Schnitts und die Schäden an den größeren Strukturen zu bewerten. Er sah sofort, dass die Klingen die Halswirbelsäule zwischen C3 und C4 glatt durchtrennt hatten, wie er es immer gehofft hatte. Der Schnitt war so exakt gewesen, dass nur die Bandscheibe zwischen den Wirbel-knochen zerstört worden war. Die Halsschlagader, die inneren und äußeren Halsvenen und der Vagus waren weniger 

als einen Millimeter neben den optimalen Punkten durch-

trennt worden. Bei einer Simulation hätte Demikoff das 

Bild als allzu optimistisch und damit unrealistisch bezeichnet. Doch dies war die Realität. Zulu - zumindest in dieser Phase - war so gut gelaufen, wie man es sich nur erträumen konnte. 

Dann sah er in das Gesicht. Er wollte es nicht. Ob in Jane Aumoniers Augen noch irgendwelche Spuren von Bewusstsein zu erkennen wären, war klinisch nicht von Bedeutung, und er hatte sich geschworen, nicht darauf zu achten. Aber nun konnte er nicht anders. Und da war tatsächlich etwas: eine Schärfe des Blicks, der Eindruck, sie sähe nur ihn an und sonst niemanden in diesem Raum und sei sich ihres 

Zustands erschreckend voll bewusst. 

Seit die Klingen zugebissen hatten, waren erst knapp 

zehn Sekunden vergangen. 

»Stabilisierung beginnen«, sagte Demikoff. »Plan Drei-

Delta. Wir haben hier eine Menge zu tun.« 

Er wagte noch einen Blick in die Augen. Wo eben noch 

Bewusstsein gewesen war, herrschte jetzt verschwommene 

Leere. 

Sie flogen drei Stunden, bis sie Yellowstones Oberfläche erreichten. Der Kutter hätte die Strecke in einem Drittel der Zeit zurücklegen können, aber dann wäre er ungewöhnlich schnell gewesen und hätte riskiert, Auroras Aufmerksamkeit zu erregen. Dreyfus konnte nicht einschätzen, wie gründlich sie den Raum um den Planeten überwachte, aber wahrscheinlich würde sie auf alle Schiffe - ob zivil oder staatlich - achten, die aus dem Rahmen fielen. So sehr ihn die Ungeduld quälte, so sehr er das Ticken der Uhr in allen Knochen spürte, die langsame, unauffällige Annäherung 

war unverzichtbar. 

»Captain sagt, Sie sollen sich anschnallen«, erinnerte ihn Sparver, und Dreyfus legte das Notepad weg. »In etwa fünf Minuten bremsen wir zum Atmosphäreeintritt ab.« 

Dreyfus nickte knapp. »Melden Sie ihm, Sie hätten die 

Nachricht weitergegeben.« 

Sparver hatte sich mit einem Arm und einem Fuß einge-

spreizt. »Sind Sie immer noch sauer, weil ich mich an Bord geschlichen habe?« 

»Was denken Sie denn?« 

»Jane hatte mir ihren Segen gegeben. Wer hätte wohl 

sonst das Zeug unter Ihren Sitz gepackt?« 

»Ich hatte ausdrücklich darum ersucht, allein fliegen zu dürfen«, sagte Dreyfus. 

Sparver zuckte die Achseln, als wäre das alles nicht seine Schuld, sondern das Ergebnis einer Kette von Umständen, auf die er keinen Einfluss hatte. »Es ist nun mal passiert. Ich bin an Bord. Also machen Sie das Beste draus.« 

»Das werde ich tun. Sie können Pell Gesellschaft leisten, wenn er seinen Kutter nach Panoplia zurückfliegt.« 

»Eigentlich wollte ich Ihnen bei Ihrem kleinen Spazier-

gang Gesellschaft leisten.« 

»Dann ist es bedauerlich, dass wir nicht zwei Druckan-

züge an Bord genommen haben, nicht wahr? Ich habe lei-

der nur einen angefordert. Und der würde Ihnen sowieso 

nicht passen.« 

»Deshalb habe ich mich an Thyssen gewandt und ihn ge-

beten, einen Ersatzanzug mitzugeben«, sagte Sparver. »Die zusätzlichen Waffen waren ebenfalls meine Idee. Oder wollten Sie die alle allein tragen?« 



Dreyfus seufzte. Sparver meinte es gut, und er hätte keinen anderen Präfekten lieber an seiner Seite gehabt. Aber er hatte sich auf einen Alleingang eingestellt und konnte sich, nachdem er diesen Rubikon im Geiste überschritten hatte, mit der Vorstellung, das Leben eines anderen aufs Spiel zu setzen, nicht mehr so leicht anfreunden. 

»Sparv, ich weiß Ihren guten Willen zu schätzen. Aber 

wie ich schon sagte, Sie sind einer der wenigen, die diese Ermittlung von Anfang an verfolgt haben. Ich kann nicht guten Gewissens zulassen, dass Sie sich in Gefahr begeben. 

Schon gar nicht…« 

»Sparen Sie sich das für später, Boss«, sagte Sparver. »Es gibt keine Geheimnisse mehr. Jane und die anderen Präfekten wissen ebenso viel wie wir. Wir sind wieder entbehrlich geworden. Empfinden Sie das nicht als wunderbar befreiend?« 

»Sie haben recht«, antwortete Dreyfus energisch. »Wir 

sind entbehrlich. Und wissen Sie was? Wir werden von dieser Mission wahrscheinlich nicht zurückkehren. Wenn uns der Uhrmacher nicht kriegt, dann machen uns Brandfackel oder Aurora den Garaus.« 

Sparver senkte die Stimme. Er war ungewohnt ernst ge-

worden. »Warum versuchen Sie es überhaupt, wenn das 

Scheitern vorprogrammiert ist?« 

»Weil eine Chance besteht. Sie ist nicht groß, aber doch allen anderen Alternativen vorzuziehen.« 

Sparver wies mit einem Nicken auf das Notepad. »Hat das da etwas mit der ganzen Sache zu tun?« 

»Ich weiß es nicht.« Dreyfus drehte das Notepad so, dass Sparver das Display mit seinem dyslexisch verschlüsselten Text sehen konnte. »Ich kann damit noch immer ebenso 

wenig anfangen wie Sie, und Sie haben nicht einmal Pangolin, geschweige denn Manticore.« 

»Jane hat Ihnen Manticore gewährt?« 

Dreyfus nickte bescheiden. »Es hat mir allerdings bisher noch nichts gebracht.« 



Das war eine wenn auch kleine Lüge. Wenn Dreyfus den 

verschlüsselten Text unverwandt anstarrte, hatte er hin und wieder eine Vorahnung, dass sich etwas enthüllte, eine Art geistiger Schluckauf, der niemals wirklich erfolgte. Der Text war immer noch unlesbar, aber das Gefühl war ihm von 

den Pangolin-Injektionen her bekannt. Die Neuralarchitektur für die Decodierungsphase war im Aufbau begriffen. Sie würde erst in weiteren sechs bis neun Stunden voll funktionsfähig sein, aber der Prozess zeigte jetzt schon die ersten Auswirkungen auf sein Verständnis vermögen. 

»Aber das kommt doch mit der Zeit?«, fragte Sparver. 

»So ist es gedacht.« 

»Was will sie Ihnen den mitteilen, Boss?« 

»Woher soll ich das wissen, solange ich den Text nicht 

lesen kann?«, fuhr Dreyfus ihn an. 

»Sie hat Ihnen doch sicher gesagt, worum es sich han-

delt.« 

»Richtig.« 

»Ich nehme an, es hat mit dem Uhrmacher zu tun.« 

»Ja«, sagte Dreyfus schroff. »Es geht um den Uhrmacher. 

Könnten Sie mich jetzt vielleicht in Ruhe lassen, damit ich wenigstens versuchen kann, etwas aus diesem Dokument 

herauszuholen, bevor wir landen?« 

»Schon gut«, sagte Sparver mit mehr Taktgefühl, als Dreyfus verdient zu haben glaubte. »Ich verstehe, Boss. Wenn es um den Uhrmacher geht, dann geht es sicher auch um Valery?« 

»Valery ist tot«, sagte Dreyfus. »Ich bin darüber hinweg. 

Und nichts, was hier geschrieben steht, kann daran etwas ändern.« 

Sparver war so vernünftig, nicht weiterzubohren. 

Wenig später begann die Bremsphase, und sie mussten 

mehrere Minuten bei hoher Beschleunigung überstehen. 

Als es vorüber war, herrschte fast volle Schwerkraft, und der Kutter schob sich durch die oberen Atmosphäreschichten von Yellowstone. Sie zogen keinen Feuerschweif hinter sich her wie Paula Saavedra, die mit hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre eingetaucht war, sondern sanken langsam in immer dichtere Luftschichten hinab, wobei der Kutter mit seinen Triebwerken gegensteuerte, um die aerodynamische Reibung zu vermindern. Ein flüchtiger Beobachter musste sie für eines der vielen Passagierschiffe halten, das von einem Ausflug in die verführerische Glitzerwelt der Or-bitalgemeinden zurückkehrte. 

Dreyfus merkte, dass er eingenickt war. Manticore machte schläfrig, während es auf das Bewusstsein einwirkte. Als er erwachte, fühlte er sich nicht viel anders als vorher, doch als er das Notepad wieder aufnahm, merkte er, dass er dem Textverständnis einen weiteren Schritt näher gekommen 

war. Gelegentlich tauchten nun ganze Phrasen auf, nur um wie Tiere, die durch hohes Gras streiften, gleich wieder zu verschwinden. Er las: 

 Sylveste-Institut für Künstliche Mentalisierung… 

 Einleitung von Notstandsmaßnahmen während der 

 Uhrmacher-Krise… 

 Prototyp eines Ramscoop-Schiffes, eingemottet, aber ansonsten intakt… 

 Technisches Einsatzkommando ging an Bord und 

 übernahm den Befehl… 

 Kolonistenschiff Atalanta  für flugtauglich erklärt… 

 Eindämmungswirkung des Magnetfelds… 

 Risiko ziviler Opfer vermindert, aber nicht beseitigt… 

 Verluste unvermeidlich… 

 Übertragung von Notstandsbefugnissen auf 

 Außendienstpräfekt Tom Dreyfus genehmigt von 

 Generalpräfekt Albert Dusollier… 

Mit einem Mal öffnete sich in seinem Bewusstsein eine Tür, eine Art schwerer Klappe, die elf Jahre lang geschlossen und von allen vergessen worden war. Er sah Valery, die das Gesicht zu ihm emporwandte und ihn anstrahlte wie ein 

Kind. Sie kniete auf dem Boden und war damit beschäftigt, Blumen auf einem Beet zu ordnen. 

Und er wusste, dass er seiner Frau etwas Schreckliches 

angetan hatte. 

Mercier verfolgte die Prozedur aus dem Beobachtungsraum oberhalb von Demikoffs Operationssaal. Der Saal war von Anfang an vollständig eingerichtet gewesen, dennoch hatte man ihn die ganze Zeit über kaum benützt. Demikoffs Team hatte gelegentlich eine Operationstechnik geübt, aber im Allgemeinen war man davon ausgegangen, dass der Skarabäus mit konventionelleren Mitteln entfernt und Aumo-

nier nur oberflächliche Verletzungen erleiden würde. Erst seit kurzem hielt man den Saal rund um die Uhr besetzt, und das Chirurgenteam bereitete sich auf den zunehmend 

wahrscheinlicheren Fall vor, dass Plan Zulu in Kraft treten müsste. 

Wenn Mercier nicht mit eigenen Patienten beschäftigt 

war, hatte er bisweilen zugesehen, wie die Chirurgen an täuschend echten medizinischen Modellen mikrochirurgi-sche Verfahren zur Wiederverbindung von Kopf und Kör-

per übten. Manchmal war der Körper unterhalb des Halses unverletzt gewesen, aber man war auch von der Annahme 

ausgegangen, dass durch die Entfernung des Skarabäus unterschiedlich schwere Verletzungen entstünden. Der reale Fall, mit dem sie jetzt zu tun hatten, war irgendwo zwischen den Simulationen angesiedelt. Der Kopf war mit 

schier übermenschlicher Präzision abgetrennt worden, aber die drei Halswirbel unterhalb der Schnittstelle hatten durch den Skarabäus stark gelitten. Die Schäden waren nicht irre-parabel - man brauchte dem Generalpräfekten keinen neuen Körper zu züchten -, aber die notwendigen Restaurations-arbeiten waren sehr umfangreich. 



Von der Operationstätigkeit selbst konnte Mercier nicht viel sehen. Rumpf und Kopf, die im Moment in einem Meter Abstand voneinander auf zwei Tischen lagen, waren von 

blassgrünen Medizin-Servomaten umlagert. Die riesigen 

Maschinen wirkten unbeholfen, bis man sich auf die Manipulatoren konzentrierte, die mit unglaublicher Geschwindigkeit Gewebeteile miteinander verbanden. Die Geheim-

nisse des Fleisches waren wie hinter einer flirrenden Wand aus antiseptischem Metall verborgen. Hin und wieder 

drehte sich einer der schwanenhalsigen Servomaten rasch um und tauschte einen Manipulator gegen einen anderen 

aus. Das verlieh der Szene eine verhaltene Komik, als sähe man sich einen Film im schnellen Vorlauf an. Demikoffs 

menschliche Mediziner standen mehrere Meter von den ra-

send schnellen Maschinen entfernt, sie trugen Kittel und Maske, hatten aber keinen direkten Kontakt mit der Patientin, sondern standen vor hohen Podesten und studierten 

Tafeln mit anatomischen Darstellungen. Ihre Aufgabe be-

stand weniger in der Überwachung der Maschinen als darin, sie im Bedarfsfall zu beraten und anzuleiten. Dazu brauchten sie nicht unbedingt im gleichen Raum zu sein, aber 

sie hielten sich bereit, um im unwahrscheinlichen Fall eines schweren Maschinenversagens sofort eingreifen zu können. 

Mercier wusste ziemlich genau, was da unten vor sich 

ging. Die Maschinen suchten in beiden Teilen des Körpers nach durchtrennten Nervenfasern und verglichen sie miteinander. Dazu wurden mithilfe von Inversfeld-Trawls bestimmte Bereiche von Jane Aumoniers Gehirn stimuliert, 

besonders im sensomotorischen Kortex. Sobald die Maschinen die Funktion eines Nervs bestimmt hatten, stülpten sie einen mikroskopisch kleinen, mit regenerativer Aktivmaterie präparierten Zylinder darüber. Die Nervenbündel, die aus Aumoniers Rumpf ragten, wurden mit myoelektrischer 

Stimulation vermessen. Wenn man den Kopf wieder auf 



den Hals aufsetzte, sollten sich die Zylinder an beiden Enden des gleichen Nervs gegenseitig erkennen und da-für sorgen, dass sich das Gewebe fehlerlos zusammenfügte. 

Auch dann gab es noch viel zu tun - es war damit zu rechnen, dass Aumonier für einige Zeit nach der Operation ganz oder teilweise gelähmt sein würde -, aber Demikoff war zuversichtlich gewesen, in dieser ersten Operationsphase die grundlegenden Vitalfunktionen wiederherstellen zu können. 

Mercier sah zu, bis er sicher sein konnte, dass alles unter Kontrolle war. Demikoffs Team arbeitete schnell, aber nicht mit einer Hektik, die auf besondere Schwierigkeiten hätte schließen lassen. Die Ärzte hatten sich auf diesen Tag vorbereitet und trafen offenbar auf nichts, womit sie nicht gerechnet hätten. 

Zögernd wandte sich Mercier von dem Spektakel ab. Er 

wollte den Moment der Wiedervereinigung von Kopf und 

Rumpf nicht verpassen, aber er musste sich um seine ei-

gene Arbeit kümmern. Er hatte erfahren, dass Thalia Ng 

mit einer Gruppe von Bürgern aus Haus Aubusson entkom-

men war. In der Meldung war nicht von Schwerverletzten 

die Rede gewesen, aber wenn der Systemkreuzer an Pano-

plia andockte, mussten sicher alle Passagiere medizinisch versorgt werden, auch wenn Mercier schlimmstenfalls Schnitt-wunden und Prellungen zu behandeln hätte. 

Er kehrte in seine Klinik zurück. Durch das Fenster der Trennwand sah er seinen derzeit einzigen Patienten schlafend auf dem Bett liegen. Mercier schob die Wand beiseite, trat ein und stellte sich, ein Notepad in der Armbeuge, neben Gaffneys Bett. Mit einem Eingabestift rief er einen Bericht über die Genesungsfortschritte des Oberpräfekten seit der Entfernung der Hundepeitsche und der darauf folgenden Befragung mithilfe des Trawls ab. 

Mercier fand es nicht richtig, dass Dreyfus darauf bestanden hatte, seinen Patienten so bald nach der belastenden Entfernung des Objekts aus seiner Kehle zu scannen. Gaffney war zwar physisch gut in Form gewesen, traumatisiert, aber ansonsten ohne schwere Verletzungen, doch Mercier 

hatte sich grundsätzlich über das Ansinnen geärgert. Jetzt allerdings musste er zugeben, dass sein Patient keiner weiteren medizinischen Betreuung mehr bedurfte. Er konnte 

in eine normale Gefängniszelle irgendwo in Panoplia verlegt werden. Man würde jedes Bett brauchen, wenn Thalia und ihre Gruppe eintrafen. 

»Sheridan«, sagte er leise. »Können Sie mich hören? Sie müssen jetzt aufwachen.« 

Zunächst regte Gaffney sich nicht. Mercier wiederholte 

seine Aufforderung. Gaffney murmelte etwas und öffnete 

langsam und widerwillig die Augen. 

»Ich habe fest geschlafen, Doktor Mercier«, krächzte er mit immer noch rauer Stimme. 

»Ich muss mich entschuldigen. Sie brauchen noch Ruhe.« 

Wieder tippte Mercier mit dem Eingabestift auf das Notepad und rief einen Satz Diagnoseberichte ab. »Leider erwarte ich ein Schiff mit einer noch unbekannten Anzahl 

von verletzten Bürgern an Bord. Ich muss dieses Bett bald-möglichst frei machen.« 

»Sie wollen mich entlassen?«, krächzte Gaffney. 

»Nicht unbedingt. Ich habe Anweisung, Sie nach wie vor 

hinter Schloss und Riegel zu halten, aber es gibt keinen Grund mehr, Sie nicht in eine normale Arrestzelle zu verlegen.« 

»Erstaunlich, dass Dreyfus nicht hier ist, um Ihnen be-

hilflich zu sein.« 

»Dreyfus ist unterwegs«, sagte Mercier. 

»Wie schade. Kann allerdings nicht behaupten, dass ich 

ihn und seinen Umgang mit Patienten vermisse. Sie haben nicht zufällig gehört, wohin er wollte?« 

»Nein«, sagte Mercier nach kurzem Zögern. 

»Wir wollen hoffen, dass ihm nichts geschieht, wo immer er auch ist. Wir haben nämlich noch einiges miteinander zu klären. Sind Sie sicher, dass nicht er hinter dieser Entlassung steckt, Doktor?« 

»Mit Dreyfus hat das nichts zu tun. Ich billige Ihre Handlungsweise nicht, Sheridan, aber das heißt nicht, dass ich billige, wie man Sie behandelt hat.« 

»Dann also Aumonier? Hat sie den Befehl gegeben?« 

»Jane ist nicht in der Verfassung, irgendwelche Befehle zu geben«, sagte Mercier und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Gaffney brauchte von der laufenden Operation nichts zu wissen. 

»Was wollen Sie damit sagen?« 

»Ich … ich habe schon genug gesagt.« 

»Wo ist sie?« Gaffney legte den Kopf schief. »Ist etwas passiert, Doktor? Wird etwas mit ihr  gemacht? Wenn ich recht überlege, war es hier in letzter Zeit ziemlich ruhig.« 

»Reden wir nicht von Jane. Ich versichere Ihnen, dass Sie es in einer Arrestzelle nicht weniger bequem haben werden als hier, außerdem werden Sie ständig von Maschinen überwacht. Sollten irgendwelche Komplikationen auftreten, dann wird man sich sofort um Sie kümmern.« 

»Sie machen mir die Verlegung so schmackhaft«, spottete Gaffney, »dass ich kaum ablehnen kann.« 

»Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, Sheridan.« 

»Das wünschte ich auch, mein Sohn.« Gaffney setzte 

eine Miene schicksalsergebener Entschlossenheit auf. »Aber Not kennt kein Gebot. Können Sie mir beim Aufstehen behilflich sein? Mein Rücken ist wohl ein wenig steif geworden.« 

Mercier legte Notepad und Eingabestift ab und beugte 

sich über den Patienten, um ihm auf die Beine zu helfen. 

Wie der Blitz stand Gaffney neben ihm, drehte ihm den 

rechten Arm auf den Rücken und presste ihm den Eingabe-

stift seitlich gegen den Kehlkopf. Der Stift war stumpf, aber Gaffney übte so viel Druck aus, dass der Schmerz unangenehm heftig war. 



»Ich gebe zu, ich fühlte mich etwas kräftiger, als es den Anschein hatte«, sagte er. »Tut mir leid, Doktor, aber ich werde mich auf keinen Fall in eine Gefängniszelle verlegen lassen.« 

Durch den Druck auf den Kehlkopf fiel Mercier das Spre-

chen schwer. »Sie kommen hier nicht raus.« 

»Wir machen einen Spaziergang zu Ihrem Büro.« 

Mercier schlurfte mit kleinen Schritten seitwärts, wäh-

rend Gaffney ihm weiter den Stift an die Kehle presste. 

Sein Herz raste, und sein Atem ging immer schneller. »Mein Arm«, protestierte er. 

»Zur Hölle mit Ihrem Arm. Machen Sie die Tür auf.« 

Mercier lotste ihn in den Verwaltungstrakt. Er hegte die leise Hoffnung, dort jemandem zu begegnen, der entweder Gaffney ruhigstellen oder Alarm schlagen könnte. Aber da das gesamte medizinische Personal mit Demikoff im Operationssaal war oder oben an der Rampe auf das Eintreffen des Systemkreuzers wartete, war der Klinikbereich verlassen. 

»Kommen Sie ja nicht auf die Idee, um Hilfe zu schreien«, warnte Gaffney. »Gehen Sie zu Ihrem Schreibtisch. Ziehen Sie den Stuhl heraus und setzen Sie sich.« 

In Merciers Büro gab es nur träge Materie. Das Mobiliar war bewusst altmodisch gehalten, so wie er es liebte. Aber selbst wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, ihm hätten die Selbstbeherrschung und die Geistesgegenwart gefehlt, um eine Waffe oder eine Fesselung entstehen zu lassen. 

»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte er, als er sich setzte. 

Gaffney presste ihm immer noch den Stift gegen den Hals. 

»Sie werden mir noch den Arm ausrenken!« 

»Das kann bei einem Arm schon mal passieren. Und jetzt 

öffnen Sie die Schreibtischschublade zu Ihrer Rechten.« 

»Meine Schublade?« 

Gaffney verstärkte den Druck auf den Stift wie auf den 

Arm. »Ich habe wirklich keine Lust, alles zweimal zu sagen, mein Sohn.« 



Mercier fasste den Griff mit der Linken. »Da sind nur Papiere drin«, sagte er und zog die Schublade so weit auf, dass Gaffney hineinsehen konnte. 

»Sie hängen wirklich an Ihrem Papierkram«, bemerkte 

Gaffney. »Greifen Sie jetzt ganz nach hinten.« 

»Da ist nichts mehr.« 

»Tun Sie es.« 

Mercier zuckte zusammen, als seine Finger einen unbe-

kannten Gegenstand berührten, der an der Rückwand ver-

keilt war, so dass er nicht zwischen seine geliebten Papiere geraten konnte. 

»Herausziehen!«, befahl Gaffney. 

Mercier zog, und das Ding löste sich. Es lag schwer und kalt wie eine Eisenstange in seiner Hand. Die Form war ihm irgendwie vertraut, obwohl er noch nie etwas dergleichen in den Fingern gehabt hatte. »Das kann nicht sein«, sagte er. 

»Es sollte nicht…« 

»Wie oft haben Sie dieses Büro von der Inneren Sicher-

heit durchsuchen lassen?«, fragte Gaffney. 

Mercier zog die Hand aus der Schublade. Seine Finger 

umschlossen den schwarzen Schaft einer Hundepeitsche. 

»Wie konnte…« 

»Ich habe sie hier deponiert. Ich habe viele von den Dingern versteckt, an allen Stellen, wo ich glaubte, sie einmal brauchen zu können. Ich konnte ja nicht ausschließen, dass ich enttarnt und verhaftet würde. Übrigens befindet sich auch ein Exemplar in der Arrestzelle, in die Sie mich wahrscheinlich bringen wollten. Unmöglich, sagen Sie? Die Innere Sicherheit hätte das niemals zugelassen! Kapieren Sie jetzt?« Gaffney stieß ein heiseres Lachen aus. »Legen Sie die Hundepeitsche auf den Tisch.« 

Mercier ließ die Waffe los. Sie fiel schwer auf die 

Schreibtischplatte und hinterließ unter der Lampe eine 

Delle im polierten Holz. Mit einer einzigen fließenden 

Bewegung gab Gaffney seinen Arm frei, verringerte den 



Druck des Eingabestifts und riss die Hundepeitsche an 

sich. 

Dann fuhr er die Schur aus. 

»Sie wissen, was so ein Gerät anrichten kann, wenn es in die falschen Hände gerät«, sagte er. »Also fackeln wir nicht lange.« 

Pell setzte den Kutter auf ein Felssims dicht unter dem Rand der Schlucht, der sie seit zwanzig Kilometern gefolgt waren. 

Er fuhr die Intraatmosphäre-Triebwerke herunter und ließ das Schiff mit seinem ganzen Gewicht auf das dreibeinige Fahrwerk sacken. 

»Näher kann ich Sie nicht ranbringen.« 

Dreyfus spürte, wie das Fahrwerk mit besorgniserre-

gendem Knirschen die Eiskruste auf dem Felssims durch-

brach. 

»Sind Sie sicher?« 

Pell schob die Spezialbrille hoch und nickte. »Ich würde keinen Kilometer weiter fliegen, es sei denn, Sie hätten den brennenden Wunsch zu erfahren, welche Grenzsicherungs-anlagen sich Brandfackel beschaffen konnte.« 

»Na schön.« Dreyfus sah ein, dass weitere Diskussionen 

überflüssig waren. Pell hatte sicher alles getan, was möglich war. »Wie lang ist denn der Spaziergang, den wir vor uns haben?« 

Pell zeigte auf eine Reliefkarte, die er auf der Konsole seines Flugdecks hatte entstehen lassen. »Sie sind hier«, sagte er und deutete mit dem Finger auf das Ende der Schlucht. 

»Ops Neun ist  dort.« Er bewegte den Finger ein paar Zentimeter nach rechts. »Zehn oder elf Kilometer Luftlinie. Die gute Nachricht ist, dass das Gelände dazwischen ziemlich eben ist, nur eine Spalte sollten Sie umgehen. Der Fußmarsch dürfte damit weniger als fünfzehn Kilometer 

lang sein. Diese Druckanzüge haben doch Leistungsverstärkung? Das hoffe ich jedenfalls, wenn ich mir die Größe der Gewehre ansehe. Mit der Unterstützung können Sie schätzungsweise drei bis vier Kilometer pro Stunde schaffen. Das heißt, vier bis fünf Stunden zum nächsten Zugang.« 

»Wenn das die gute Nachricht ist«, sagte Sparver, »wie 

lautet dann die schlechte?« 

»Es gibt nur wenig Deckung, deshalb können wir auch 

nicht näher heranfliegen. Sie müssen geduckt gehen und 

offenes Gelände meiden. Wenn ein Suchstrahl Sie trifft, kauern Sie sich nieder und bleiben Sie mindestens dreißig Minuten regungslos. Dann nimmt das Grenzsystem vielleicht an, es hätte nur eine Sammlerdrohne gesehen, die auf der Suche nach Amerikano-Relikten über die Oberfläche 

wandert.« 

»Und wie kommen wir hinein?«, fragte Dreyfus. 

»Die Bilderfassung weist mehrere mögliche Zugänge aus. 

Ich würde nicht empfehlen, den Haupteingang zu benüt-

zen.« Pell bewegte warnend den Zeigefinger. »Wenn Sie den Weg nehmen, den ich vorschlage, müssten Sie etwa hier auf eine Nebenrampe treffen. Ihre Anzüge haben alles gespeichert, machen Sie sich darüber keine Gedanken.« 

»Tun wir nicht«, versprach Dreyfus. 

»Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Das Sims zu ver-

lassen ist nicht schwer: Es gibt ein ausgetrocknetes Fluss-bett, das bis zur Hochebene hinaufführt. Ducken Sie sich, wenn Sie oben sind, und nützen Sie alle Deckungsmöglichkeiten, die Ihnen das Gelände bietet. Sie haben gute Aussichten, Ops Neun bis Sonnenuntergang zu erreichen. Ich empfehle Ihnen, sich das als Ziel zu setzen.« 

»Und wenn nicht?«, fragte Sparver. 

»Es kühlt hier ziemlich schnell ab. Bei Infrarot werden Ihre Anzüge über die Landschaft strahlen wie zwei Leucht-türme.« 

»Dann sollten wir sofort aufbrechen«, sagte Dreyfus und stellte seinen Anzug auf die Atmosphäre von Yellowstone ein. Dann griff er nach dem schweren Breitenbach-Gewehr und hängte es sich über die Schulter. »Vielen Dank für den Flug, Captain. Ich weiß, wie viel Sie riskiert haben.« 

»Nicht ich gehe hier die Risiken ein.« Pell berührte einen Schalter an seiner Konsole und studierte kurz die Anzeige. 

»Alles stabil. Sie können die Schleuse passieren.« 

Dreyfus nickte Sparver zu, und die beiden schritten auf die Anzugwand des Kutters zu. 

»Ich habe noch etwas vergessen«, sagte Pell. »Während 

Sie Ihre Anzüge anlegten, kam eine Nachricht von Pano-

plia.« 

»Sie wollten doch Kontaktsperre halten.« 

»Sie haben auch nicht direkt Kontakt aufgenommen. Die 

Übertragung war an alle Schiffe gerichtet. Hörte sich an wie ein Code. Ich konnte nichts damit anfangen, aber vielleicht wissen Sie besser Bescheid.« 

»Wie lautete die Nachricht?«, fragte Dreyfus und schluckte hart. Die Kehle war ihm eng geworden. 

»Die Nachricht lautete: >Zulu ist eingetreten. Wiederhole, Zulu ist eingetretene« Pell zuckte die Achseln. »Das war alles.« 

Dreyfus klappte sein Helmvisier herunter. »Sie haben recht. 

Es hat etwas zu bedeuten.« 

»Gut oder schlecht?« 

»Bleibt abzuwarten«, lautete die Antwort. 



Gaffney hielt Mercier die steife Schnur seiner Hundepeitsche fast genauso an die Kehle, wie Dreyfus es bei ihm getan hatte. Sie standen vor dem Operationssaal, wo das Zulu-Team noch immer am Werk war. 

»Ich kann Sie da nicht reinlassen, Sheridan.« 

Gaffney ritzte ihm mit der scharfen Seite der Schnur die Haut, bis das Blut hervorquoll. »Ob Sie >können<, ist leider nicht die Frage. Sie werden es tun, sonst müssen die da drin gleich noch einen Kopf wiederaufsetzen, wenn sie mit Jane fertig sind.« 

»Ich kann nicht zulassen, dass Sie dem Generalpräfekten Schaden zufügen.« 

Gaffney strich mit dem Daumen über den Schaft der 

Hundepeitsche. »Öffnen Sie die Tür! Ich sage es nicht noch einmal.« 

Mercier berührte den Öffnungsmechanismus, ohne die 

Schilder mit der Aufschrift >Zutritt verboten< zu beachten. 

Die Tür glitt auf. Demikoffs Chirurgen in ihren Operations-kitteln standen mit dem Rücken zum Eingang an ihren Po-

desten, dahinter waren die Medizin-Servomaten zu sehen. 

Für einen Moment herrschte eine trügerische Normalität. 

Mercier hörte, wie die Chirurgen angespannt, aber ruhig den bisherigen Verlauf der Operation besprachen; er sah behandschuhte Finger auf die Tafeln deuten und zwischen verschiedenen Bildschirmdarstellungen hin und her schalten. Dann bemerkte eine der vermummten Gestalten, dass 



sich die Tür geöffnet hatte, schaute über die Schulter und machte große Augen, als sie sah, wie Gaffney seine Geisel Mercier so melodramatisch vor sich herschob. 

»Gibt es Probleme?«, fragte Demikoff. 

»Wonach sieht es denn aus, Schwachkopf?« 

»Wir sind hier mitten in einem sehr schwierigen Ein-

griff«, sagte Demikoff immer noch bewundernswert gelas-

sen. »Wenn Sie eine Frage oder einen Wunsch haben, emp-

fehle ich Ihnen, sich an Oberpräfekt Clearmountain zu 

wenden.« 

»Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Maschinen anhalten und von den Podesten zurücktreten.« 

»Das ist leider nicht möglich.« 

»Dann töte ich Mercier.« 

»Wir versuchen, das Leben des Generalpräfekten zu ret-

ten. Falls Sie noch nicht informiert wurden, bei der Entfernung des Skarabäus wurde ihr der Kopf vom Rumpf ge-

trennt.« 

»Ich wiederhole mich nur ungern. Befehlen Sie Ihren 

Leuten, meinen Anweisungen zu folgen.« 

»Was immer Sie wollen, was immer Sie für Forderungen 

stellen, wir können nichts für Sie tun.« 

»Lassen Sie das mich beurteilen.« Gaffney verstärkte den Druck auf die Hundepeitsche, bis das Blut in einem stetigen Rinnsal über Merciers Kehle floss. »Ich sage es nicht noch einmal. Folgen Sie meinen Anweisungen, und ich verspreche Ihnen, dass weder Mercier noch der Generalpräfekt zu Schaden kommen.   Verarschen Sie mich aber, dann wischen Sie noch nächste Woche den Fußboden auf.« 

»Bitte«, flehte Mercier. 

Demikoff holte tief Luft und nickte seinen Leuten zu. Behandschuhte Finger berührten die Tafeln. Die Robotchirurgen hielten inne. 

»Jetzt treten Sie von den Podesten zurück«, befahl Gaffney. »So weit wie möglich.« 



Die Ärzte schlurften mindestens zehn Schritte nach 

hinten. Gaffney stieß Mercier vor sich her, ohne die Hundepeitsche wegzunehmen. Sie gingen zwischen den Podes-

ten hindurch, schoben sich an den Medizin-Servomaten 

vorbei und blieben neben der Patientin stehen. Seit Mercier zum letzten Mal in den Saal geschaut hatte, waren die beiden Tische näher zusammengerückt worden. Nun waren 

Hals und Kopf nur noch zehn Zentimeter voneinander ent-

fernt. Aus der Nähe war die Komplexität der Aufgabe noch beeindruckender. Aumoniers Kopf ruhte auf einer gepolsterten Gabel, ständig hin und her schwenkende Trawl-Sonden umgaben ihren rasierten Schädel wie ein stacheli-

ger Heiligenschein. Die Sauerstoffversorgung des Gehirns wurde über ein Gewirr arterieller Zugänge aufrechterhalten, die in der Haut des Halses steckten oder durch den Stumpf nach oben führten. Einige Nerven waren bereits 

verbunden worden, der Abstand zwischen den Aktivmate-

riezylindern auf den Nervenenden wurde von Kabeln über-

brückt. 

»Sie sind doch Arzt«, sagte Gaffney zu Mercier. »Wie 

lange kann sie durchhalten, wenn diese Leitungen nicht 

mehr in ihren Kopf führen?« 

»Ohne Blut? Nicht sehr lange.« 

»Ich möchte Zahlen hören. Von wie vielen Minuten reden 

wir? Drei? Fünf? Sechs?« 

»Höchstenfalls vier. Warum?« 

»Dann also vier. Nehmen Sie Ihr Armband ab und halten 

Sie es mir an den Mund.« 

Mercier fummelte ungeschickt an seinem Handgelenk 

herum. 

»Verbinden Sie mich mit Clearmountain«, verlangte Gaff-

ney. 

Der kommissarische Generalpräfekt meldete sich sofort. 

»Hier Clearmountain. Was gibt es, Doktor…?« 

»Hier spricht nicht Mercier. Hier spricht Gaffney.« 



Clearmountain begriff rasch, was das bedeutete. »Mit 

Ihnen hatte ich nicht gerechnet, Sheridan.« 

»Keine Sorge, ich bleibe nicht lange.« 

»Wo sind Sie?« 

»Bei Demikoff im Operationssaal. Ich stehe dicht neben 

Jane. Bisher hat er gute Arbeit geleistet.« 

»Wehe, wenn Sie Aumonier ein Haar krümmen«, warnte 

Clearmountain. 

»Jane wird bestens behandelt. Natürlich nur, wenn Sie 

mich nicht verärgern.« 

»Wir können sicher zu einer Einigung kommen.« 

»Da bin ich ganz anderer Meinung. Ich bin hier fertig. 

Ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen. Auch wenn es Sie vielleicht überrascht, aber ich bin ein vernünftiger Mensch. Ich habe in dem Glauben gehandelt, das Richtige für die Bürger zu tun. Und davon bin ich immer noch überzeugt. Ich hänge an dieser verdammten Organisation oder zumindest an den Werten, die sie früher einmal vertrat. 

Aber ich weiß, dass ich nur dann eine Zukunft habe, wenn Aurora gegen Panoplia gewinnt.« 

»Sie ist eine Maschine, Sheridan. Sie haben sich in den Dienst einer Intelligenz der Alpha-Stufe gestellt, Sie arbeiten für den Geist eines jungen Mädchens, das vor fünfund-fünfzig Jahren hätte sterben sollen.« 

»Was Aurora ist, tut nichts zur Sache. Es kommt allein auf ihre Absichten an.« 

»Sie ist eine Massenmörderin. Wir haben die Bestätigung von Augenzeugen, dass alle Bürger von Haus Aubusson 

kurz nach der Eroberung ermordet wurden.« 

»Netter Versuch«, spottete Gaffney. 

»Es ist die Wahrheit.« 

Mercier glaubte, ein Zucken der Unsicherheit zu spüren, bevor Gaffney antwortete. »Sie will die Menschen schützen. 

Wer das anstrebt, wird wohl kaum anfangen, seine Schützlinge abzuschlachten.« 



»Ich beschwöre Sie, hören Sie auf mich. Aurora ist nicht das, wofür Sie sie halten. Ihr geht es nur um ihr eigenes Überleben.« 

»Wissen Sie«, sagte Gaffney, »ich finde, Sie hätten sich schon etwas Besseres ausdenken können. Ganz ehrlich. 

Glauben Sie, ich würde alles fallen lassen und mich wie ein Hündchen auf den Rücken legen, nur weil Sie mir erzählen, dass ein paar Leute dran glauben mussten?« 

»Ich werde es Ihnen beweisen«, sagte Clearmountain. 

»Sie können mit Präfekt Ng sprechen, sobald sie in Panoplia eintrifft.« 

»Bedauere, aber ich habe nicht vor, so lange zu war-

ten.« Er ließ Mercier unvermittelt los und stieß ihn so heftig von sich, dass der Arzt über die eigenen Füße stolperte und mit dem Rücken gegen einen Servomaten prallte, der daraufhin mit viel Getöse umfiel. »Gehen Sie zu den ande-

ren«, sagte er. 

»Sheridan?«, fragte Clearmountain. 

»Ich bin noch da.« Gaffney hatte Mercier das Arm-

band aus der Hand gerissen, bevor er ihn wegschob. Jetzt legte er es sich selbst ums Handgelenk und sprach weiter. 

»Ich bin im Aufbruch, aber zuvor müssen Sie noch zwei 

Dinge für mich tun. Erstens möchte ich wissen, wo Dreyfus ist.« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 

»Ich stehe knapp einen Meter vom Generalpräfekten ent-

fernt und halte eine Hundepeitsche in der Hand. Möchten Sie sich die Antwort noch einmal überlegen?« 

Clearmountain antwortete erst nach einer längeren Pause. 

»Dreyfus ist irgendwo im Glitzerband. Ich kann Ihnen die Koordinaten gleich geben…« 

Mercier rappelte sich auf, abgesehen von ein paar blauen Flecken war er unverletzt. Er betastete das gerinnende Blut an seinem Hals und stellte fest, dass die Wunde nur oberflächlich war. 



»Noch ein netter Versuch«, sagte Gaffney. »Dann wollen 

wir mal sehen, was wir hier tun können.« Er zog an einem der Schläuche, die in Aumoniers Hals steckten, bis er he-raussprang. »Ich habe gerade etwas abgerissen. Ich weiß nicht, ob es wichtig war.« 

»Sheridan…« 

»Ich frage noch einmal. Wo ist Dreyfus? Lügen Sie mich 

nicht an, Clearmountain. Schließlich ist es mein Beruf, Lügner zu überführen.« 

»Ein Hochsicherheitsgefängnis auf Marcos Auge …« 

»Ich  bitte Sie. Ich frage mich, wozu das hier gut ist. Jetzt spritzt ein wenig Blut heraus. Na schön, ich gebe Ihnen noch eine Chance. Diesmal würde ich an Ihrer Stelle  sehr gründlich nachdenken.« 

»Er ist nach Yellowstone geflogen.« 

Gaffney legte den Kopf schief und nickte. »Gefällt mir 

schon besser, Präfekt. Wohin auf Yellowstone? Und sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten das Ding nach Chasm City gebracht.« 

»Es befindet sich in Ops Neun.« 

»Mhm. Da werden Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge 

helfen müssen.« 

Clearmountain gab sich geschlagen, seine Stimme klang 

flach. »Eine aufgelassene Forschungsstation der Amerikanos.« 

»Gut, jetzt kommen wir endlich voran. Das klingt glaub-

würdig. Nun müssten Sie mir nur noch ein Schiff zur Verfü-

gung stellen, Gaston. Ich denke an eine Korvette, atmosphä-

retauglich. Sie soll voll betankt und mit Waffen versehen werden. Und lassen Sie die Koordinaten von Ops Neun in 

den Autopiloten eingeben.« 

»Darauf kann ich nicht eingehen«, erklärte Clearmoun-

tain. 

»Oje, wieder ein Röhrchen. Diesmal ist die Flüssigkeit 

ziemlich wässrig. Weiß jemand, wie Gehirn- und Rücken-

marksflüssigkeit aussieht?« 



»Wir haben keine Korvette im Hangar. Sie sind alle unterwegs.« 

»Dann nehme ich eben einen Kutter, aber was Treibstoff 

und Waffen angeht, schließe ich keine Kompromisse. Wenn Sie schon dabei sind, können Sie auch noch einen Druckanzug dazupacken.« 

»Ich … rede mit Thyssen.« 

»Beeilen Sie sich. Ich bin auf dem Weg zur Kutterrampe. 

Und ich nehme eine Versicherung mit.« Gaffney riss auch die restlichen Drähte und Nervenverbindungen heraus. »Ich würde sagen, Sie haben etwa vier Minuten.« 

Damit hob er Jane Aumoniers Kopf von der Stützgabel. 

Dreyfus und Sparver gingen über eine wogende Landschaft aus gefrorenem Methan-Ammoniak-Eis. Ihre Schatten wurden immer länger. Hinter ihnen sank Epsilon Eridani, ein orangeroter Fleck, dem Horizont entgegen. Ihr Licht brannte sich durch ockerbraune Wolken, die von den Höhenwin-den zu unheimlich organischen Formen verzerrt worden 

waren. Vor ihnen dräute der Himmel in tiefem Violett und erbebte unter fernen Gewittern. Über ihnen war er braun und knorrig wie altes Holz und klumpig wie geronnene 

Milch. 

»Wollen Sie jetzt über den Inhalt dieses Dokuments reden?«, fragte Sparver. 

»Nicht unbedingt.« 

Dreyfus änderte die Richtung, um den Schatten einer na-

türlichen Felsformation zur Deckung zu nützen. Sie hatten vom Landeplatz aus sieben Kilometer zurückgelegt; etwa 

die gleiche Strecke lag noch vor ihnen. Dank der Leistungs-unterstützung durch die Anzüge war die körperliche An-

strengung minimal. Aber auch das ständige Suchen nach 

einer sicheren Route, auf der man tückisches Gelände umging und so weit unten blieb, dass man von Brandfackel 

nicht geortet werden konnte, zehrte an den Kräften. 



»Boss, Sie haben kaum ein Wort gesprochen, seit wir Pell verlassen haben. Freuen Sie sich denn gar nicht, dass Thalia heil rausgekommen ist?« 

»Natürlich freue ich mich. Ich bin nur einfach nicht zum Scherzen aufgelegt. Vergessen Sie nicht, ich habe nicht um Ihre Gesellschaft gebeten.« 

»Aber nun bin ich schon einmal hier. Hatte das Doku-

ment mit dem Uhrmacher zu tun?« 

»Dreimal dürfen Sie raten.« 

»Schön, und was war denn nun so welterschütternd 

daran? Was von dem, das Sie gelesen haben, war für Sie 

persönlich so schwer zu verkraften?« 

»Das geht nur mich und das Dokument etwas an.« 

»Ich bin Ihr Unterpräfekt. Da teilt man alles miteinan-

der.« 

»Haben Sie Manticore-Privilegierung?« 

»Nein. Ich hatte auch kein Pangolin, aber das hat Sie nicht abgehalten, mir gelegentlich ein paar Happen geheimer Informationen hinzuwerfen.« 

»Das ist etwas anderes.« 

»Weil es den Uhrmacher betrifft? Oder weil es Tom Drey-

fus betrifft?« 

»Wir sollten nicht so viel reden.« 

»Niemand kann uns belauschen.« 

»Ich meine, wir sollten uns aufs Gehen konzentrieren. 

Wenn Sie ins Eis einbrechen, werde ich nicht stehen bleiben, um Sie rauszuziehen.« 

»Gut zu wissen, wie viel Ihnen an mir liegt.« 

Sie stapften im Zickzack um ein Labyrinth aus Spalten 

und gefährlichen Eisüberhängen herum. Mindestens einen 

Kilometer später sagte Dreyfus: »Ich habe etwas über mich herausgefunden, was ich nicht wusste. Ich dachte immer, ich hätte bei den Ereignissen jenes Tages keine Rolle gespielt, aber jetzt weiß ich, dass ich dabei war. Ich war im SIKM, ich war wesentlich beteiligt an der Entwicklung der Uhrmacherkrise. Ich muss ganz in der Nähe gewesen sein, als der Uhrmacher ausbrach. Wahrscheinlich wollte ich Valery besuchen, oder ich hatte sie besucht und war auf dem Rückweg.« 

»Sie wissen es nicht mehr?« 

»Ich ließ die Erinnerungen blockieren. Seit ich das Dokument gesehen habe, werden sie deutlicher, aber ich habe immer noch das Gefühl, durch dickes Glas zu schauen.« 

»Warum haben Sie die Erinnerungen blockieren lassen? 

Aus Sicherheitsgründen?« 

»Nicht unbedingt. Ich hätte nach allem, was ich an jenem Tag erfahren hatte, nicht mehr im Außendienst arbeiten 

können, doch das wäre kein Thema gewesen, wenn man 

mich zum Oberpräfekten befördert hätte, wie es eigentlich geplant war. Meine Erinnerungen ließ ich aus einem anderen Grund blockieren. Ich hatte an jenem Tag eine Entscheidung getroffen, Sparver. Sie war an mir hängen geblieben. 

Und hinterher konnte ich nicht damit leben.« 

»Was war das für eine Entscheidung?« 

»Ich hatte einen Weg gefunden, die Menschen im SIKM 

zu retten, an die der Uhrmacher noch nicht herangekom-

men war. Daher die zeitliche Lücke von sechs Stunden zwischen Janes Entlassung und der Zündung unserer Atom-

raketen. Sie hat mich immer beschäftigt. Jetzt habe ich die Erklärung dafür.« 

»Hatten Sie Erfolg?«, fragte Sparver. 

Dreyfus ging weiter. Nach einem Dutzend Schritten dreh-

te er sich um und sagte: »Ja. Ich konnte sie alle retten. Auch Valery.« 

Kälte, namenlose Kälte, und dann ein Licht. Aumonier 

fühlte sich schwerelos, und langsam keimte der Gedanke 

auf, alle Anstrengungen wären vergeblich gewesen, sie be-fände sich wieder in einem Raum mit dem Skarabäus. Die 

Vorstellung war ihr zunächst so unerträglich, dass sie am liebsten in die Bewusstlosigkeit zurückgekrochen wäre. 

Doch mit der Zeit erkannte sie, dass sie den Skarabäus nicht mehr spürte. Sein Fehlen machte sich so deutlich bemerkbar, als hätte er einen Negativabdruck von sich zurückgelassen. 

»Öffnen Sie die Augen«, hörte sie Doktor Demikoff leise sagen. »Es ist gut. Alles kommt wieder in Ordnung.« 

»Ich habe wohl geschlafen?« 

»Ja. Sie haben geschlafen, nach all den Jahren. Es tut mir leid, dass wir Sie wecken mussten.« 

Demikoff, ein grüner Kittel und eine grüne Maske vor 

einer grün gefliesten sterilen Wand, beugte sich über sie. 

Sie setzte zum Sprechen an, aber die Worte wollten nicht kommen. Stattdessen imitierte jemand mit harschen Lauten ihre Stimme, jemand, der neben ihr zu stehen und 

genau zu wissen schien, was sie sagen wollte. »Wo bin 

ich?« 

»Im Aufwachraum. Können Sie sich an irgendetwas erin-

nern?« 

»Ich weiß, dass ich Sie angerufen habe. Wir sprachen da-rüber, was Sie mit mir vorhätten.« 

»Und hinterher?« 

»Nichts. Was ist mit meiner Stimme?« 

»Wir lesen mit einem Trawl aus, was Sie sagen wollen. 

Erschrecken Sie nicht; das ist nur vorläufig.« 

Ganz allmählich kam Aumonier zu Bewusstsein, dass sie 

unterhalb des Halses kaum Empfindungen hatte. Sie konnte die Augen bewegen, aber viel mehr auch nicht. Ihr Kopf war fixiert, er ließ sich nicht einmal zur Seite drehen. 

»Zeigen Sie mir, was Sie getan haben, Doktor.« 

»Es war ein ziemlich drastischer Eingriff, aber machen 

Sie sich keine Sorgen. Ehe Sie sich’s versehen, sind Sie wieder auf den Beinen.« 

»Ich will es selbst sehen«, beharrte sie mit einer Entschiedenheit, die noch in der simulierten Stimme zu hören war. 



Demikoff winkte jemandem, der seitlich von ihm stand. 

Eine behandschuhte Hand reichte ihm einen Spiegel. Er 

hielt ihn Aumonier so vor, dass sie ihr Gesicht betrachten konnte. Sie sah, dass es wie in einem gepolsterten Schraubstock steckte. 


»Ich habe seit elf Jahren nicht mehr in einen Spiegel geschaut. Niemand kam nahe genug an mich heran, aber das 

war nicht der Grund. Ich wollte den Skarabäus nicht sehen, nicht einmal versehentlich. Und nun ist mein Gesicht so alt und hager geworden.« 

»Das gibt sich mit der Zeit.« 

»Halten Sie den Spiegel schräg.« 

Der Hals kam in ihr Blickfeld. Er war wie mit Klammern 

an ihrem Körper befestigt, die Wunde war noch nicht verheilt. Drähte und Schläuche bohrten sich in ihre Haut oder verschwanden in der Lücke zwischen den beiden Haut-lappen. 

»Begreifen Sie jetzt, was wir tun mussten?«, fragte Demikoff. 

»Wie haben Sie …?«, begann sie. 

»Die Planung war sehr aufwendig, aber die Ausführung 

ging sehr schnell. Sie waren ein paar Sekunden bei Bewusstsein, bevor das Notfallteam Sie erreichte, aber ich glaube nicht, dass Sie sich daran erinnern.« 

Wie ein Blitz überfiel sie die Erkenntnis, dass es sehr wichtig wäre, alles zu vergessen. Aber sie erinnerte sich doch. Sie hatte helle Lichter gesehen und ein besorgtes Gesicht mit vorspringendem Kinn, das sie mit klinischem Interesse musterte. Demikoffs Gesicht. Und dann diese namen-

lose Kälte, als taste sich das interstellare Vakuum an ihrem Hals empor und strecke seine eisigen Finger in die leere Schädelhöhle. 

Sie wollte nicht, dass Demikoff für den Rest seines Le-

bens Albträume hatte. 

»Sie haben recht«, sagte sie. »Ich erinnere mich nicht.« 



»Ihr Körper wurde schwer verletzt, aber das lässt sich behandeln. Wir haben die Reste des Skarabäus neutralisiert, und ich hatte die Absicht, Sie im Heilschlaf zu lassen, bis Kopf und Rumpf wieder vollständig zusammengewachsen 

wären. Aber leider gab es eine kleinere Komplikation.« 

»Mit mir?« 

»Nicht unbedingt. Ich werde Ihnen später alles erklären, im Moment brauchen Sie nur zu wissen, dass es Gaffney 

gelungen ist, aus Panoplia zu fliehen. Er hat sich einen Kutter genommen, um Dreyfus zu verfolgen.« 

Sie hatte tausend Fragen, aber die meisten würden war-

ten müssen. »Woher wusste er denn, wo er ihn suchen 

sollte? Oder hat ihm etwa jemand von Ops Neun erzählt?« 

»Gaffney war sehr … überzeugend«, antwortete Demi-

koff. »Clearmountain hatte keine andere Wahl, er musste ihm verraten, wo man das Versteck des Uhrmachers vermutete. Ich hätte an seiner Stelle genauso gehandelt.« 

»Hat Dreyfus sich gemeldet?« 

»Nein. Aber aus dem Zeitplan lässt sich schließen, dass er im Moment vom Absetzpunkt aus zu Fuß zum Stützpunkt unterwegs ist.« Demikoff gab seinem Assistenten den Spiegel zurück. »Das ist allerdings nicht der Grund, warum ich Sie geweckt habe. Wie Sie selbst sehen, sind Kopf und Rumpf noch nicht vollständig wieder vereint, aber wir hatten gute Fortschritte gemacht. Ich bin zuversichtlich, Sie voll und ganz wiederherstellen zu können, nachdem Sie die anstehende Sache erledigt haben.« 

»Was steht denn an, Doktor?« 

»Das sollte Ihnen vielleicht besser der Kommissarische 

Generalpräfekt Clearmountain erklären.« Demikoff deutete auf die Wand, und sofort verwandelte sich ein Bereich in einen Displayschirm, den Aumonier auch im Liegen gut 

sehen konnte. Clearmountain schaute aus dem Taktikraum 

auf sie herab, hinter ihm war noch der Rand des System-

modells zu erkennen. 



»Kann ich mit ihr sprechen?«, fragte er. 

»Sie ist vollkommen klar«, antwortete Demikoff. 

»Generalpräfekt Aumonier«, sagte Clearmountain mit einem Zittern in der Stimme, »ich bedauere sehr, Sie damit be-helligen zu müssen. Ich habe ihnen versichert, Sie hätten mir die Amtsgeschäfte übertragen, aber sie wollten nicht auf mich hören.« 

»Wer wollte nicht auf Sie hören?«, fragte Aumonier. 

»Sie warten immer noch darauf, mit Ihnen zu sprechen. 

Sie wollen von niemand anderem Anweisungen entgegen-

nehmen.« 

»Von wem sprechen Sie denn?« 

»Ich kann sie zu Ihnen durchstellen, wenn Sie das wol-

len.« 

»Wenn Sie mich deshalb aufgeweckt haben, wäre das si-

cherlich angebracht.« 

Clearmountain verschwand. An seine Stelle trat die Fratze eines Monsters, ein Mann, der einmal ein Mensch gewesen war, aber jetzt durch eine Maske aus ledriger, strahlen-geschädigter Haut und Metallplatten, die mit Gelenken 

verbundenen und mit verschnörkelten Bronzeornamenten 

verziert waren, in die Welt schaute. Anstelle von Augen ragten zwei Teleskopkameras wie Kanonen aus den Höhlen 

hervor. Mit Klebstoff versteifte Dreadlocks sprießten sta-chelgleich aus seinem Schädel. 

»Hier spricht Captain Tengiz vom Lichtschiff  Aufsteigender Zorn.  Wir sind bereit, Ihnen beizustehen.« 

»Ich danke Ihnen«, sagte Aumonier. 

Das Bild wechselte. Nun wuchs, stark vergrößert, ein Kopf aus dem Halsring eines uralten Raumanzugs, der starke 

Ähnlichkeit mit einer Gottesanbeterin hatte. Die Kiefer der Heuschrecke öffneten sich, und Zähne und eine Zunge von menschlichem Aussehen wurden sichtbar. 

»Hier spricht Captain Rethimnon vom Lichtschiff  Frost-wind.  Wir sind bereit, Ihnen beizustehen.« 



»Danke.« 

Ein neues Gesicht erschien. Es hatte mehr menschliche 

Züge, obwohl die Nase fehlte. »Hier spricht Captain Grong vom Lichtschiff  Stasis im Dunkel.  Wir sind bereit, Ihnen beizustehen.« 

Bevor sie antworten konnte, hatte das Bild schon wieder gewechselt. 

»Hier spricht Captain Katsuura vom Lichtschiff  Pharaos Tochter.  Wir sind bereit, Ihnen beizustehen.« 

»Hier spricht Captain Nkhata vom Lichtschiff  Schwarze Narzisse.  Wir sind bereit, Ihnen beizustehen.« 

»Hier spricht Captain Vanderlin vom Lichtschiff  Skalpell der Morgenröte.  Wir sind bereit, Ihnen beizustehen.« 

»Hier spricht Captain Teague …« 

»Captain Voightlander…« 

Und so ging es weiter: ein Dutzend Schiffe und noch ein Dutzend, bis sie den Überblick verlor. 

»Ich danke Ihnen, Captains«, sagte sie, als der letzte Ultra gesprochen hatte. »Ich bin sehr froh, dass Sie auf mein Hilfeersuchen reagiert haben. Ich denke, Sie können den Ausgang entscheidend beeinflussen. Ich muss Sie jedoch warnen - obwohl Sie sich darüber sicherlich im Klaren sind -, dass Sie Ihre Schiffe und Besatzungen in große Gefahr bringen.« 

Das Gesicht des ersten Ultras, Tengiz, erschien wieder 

auf dem Schirm. »Man hat mich zum Sprecher für alle 

Schiffe berufen, Generalpräfekt Aumonier. Ich kann Sie beruhigen, wir sind uns der Risiken voll bewusst. Dennoch beabsichtigen wir zu helfen.« 

»Ich danke Ihnen.« 

»Lassen Sie uns wissen, was wir tun können.« 

»Sie können mir in zweierlei Hinsicht von Nutzen 

sein«, sagte Aumonier. »Ihre Schiffe haben mehr Fas-

sungsvermögen als alle anderen im Glitzerband, selbst 

die größten Systemkreuzer. Wenn Sie Flüchtlinge an Bord nehmen würden, wäre das von unschätzbarem Wert für 

uns.« 

»Wir werden tun, was in unseren Kräften steht. Wie kön-

nen wir Sie sonst noch unterstützen?« 

»Sie haben sicherlich beobachtet, dass wir Auroras Ex-

pansion einzudämmen versuchten, indem wir die Habitate 

zerstörten, die mit ihren Kriegsmaschinen verseucht waren. 

Bedauerlicherweise werden uns die Atomraketen knapp. 

Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …« 

»Sie möchten, dass wir eingreifen.« 

»Ja.« 

»Militärisch.« 

»Ich zweifle nicht daran, dass Sie über die erforderlichen Mittel verfügen. Auf die Gefahr hin, alte Wunden aufzurei-

ßen, wir haben alle erlebt, wozu Captain Dravidians Schiff fähig war. Und es war nicht einmal bewaffnet.« 

»Nennen Sie uns Ort und Zeitpunkt«, sagte Tengiz. 

»Das würde ich liebend gerne tun. Bedauerlicherweise 

bin ich - wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben - im Mo-

ment nicht auf dem Posten. Weitere Operationen werden 

folgen. Ich habe Verständnis dafür, dass Sie nur mit mir sprechen wollten, aber es wäre eine große Erleichterung, wenn Sie mir gestatteten, Präfekt Clearmountain zu meinem Mittelsmann zu bestimmen.« 

Tengiz sah sie aus leeren Teleskopaugen an. Sein Ge-

sicht, dieses Mosaik aus Maschinen- und Fleischteilen, verriet keine einzige menschliche Emotion. 

»Sie haben Vertrauen zu Clearmountain?« 

»Ja«, sagte sie. »Bedingungsloses Vertrauen. Ich gebe Ihnen mein Wort, Captain. Bitte erlauben Sie Clearmountain, an meiner Stelle mit Ihnen zu sprechen.« 

Tengiz hielt inne, dann nickte er. »Es mag so sein.« 

»Ich werde jetzt weiterschlafen, wenn Sie nichts da-

gegen haben. Viel Glück, Captain. Für Sie und alle anderen.« 



»Wir werden tun, was wir können. Was Sie betrifft …« 

Tengiz zögerte. Zum ersten Mal spürte sie Unschlüssigkeit. 

»Wir nehmen schon seit langem Anteil an Ihrem Unglück, 

Generalpräfekt Aumonier.« 

»Ich hätte nie geglaubt, für die Ultras auch nur im Ge-

ringsten von Interesse zu sein.« 

»Das war ein Irrtum. Wir wissen alles über Sie. Wir kennen Sie seit langem und … wir haben großen Respekt vor Ihnen. Sie wären ein hervorragender Captain.« 

Dreyfus und Sparver erklommen die letzte Anhöhe und schauten über das Gelände. Vor ihnen lag eine flache Senke, fast wie ein alter Krater, den die Erosion, das unmerkliche Zusammenwirken von Wetter und Geochemie, allmählich aufge-

füllt hatte. Doch an seinem tiefsten Punkt befand sich etwas, das dort nicht hingehörte. Dreyfus hätte es zunächst beinahe übersehen. Es war eine Rampe, die in die Tiefe führte, Boden und Seitenwände bestanden aus einem schwarzen Material, das geschmolzen war und nun glänzte wie karamellisierter Zucker. Stellenweise zeigten Risse und Verformungen, dass sich der Untergrund gesetzt hatte, aber für ein Bauwerk, das mehr als zweihundert Jahre hier draußen im Freien überdauert hatte, war es bemerkenswert gut erhalten. Die Rampe führte schräg in die Erde hinein und verschwand in einem Tunnel unter einem Flachdach, von dessen Rand das Ammo-niakeis in dolchähnlichen Spitzen und Zapfen herabhing wie ein Fallgatter. Dreyfus deutete auf die Mitte der Öffnung. 

Dort waren einige Zapfen etwa in Kopfhöhe abgebrochen. 

»In letzter Zeit war jemand hier«, sagte er. Aber da er nicht wusste, wie schnell die Stalaktiten wuchsen, konnte er nicht sagen, ob der Besuch vor Tagen, vor Jahren oder gar vor Jahrzehnten stattgefunden hatte. 

»Warum sehen wir uns nicht einmal drinnen um?«, schlug 

Sparver vor. »Ich liebe Gänge, die in unbekannte Tiefen führen.« 



Nichts wies darauf hin, dass ein Überwachungssystem 

ihre Ankunft bemerkt hätte. Sie überquerten mit knirschenden Schritten die letzten Meter des Oberflächeneises bis zur Rampe und stiegen dann vorsichtig zum Fallgatter 

hinab. Der Boden war schlüpfrig. Dreyfus duckte sich, um keine weiteren Stalaktiten abzubrechen. Sparver brauchte nur den Kopf ein wenig zu senken. Hinter der Öffnung 

führte die Rampe weiter in die Tiefe. Über die Akustiksensoren seines Druckanzugs hörte Dreyfus ein ständiges Rie-seln und Tröpfeln. Als es noch dunkler wurde, richtete er seine Helmlampe nach unten, denn in der Fahrbahndecke 

klafften tückische Spalten. Vermutlich war dieser Eingang einst für Fahrzeuge bestimmt gewesen, aber man sah, dass hier schon lange keine größere Maschine mehr herunter-gekommen war. 

Die Rampe endete nach fünfzig oder sechzig Metern vor 

einem breiten Rolltor in einer schwarzen Wand. Das Tor bestand aus mehreren Platten, die untereinander mit Schar-nieren verbunden waren und mit irgendeinem Mechanis-

mus von der Decke herabgelassen wurden. Es war einen 

halben Meter über einem luftdichten Schlitz hängen geblieben, der wohl die unterste Platte hätte aufnehmen sollen. 

»Da war jemand ziemlich fahrlässig«, sagte Sparver. 

»Oder er hatte es eilig. Ob wir uns wohl darunter durch-zwängen können?« 

Sparver lag bereits auf den Knien. Er nahm einen Teil seiner Ausrüstung und seiner Waffen ab und schob sie vor sich durch den Spalt. Dann rutschte er auf allen vieren hinterher. »Die Luft ist rein«, rief er Dreyfus zu und stand ächzend auf. »Geben Sie mir herüber, so viel Sie können.« 

Dreyfus nahm die sperrigeren Teile seines Marschge-

päcks ab und reichte sie seinem Unterpräfekten. Dann 

legte er sich auf den rissigen schwarzen Boden und zwängte sich unter dem Tor hindurch. Sein Rucksack schrammte 

gegen den Rand und verhakte sich, er erschrak und fürchtete schon, in eine Falle geraten zu sein und wie mit einem Schraubstock festgehalten zu werden. Doch dann kam er 

frei, rutschte vollends durch den Spalt, stand auf und stellte sich neben Sparver. Sein Anzug meldete keine Schäden, 

aber wäre das Tor nur zwei Zentimeter weiter unten gewesen, er wäre nicht durchgekommen. 

Dreyfus nahm seine Ausrüstung wieder auf und hoffte 

im Stillen, nicht noch öfter durch Spalten robben zu müssen. Sie standen offensichtlich in einer Frachtschleuse, die den Zweck hatte, die Fahrzeuge und schweres Gerät von 

Ops Neun nach draußen und wieder zurück gelangen zu 

lassen. In der gegenüberliegenden Wand befand sich ein 

ganz ähnliches Tor, aber das war fest verschlossen. 

»Wir könnten uns eine Öffnung schneiden«, schlug Spar-

ver vor und tippte mit dem Handschuh auf den Schweiß-

brenner an seinem Gürtel. »Oder wir können versuchen, es aufzubekommen. Was wir auch tun, falls sich in dieser Anlage auch nur ein einziges lebendes Wesen aufhält, machen wir uns laut und deutlich bemerkbar. Ihre Entscheidung, Boss.« 

»Versuchen Sie, dieses Tor aufzukriegen. Ich werde ver-

suchen, das andere zu schließen. Ich möchte nach Möglichkeit vermeiden, die ganze Anlage mit Yellowstone-Luft zu überfluten.« 

»Sie werden doch mit Saavedra und ihren Freunden kein 

Mitleid haben?«, fragte Sparver skeptisch. 

»Sie haben die Gesetze Panoplias gebrochen. Ich will sie lebend haben, damit sie dafür zur Verantwortung gezogen werden können.« 

Dreyfus streifte die gelbe Eiskruste von einer Platte neben der Tür, unter der sie eben durchgekrochen waren. Auf der Platte befanden sich mehrere einfache manuelle Schalter, die mit Amerikano-Symbolen beschriftet waren. Er drückte auf einen Knopf mit einem nach unten gerichteten Pfeil und hörte den unsichtbaren Mechanismus gequält aufwinseln. 



Das Rolltor schob sich, gelbe Eisbrocken aus den Schienen spuckend, langsam dem Boden entgegen. 

»Sieht so aus, als hätte jemand die Stromrechnung be-

zahlt«, sagte Sparver. 

Dreyfus nickte. Wenn er noch Zweifel gehegt hatte, dass Ops Neun tatsächlich von Brandfackel als Versteck genützt wurde, so waren sie eben ein für alle Mal beseitigt worden. 

Die Anlage war mit Energie versorgt und zumindest unter sehr spartanischen Bedingungen nutzbar. Amerikano-Technik war robust, aber nicht so robust, dass sich auch nach zweihundert Jahren noch die Türen öffneten. 

Dreyfus zuckte zusammen, als sich plötzlich mit lautem 

Klirren Lamellen in den Wänden öffneten. Hinter Gittern in der Decke flackerten rote Lichter auf, und mächtige Ventilatoren begannen zu rauschen. Der Umgebungssensor sei-

nes Anzugs registrierte Veränderungen in Gasgemisch und Druck. Die Luft im Raum wurde gegen eine atembare Atmosphäre ausgetauscht. Es dauerte weniger als drei Minuten. Dann verstummten die Ventilatoren, und die Lamellen fielen rasselnd wieder zu. 

»Ich denke, wir können das Tor jetzt öffnen«, sagte Sparver. 

Dreyfus wusste, dass mit Abwarten nichts zu gewinnen 

wäre. »Dann los!«, sagte er und wappnete sich im Geiste gegen alles, was ihn auf der anderen Seite erwarten könn-te. Sparver drückte auf den Schalter, dann stellte er sich, das Breitenbach-Gewehr in beiden Händen, neben Dreyfus. 

Doch als das Tor hochfuhr, war weit und breit niemand zu sehen. Dreyfus ließ den Lauf seiner eigenen Waffe ein wenig sinken, blieb aber in Bereitschaft. Die beiden Präfekten traten über die Schwelle. 

Ein gekrümmter Korridor, dreieckig im Querschnitt, mit 

Metallgittern anstelle von Wänden und Fußboden, erstreck-te sich nach beiden Seiten. Wo die schrägen Wände anei-

nander stießen, verlief ein roter Leuchtstreifen. Hinter den Gittern schlängelten sich korrodierte und von Schimmel 

überzogene Rohre und Maschinenteile, vieles davon ange-

nagt, wahrscheinlich von Ratten. Aus gebrochenen Leitungen zischte heißer Dampf, ohne die Anzüge hätten sie sich daran verbrüht. Aber Dreyfus bemerkte auch, dass einige der Anschlüsse nagelneu waren. Brandfackel hatte gerade genug getan, um die Anlage wieder bewohnbar zu machen. 

Auf Bequemlichkeit oder gar Behaglichkeit hatte man keinen Wert gelegt. 

»Soll ich eine Münze werfen?«, fragte Sparver. 

»Wir gehen nach rechts«, sagte Dreyfus und übernahm 

die Führung. 

Das Fußbodengitter klirrte dumpf unter ihren Stiefeln, 

das Echo wurde um die Krümmung herumgetragen. Drey-

fus hatte keine genaue Vorstellung von den Ausmaßen der Anlage, aber er konnte sich unschwer ausmalen, dass die Geräusche weit genug zu hören wären, um eventuelle Anwesende von ihrer Ankunft in Kenntnis zu setzen, falls sie nicht schon durch die Betätigung der Luftschleuse gewarnt worden sein sollten. Sein Anzug versicherte ihm, die Au-

ßenluft sei jetzt atembar, und so wagte er es, den Helm abzunehmen. Er hängte ihn an den Gürtel, genau wie er es 

damals unvorsichtigerweise im Nerwal-Lermontow-Felsen 

getan hatte, bevor ihm Clepsydra das Messer an die Kehle drückte. Aber hier, so dachte er, wären Messer wohl eher ein untergeordnetes Problem. 

»Ja, es wird ziemlich stickig hier drin.« Sparver nahm 

ebenfalls den Helm ab und sog in tiefen Zügen die kalte, metallisch riechende Luft ein, die Dreyfus eben schon gekostet hatte. »Da fühlt man sich doch gleich besser.« 

»Passen Sie auf die Dampfstrahlen auf«, mahnte Dreyfus. 

»Und halten Sie sich bereit, den Deckel wieder aufzusetzen.« 

Sie folgten der flachen Krümmung des Korridors. Als sie an eine Kreuzung kamen, blieben sie stehen und überleg-ten, welchen Weg sie nehmen sollten. Aus einer durchtrennten Leitung schoss wie aus Drachennüstern rosaroter Dampf. Dreyfus richtete seine Lampe auf eine blanke Metallplatte mit Amerikano-Aufschrift. »Zur Zentrale geht es dorthin«, sagte er laut, um das zornige Fauchen des Dampfstrahls zu übertönen. »Klingt so, als wäre das ein guter Ausgangspunkt, nicht wahr?« 

»Oder wie ein Ort, um den man besser einen weiten 

Bogen machen sollte.« 

»Nichts lieber als das. Aber wir haben einen Auftrag zu erfüllen, Präfekt.« 

Sparver schwieg einen Moment, dann fragte er: »Meinten 

Sie nicht >Unterpräfekt<, Boss?« 

»Ich meinte Präfekt. Jane hat mich eben zum Oberpräfek-

ten befördert, warum sollte ich meinen Stellvertreter also nicht in den Präfektenstatuts erheben? Wie fühlt man sich als Außendienstpräfekt Bancal?« 

»Großartig. Nur die Umstände hätte ich mir anders vorgestellt.« 

Dreyfus lächelte in sich hinein. »Sie meinen, nicht ganz so selbstmörderisch?« 

»Wenn Sie es schon sagen …« 

»Ich dachte genau das Gleiche, als ich meine Beförderung bekam, Sie sind also nicht allein.« 

»Aber Beförderung bleibt Beförderung. Ich meine, der 

Titel wird doch im Nachruf aufgeführt, richtig?« 

»Sicher.« Dreyfus nickte. »Das Problem ist nur, dass ich als Einziger davon weiß. Abgesehen von Ihnen selbst natürlich.« 

»Das heißt mit anderen Worten, es wäre hilfreich, wenn 

wenigstens einer von uns überlebte.« 

»Ja. Am besten ich.« 

»Warum Sie, Boss?« 

»Wenn Sie überleben, brauchen Sie ja keinen Nachruf, 

oder?« 



»Das leuchtet ein«, sagte Sparver ein klein wenig ver-

wirrt. 

Dreyfus umfasste das Breitenbach-Gewehr fester und 

senkte die Stimme. »Da vorne ist etwas.« 

Hellblaues Licht fiel um die Biegung und auf die sechs-

eckigen Felder der Gitter. Dreyfus vermutete, dass sie sich der Zentrale näherten. Obwohl er wusste, dass sie ihre Ankunft kaum verheimlichen konnten, verlangsamte er seine Schritte und drückte sich an die schräge Innenwand, in der Hoffnung, so bis zum letzten Moment in Deckung bleiben 

zu können. Wenig später erblickte er am Ende des Korri-

dors eine große Höhle, die mehrere Stockwerke weit in die Tiefe reichte. Der blaue Schein kam von einem Lichtraster, das zehn bis zwölf Meter über ihnen vom nackten Fels-gewölbe hing. Der Korridor mündete in eine Galerie, die um die gesamte Höhle herumführte. Die glatte Wandvertäfelung war in regelmäßigen Abständen von Türen mit 

aufgesprühten Nummern und rätselhaften Symbolen un-

terbrochen, die sich wohl einmal auf die verschiedenen 

Verwaltungs- und Forschungsabteilungen des Stützpunkts 

bezogen hatten. Dreyfus schaute über die Brüstung. Un-

ten war die Höhle wie ein Innenhof gestaltet, mit gefliesten Fußwegen, Blumenbeeten und kleinen Teichen. Jetzt 

enthielten die Beete freilich nur noch grauschwarze Asche, und die Teiche waren mit Staub gefüllt. Es gab sogar ein paar massive Steinbänke. In der Mitte erhob sich eine 

Plastik aus Metall, stark gegliedert und von hier oben nur schwer zu erkennen. Sie sah fast wie ein eiserner Kaktus aus. 

Dreyfus erkannte, wie voreingenommen er gegenüber 

den einstigen Bewohnern gewesen war. Die Amerikano-

Kultur mochte ihm sehr weit entfernt und ihre Werte sehr fremd erscheinen, aber die Bewohner dieser Anlage hatten sich immerhin einen Bereich geschaffen, wo sie sich von ihrer Arbeit erholen und Kontakte pflegen konnten. 



Auf seine Art war dieser Stützpunkt nicht sehr viel anders als sein eigener Arbeitsplatz. Was für Geister würden wohl hundert Jahre nach seiner Zeit durch Panoplia spuken? 

Er trat vom Geländer zurück, weil er ein Kribbeln spürte. 

Sein Begleiter hatte bereits ein Viertel der Höhle umrundet und im Vorübergehen jede Tür zu öffnen versucht. Bisher waren alle verschlossen gewesen, doch jetzt stand Sparver vor einer Tür, die nur angelehnt war. Er stieß sie mit dem Gewehrlauf auf und winkte Dreyfus zu sich. Dreyfus nä-

herte sich, gelegentlich einen Blick in den Innenhof wer-fend, seinem frisch gebackenen Außendienstpräfekten und sah sich an, was Sparver entdeckt hatte. 

»Schätze, Sie hatten recht, was Brandfackel angeht, Boss.« 

Der Raum musste einmal einem Amerikano als Wohnung 

gedient haben. Jetzt wurde er von einem von Saavedras 

Kollegen als provisorische Unterkunft genützt. Zwischen zwei Wänden hing eine Hängematte. Auf einer Gerätekiste sah Dreyfus Teile einer Panoplia-Uniform und einen Gürtel mit Halterung für die Hundepeitsche liegen. Die Peitsche selbst fehlte. Er fand auch einen Trinkkolben mit Kaffee, der allerdings kalt war. Auf keinem der Gegenstände hatte sich Staub abgesetzt. 

Sie fuhren mit der Inspektion des oberen Stockwerks 

fort und betraten alle Räume, die nicht verschlossen waren. 

Dabei fanden sie weitere persönliche Gegenstände und Ge-räte, sogar zwei Notepads. Die Pads funktionierten noch, aber als Dreyfus eins davon aktivierte, konnte er den Text auf dem Schirm trotz seines Manticore-Privilegs nicht entziffern. Die Brandfackel-Einheit hatte wohl ein eigenes Si-cherheitsprotokoll. 

Sparver und Dreyfus stiegen in ihren unförmig gepanzer-

ten Anzügen langsam über eine Treppe ein Stockwerk tie-

fer. Die Räume dort waren meist größer und schienen zu 

Verwaltungszwecken und als Labors gedient zu haben. Es 

gab sogar eine Art Krankenstation, mit Glaswänden in mehrere Zellen unterteilt und mit einer eigenen, blassgrünen Beleuchtung. Altmodische Geräte unter Staubschutzfolien wirkten leicht bedrohlich oder wie abstrakte Kunstwerke. 

Die Folien waren morsch und vergilbt, aber den Maschinen darunter hatte das Alter wenig anhaben können. 

»Was ist aus den Leuten geworden, die früher hier wohn-

ten?« Sparver flüsterte fast. 

»Hat man Ihnen in der Schule denn gar nichts beige-

bracht?« 

»Nun aber mal halblang. Für ein Schwein sind schon 

fünfzig Jahre alte Geschichte.« 

»Sie verfielen dem Wahnsinn«, sagte Dreyfus. »Sie wur-

den als befruchtete Eier im Bauch von Robotern hierher 

geflogen. Die Roboter brachten sie zur Welt und wollten sie zu glücklichen, gut angepassten Menschen erziehen. 

Was herauskam, waren glückliche, gut angepasste Psycho-

pathen.« 

»Tatsächlich?« 

»Das ist eine Vereinfachung. Aber Kinder brauchen für 

eine gesunde Entwicklung normale Menschen um sich, 

von denen sie vernünftiges Sozialverhalten lernen können. 

Als die zweite Generation heranwuchs, kamen schon ei-

nige sehr unerfreuliche pathologische Symptome zum Vor-

schein. Zuletzt ging es ziemlich grausig zu.« 

»Auf welche Art grausig?« 

»Wie in diesen Horrorfilmen, wo die Türen mit der Axt 

eingeschlagen werden.« 

»Aber sie können doch nicht alle wahnsinnig gewesen 

sein?« 

»Das waren sie auch nicht. Aber es gab zu wenige stabile Gemüter, um die Gesellschaft zusammenzuhalten.« 

Über eine weitere Treppe gelangten sie auf die unterste Ebene mit den Wegen, den ausgetrockneten Teichen und 

den Aschebeeten. Dreyfus konnte sich vorstellen, dass dies einst ein angenehmer Ort für Mußestunden gewesen war, 



jedenfalls angenehmer als die drangvolle Enge, die überall sonst herrschte. Doch jetzt hatte er das Gefühl, den Frieden einer Krypta zu stören. Obwohl er sich sagte, vor ihm und Sparver hätten bereits die Brandfackel-Agenten den heiligen Ort geschändet, ließ sich der Eindruck, hier nicht willkommen zu sein, nicht vertreiben. 

Der Hof war von Räumen umgeben, die größer waren als 

in den oberen Etagen und viele Meter in den Fels hinein-reichten. Korridore drangen noch weiter in die Tiefen vor und bogen zu anderen Teilen von Ops Neun ab. Ganz am 

Ende eines solchen Gangs sah Dreyfus einen helleren Lichtschein, vermutlich ein weiterer Innenhof, vielleicht mindestens so groß wie der, in dem sie standen. Mehrere Gänge führten schräg in die Tiefe, ein Hinweis darauf, dass sich da unten noch weitere Wohnebenen befanden. Dreyfus blieb 

unschlüssig stehen. Welchen Weg sollte er nehmen? Er 

hatte erwartet, in der Zentrale  irgendjemandem zu begegnen oder wenigstens einen Hinweis darauf zu finden, wo 

sich Menschen aufhielten. Doch bis auf die Panoplia-Utensilien, die sie gesehen hatten, zeugte nichts davon, dass sich derzeit überhaupt ein Mensch in diesem Stützpunkt befand. 

Er wollte schon anfangen, das weitere Vorgehen zu er-

örtern, als Sparver ein ersticktes Schnalzen hören ließ, als sei ihm etwas im Hals stecken geblieben. Dreyfus fuhr zu seinem Untergebenen herum. 

»Sparv?« 

»Sehen Sie sich mal die Statue an, Boss.« 

Dreyfus hatte das Metallobjekt kaum beachtet, seit sie 

unten angekommen waren. Immerhin hatte er festgestellt, dass es tatsächlich das war, was er von oben vermutet 

hatte: ein stachliges schwarzes Ding aus einem Material wie Schmiedeeisen, das an einen Kaktus, eine Anemone oder 

eine ziemlich eckige Palme erinnerte, ebenso gut aber auch rein abstrakt sein konnte. Es ragte drei bis vier Meter hoch vor ihm auf und warf scharfe Schatten auf den Boden. Um einen zentralen Stamm waren strahlenförmig Dutzende von scharfen, klingenförmigen Blättern angeordnet, die meisten zeigten in Richtung Decke. Was Sparver nicht entgangen 

war - während er es übersehen hatte -, war ein menschliches Skelett, das vor der Plastik lag. 

Auch nach all den Jahren als Präfekt zuckte Dreyfus bei dem Anblick zusammen. Dabei hatte er schon Leichen gesehen, wenn auch nicht viele. Skelette waren es noch weniger. Aber der Schock legte sich rasch, als er sah, dass es nicht das Gerippe eines erst kürzlich Verstorbenen sein konnte. Das Fleisch war bis auf ein paar grau-schwarze Fetzen hier und dort zum größten Teil verwest. Die Knochen waren, soweit sie nicht zerfallen waren, schwarz und fleckig. Von Kleidern und sonstigen Dingen, die der Leichnam getragen hatte, waren keine sichtbaren Reste geblieben. 

Das unglückliche Opfer war wohl vom obersten Balkon 

geworfen worden oder vielleicht von einer Behelfsbrücke in den Innenhof gestürzt, auf einem der größeren Dornen gelandet und direkt darunter zu liegen gekommen. Der Dorn hatte ihm den Brustkorb gespalten. Der Schädel hing nach einer Seite und starrte Dreyfus aus leeren Augenhöhlen an, der schiefe Unterkiefer schien schadenfroh zu grinsen, als ergötzte sich die Leiche noch im Tode an dem Grauen, das sie erregte. 

Dabei war nicht so sehr die Tatsache grauenvoll, dass hier ein Mord geschehen war, dachte Dreyfus. Er hielt nicht 

viel von Schnellgerichtsverfahren, aber nach so langer Zeit konnte niemand mehr beurteilen, womit das Opfer dieses 

grausame Ende verdient hatte. Grauenvoll war vielmehr, 

dass die Brandfackel-Agenten es nicht für nötig befunden hatten, die Gebeine zu beseitigen. Sie waren ihrer Arbeit nachgegangen, hatten diesen Stützpunkt wieder in Betrieb genommen und das Skelett einfach als festen Bestandteil der Einrichtung behandelt. 



In diesem Moment erkannte Dreyfus, dass er es nicht nur mit einer Sorte von Monster zu tun hatte. 

»Legen Sie die Waffen nieder!«, befahl eine Stimme. 

Dreyfus und Sparver fuhren herum, aber es war schon 

zu spät. Vom mittleren Balkon aus zeigte der Lauf eines weiteren Breitenbach-Gewehrs auf sie. Wenn die Waffe 

auf maximale Strahlenstreuung eingestellt war, konnte 

sie Dreyfus und Sparver mit einem einzigen Impuls aus-

löschen. 

»Hallo, Paula«, sagte Dreyfus. 

»Legen Sie sofort die Waffen nieder!«, wiederholte Saavedra. »Sonst töte ich Sie.« 

Dreyfus streifte sich den Riemen von der Schulter und 

stellte die Waffe auf den Boden. Sparver folgte, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen, seinem Beispiel. 

»Treten Sie zurück!«, befahl Saavedra. Sie ging den Balkon entlang, aber der Lauf ihres Gewehrs blieb auf Dreyfus und Sparver gerichtet. Endlich erreichte sie die Treppe. Sie trug Panoplia-Hosen, aber dazu nur eine ärmellose schwarze Tunika. Sie wirkte zarter als im Kasino, als Dreyfus sie und Chen angesprochen hatte, fast wie eine Puppe. Aber sie hielt die Waffe im Arm, als wöge sie nichts. Unter ihrer Haut zeichneten sich glatte, stahlharte Muskeln ab. 

»Ich bin nicht hier, um Sie zu töten«, sagte Dreyfus, als sie mit klappernden Absätzen die Stufen herunterkam. 

»Man wird Sie für den Mord an Chen zur Rechenschaft ziehen, und Brandfackel wird sich für seine Rolle bei der Zerstörung der Ruskin-Sartorius-Blase verantworten müssen. 

Aber ich kann mir gut vorstellen, dass Ihr Handeln von 

Pflichtbewusstsein bestimmt war. Sie glaubten, das Richtige zu tun, als Sie den Uhrmacher versteckten. Vor Gericht wird man beide Seiten hören, Paula. Sie haben von der Justiz nichts zu befürchten.« 

Sie war unten angekommen und ging auf die beiden zu. 

»Sind Sie fertig?« 



»Mehr habe ich nicht zu sagen. Lassen Sie mich mit dem 

Uhrmacher abziehen, und ich tue, was ich kann, um Ihnen behilflich zu sein.« 

Saavedra stieß die Gewehre mit dem Fuß beiseite. »Warum liegt Ihnen so viel am Uhrmacher, Dreyfus? Was bedeutet er Ihnen?« 

»Das weiß ich erst, wenn ich ihn habe.« 

»Aber Sie sind doch interessiert.« 

»Da bin ich wohl nicht der Einzige.« 

»Sie haben Ruskin-Sartorius erwähnt. Wissen Sie, warum 

wir den Uhrmacher dort wegholen mussten?« 

»Vermutlich hat jemand herumgeschnüffelt.« 

»Und wer könnte dieser Jemand wohl gewesen sein? Wer 

war so erpicht darauf, nach all den Jahren sein Versteck aufzustöbern? Wer ist immer noch hinter ihm her?« 

»Gaffney arbeitete für Aurora. Sie ist diejenige, die den Uhrmacher finden und zerstören wollte, weil sie sich von ihm bedroht fühlte.« 

»Und  Sie halten ihn für ungefährlich?« 

»Aurora hatte Angst vor ihm. Das genügt mir.« 

»Die Sache ist die, Dreyfus, ich habe nichts, was mir beweisen könnte, dass Sie mich nicht belügen.« 

»Wie wäre es damit? Wenn ich den Uhrmacher zerstören 

wollte, hätte ich nur vor dreizehn Stunden eine Rakete auf die ganze Anlage abzufeuern brauchen. Stattdessen sind 

mein Partner und ich zu Fuß hierher gekommen, um zu 

verhandeln.« 

»Das ist wahr«, sagte Sparver. »Uns geht es nur um den 

Uhrmacher. Sie haben ihn so lange versteckt, weil Sie hofften, er könnte eines Tages nützlich sein. Und jetzt sage ich Ihnen etwas! Dieser Tag ist heute.« 

»Über Aurora weiß ich eigentlich nicht viel«, antwor-

tete Saavedra. »Natürlich habe ich die Krise im Orbit 

mitbekommen, den Verlust der Habitate, die Evakuierungsbemühungen. Aber ich habe immer noch keine klare Vor-



Stellung, wer hinter alledem steckt. Können Sie mich auf-klären?« 

»Können wir Sie irgendwie dazu bringen, dieses Gewehr 

anderswohin zu richten?«, fragte Dreyfus. 

»Mal sehen, was Sie mir zu erzählen haben.« 

Dreyfus holte tief Atem, um seine Nerven zu beruhigen, 

und setzte zu einer längeren Rede an. »Wir glauben zu wissen, was es mit Aurora auf sich hat. Sie ist eine wild gewordene Alpha-Kopie; eine der ursprünglichen Achtzig. Anders als die anderen hat sie weder blockiert, noch hat sie sich in einer Endlosschleife verfangen. Sie hat nur diesen Anschein erweckt. In Wirklichkeit hat sie sich weiterentwickelt und ist stärker und schneller geworden.« 

Saavedra verzog spöttisch die Lippen. »Und wo war sie in den letzten fünfzig Jahren oder wie viele seither vergangen sind?« 

»Es sind fünfundfünfzig. Wir wissen nicht, wo sie die 

ganze Zeit war, aber sie war meistens mit irgendwelchen Plänen beschäftigt. Diese Eroberungen sind erst der Anfang. Sie strebt die Alleinherrschaft über das Glitzerband an. Menschen sollen dort nicht mehr leben dürfen. Sie will es nur noch als riesige Infrastruktur für ihr unsterbliches Bewusstsein nützen.« 

»Woher plötzlich dieser Anfall von Größenwahn, nach-

dem sie die ganze Zeit still und zufrieden vor unserer Nase gelebt hat?« 

»Sie glaubt, wir werden dem Glitzerband etwas so Schlimmes antun, dass selbst eine hoch entwickelte Alpha-Intelligenz sich hier nicht mehr sicher fühlen kann.« 

Wieder dieses Zucken um die Mundwinkel. »Was meinen 

Sie mit >etwas Schlimmes«?« 

»Im Grunde genommen traut sie uns nicht zu, die Infra-

struktur zu erhalten, die sie zum Überleben braucht, und will uns deshalb aus der Gleichung entfernen. Es geht ihr nicht um Macht, denn unter ihrem Regime wird niemand 



mehr am Leben sein - höchstens eine Handvoll menschli-

cher Sklaven, um im Fall einer Panne die Servomaten zu 

reparieren. Das ist Massenmord, Paula.« 

»Und warum fürchtet sie den Uhrmacher?« 

»Vermutlich, weil der Uhrmacher als einziges Wesen in 

diesem System auch nur annähernd so intelligent ist wie sie. Womöglich übertrifft er sie sogar noch. Das heißt, er bedroht ihre Vorherrschaft. Deshalb muss sie ihn beseitigen.« 

»Und das versuchte sie mit der Zerstörung von Ruskin-

Sartorius zu erreichen«, ergänzte Sparver. »Gaffney hat die Sache eingefädelt, aber Aurora hat von Anfang an die Fäden gezogen. Ihr Pech war nur, dass sie zu spät kam. Sie hatten Lunte gerochen, dass jemand es auf den Uhrmacher abgesehen hatte, und brachten ihn weg.« 

»Nur schade, dass wegen dieser Fehlinformation neun-

hundertsechzig Menschen sterben mussten«, sagte Drey-

fus. 

»Dass diese Menschen - die Bewohner der Ruskin-Sarto-

rius-Blase - starben, war nicht geplant«, sagte Saavedra. 

»Dann bedauern Sie ihren Tod?«, fragte Dreyfus. 

»Was denken Sie denn?«, fauchte sie. »Natürlich wäre 

es uns lieber gewesen, das wäre nicht passiert. Wir dachten, wer immer da Interesse gezeigt hatte, hätte sich zu-rückgezogen. Die Verlegung war nur eine Vorsichtsmaß-

nahme. Mit solchen Folgen hätten wir niemals gerechnet.« 

»Das nehme ich Ihnen sogar ab«, sagte Dreyfus. 

»Das können Sie halten, wie Sie wollen.« 

»Außerdem glaube ich, dass auch Anthony Theobald ein 

Teil der Schuld trifft. Ihm muss klar gewesen sein, dass er das Leben seiner Angehörigen in Gefahr brachte, auch wenn er nicht genau wusste, wen er da bei sich aufgenommen hatte.« 

»Das ging ihn nichts an. Es ging niemanden dort etwas an. 

Und bis ganz zum Schluss hat es auch niemand erfahren.« 



»Aber eine Person kam dem Geheimnis sehr nahe.« 

Sie sah ihn scharf an. »Wen meinen Sie damit?« 

»Delphine Ruskin-Sartorius. Die Tochter. Die Künstlerin in der Familie. Oder hatten Sie das gar nicht bemerkt?« 

»Was denn?« 

»Sie stand in Verbindung mit dem Uhrmacher. Es war ein 

ziemlich einseitiger Dialog, aber dennoch muss man von 

einer Verbindung sprechen.« 

Sie sah ihn kurz an, dann schüttelte sie energisch 

den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Delphine durfte 

niemals auch nur in die Nähe des Uhrmachers. Auch die 

anderen Familienmitglieder nicht, Anthony Theobald ein-

geschlossen. Der Uhrmacher war immer in einer gepanzer-

ten Zelle eingesperrt, außer, wenn  wir mit ihm kommunizieren wollten. Er konnte nicht nur diese Zelle nicht verlassen, er konnte auch keine Signale nach draußen schicken.« 

»Dennoch hat er eine Möglichkeit gefunden, Delphine zu 

erreichen.« 

»Ausgeschlossen.« 

»Es ist geschehen, ob es Ihnen passt oder nicht. Ich 

schätze, die Zelle war doch nicht so vollkommen sicher, wie Sie dachten. Vielleicht schmuggelte der Uhrmacher 

auch bei einem Ihrer Besuche ein Signal nach draußen, 

während Sie mit ihm sprachen oder was immer Sie sonst 

mit ihm anstellten.« 

»Ein Signal braucht einen Empfänger«, erklärte Saave-

dra. 

»Den hatte Delphine. In ihrem Kopf. Wie jeder gute de-

marchistische Bürger hatte sie den Schädel voller Implantate. Sie steuerte damit die Maschinen, die ihr bei der künstlerischen Arbeit halfen. Der Uhrmacher fand heraus, wie er über eines oder mehrere dieser Implantate Bilder in Delphines Bewusstsein schleusen und damit ihre künstlerische Tätigkeit beeinflussen konnte.« 



Jetzt legte Saavedra skeptisch den Kopf schief. Dreyfus wusste, dass sie noch längst nicht überzeugt war, aber es war ihm immerhin gelungen, sie neugierig zu machen. »Bilder?« 

»Der Uhrmacher benützte Delphine als Medium, um sich 

durch ihre Arbeit zu äußern. Sie dachte, sie hätte eine wunderbare Quelle der Selbstinspiration angezapft, aber in Wahrheit war sie nur zum Kanal für den Uhrmacher geworden.« 

»Lächerlich«, sagte sie, aber ihre Selbstsicherheit war erschüttert. 

»Vielleicht wurde Aurora dadurch auf ihn aufmerksam«, 

sagte Dreyfus. Der Gedanke war ihm selbst erst in die-

sem Moment gekommen. »Sie musste allerdings schon 

eine gewisse Vorstellung haben, was der Uhrmacher wirk-

lich ist, um ihn überhaupt als Gefahr wahrnehmen zu können.« 

»Und was ist er? Sie haben ja offenbar die Antwort auf 

alle Fragen.« 

Dreyfus musste lächeln. »Heißt das, Sie wissen es wirk-

lich nicht? Nach so vielen Jahren?« 

»Und Sie behaupten, es zu wissen?« 

»Ich habe eine Ahnung.« 

»Netter Versuch, Dreyfus, aber wenn Sie glauben, sich 

mit einem Bluff aus der Affäre ziehen zu können …« 

»Es wurde ein Verbrechen begangen«, sagte er. »Alles 

geht auf eine einzige, einfache Tat zurück: den Mord an einem Unschuldigen. Der Uhrmacher ist die unmittelbare 

Folge davon.« 

»Wer wurde ermordet?« 

»Wenn Sie Ihr Gewehr anderswohin richten, sage ich es 

Ihnen vielleicht. Noch besser, warum zeigen Sie mir den Uhrmacher nicht selbst?« 

»Ziehen Sie Ihre Anzüge aus«, sagte sie. »Ich möchte 

sehen, dass Sie keine weiteren Waffen bei sich tragen. Schon beim leisesten Verdacht, Sie könnten mich betrügen wollen, töte ich Sie.« 

Dreyfus sah sich nach Sparver um. »Tun wir lieber, was 

sie sagt.« 

Sie legten Panzerung und Anzüge ab und stapelten alles 

ordentlich vor sich auf. Unter den Anzügen trugen sie die gewöhnliche Panoplia-Uniform. 

»Umdrehen«, befahl Saavedra. 

Beide wandten ihr den Rücken zu. 

»Jetzt sehen Sie mich an. Hundepeitschen abnehmen. 

Aber nicht aktivieren.« 

Dreyfus und Sparver lösten die Hundepeitschen vom Gür-

tel und warfen sie zu Boden. 

»Mit den Füßen zu mir herschieben.« 

Sie gehorchten. Ohne das Gewehr zu senken, kniete Saa-

vedra nieder und befestigte die Hundepeitschen an ihrem Gürtel. Dann nahm sie mit einer Hand ihre eigene Waffe ab, eine Peitsche vom Typ C, und fuhr die Schnur aus. Sie glitt, ein silbrig blitzender Kringel, mit der scharfen Kante zi-schend über den Boden. Saavedra drehte mit einer flinken Bewegung den Schaft um und richtete das Laserauge auf 

Dreyfus und Sparver, bis es sie erkannt hatte. Dann ließ sie den Schaft frei. 

»Zielerfassung bestätigen«, befahl sie; der Griff ging einmal auf und ab. »Zielüberwachung aufrechterhalten. Wenn Ziele auf fünf Meter an mich herankommen oder sich mehr als zehn Meter von mir entfernen, beide Subjekte abfangen und mit maximalem Gewalteinsatz zurückhalten. Zustimmung anzeigen.« 

Die Peitsche nickte wieder. 

»Ich denke, wir haben die Regeln verstanden«, sagte 

Dreyfus. 

Saavedra trat zu den Gewehren, die die beiden auf ihre 

Anweisung hin weggeworfen hatten, legte ihre eigene Waffe daneben, entnahm den anderen die Munitionszellen und 



befestigte sie neben den beiden erbeuteten Hundepeitschen an ihrem Gürtel. Dann hob sie ihr eigenes Gewehr wieder auf und warf es sich über die Schulter. Jetzt zeigte der Lauf zur Decke. 

»Das nennt man einen Vertrauensbeweis. Enttäuschen Sie 

mich nicht.« 

»Wie kämen wir denn dazu?«, fragte Sparver. 

»Folgen Sie mir und vergessen Sie nicht, was ich der Peitsche eben befohlen habe. Ich zeige Ihnen jetzt den Uhr-

macher, wenn Sie ihn unbedingt sehen wollen.« 



Saavedra führte sie über eine der schrägen Rampen, die 

Dreyfus im Innenhof bereits bemerkt hatte, tiefer in die Unterwelt von Ops Neun. Ihre Hundepeitsche schlich hinter der Gruppe her, maß ständig den Abstand zwischen Saavedra und ihren Gästen und lauerte darauf, dass jemand die von ihr aufgestellten Parameter überschritt. 

Dreyfus war froh, dass kein Gewehrlauf mehr auf ihn 

gerichtet war, aber die Hundepeitsche war nur eine un-

wesentliche Verbesserung der Situation. Hatte er zuvor 

gefürchtet, durch ein Zucken von Saavedras Finger zu sterben, so waren jetzt die starren Denkprozesse einer Ma-

schine, die kaum intelligenter war als ein Hund, ein Grund, sich Sorgen zu machen. Nicht dass er vorgehabt hätte, 

die Regeln absichtlich zu verletzen, aber angenommen, er stolperte oder überschritt die Fünf-Meter-Linie versehentlich? 

»Ich werde Ihnen den Uhrmacher zeigen«, sagte sie, »aber bilden Sie sich ja nicht ein, mit ihm verhandeln zu können. 

Er hat keinen rationalen Intellekt.« 

»Um zu begreifen, dass Aurora ihn töten will, braucht er den auch nicht«, antwortete Dreyfus. 

»Aber gibt Ihnen das ein Druckmittel?« 

»Es ist alles, was ich habe. Ich muss das Beste daraus machen.« 

»Wie konnten Sie da unten so schnell einen Sicherheits-

behälter installieren?«, fragte Sparver. 



»Gar nicht. Wir hatten kaum Zeit, Ruskin-Sartorius zu 

verlassen, bevor es zerstört wurde. Zum Glück war so etwas wie ein Käfig vorhanden. Wir mussten einige Änderungen 

vornehmen, aber nichts, was uns überfordert hätte.« 

»Sie reden vom Tokamak«, sagte Dreyfus nachdenklich. 

»Wovon?«, fragte Sparver. 

»Er meint den Fusionsreaktor, der diese Anlage in der 

Amerikano-Ära mit Energie versorgte«, erklärte Saavedra etwas von oben herab. »Und er hat recht. Genau den haben wir verwendet. Er ist ein einziger großer Sicherheitsbehälter mit magnetischer Eindämmung. Grauenvoll unwirtschaftlich verglichen mit den tragbaren Geräten, die wir mitgebracht hatten, aber durchaus brauchbar. Wir mussten ihn technisch überprüfen und die Feldgeometrie justieren, aber das war alles weiter kein Problem. Jedenfalls sehr viel einfacher als unsere eigenen Eindämmungsgeneratoren aufzu-

bauen. Dafür hätten wir eine weitere Höhle graben müs-

sen.« 

»Ich hoffe nur, man kann der Technik der Amerikanos so 

weit vertrauen«, sagte Dreyfus. »Ein Tokamak wurde nicht unbedingt als Gefängnis für eine psychopathische Maschine konstruiert.« 

»Ich denke, sie wird uns nicht im Stich lassen. Glauben Sie, sonst wäre ich hierher gekommen?« 

»Wo sind denn alle anderen?«, fragte Dreyfus. 

»Der Rest von Brandfackel? Abgesehen von Simon Veitch 

bin ich hier unten die Einzige.« 

Dreyfus erkannte den Namen, er hatte auf der Liste der 

Brandfackel-Mitglieder gestanden, die Jane ihm gegeben 

hatte. Und er hatte sich ihm aus einem bestimmten Grund eingeprägt. 

»Und wo sind nun die anderen?« 

»Wo immer sie auf ihren Einsätzen hingeschickt werden. 

Seit Jane uns den Hahn zugedreht hat, führen wir alle ein Doppelleben. Was glauben Sie, wie wir Brandfackel aufrechterhalten konnten, ohne unseren regulären Dienst zu vernachlässigen?« 

»Das habe ich mich auch schon gefragt.« 

»Die Therapie, die entwickelt wurde, um Aumonier wach 

zu halten, war auch für die Agenten von Brandfackel sehr nützlich. Die meisten von uns kommen seither mit nur wenigen Stunden Schlaf pro Woche aus.« Saavedra hob den 

Arm und sprach in das Armband an ihrem mageren, blei-

chen Handgelenk. »Simon? Ich habe die Eindringlinge ge-

funden.« Sie hielt inne und wartete Veitchs Antwort ab. 

»Nur diese beiden. Ich bringe sie zum Reaktor hinunter.« 

Wieder hielt sie inne. »Ja, ich habe sie im Griff. Hätte ich sie sonst am Leben gelassen?« 

Der Tunnel wurde flacher. Sie kamen an einem Korridor 

vorbei, an dem sich etliche Lagerräume befanden, und traten schließlich über einer Höhle, die kaum kleiner war als der Innenhof, den sie eben verlassen hatten, auf einen Balkon hinaus. Dort war genügend Platz für alle drei, so dass die Hundepeitsche keinen Grund zum Eingreifen hatte. Der Reaktor hockte wie ein riesiger Hexenkessel auf stoßfesten Stützen und nahm fast den ganzen Raum ein. Er war hellgrün gestrichen, und wo die Platten aneinanderstießen, 

zeigten sich Roststreifen. Einige Platten und andere Teile glänzten wie Chrom. Davon abgesehen war die Anlage äu-

ßerlich unverändert. Dreyfus schloss daraus, dass die Mag-netgeneratoren schon nach einigen geringfügigen Repara-

turen wieder angesprungen waren. 

Ein Laufsteg führte an der breitesten Stelle um den Re-

aktor herum. Eine schwarz gekleidete Gestalt, die neben einem schwarzen Beobachtungsfenster vor einem Monitor 

stand, wandte sich zu ihnen um und schnitt eine Grimasse. 

Veitch war ebenso dünn und ausgemergelt wie Saavedra, 

aber auch er wirkte sehnig und stark. »Du hättest sie töten sollen«, sagte er mit erhobener Stimme, um das leise Summen des Reaktors zu übertönen. 



»Sie haben Informationen über den Uhrmacher«, sagte 

sie. »Dreyfus behauptet zu wissen, woher er kommt. Ich 

würde gern hören, was er zu sagen hat.« 

Veitch sah sie ärgerlich an. »Wir wissen doch, woher er kommt. Das SIKM hat ihn geschaffen. Und dann ist er dort Amok gelaufen.« 

»Aber das war nicht der Anfang«, sagte Dreyfus. »Der 

Uhrmacher wurde im SIKM erwachsen und entfaltete sein 

volles Potenzial, aber seine Ursprünge liegen ganz woanders.« 

»Steigen Sie die Treppe hinunter!«, fauchte Saavedra. 

»Sie können die Hundepeitsche jetzt zurückrufen«, sagte Dreyfus. »Ich werde Ihnen nichts tun.« 

»Sehen Sie zu, dass Sie hinunterkommen, ich kümmere 

mich um die Peitsche.« 

Dreyfus und Sparver schoben sich an Saavedra vorbei, 

achteten aber darauf, die Fünf-Meter-Grenze einzuhalten. 

Dann stiegen sie die klappernden Stufen hinab und durchquerten den mit Ausrüstungsgegenständen vollgestellten 

Raum, bis der Reaktor vor ihnen aufragte. 

»Steigen Sie jetzt zum Beobachtungsdeck hinauf«, befahl Saavedra, »und erzählen Sie Veitch, warum Sie den Uhrmacher haben wollen.« 

Dreyfus schaute zu Veitch empor und wiederholte die 

Begründung, die er bereits Saavedra gegeben hatte - dass nämlich der Uhrmacher die einzige noch wirksame Waffe 

gegen Aurora sei. 

»Und was schlagen Sie nun vor? Sollen wir ihn einfach 

freilassen und hoffen, dass er zurückgekrochen kommt, 

wenn er mit ihr fertig ist?« 

Dreyfus legte eine Hand an das Geländer und stieg die 

Stufen zum Beobachtungsdeck hinauf. Sparver folgte dicht hinter ihm. 

»Ich habe die Hoffnung, dass wir ihn gar nicht freizulassen brauchen. Ich muss nur seinen Selbsterhaltungstrieb ansprechen. Wenn ich ihm klarmachen kann, wie viel Aurora daran gelegen ist, ihn zu zerstören, wird er auch einsehen, dass es sinnvoll ist, sie zu besiegen. Und indem er sich selbst hilft, hilft er auch uns.« 

»Ohne den Käfig zu verlassen?« 

»Er ist eine besondere Form von Maschinenintelligenz«, 

sagte Dreyfus. »Genau wie Aurora, ganz gleich, was sie frü-

her einmal war.« 

»Inwiefern nützt uns das?« 

»Aurora ist keine körperlose Intelligenz. Sie ist eine An-sammlung von Software-Routinen zur Emulation eines 

individuellen menschlichen Gehirns. Aber diese Routinen brauchen eine physische Architektur, sonst ist sie gar 

nichts.« 

Veitch nickte ungeduldig von oben herab. »Und worauf 

wollen Sie hinaus?« 

»Irgendwo da draußen muss es eine Maschine geben, von 

der sie simuliert wird. Wahrscheinlich steuert sie ihre Eroberung von einem einzelnen Habitat aus. Vermutlich keines von denen, die sie inzwischen an sich gebracht hat, denn sie will sicher nicht riskieren, von einer unserer Atomraketen ausgelöscht zu werden. Bedauerlicherweise kom-

men dafür fast zehntausend weitere Kandidaten in Betracht. 

Wenn wir alle Zeit der Welt hätten, könnten wir die Ver-kehrsprotokolle des Netzwerks durchkämmen und sie so 

lokalisieren. Aber wir haben nicht alle Zeit der Welt. Wir haben nur wenige Tage.« 

»Sie glauben, sie kann ungehindert durch das gesamte 

Netzwerk streifen?« 

»Ich bin mir fast sicher. Unser Radar konnte sie fünfund-fünfzig Jahre lang nicht erfassen, das bedeutet, sie kann sich mühelos von einem Punkt zum anderen bewegen. 

Aber sie kann sich nicht vervielfältigen. Diese Einschränkung hat Calvin Sylveste höchstpersönlich in die Tiefenstruktur von Alpha-Simulationen eingebaut. Man kann keine Kopien von ihnen herstellen, nicht einmal eine Sicherungskopie.« 

»Vielleicht hat sie die Sperre inzwischen umgangen.« 

»Ich glaube nicht. Wenn sie sich kopieren könnte, läge 

ihr nicht so viel daran, ihr eigenes Überleben zu sichern. 

Sie hat genau deswegen Angst, weil es sie nur in einer einzigen Ausfertigung gibt.« 

»Aber der Begriff >Maschine< ist ungenau, Präfekt. Mag sein, dass Aurora sich selbst nicht kopieren kann, aber was sollte sie daran hindern, sich über tausend Habitate fein zu verteilen, anstatt sich nur in einem zu postieren.« 

»Es gibt ein Hindernis«, keuchte Dreyfus. Er hatte das Beobachtungsdeck erreicht. »Es nennt sich Ausführungsge-

schwindigkeit. Je feiner sie sich verteilt, desto mehr hat sie mit der Zeitverzögerung zwischen den Prozessorzentren zu kämpfen. Wenn ein Teil von ihr auf einer Seite des Glitzerbandes liefe und ein anderer Teil auf der entgegengesetzten Seite, könnten die Wartezeiten unerträglich lang werden -

volle Sekundenbruchteile. Sie wäre immer noch so klug wie jetzt, aber die Taktfrequenz ihres Bewusstseins wäre so stark verlangsamt, dass es nicht mehr akzeptabel wäre. Und das ist ihr Problem. Klug zu sein allein reicht nicht, schon gar nicht, wenn man an zehntausend Fronten Krieg führen und gewinnen will. Dazu muss man auch schnell sein.« 

»Sie setzen eine ganze Menge voraus«, sagte Veitch, als Dreyfus, dicht gefolgt von Sparver, Saavedra und ihrer Hundepeitsche, vorsichtig näher trat. 

»Zugegeben, aber die Beweisführung scheint mir zwin-

gend. Aurora kann sich nicht leisten, sich zu verteilen, deshalb muss sie auf einer einzigen Maschine in einem einzigen Habitat laufen. Und das heißt, ein Gegenschlag könnte Erfolg haben, falls es gelingt, dieses Habitat zu identifizieren.« 

»Und dabei hoffen Sie auf den Uhrmacher?« 

»So könnte man sagen.« 



Veitch sah ihn fragend an, als warte er auf einen naheliegenden Einwand, den der andere vergessen hatte. »Dazu 

müsste man ihn auf die Netzwerke zugreifen lassen.« 

»Ich weiß.« 

»Sind Sie wahnsinnig? Und wenn er nun entkommt und 

sich ebenso im Netz versteckt wie Aurora?« 

»Das Risiko besteht, aber angesichts der Alternative bin ich bereit, es einzugehen. Wenn ich die Wahl habe, unter Aurora zu sterben oder ein Monster frei herumlaufen zu 

lassen, ziehe ich Letzteres vor.« 

»Wissen Sie denn überhaupt, was der Uhrmacher seinen 

Opfern angetan hat?« 

Dreyfus rief sich ins Gedächtnis, was er erfahren hatte, seit er über das Manticore-Privileg verfügte. Diese Erinnerungen hervorzuholen, die noch so neu und frisch waren, das war, als rührte man an eine Wunde, die gerade angefangen hatte zu verschorfen. »Ich weiß, er hat schwere Verbrechen begangen. Aber er hat nicht wahllos gemordet. Er hat mehr Menschen verschont, als er getötet hat. Aurora dagegen wird keine Gnade walten lassen.« 

»Zeig ihm, was er da auf freien Fuß setzen will«, sagte Saavedra. »Er soll wissen, wovon er redet.« 

»Hast du ihn auf Waffen untersucht?« 

»Er ist sauber. Lass ihn an das Fenster.« 

Veitch trat vom Monitor zurück. »Sehen Sie selbst, Prä-

fekt.« 

»Ist er hinter diesem Glas?« 

»Beinahe. Im Allgemeinen halten wir ihn vom Fenster 

fern. Ich werde die Magneten so drehen, dass er für ein paar Sekunden in Sicht kommt.« 

Dreyfus schaute zu Saavedra zurück und wartete auf die 

Erlaubnis, weiterzugehen. Sie nickte. Er trat zu Veitch und stieg auf das kleine Podest unter dem Fenster. Zu beiden Seiten des Bullauges aus Panzerglas waren zwei senkrechte Stangen angebracht, an denen man sich festhalten konnte. 
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Dreyfus berührte die hellgrüne Außenhaut des Reaktors. 

Sie zitterte unter seinen Händen. Die Erschütterungen waren unregelmäßig und stiegen immer wieder stark an. 

»Wie haben Sie ihn da hineinbekommen?« 

»Auf der anderen Seite gibt es eine Tür für den Magnet-

wechsel. Wir haben den Uhrmacher in einer tragbaren Si-

cherheitskapsel von Ruskin-Sartorius hierher gebracht. Wir mussten uns beeilen, denn das Feld in der Kapsel hält nur etwa sechs Stunden. Der Uhrmacher stellte es unentwegt 

auf die Probe, ließ die Muskeln spielen und versuchte auszubrechen, obwohl wir ihn vor der Verlegung betäubt hatten, so gut es ging.« 

»Und wie kann man ihn betäuben?«, fragte Dreyfus. 

»Mit einem starken elektromagnetischen Impuls. Er wird 

dadurch nicht völlig ausgeschaltet, aber doch etwas ruhig-gestellt. Doch als wir hier eintrafen, war er schon wieder voll bei Kräften. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig, ihn hineinzubekommen und mit den großen Magneten 

festzuhalten. Sie wissen, wie ein Tokamak funktioniert?« 

»Mehr oder weniger.« 

»Normalerweise schließen die Magneten ein ringförmi-

ges Plasma ein und halten es von den Wänden fern. Das 

Plasma wird unter Druck auf mehrere hundert Millionen 

Grad erhitzt, bis es zur Fusion kommt. Im Moment findet keine Fusion statt. Außer dem Uhrmacher ist da drin nur hartes Vakuum. Wir mussten die Magnete so konfigurie-ren, dass an einer Stelle eine Flasche entstand, aber das war nicht allzu schwierig.« 

»Versucht er immer noch zu entkommen?« Dreyfus leg-

te abermals die Hand an die pulsierende Reaktorhülle. Er konnte spüren, wie der Uhrmacher mit aller Kraft die Be-lastbarkeit der magnetischen Fesseln testete. 

»Er gibt niemals auf.« 

Dreyfus schaute durch das Fenster. Zuerst sah er nur tief-blaue Dunkelheit. Dann bemerkte er einen schwachen rosaroten Schein, der rechts von ihm auf die Dunkelheit übergriff. Der Schein flackerte und wurde stärker. Links von ihm nahm Veitch winzige Veränderungen an der Konfiguration der Eindämmungsmagneten vor. Das rosarote Licht 

wurde zu einem flackernden Silberschleier. Das Silber verstärkte sich zu grellem Weiß. 

»Warum leuchtet er?« 

»Das Feld reißt Ionen aus seiner äußersten Schicht, einer Art Plasmakokon. Wenn wir das Feld zusammenbrechen 

lassen, scheint der Uhrmacher das Plasma in sich einzusaugen. Soweit wir feststellen können, erleidet er keinen Nettomassenverlust.« 

»Jetzt kann ich ihn sehen«, sagte Dreyfus sehr leise. 

»Er ist schön, nicht wahr?« 

Dreyfus sagte nichts. Er wusste nicht genau, was er emp-fand. Er hatte oft an den Uhrmacher gedacht, seit er Valery verloren hatte, sich aber niemals näher mit dessen Aussehen beschäftigt. Er hatte sich nur für seine Handlungsweise interessiert, nicht für sein Erscheinungsbild. Aus den Aussagen der Opfer wusste er, dass der Uhrmacher amorph 

war, fähig, seine Gestalt fließend zu verändern oder zumindest diesen Eindruck zu vermitteln. Er wusste auch, dass einige der Überlebenden behauptet hatten, den quecksil-berartigen Verwandlungen liege eine humanoide Gestalt 

zugrunde, eine Art stabiler Attraktor im Herzen eines chao-tischen Prozesses. Aber solche Berichte hatte er kaum zur Kenntnis genommen. Erst jetzt konnte er so richtig würdigen, dass es sich nicht um eine gewöhnliche Maschine handelte, sondern eher um einen Engel aus weißglühendem 

Metall. 

Das Gebilde schwebte im Tokamak, gehalten von magne-

tischen Feldern, die so stark waren, dass sie dem Wasserstoff die Elektronen entreißen konnten. Jede normale Maschine, alles, was aus gewöhnlicher Materie - ob träge oder aktiv - bestand, wäre von diesen Kräften zugleich zerrissen und verdampft worden. Doch der Uhrmacher hielt stand, 

nur dieser rosa-silberne Schein ließ erahnen, unter welch extremen Belastungen er stand. Die Gestalt hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen: ein Rumpf, Arme und 

Beine, ein angedeuteter Kopf - aber die humanoide Form 

war gespenstergleich in die Länge gezogen. Sie flimmerte, die Einzelheiten verschwammen, Schichten schoben sich 

übereinander, wurden scharf und zerflossen wieder. Für 

eine Sekunde erschien der Uhrmacher wie ein Panzer 

mit Gliedmaßen, zusammengesetzt aus einzelnen mecha-

nischen Teilen, gleich darauf wurde er zu einem Klumpen Quecksilber mit glatter Oberfläche. 

»Er hat genug gesehen«, sagte Saavedra. »Bring den Uhr-

macher vom Fenster weg, bevor er uns noch ausbricht.« 

Veitch betätigte die Schalter. Dreyfus sah die Gestalt verschwinden. Er war froh darüber. Obwohl das Gesicht keine Züge hatte, war der Eindruck, es sähe ihn unverwandt an und habe ihn zum Gegenstand seiner künftigen Aufmerksamkeit auserwählt, überwältigend stark gewesen. 

»Damit habe ich meinen Teil unserer Vereinbarung er-

füllt«, sagte Saavedra. »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie über ihn wissen.« 

»Darf ich dann mit ihm reden?« 

»Erst will ich hören, was Sie zu erzählen haben. Um alles andere kümmern wir uns später.« 

»Ich bin nur aus einem einzigen Grund hierher gekom-

men. Je länger wir zögern, desto schwieriger wird es, Aurora aufzuhalten. Da oben sterben Menschen, während wir hier zaudern.« 

»Sie haben versprochen, uns zu sagen, woher er kommt. 

Danach reden wir weiter.« 

»Er kam nicht aus dem SIKM«, sagte Dreyfus. »Er wurde 

anderswo geschaffen, mehr als zehn Jahre früher.« 

»Könnten Sie etwas weniger in Rätseln sprechen?«, fragte Veitch. 



»Sagt Ihnen der Name Philip Lascaille etwas?«, fragte 

Dreyfus nur der Form halber. »Natürlich. Sie sind ja gebil-dete Präfekten. Sie kennen sich aus in der Geschichte.« 

»Was hat denn Lascaille damit zu tun?«, fragte Saavedra. 

»Alles. Er wurde zum Uhrmacher.« 

»Reden Sie keinen Unsinn.« Veitch wandte sich mit einem verächtlichen Lächeln ab. »Lascaille war wahnsinnig, als er vom Schleier zurückkehrte. Er starb vor vielen Jahren.« 

Dreyfus nickte. »Sie erinnern sich zweifellos, dass er 

im Sylveste-Institut für Schleierweber-Studien ertrunken aufgefunden wurde«, sagte er geduldig. »Man ging immer 

davon aus, er hätte Selbstmord begangen, der Wahnsinn, 

mit dem er zurückgekommen war, hätte schließlich die 

Oberhand gewonnen. Aber das war nicht die einzige Erklä-

rung. Er hatte jahrelang geschwiegen, aber kurz vor seinem Tod hatte er sich Dan, dem Spross der Familie, anvertraut. 

Lascaille hatte Dan Sylveste Hinweise gegeben, die es diesem ermöglichten, eine eigene Expedition zu den Schleierwebern auszurüsten und auf einen Erfolg zu hoffen, wo andere gescheitert waren. Man zog daraus den Schluss, dass Lascaille, nachdem er sich von seiner gewaltigen Wissens-last befreit hatte, sein Lebenswerk als vollendet betrachtete. 

In beiden Fällen wäre es Selbstmord gewesen.« 

»Und daran glauben Sie nicht«, sagte Saavedra. In ihrer Stimme kämpften Neugier und Misstrauen. 

»Wie gesagt, ein Mann wurde ermordet. Und ich denke, 

damit fing alles an.« 

»Aber warum?«, fragte sie. »Der Mann war wahnsinnig. 

Wenn man befürchtete, er könnte Dan irgendwelche Ge-

heimnisse verraten, hätte man ihn doch besser vor dem Gespräch getötet und nicht hinterher.« 

»Das ist nicht der Grund«, sagte Dreyfus. »Er wurde nicht getötet, weil sich gewisse Leute vor dem fürchteten, was er im Kopf hatte. Er wurde getötet, weil gewisse Leute um jeden Preis im Universum an dieses Wissen herankommen 



wollten. Und ein Mord war der einzige Weg, der ihnen einfiel.« 

»Das klingt ziemlich wirr«, sagte Veitch. 

»Er spricht von einer Alpha-Aufzeichnung«, erklärte Saavedra, der allmählich ein Licht aufging. »Lascaille musste sterben, weil das Verfahren tödlich war. Richtig, Dreyfus?« 

»Man wollte an die Muster in seinem Kopf heran, an die 

Strukturen, die nach der Rückkehr vom Schleier zurück-

geblieben waren. Man dachte, wenn man diese Strukturen 

verstünde, hätte man auch eine Chance, die Schleierweber besser zu verstehen. Ein Scan mit der erforderlichen Auflösung bedeutete allerdings, dass ihm bei lebendigem Leib das Gehirn gebraten wurde.« 

»Aber seit den Achtzig gab es doch Verbesserungen«, 

wandte Veitch ein. 

»Noch nicht zum Zeitpunkt von Lascailles Tod. Das alles spielte sich dreißig Jahre nach den Achtzig ab, aber bis dahin war mit wenigen Unterbrechungen ständig ein Verbot für diese Art von Technologie in Kraft. Lascaille wurde trotzdem entführt und gescannt. Hinterher war zwar sein Gehirn verbrannt, aber die Alpha-Aufzeichnung kam zustande. Und da jedermann wusste, dass er wahnsinnig war, wurden bei seinem vermeintlichen Tod durch Ertrinken 

auch keine Fragen gestellt.« 

»Wer hätte so etwas tun sollen?«, fragte Saavedra. 

Dreyfus zuckte die Achseln. So weit war er noch nicht 

gekommen, in seinem Kopf schwirrten die verschiedensten Möglichkeiten durcheinander. »Ich weiß es nicht. Es müsste jemand gewesen sein, der in der Sylveste-Organisation sehr weit oben stand. Ich glaube nicht, dass es Dan selbst war -

es wäre gegen seine Interessen gewesen, er hatte ja bereits einen Hinweis erhalten, wie er den Kontakt zu den Schleierwebern herstellen konnte. Aber wer weiß, vielleicht hatte er einen Rivalen, einen Spitzel im Clan, der es ebenfalls auf den Erfolg abgesehen hatte?« 



»Aber Sie werden sich auf die Suche machen, nicht wahr?«, fragte sie. 

»Ich kann einen Mord nicht unaufgeklärt lassen. Na-

türlich haben einige andere Dinge Vorrang. Die nächs-

ten zweiundfünfzig Stunden zu überleben wäre ein guter 

Anfang.« Dreyfus wandte sich an Veitch. »Dazu brau-

chen wir den Uhrmacher. Ich habe Ihnen meine Sicht 

der Dinge dargelegt, mehr kann ich nicht tun. Jetzt zeigen Sie mir bitte, wie ich mit ihm ins Gespräch kommen 

kann.« 

»Ihre Theorie zu seiner Herkunft ist interessant«, räumte Veitch ein. »Könnte sogar zutreffen. Dennoch wäre es nicht sinnvoll, ihn jetzt freizulassen.« 

»Davon rede ich nicht«, antwortete Dreyfus friedfertig. 

»Ich rede davon…« 

»Sie glauben, es macht für den Uhrmacher irgendeinen 

Unterschied, ob Sie den Käfig öffnen oder ihm Zugriff auf die Datennetze geben?« 

Dreyfus spürte, wie eine Woge der Erschöpfung über ihn 

hereinbrach. Er hatte sein Bestes getan. Er hatte Saavedra und Veitch die Lage erklärt, so gut er konnte, in der Hoffnung, sie würden seine Aufrichtigkeit erkennen und begreifen, dass der Uhrmacher, so sehr ihnen das auch zuwider sein mochte, die einzig wirksame Waffe gegen Aurora war. 

Die Hoffnung hatte sich zerschlagen. Saavedra mochte all-mählich einlenken, zumindest glaubte sie ihm wohl, dass er nicht gekommen war, um das Wesen zu zerstören. Mit 

der Zeit hätte sie sich vielleicht zu seinen Anschauungen bekehren lassen. Aber Veitch zeigte keinerlei Neigung, die Dinge mit Dreyfus’ Augen zu sehen. 

»Ich bin hier, um zu verhandeln«, sagte er und streckte wie zur Kapitulation die Hände aus. »Ich hätte Sie und den Uhrmacher töten lassen können. Eine einzige Atomrakete hätte genügt. Glauben Sie, ich wäre hierher gekommen, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte?« 



»Präfekt, hören Sie mir zu«, sagte Veitch. »Ganz gleich, wie schlimm, wie aussichtslos die Lage da oben erscheint, nichts kann so schrecklich sein, dass es rechtfertigen würde, dem Uhrmacher auch nur eine Spur von Freiraum zu lassen. Der Uhrmacher ist das verkörperte Böse, verdammt 

nochmal, begreifen Sie das denn nicht? Er ist ein Teufel in Chrom!« 

»Ich weiß.« 

»Sie  können es gar nicht wissen. Niemand weiß es wirklich, der ihn nicht Tag für Tag, Jahr für Jahr unmittelbar erlebt so wie wir.« 

»Ich war dabei«, sagte Dreyfus ruhig. 

»Was heißt, Sie waren dabei?« 

»Beim Sturm auf das SIKM war ich einer der Präfekten, 

die ins Innere vordrangen, bevor das Institut bombardiert wurde.« 

Veitchs Augen huschten nervös zu Saavedra. Dreyfus er-

kannte diesen Blick. Sie dachten, er sei nicht mehr ganz bei Trost. Als er Sparver ansah, entdeckte er im Gesicht seines ehemaligen Unterpräfekten den gleichen Ausdruck, auch 

wenn das außer ihm niemand bemerkt hätte. 

»Präfekt, wir haben Privilegien, die über Pangolin und 

sogar über Manticore hinausgehen«, antwortete Veitch langsam und in überaus vernünftigem Ton. »Wir wissen alles, was an jenem Tag geschehen ist, bis auf die letzte Minute. 

Wir wissen, wer beteiligt war, wo jedermann war und was er getan hat.« 

»Aber die Fakten wurden geändert«, sagte Dreyfus. »Meine Anwesenheit wurde aus allen Aufzeichnungen gelöscht, 

mit Ausnahme der Dokumente, die einzig und allein für die Augen von Jane Aumonier bestimmt waren. Aber ich war 

dort. Ich wusste bis jetzt nur nicht mehr viel darüber.« 

»Er redet irre«, sagte Veitch. 

»Dusollier hat kurz nach der Uhrmacher-Krise Selbst-

mord begangen«, fuhr Dreyfus fort, »aber nicht wegen der Entscheidungen, die er selbst getroffen hatte. Er wollte lieber sterben, als sich mit den Folgen der Maßnahmen ausei-nanderzusetzen, die ich mit seiner Einwilligung eingeleitet hatte.« 

»Was für Maßnahmen wollen Sie denn eingeleitet haben?« 

»Es gab an der Unglücksstelle keinen Präfekten von hö-

herem Rang. Jane war ein Opfer des Uhrmachers geworden. 

Sie war nicht mehr im Spiel. Dusollier gab mir die Genehmigung, ins Institut vorzudringen und alles zu tun, was nötig war, um die noch im Innern befindlichen Personen zu retten.« 

»Und Sie sind gescheitert«, sagte Veitch. 

»Nein. Ich hatte Erfolg. Ich konnte die meisten retten.« 

Dreyfus hielt inne. Es fiel ihm schwer, die Worte laut auszusprechen. Er hatte zwar den Bericht über seine Taten an jenem Tag gelesen, aber erst, als er jetzt selbst darüber sprach, verinnerlichte er vollends, was geschehen war. »Sie haben überlebt. Sie sind noch heute am Leben.« 

»Niemand hat überlebt«, widersprach Saavedra. »Das 

SIKM wurde bombardiert.« 

»Ja, aber erst sechs Stunden, nachdem wir Jane mit dem 

Skarabäus in ihrem Nacken herausgeholt hatten. Was ge-

schah in diesem Zeitraum? Warum wurde er aus den öf-

fentlichen Aufzeichnungen gelöscht? Das habe ich mich 

immer gefragt.« Dreyfus lächelte schwach. »Jetzt weiß ich es.« 

»Ist Ihnen wohl eben wieder eingefallen?«, höhnte Saa-

vedra. 

»Jane hielt es für taktisch sinnvoll, mir die Erinnerungen an meine letzte Konfrontation mit dem Uhrmacher zurückzugeben. Sie wusste, dass es schmerzlich sein würde, bei allem, was sonst noch damit verbunden war. Aber sie hatte recht.« 

»Ich stimme Veitch zu - Sie reden irre«, erwiderte Saavedra. 



»Ein Schiff kreiste in der Nähe«, sagte Dreyfus leise, »ein interstellares Raumschiff, von den Demarchisten entwickelt, um ihre Abhängigkeit von den Synthetikern zu 

verringern. Es war ein Prototyp, im Orbit um Fand zu-

sammengebaut. Das Antriebssystem war neu und ba-

sierte auf anderen wissenschaftlichen Grundlagen als die Synthetiker-Triebwerke. Das Schiff war nach einem einzigen Flug in unser System eingemottet worden, weil es 

zu teuer, zu langsam und zu schwerfällig war. Man woll-

te warten, bis ein solches Schiff wirtschaftlich sinnvoll wäre.« 

»Wie hieß dieses Schiff?«, fragte Saavedra. 

 »Atalanta«,  antwortete Dreyfus. 

»Es gab tatsächlich ein Schiff mit diesem Namen«, über-

legte Veitch stirnrunzelnd. »Ich erinnere mich, dass man es ausschlachten und verschrotten wollte.« 

»Das ist geschehen. Es existiert nicht mehr.« 

»Erzählen Sie uns, was damals war«, sagte Saavedra. 

»Ja, tun Sie das«, verlangte auch Sparver. 

Dreyfus setzte gerade zum Sprechen an, als zwei Arm-

bänder gleichzeitig piepsten. Saavedra und Veitch starrten zuerst verärgert, dann erschrocken auf die Displays. 

»Sind die Oberflächengeschütze aktiviert?«, wandte sich Saavedra an Veitch. 

Er nickte. »Sie haben das Ziel erfasst, werden aber das Feuer erst eröffnen, wenn es näher kommt.« 

»Wenn was näher kommt?«, fragte Dreyfus. 

Saavedra richtete jäh den Blick auf ihn. »Ein Schiff aus dem All ist unterwegs hierher. Es taucht mit hoher Beschleunigung direkt aus dem Orbit in die Atmosphäre ein. 

Es bemüht sich nicht einmal, sich zu tarnen. Wissen Sie etwas darüber, Dreyfus?« 

»Ich habe mich sehr bemüht, niemanden auf uns auf-

merksam zu machen. Ich wollte nicht, dass Aurora mich 

hierher verfolgt.« 



»Aber außer Panoplia weiß niemand, dass wir hier sind.« 

»Dann muss etwas geschehen sein«, sagte Dreyfus. »Man 

darf wohl annehmen, dass derjenige, der dieses Schiff fliegt, den Uhrmacher außer Gefecht setzen will.« 

»Gehen wir in die Zentrale«, schlug Saavedra vor und 

musterte Dreyfus mit warnendem Blick. »Ich rufe die Hundepeitsche jetzt zurück, aber Sie wissen, die Dinger sind schnell. Ich kann sie wieder auf Sie hetzen, bevor Sie auch nur mit den Augen zwinkern.« Sie wandte sich an Veitch. 

»Ist der Einschluss stabil?« 

»Felsenfest.« Er klappte einen gepanzerten Deckel über 

das Sichtfenster, sicherte ihn mit einem schweren Riegel und folgte dann den drei anderen über die Metalltreppe hinunter zum Fuß des Reaktors. Saavedras Hundepeitsche 

hing wieder an ihrem Gürtel, aber Dreyfus gab sich nicht der Illusion hin, ihr uneingeschränktes Vertrauen gewonnen zu haben. Sie akzeptierte seine Geschichte so lange mit Vorbehalt, bis sie ihn bei einem Widerspruch ertappte oder die Umstände sich änderten. 

»Es könnte Gaffney sein«, sagte er, als sie den Tunnel 

zum Wohnbereich und zur Zentrale hinaufstiegen. »Als ich ihn das letzte Mal sah, lag er auf dem Rücken und hatte gerade eine Operation hinter sich. Aber er war nicht tot. Vielleicht war das mein großer Fehler.« 

»Aber ich nehme doch an, dass er überwacht wurde?«, 

sagte Saavedra und schaute über die Schulter. 

»Das ist richtig, aber vielleicht nicht scharf genug. Gaffney hatte bereits die Suchturbinen sabotiert und Clepsydra sowie Trajanowa getötet. Er war sehr geschickt, und er hatte den gesamten Apparat der Inneren Sicherheit zur Verfü-

gung, aber er ist kein Übermensch. Aurora könnte ihn unterstützt haben, sogar innerhalb Panoplias.« 

»Und jetzt hat sie ihm wohl zur Flucht verholfen?« 

»Mag sein, aber auf jeden Fall riecht alles nach Gaffney. 

Hatten Sie etwas von Geschützen gesagt?« 



»Tragbare, selbsteinfahrende Raumschiffgeschütze«, prä-

zisierte Veitch. »Wir haben sie eingebaut, falls jemand un-aufgefordert hier herumschnüffeln sollte. Wären Sie nicht über Land gekommen, dann hätten Sie Bekanntschaft mit 

ihnen gemacht.« 

»Da bin ich aber froh. Der Marsch hat mir gutgetan.« 

Brandfackel hatte seine Zentrale in einem Raum einge-

richtet, der wohl als Konferenzsaal gedient hatte, als die Anlage noch von den Amerikanos betrieben wurde. Nur 

schwach dreidimensionale Landschaftsfotografien in Schwarzweiß bedeckten die Wände. Ein Bild zeigte eine tiefe 

Schlucht, möglicherweise auf dem Mars. Ein zweites einen hufeisenförmigen Wasserfall. An der dritten Wand prang-te eine Felswand, in die riesige Steingesichter gemeißelt waren: acht gewaltige Köpfe, der fünfte und der siebte von Frauen. 

Eine Gruppe von Displayschirmen stand, im Sechseck 

zu einem provisorischen Holo-Tank angeordnet, auf dem 

Tisch. Veitch schaltete die Anlage mit einer Geste ein, und sie füllte sich mit leuchtend grünen Grafiken von Draht-modellen. Dreyfus erkannte das Geländeprofil von Ops Neun und seiner Umgebung. Waffen und Ortungsgeräte waren 

markiert. Ein Pfeil hoch über der Landschaft symbolisierte das im Anflug befindliche Schiff. 

»Der Signatur nach ein leichtes Einsatzschiff«, sagte Veitch, der mit schmalen Augen die Ziffern neben dem Symbol betrachtete. »Könnte Gaffney so etwas fliegen?« 

»Die nötige Erfahrung hätte er«, sagte Dreyfus. 

»Das ist bedenklich. Es mag ein Kutter sein, aber er 

könnte durchaus Atomraketen an Bord haben.« 

»Nur wenn Jane noch welche übrig hätte«, gab Dreyfus 

zu bedenken. »Und dann wären sie wahrscheinlich außer-

halb Panoplias auf Systemkreuzern, um im Bedarfsfall eingesetzt zu werden. Ich glaube nicht, dass Gaffney so etwas in die Hände bekommen hätte. Wahrscheinlich hatte er 



schon genug zu tun, überhaupt aus Panoplia hinauszukom-

men.« 

»Hoffentlich haben Sie recht«, sagte Veitch. 

»Hoffentlich taugen Ihre Geschütze etwas. Wann werden 

sie das Feuer eröffnen?« 

»Erst wenn er auf weniger als dreißig Kilometer heran 

ist«, antwortete Saavedra. »Die Geschütze kennen die Aus-weichroutinen und Gegenmanöver, die solche Schiffstypen beherrschen. Wenn der Kutter nicht als Erster schießt, werden sie keinen einzigen Schuss verschwenden, solange sie nicht die Chance haben, auch etwas zu bewirken.« 

Dreyfus sah, dass der Kutter noch mehr als einhundert-

zwanzig Kilometer über ihnen war, aber er sank so schnell, dass er in wenigen Minuten in die Sicherheitszone eindringen würde. »Gaffney wäre nicht hier, wenn er nicht überzeugt wäre, einen erfolgreichen Angriff führen zu können«, sagte er. »Er wird mit Geschützfeuer rechnen.« 

»Ich könnte unseren Kutter nehmen«, sagte Saavedra un-

schlüssig. »Er hat noch genügend Treibstoff, um abzuhe-

ben.« 

»Gegen Gaffney könnten Sie keine fünf Sekunden beste-

hen«, sagte Dreyfus. »Selbst wenn Sie rechtzeitig hochkä-

men.« 

Sie starrte gebannt den fallenden Pfeil auf dem Display an. »Wenn er Schaumphasenwaffen mitführt, kann er die 

Anlage beschädigen, aber an den Uhrmacher im Innern des Tokamak kommt er nicht heran. Das müsste er wissen.« Ein Gedanke ließ sie erbleichen. »Bei Sandra Voi, vielleicht hat er doch eine Atomrakete?« 

»Wenn ja, sterben wir alle eines schnellen und saubren 

Todes«, erklärte Dreyfus. »Aber ich glaube nicht, dass er den Uhrmacher mit einem Schlag auslöschen will. Er hat 

wohl eher vor, ihn aufzuscheuchen und dann an der Ober-

fläche abzuknallen. Der Uhrmacher kann schließlich nicht fliegen,  oder etwa doch?« 



»Wenn er genug Zeit hätte«, sagte Veitch, »gäbe es wohl nicht viel, was er nicht könnte.« Wieder schaute er in den Tank. »Bei der derzeitigen Sinkgeschwindigkeit greifen die Geschütze in … fünfundvierzig Sekunden an.« Er warf den anderen einen besorgten Blick zu. »Hier können wir nicht viel mehr tun. Vielleicht sollten wir wieder nach unten gehen?« 

»Rakete im Anflug«, sagte Saavedra mit verträumter Ruhe. 

Das Display zeigte, wie die Rakete aus dem Kutter nach 

unten raste und wie wild durch die Atmosphäre schoss. Nur wenig schneller, und die Reibung hätte den Sprengkopf ge-zündet, bevor er sein Ziel erreichte. 

»Geschütze visieren neu an«, meldete Saavedra. »An-

griff.« 

Der Raum erzitterte. Dreyfus hörte ein leises Grollen. Es klang wie ferner Donner. Erschauernd malte er sich aus, welche Energien soeben nur wenige hundert Meter über 

seinem Kopf freigesetzt worden waren. Die Geschütze 

mussten sich aus versteckten Bunkern freigesprengt haben wie die Projektilwerfer im Nerwal-Lermontow-Felsen. Dort hatte sich der Kampf jedoch im Vakuum abgespielt, nicht unter einer erstickenden Methan-Ammoniak-Atmosphäre. 

Von der Planetenoberfläche aus hätte es wohl ausgesehen wie eine Serie von choreografisch gestalteten Vulkanaus-brüchen, als bohrten sich Fäuste aus flüssigem Feuer durch die Kruste der Welt. 

»Rakete abgefangen«, meldete Saavedra, obwohl sie alle 

das Ergebnis sehen konnten. »Zweite Rakete im Anflug. 

Dritte im Anflug. Geschütze antworten.« 

Wieder erbebte der Raum, diesmal dauerte das erdbe-

benartige Grollen länger. Als die Geschütze die dritte Rakete anvisierten, um sie abzuschießen, herrschte für einen Moment Stille, dann setzte der Lärm wieder ein. »Zweite Rakete zerstört. Dritte gestreift«, meldete Saavedra. Wieder erzitterte der Raum, aber Dreyfus wusste, dass die Geschütze alles tun würden, die dritte Rakete beim zweiten Versuch zu treffen. Sie war beschädigt, fiel aber immer noch auf die Anlage zu. 

»Festhalten«, sagte Veitch. 

Der Einschlag folgte einen Sekundenbruchteil später. 

Dreyfus spürte die Druckwelle in allen Knochen. Ein Don-nerschlag, lauter als die Geschütze, so laut, als stünde er mit ungeschützten Trommelfellen draußen unter Yellowstones giftigem Himmel. Der Stoß war so heftig, als hätte der Raum mit allem, was darin war, einen Satz von mehreren Zentimetern zur Seite gemacht. 

»Eine Stellung zerstört«, sagte Saavedra, als das zugehö-

rige Symbol rot blinkte und dann erlosch. »Vierte Rakete im Anflug. Geschütze auf Zielerfassung.« 

Das Donnern klang jetzt entfernter: Dreyfus schätzte, 

dass die zerstörte Stellung ihnen am nächsten gewesen und durch einen Volltreffer der beschädigten Rakete ausgeschaltet worden war. 

»Bitte melden Sie mir einen Treffer«, sagte Dreyfus. 

»Streifschuss«, sagte Saavedra. »Versuche Neuerfassung.« 

Die Geschütze grollten. Der Raum erbebte. Dreyfus spür-

te eine Hilflosigkeit, die ihn zu ersticken drohte. Jetzt bestimmten Maschinen sein Leben: Maschinen und Com-

puterprogramme. Das System, das die Geschütze steuerte, hatte sich in das System verbissen, das die Bordwaffen des Kutters bediente. Wie bei zwei alten Feinden kannte jedes von beiden die Fähigkeiten des anderen ganz genau. Vermutlich ließ sich errechnen, mit welcher Wahrscheinlichkeit er überleben würde. Ein Gegner wusste zwar schon, 

dass er irgendwann besiegt würde, machte aber der Form 

halber weiter. 

Die vierte Rakete hatte einen großen Teil ihrer Spreng-

kraft eingebüßt, aber immer noch mit solcher Wucht eingeschlagen, dass die Schäden verheerend waren. Eine ohrenbetäubende Geräuschlawine ergoss sich über den Raum. 



Wieder erbebte alles. Aus der Decke lösten sich große Brocken und krachten zu Boden. In der Wand mit den acht in den Felsen gemeißelten Köpfen klaffte ein tiefer Riss. Die Beleuchtung fiel aus, nur das Holo-Display verbreitete noch sein blassgrünes Licht, und auch das schwankte. 

»Generatorkomplex zerstört«, meldete Veitch resigniert. 

»Wir hätten ihn tiefer vergraben sollen. Ich  wollte,  dass wir ihn tiefer vergraben«, fügte er grimmig hinzu. Er tippte Befehle in sein Armband. »Ersatzgenerator hätte sich automatisch zuschalten sollen. Wieso funktioniert er nicht?« 

»Fünfte Rakete im Anflug«, sagte Saavedra. Das Holo-

Display flackerte. »Geschütze versuchen sie zu erfassen. 

Zwei Stellungen zerstört. Was ist mit dem Ersatzgenerator, Simon?« 

»Ich tue, was ich kann«, knirschte er. 

Das Grollen der Geschütze klang wie ein ferner Erd-

rutsch. 

»Treffer?«, erkundigte sich Veitch. 

»Streifschuss«, antwortete Saavedra. 

Bevor Dreyfus eine Frage stellen konnte, schlug die fünfte Rakete ein. Diesmal war der Krach so laut, dass sie ihn nicht mehr hörten, sondern wie einen Schlag auf den Kopf  fühlten.  Dreyfus war taub, hatte aber kaum Zeit, sich dessen bewusst zu werden. Die Ereignisse drängten sich in einem einzigen hektischen Moment zusammen. Es wurde dunkel, 

der Raum füllte sich mit schwarzem Staub, der in den Augen und auf der Haut brannte und Kehle und Lungen verätzte. 

Ganz zuletzt sah er, wie sich die Decke, von Sprüngen 

durchzogen, nach unten wölbte. In der bereits gerisse-

nen Wand öffnete sich ein weiterer Spalt. Und dann erlosch das Licht, der Lärm verstummte, und ihm schwanden die 

Sinne. 



Dreyfus erwachte in einer Welt aus bunten Schmerzen verschiedener Stärke. Im Geiste sah er über seinem Körper 

eine Schmerzkarte flackern wie ein grünes Netz. Irgendwo unten an seinem rechten Bein ballten sich die Konturen zu einem Knoten zusammen und bildeten ein entzündetes 

kleines Auge. Ein zweiter Knoten tobte in seiner Brust links vom Brustbein. Ein dritter am rechten Oberarm. Der Rest war ein einziges Feuer der Qual. Seine Kehle war wie mit Säure verätzt. Seine Lungen schmerzten bei jedem Atemzug, als wären sie mit pulverisiertem Glas ausgekleidet. 

Dennoch konnte er atmen. Das war mehr, als er erwartet 

hätte. 

Er erinnerte sich an den Angriff, hatte aber kein Ge-

spür dafür, wie viel Zeit seit dem Einschlag der letzten Rakete vergangen war. Jetzt war alles still. Nicht unbedingt lautlos, denn ihm dröhnten die Ohren, aber wenn er sich ein wenig bewegte, hörte er sich stöhnen, ganz taub konnte er also nicht sein. Am Ende musste er wohl geschrien haben. 

Er lag ganz ruhig, atmete tief ein und aus und ignorierte die Stiche, die ihm bei jedem Atemzug durch die Rippen 

fuhren. 

Als er wieder etwas klarer denken konnte, zwang er sich, die Augen zu öffnen. Zuerst sah er gar nichts, doch dann nahm er ein schwaches Leuchten wahr. Eine der Holo-Scheiben flackerte noch und warf ein mattes grünliches 

Licht über den mit Trümmern übersäten Raum. Staub und 



Schutt hatten sich weitgehend gesetzt, was den Schluss zuließ, dass seit dem Angriff mehr als nur ein paar Minuten vergangen waren. Seine Augen brannten und tränten, ge-wöhnten sich aber allmählich an das Halbdunkel, so dass er Einzelheiten erkennen konnte. Er lag rücklings auf dem 

Boden, Beine und Hüften waren unter dem Tisch einge-

klemmt, der beim Einsturz der Decke zusammengebrochen 

war. Dabei waren die Displayscheiben rechts von ihm auf den Boden gefallen, auch der Teil des Tanks, der noch 

leuchtete. Er war gefangen und konnte über das Ausmaß 

seiner Verletzungen nur spekulieren, aber er wusste, dass er sich glücklich preisen durfte, überhaupt noch am Leben zu sein. Hätte ihn der Tisch nicht geschützt, der Schutt, der durch die Decke gekommen war, hätte ihn erschlagen. 

Wieder versuchte er, den rechten Arm zu bewegen. Der 

Schmerzknoten war etwas schwächer geworden, und als 

sich der Arm hob, nahm er das als tröstlichen Hinweis darauf, dass er wohl nicht gebrochen war. 

Er beugte und streckte die Finger, sie krümmten sich wie bleiche Würmer, als gehörten sie nicht zu ihm. Der linke Arm fühlte sich heil an, aber er konnte die Tischkante nicht erreichen. Er stöhnte abermals, der Schmerz in seiner Brust flammte auf, dennoch versuchte er, den rechten Arm so 

weit zu bewegen, dass er den Tisch anheben konnte, um 

vielleicht seine untere Körperhälfte zu befreien. Doch sobald er Druck ausübte, sah er ein, dass es aussichtslos war. 

Der Schmerz in seinem Arm wurde stärker, und der Tisch 

verschob sich um keinen Millimeter. Dreyfus begriff, dass er ohne Hilfe nicht freikommen würde. 

Er schaute zur Seite und versuchte, Schutt und Körper 

voneinander zu unterscheiden. Er fürchtete schon, alle anderen wären bei dem Angriff ums Leben gekommen. Doch 

dann wurde ihm klar, dass außer ihm nur ein Körper im 

Raum war, und der gehörte Simon Veitch. Sparver und Saavedra waren nirgendwo zu sehen. 



»Veitch?«, rief Dreyfus. Das Dröhnen in seinem Kopf war so laut, dass er kaum seine eigene Stimme hörte. 

Veitch antwortete fast sofort. »Präfekt«, sagte er, und es klang so gedämpft, als befände sich eine dicke Schicht Iso-lierglas zwischen ihnen. »Sie sind also am Leben.« 

Dreyfus musste erst Kräfte sammeln, bevor er weiter-

sprechen konnte. Jedes Wort kostete ihn mehr Energie, 

als er eigentlich entbehren konnte. »Ich bin unter die-

sem Tisch eingeklemmt. Ich glaube, ich habe mir eine 

Rippe gebrochen, vielleicht auch ein Bein. Wie steht’s mit Ihnen?« 

»Schlimmer. Sehen Sie das nicht?« 

Dreyfus’ Augen hatten sich endlich an das schwache 

Licht gewöhnt. Ein silbrig glänzendes Rohr, wahrscheinlich eins von denen, die die Agenten von Brandfackel eingezogen hatten, als sie die Anlage wieder in Betrieb nahmen, war von der Decke heruntergebrochen und hatte sich durch Veitchs Schenkel gebohrt. 

»Verlieren Sie Blut?« 

»Das hoffe ich doch.« 

Dreyfus hustete und schmeckte Blut in seinem eigenen 

Mund. »Was wollen Sie damit sagen?« 

»Ich hoffe, dass ich nicht mehr so lange lebe, bis er uns findet.« 

»Dann ist er frei?« 

»Der Ersatzgenerator hätte sofort anspringen müssen, um einen reibungslosen Übergang zu gewährleisten. Das hat er nicht getan. Der Einschluss hat versagt.« 

»Aber wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er frei ist. Jemand müsste hinuntergehen…« 

Veitch lachte. Dreyfus hatte noch nie ein so hässliches, so unmenschliches Lachen gehört. »Er ist draußen, Präfekt, keine Sorge. Die Frage ist nur, wie lange er braucht, um uns zu finden. Denn suchen wird er uns, darauf können Sie Ihr Leben verwetten.« 



»Vielleicht ist er auch schon weggelaufen, um sich zu verstecken.« 

»Sie kennen den Uhrmacher nicht. Ich schon.« 

»Und Sie möchten sterben, bevor er hierher kommt.« 

Veitch fasste sich mit der Hand an den Schenkel. Als er sie wieder wegnahm, waren seine Fingerspitzen feucht und dunkel, als hätte er sie in flüssige Schokolade getaucht. »Mir scheint, meine Chancen stehen nicht schlecht. Wie ist es mit Ihnen? Vielleicht versuchen Sie, den Atem anzuhalten. 

Mal sehen, wie weit Sie damit kommen.« 

»Sagen Sie mir eines, Veitch«, bat Dreyfus in einem Ton, der verriet, dass er von dem Thema genug hatte und über etwas anderes sprechen wollte. 

»Was?« 

»Als Jane mir die Liste der Brandfackel-Agenten gab, war mir Ihr Name aus irgendeinem Grund vertraut.« 

»Ich komme viel herum.« 

»Das war es nicht allein. Er hat eine Saite angeschlagen. 

Es dauerte nur eine Weile, bis ich mich auch an alles Übrige erinnern konnte.« 

»Nämlich?« 

»Sie hatten mit dem Fall Jason Ng zu tun, nicht wahr?« 

Die Stille, die nun folgte, war Dreyfus Antwort genug. 

»Simon?«, fragte er. 

»Ich bin noch da.« 

»Sie werden bald sterben. Ich wahrscheinlich auch. Aber lassen Sie uns das noch klarstellen. Thalias Vater war unschuldig. Sein Verbrechen bestand darin, dass er Ihrer Operation zu nahe kam. Er ermittelte gegen Brandfackel, lange nachdem die Zelle angeblich geschlossen worden war, und dagegen müssten Sie etwas unternehmen.« 

»Klingt ganz so, als hätten Sie sich Ihre Meinung bereits gebildet.« 

»Ich setze nur Mosaiksteinchen zusammen. Sie haben 

Jason Ng zum Verräter gestempelt, um Brandfackel hand-



lungsfähig zu erhalten, nicht wahr? Sie haben Beweise ge-fälscht und tatenlos zugesehen, wie ein guter Mann unterging. Und dann ließen Sie ihn ermorden, sorgten aber da-für, dass es wie Selbstmord aussah, weil Sie nicht riskieren konnten, dass er in einem Panoplia-Verfahren aussagte. 

Damit sind Sie nicht besser als die Mörder von Philip Lascaille. Ich würde Sie auf die gleiche moralische Stufe stellen.« 

»Fahren Sie zur Hölle, Dreyfus. Sie und Panoplia.« 

»Ich werde mir den Vorschlag überlegen. Aber bevor Sie 

mir wegsterben, beantworten Sie mir noch eine Frage. Wo sind die anderen?« 

Diesmal kam die Antwort langsamer, die Worte klangen 

verwaschen, als würde Veitch gleich das Bewusstsein verlieren. »Ich bin einmal aufgewacht, da war Ihr Schwein noch da. Saavedra nicht mehr. Als ich zum zweiten Mal zu mir kam, war auch das Schwein verschwunden. Bevor ich das 

erste Mal in Ohnmacht fiel, sagte er, er wolle sich um Gaffney kümmern.« 

Die Antwort gab Dreyfus zu denken. So froh er war, dass Sparver noch am Leben sein sollte, so sehr beunruhigten ihn die Absichten seines früheren Untergebenen. »Wo wollte Saavedra hin?« 

»Ich weiß es nicht. Fragen Sie sie doch selbst!« 

»Veitch?«, fragte Dreyfus wenig später wieder. 

Diesmal bekam er keine Antwort mehr. 

»Glück gehabt«, flüsterte Dreyfus. 

Als Sparver endlich den Weg zur Oberfläche wiedergefun-

den hatte, war es Nacht. Er war hastig in den Anzug gestiegen und hatte auf die Panzerung verzichtet, die er nur mit fremder Hilfe hätte befestigen können. Während des Angriffs waren große Teile von Ops Neun zusammengebro-

chen, aber der schräge Tunnel, durch den er und Dreyfus die Anlage betreten hatten, war noch intakt, und mit einiger Vorsicht hatte er es geschafft, nach oben zu steigen, sich an den Hindernissen vorbeizuzwängen und mit der Energie 

seines Anzugs die Türen an der Oberfläche aufzudrücken. 

Ausnahmsweise war er als Hyperschwein einmal im Vorteil gewesen. Er zweifelte sehr daran, dass ein voll gepanzerter Standardmensch im Raumanzug durch einige der Kriechgänge gekommen wäre, die er passiert hatte, schon gar 

nicht mit einem Breitenbach-Gewehr auf dem Rücken. 

Als er zum ersten Mal aufgewacht war, hatte Saavedra gerade den eingestürzten Raum verlassen wollen, um irgendwie den Einschluss des Uhrmachers wiederherzustellen. 

Damit war für Sparver klar, dass auch er hinaus musste, selbst wenn das hieß, dass Dreyfus vorübergehend allein zurückblieb. Er hatte Saavedra erklärt, er wolle versuchen, Gaffney - oder wer immer der Angreifer war - zur Strecke zu bringen, und sie überredet, ihm die Munitionszellen 

auszuhändigen, die sie ihm zuvor abgenommen und an 

ihren Gürtel gehängt hatte. Saavedra hatte ihm nur ungern eine Waffe anvertraut, aber dass der Angreifer ungestraft davonkommen sollte, gefiel ihr vermutlich noch weniger. 

Irgendwann hatte sie nachgegeben, Sparver hatte die Zellen genommen und gewartet, bis Saavedra gegangen war. Dann 

hatte sich die Decke plötzlich noch einmal gesenkt, der ganze Raum hatte sich mit hellem Staub gefüllt, und er war vorübergehend eingeklemmt worden, doch es war ihm gelungen, sich zu befreien. Anzug und Waffe hatten immer 

noch vor der Metallplastik im Innenhof gelegen, genau da, wo Saavedra ihn und Dreyfus gestellt hatte. Seither schien ein ganzes Leben vergangen zu sein. 

Am Tunnelende hatte er sich tief geduckt unter der Zahnformation der Eiszapfen hindurchgeschoben. Über ihm 

setzte ein tobendes Unwetter ungebändigte Energien frei. 

Wolken rasten, von Blitzen durchzuckt und von unbe-

kannten chemischen Prozessen zum Brodeln und Flackern 

gebracht, über den Himmel. Doch neben Donner und Stur-



mesrauschen übertrug sein Anzug noch ein anderes Ge-

räusch, ein hohes, gleichmäßiges Pfeifen: das schrille Winseln eines Triebwerks. Noch bot ihm die ansteigende Rampe Deckung, er kniete nieder, nahm das Gewehr zwischen die Knie und suchte den schwarzen Himmel ab. Es dauerte 

nicht lange, bis er die Umrisse des wartenden Kutters entdeckte, der mit der Nase nach unten wie ein zustoßender Dolch mit ausgefahrenen und schussbereiten Rumpfge-schützen über ihm schwebte. Sparver erriet, dass Gaffney über den Resten von Ops Neun lauerte, um den Uhrmacher 

auf der Flucht zu erwischen und alles, was er an Feuerkraft noch aufzubieten hatte, in einem einzigen, wahnwitzigen Aufwallen konzentrierter Zerstörungswut auf ihn zu schleudern. Vielleicht rechnete Gaffney gar nicht wirklich damit, den Uhrmacher zu töten, aber er hoffte auf jeden Fall, ihn handlungsunfähig zu machen. 

Sparver klappte den Wetterschutz des Breitenbach-Ge-

wehrs auf, legte den Lauf mit seiner Batterie empfindlicher Plasma-Emitter und Laservisiere frei und aktivierte die Waffe, obwohl ihm bewusst war, dass der Kutter ihre elektromagnetische Aura ausschnüffeln konnte. Die Waffe sprang an und meldete Feuerbereitschaft. Sparver legte sich den langen Lauf wie eine Bazooka über die Schulter. Auf einem Teil seines Helmvisiers erschienen das anvisierte Ziel und darüber ein Fadenkreuz. Sparver hockte sich langsam auf die Fersen nieder, bis sich der Kutter in der Mitte des Fadenkreuzes befand. Dann drückte er einen Knopf an der Seite des Hauptgriffs und gab der Waffe Anweisung, 

dieses Ziel zu fixieren. Eine pulsierende rote Klammer 

rahmte den Kutter ein und zeigte an, dass das Ziel erfasst war. Sparver spürte, wie sich der Anzug jäh versteifte und seine Haltung korrigierte. Das Gewehr hatte die Kontrolle über die Leistungsverstärkung übernommen; es benützte 

den Anzug als Zielplattform. Sparver hatte nichts mehr mitzureden. 



Das Triebwerksgeräusch des Kutters veränderte sich. 

Sparver sah, wie das Schiff sich drehte und dann auf ihn zuschwebte. Die Geschütze schwenkten langsam herum 

wie ein Nest von Schlangen, die gleichzeitig ein Opfer er-späht hatten. Der Kutter musste ihn entdeckt haben. Gaffney kam näher, um sich zu vergewissern und nicht auf ein falsches Ziel zu feuern. Das Gewehr folgte dem Schiff, Sparvers Anzug veränderte seine Position. Aus der Flanke des Rumpfs schossen stotternde Blitze. Ein Hagel von Schüssen prasselte auf die obere Tunnelkante nieder, die Eiszapfen brachen ab, dann zerbröckelte der Rand darüber. Sparver wurde oberhalb eines Knies getroffen, ein Streifschuss, der wohl vom Boden abgeprallt war. Er wäre beinahe umgefal-len, aber sein Anzug war intakt geblieben. 

Er feuerte rasch hintereinander drei Energiestrahlen ab, bevor er die Kontrolle über seinen Anzug wieder übernahm und sich zurückzog.   Treffer bestätigt,  teilte ihm die Waffe mit. 

Wieder spähte er über die Rampe. Der Kutter war noch 

in der Luft, aber er schoss nicht mehr. Das Triebwerksge-räusch klang unregelmäßig. Die Geschütze zuckten planlos hin und her und visierten Dutzende von falschen Zielen an. 

Sparver legte sich das Gewehr ein zweites Mal auf die Schulter und feuerte weitere drei Schüsse ab. Diesmal verließ er sich auf die eigenen Zielkünste. Er hatte Gaffneys Rumpf durchlöchert, blutrotes Licht strömte aus der Einschussöffnung. Das Triebwerksgeräusch verstummte. 

Der Kutter stürzte ab. 

Eine Sekunde später spürte Sparver, wie er aufschlug. 

Er stemmte sich ein, aber die Explosion blieb aus. Er wartete eine angemessene Zeitspanne, dann robbte er aus dem zerstörten Tunnel und stapfte, das Gewehr nervös im Anschlag, durch den dicken Staub. Der Kutter lag einen Kilometer entfernt vor dem Haupteingang von Ops Neun, nicht weit von der Stelle, wo Saavedra ihr eigenes Schiff angedockt und versteckt haben musste. Als Sparver das Wrack erreichte, sah er, dass sich die Nase drei Meter tief in den Frostboden gebohrt hatte. Rings um den Aufschlagpunkt 

floss geschmolzener Methan-Ammoniak-Schnee in uringel-

ben Rinnsalen über den Boden. Die Luftschleuse stand 

offen, die Außentür war abgesprengt worden und lag ein 

paar Meter daneben. Auch die Innentür stand offen, so 

dass man in den schwach erleuchteten Fahrgastraum sehen konnte. Sparvers Anzug warnte, die Strahlungswerte lägen über der zulässigen Norm. Ohne auf die Proteste zu achten, stieg der Präfekt auf einen Felsblock, der vor der Öffnung lag, richtete das Gewehr geradeaus und schaute mit der entsprechenden Visiereinrichtung um die Ecke. Ein Blick ge-nügte, um ihm zu zeigen, dass der Kutter leer war. 

Gaffney war verschwunden. 

»Du bist verdammt zäh, selbst für eine Kakerlake«, seufzte Sparver. 

Dreyfus schreckte jäh auf. Er hatte nicht bemerkt, dass er wieder weggedriftet war, aber er wusste noch, dass er einen weiteren Versuch unternommen hatte, sich von dem 

Tisch zu befreien. Vielleicht waren der Schmerz oder die Anstrengung so groß gewesen, dass er sich nicht mehr 

hatte wach halten können. Wie auch immer, er hatte auch diesmal keine klare Vorstellung, wie viel Zeit vergangen war, es mochten Sekunden, Minuten oder auch Stunden 

sein. 

»Stillhalten«, befahl eine Frauenstimme. »Sie sind jetzt in Sicherheit.« 

Er stellte fest, dass ihn der Tisch nicht mehr am Boden festhielt und dass der Schmerz, der ihn wie eine Decke eingehüllt hatte, einer dumpfen Benommenheit gewichen war. 

Noch immer dröhnten ihm die Ohren, und die Augen trän-

ten, aber er fühlte sich nicht schlechter als bei dem Gespräch mit Veitch. 



»Paula?«, fragte er. Er hatte Saavedras Stimme erkannt. Er lag auf einem Bett oder einer Liege, und sie stand daneben. 

»Was ist geschehen? Wo bin ich?« 

»Ich habe Sie aus dem eingestürzten Raum gerettet. Sie 

sind in einem Teil der Anlage, der sich so tief in der Erde befindet, dass er verschont blieb.« 

Saavedra verschwand fast in den Schatten, nur ein matt-

roter Lichtschein umriss ihre Gestalt. Sie stand in gebückter Haltung mit gefalteten Händen vor einem rötlich leuchtenden Wandpaneel. 

»Haben Sie auch nach Veitch gesehen?« 

Sie nickte krampfhaft. »Er war bereits tot, als ich zurückkam.« 

Dreyfus hob den Kopf an, um seinen Körper zu be-

trachten. Bei den schlechten Lichtverhältnissen war das schwierig. Sein rechtes Hosenbein war im unteren Teil 

steif von geronnenem Blut, aber es hatte sich kein Kno-

chenteil durch den Stoff gebohrt. Der Schmerz hatte nachgelassen: Die Uniform hatte wohl sofort Antiseptika und Schmerzmittel abgesondert, sobald sie die Wunde entdeckt hatte, und inzwischen war auch die Wirkung ein-

getreten. Sein rechter Arm war immer noch empfindlich -

die Uniform ließ ihn gerade so viel von den Schmer-

zen spüren, dass er sich vor weiteren Verletzungen hü-

tete -, aber auch hier hätte der Schaden viel größer sein können. 

»Ich weiß nicht, was aus Gaffney geworden ist, aber wahrscheinlich sollten wir zusehen, dass wir hier rauskommen«, sagte Dreyfus. »Bevor Veitch das Bewusstsein verlor, sagte er mir, der Einschluss hätte versagt. Er war überzeugt davon, dass der Uhrmacher entkommen wäre.« 

»Und Sie glauben, es hätte einen Sinn, vor ihm fliehen zu wollen?« 

»Ich laufe lieber weg, anstatt hier zu sitzen und auf Publikum zu warten.« 



»Nun, noch haben Sie nichts zu befürchten. Der Ein-

schluss hat zwar versagt, aber nicht lange genug, um dem Uhrmacher die Flucht zu ermöglichen. Er befindet sich 

noch im Innern des Tokamak. Die Ersatzgeneratoren kön-

nen ihn nicht ewig dort festhalten, aber etwa eine Stunde sind wir noch sicher.« 

»Das freut mich. Aber Sie sollten trotzdem schleunigst 

weg von hier.« 

Sie legte den Kopf schief, als könnte sie seine Reaktion nicht verstehen. »Ich, Dreyfus? Nach allem, was geschehen ist?« 

»Sie sind mit einem Schiff gekommen, Paula. Suchen Sie 

Sparver und holen Sie dann Ihren Kutter. Wenn Sie genü-

gend Treibstoff haben, gehen Sie in den Orbit. Ansonsten kehren Sie nach Chasm City zurück und wenden sich an die Behörden. Dort kann man Sie wahrscheinlich mit Panoplia verbinden, falls es noch existiert.« 

»Und was dann?« 

»Dann erzählen Sie, was ich Ihnen über den Uhrmacher 

sagte. Sorgen Sie dafür, dass irgendjemand die Geschichte erfährt. Wenn Jane Aumonier noch am Leben ist, sprechen Sie mit ihr.« 

»Was kann die Information denn noch ändern?« 

»Vielleicht ist sie hilfreich, um den Uhrmacher wieder in die Flasche zurückzubringen.« 

»Sie sind nicht schwer verletzt, Dreyfus. Sie brauchen 

nicht hier auf dem Planeten zu sterben.« 

»Jemand muss zum Tokamak hinuntersteigen. Jemand 

muss mit dem Wesen reden und es überzeugen, sein Mög-

lichstes zu tun, um Aurora zurückzuschlagen.« 

»Und Sie glauben, den Uhrmacher überzeugen zu kön-

nen?« 

»Ich werde es zumindest versuchen.« 

»Wie? Sie wissen doch noch nicht einmal, wie man sich 

mit ihm verständigt.« 



»Ich werde schon einen Weg finden. Selbst wenn ich den 

Tokamak öffnen und ihn herauslassen müsste.« 

»Dann würde er Sie höchstwahrscheinlich töten.« 

»Aber vielleicht will er vorher noch reden. Darauf muss ich setzen. Wenn ich ihm begreiflich machen kann, was 

Aurora für eine Gefahr darstellt… natürlich nur, falls er das selbst noch nicht erkannt haben sollte.« 

Saavedra nahm die Hände auseinander und legte einen 

Zeigefinger an die Lippen, um zu signalisieren, dass sie überlegte. »Es war ein Fehler, Ihnen nicht gleich bei der Ankunft zu vertrauen, nicht wahr? Ich hätte Ihnen besser zu-hören sollen; ich weiß viel zu wenig über Aurora.« 

»Sie können Ihren Fehler wiedergutmachen, wenn Sie 

Panoplia informieren.« 

»Ich werde tun, was nötig ist. Doch zuvor muss ich, nicht nur der Uhrmacher, mehr über Aurora erfahren. Sie sagten doch, sie wäre eine von den ursprünglichen Achtzig gewesen?« 

Dreyfus nickte verdrossen. Er fand es unnötig, das Thema nach allem, was er Saavedra bereits erzählt hatte, noch einmal zu beackern. »Mein Kollege weiß ebenso viel darüber wie ich.« 

»Aber ich frage Sie, nicht Ihren Unterpräfekten. Wie lautete ihr voller Name?« 

»Aurora Nerwal-Lermontow. Sie war fast noch ein Kind, 

als sie gescannt wurde. Ich glaube nicht, dass sie schon damals ein Ungeheuer war. Vielleicht wurde sie erst zu 

dem, was sie ist, als alle Welt erfuhr, was Calvin Sylveste da ins Leben gerufen hatte, und ihr der Hass und die 

Angst der Gesellschaft entgegenschlugen. Vielleicht trug sie den Keim dazu schon immer in sich, und er wartete 

nur darauf, sich zu entfalten. Und vielleicht war sie 

auch von Geburt an ein seelisch krankes kleines Mäd-

chen. Wie auch immer, sie muss aufgehalten und ausge-

löscht werden, bevor sie das ganze Glitzerband in ihre Gewalt bringt. Und sie wird es auch dabei nicht bewenden lassen.« 

»Wo befindet sie sich?« 

»Darüber hatten wir doch schon gesprochen, Paula. Wir 

wissen es nicht. Da oben gibt es an die zehntausend Habitate, und jedes könnte unwissentlich den Gastgeber für sie spielen.« 

»Könnte sie sich verteilen wie ein Programm, das auf 

einer massiv parallelen Architektur ausgeführt wird? Könnte ein Teil von ihr auf Tausenden von Habitaten laufen, so dass der Verlust eines einzelnen Rechenzentrums keine kata-strophalen Folgen hätte?« 

»Das wird sie, wie gesagt, nicht tun, weil die Zeitverzö-

gerung ihre Denkprozesse auf Kriechgeschwindigkeit ver-

langsamen würde.« 

»Trotzdem. Zur Koordination ihrer Eroberung muss sie 

die Infrastruktur des Netzwerks nützen, um Befehle zu ver-schicken und Informationen zu empfangen.« 

»Gewiss, aber sie hat offenbar gelernt, sich meisterhaft zu tarnen. Wir haben einfach nicht den nötigen Überblick, um aus dem Rauschen das Signal herauszufiltern.« 

»Während Sie das dem Uhrmacher zutrauen würden.« 

»Das war der Grundgedanke.« Er wurde zunehmend un-

geduldiger. Musste er denn die ganze Argumentation wie-

derholen, die er Saavedra und Veitch bereits vorgetragen hatte? »Paula, warum kauen wir das Ganze noch einmal 

durch? Wir haben nicht so viel Zeit. Wenn Sie nicht zustimmen wollen, dann lassen Sie es eben bleiben.« 

»Ich bin einverstanden«, sagte sie so leise, dass er es fast überhört hätte. »Es ist eure einzige Hoffnung zu überleben. 

Zwei Intelligenzen der Alpha-Stufe aufeinanderzuhetzen. 

Was könnte logischer sein?« 

Dreyfus kam zum ersten Mal der Verdacht, dass hier 

etwas Schreckliches geschehen sein könnte. 

»Paula?«, fragte er. 



Sie drehte sich zur Seite, so dass er ihr Gesicht im Profil sehen konnte. Vor der erleuchteten Wand zeichnete sich ihr Körper nun in der aufrechten Pose eines Tänzers ab, der zu einer anspruchsvollen Ballettübung ansetzte. Dreyfus sah an Hinterkopf, Nacken und Rücken eine fette Metallraupe mit vielen Segmenten und Beinen hängen. Die ärmellose 

schwarze Tunika war vom Nacken bis zum Steißbein aufge-

rissen. Als sie sich noch etwas weiter von ihm abwandte, sah er, dass auch ihre Haut durchtrennt war. Das Rückgrat grinste weiß durch Fleisch und Muskeln. Die Raupe hatte ihre nadelspitzen Füße bis in ihr Rückenmark gebohrt. 

Plötzlich brach sie zusammen. 

Dreyfus lag vollkommen still, er war wie gelähmt vor Entsetzen. Der Uhrmacher musste Saavedra gefunden und ihr 

durch Folterung oder mit irgendwelchen Tricks die Grund-züge von Dreyfus’ Mission entlockt haben. Dann hatte 

er sie aufgeschlitzt und zu einer lebenden Marionette gemacht. 

Jetzt brauchte er die Marionette nicht mehr. Saavedra 

wand sich in Krämpfen wie ein Fisch auf dem Trockenen. 

»Du bist hier«, sagte Dreyfus, als er endlich die Kraft dazu fand. »Du bist bei mir, nicht wahr? In diesem Raum. Du bist also doch entkommen.« 

Das Summen war die ganze Zeit schon da gewesen, aber 

erst jetzt konnte es sich gegen das Dröhnen in seinen Ohren vollends durchsetzen. Er drehte den Kopf um eine Winzigkeit und schaute auf die andere Seite des Bettes, gegenüber der Stelle, wo Saavedra gestanden hatte. Dieser Teil des Raumes lag im Dunkeln, dennoch konnte er dort eine wartende Gestalt unterscheiden. Sie war größer als ein Mensch und konnte unter der niedrigen Decke nur gebückt stehen. 

Der rote Schein beleuchtete schlaglichtartig einen Rumpf aus flüssigem Chrom, eine riesige Metallhand mit sichelförmigen Fingern und einen riesigen, augenlosen Schädel in Hammerform. Das Summen wurde stärker. Dreyfus erschien es wie der bedrohlichste Laut im ganzen Univer-

sum. 

»Was hast du mit mir vor?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. 

Doch der Uhrmacher sprach zu ihm. Seine Stimme war 

überraschend sanft, überraschend väterlich. »Es war sehr mutig von dir, hierher zu kommen und nach mir zu suchen. 

Hättest du dir vorgestellt, dass es so enden würde?« 

»Ich wusste nicht, was mich erwartete. Aber ich hatte 

keine andere Wahl.« 

»Du wolltest mich überreden, euch zu helfen?« 

Dreyfus fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie fühlten sich strohtrocken an. Sein Herz hämmerte, als wollte es ihm die Brust sprengen. »Ich wollte dir nur zeigen, wie die Dinge liegen.« 

»Mit Aurora?« 

»Ja. Sie wird nicht aufhören. Du bist der Einzige, der es mit ihr aufnehmen kann. Deshalb muss sie dich zerstören. 

Und früher oder später wird ihr das auch gelingen. Es sei denn, du zerstörst sie zuerst.« 

»Aurora wird euch alle ermorden.« 

»Ich weiß.« 

»Warum hältst du mich für besser?« 

»Weil du im SIKM nicht alle getötet hast.« 

Aus der Stimme des Uhrmachers klang Belustigung. »Und 

das macht dir Hoffnung? Deshalb hältst du mich für das 

kleinere Übel. Deshalb glaubst du, ich wäre weniger böse?« 

»Ich halte dich nicht für böse. Ich denke, du bist wütend, ein Getriebener, ein Racheengel. Man hat dich verletzt, und jetzt möchtest du etwas von deinen Schmerzen zurückge-ben. Du bist vom Hass verdorben, aber ich glaube nicht, dass dich das von Grund auf böse macht.« 

Der Uhrmacher verrenkte sich noch mehr, knickte in der 

Mitte ein und senkte Oberkörper und Kopf, bis er Dreyfus nur noch um einen Meter überragte. Der Präfekt sah immer noch nicht mehr als Schlaglichter, glatte Metallkanten, in denen sich das rote Licht spiegelte. Der Kopf, der ihm eben noch hammerförmig erschienen war, hatte nun die Form 

eines Ambosses. 

»Du maßt dir an zu wissen, was ich bin?« 

»Ich weiß,   wer du bist«, sagte Dreyfus. Er hatte das Ge-fühl, jedes Wort könnte sein letztes sein. »Ich weiß, was man dir angetan hat, Philip.« 

Der Uhrmacher antwortete nicht. Aber plötzlich sauste 

etwas durch die Luft, einer seiner Arme bewegte sich so schnell, dass nur ein sichelförmiger Fleck aus Dunkelheit und Schatten zu erkennen war. Der Arm peitschte heran 

und berührte Dreyfus’ Stirn. Seine Haut wurde eiskalt. Eine warme Flüssigkeit rieselte ihm in ein Auge und verursachte einen stechenden Schmerz. 

»Ich weiß, was man dir angetan hat«, wiederholte er. 

»Man hat dir das Gehirn gebraten, um deine Alpha-Simulation zu erstellen. Dann hat man deinen Körper in einen Fischteich geworfen, damit es so aussah, als hättest du Selbstmord begangen. Diese Leute wollten deine Alpha-Muster nur aus einem Grund, Philip. Nicht, um dich un-

sterblich zu machen, sondern um damit eine Maschine zu 

programmieren, die in den Schleier fliegen konnte, ohne zerrissen zu werden. Du hattest überlebt, wo alle anderen umgekommen waren. Sie schufen einen Roboter und über-spielten ihm deine Alpha-Simulation, in der Hoffnung, 

etwas in diesen Gehirnmustern könnte den Erfolg brin-

gen.« 

Der Uhrmacher hörte ihm zu. Er hatte ihn noch nicht ge-

tötet. Aber vielleicht plante er ja etwas Schlimmeres, eine geniale neue Tortur, neben der selbst Jane Aumoniers elf-jährige Schlaflosigkeit wie eine Wohltat erschiene. 

»Sie müssen dich in einen Schleier geschickt haben«, fuhr Dreyfus fort. »Einen Schleier, der nur wenige Lichtjahre von Yellowstone entfernt war, nur so konntest du hin und wieder zurückfliegen, bevor du im SIKM auftauchtest. So war es doch? Du wurdest als Maschine, auf der Philip Lascailles Alpha-Simulation lief, in den Schleier geschickt, und als du zurückkamst, warst du …   verändert,  genau wie Philip so viele Jahre zuvor. Etwas hatte dich im Innern des Schleiers neu erschaffen. Du warst immer noch eine Maschine, aber jetzt warst du eine Maschine mit fremden Teilen. Und du warst zornig. Du warst mehr als zornig. Du warst eine Maschine, die wusste, dass ihr Geist einem unschuldigen Menschen gestohlen worden war, einem Mann, den bereits die Erlebnisse bei seiner ersten Reise ins Innere des Schleiers fast um den Verstand gebracht hatten.« 

Der Uhrmacher beugte sich immer noch über Dreyfus, 

der mantrahafte Rhythmus seines Summens erfüllte das 

Bewusstsein des Präfekten und verdrängte alles rationale Denken. Dreyfus hätte geschworen, seinen Atem zu spü-

ren, einen kalten, metallischen Hauch, eine Brise aus Stahl. 

Aber Maschinen atmeten nicht. 

»Ich weiß nicht, wie du im SIKM gelandet bist«, fuhr 

Dreyfus fort, »aber ich nehme an, du kamst schlafend aus dem Schleier zurück. Die Forscher, die dich dorthin geschickt hatten, wussten nicht so recht, was sie von dir zu halten hatten. Sie wussten, dass ein fremdartiges Wesen zu-rückgekehrt war, aber sie verstanden nicht einmal ansatzweise, woher du wirklich kamst, was du für Fähigkeiten 

hattest und was dich antrieb. Also verlegten sie dich in diejenige Sylveste-Organisation, die sich am besten darauf verstand, das Wesen einer künstlichen Intelligenz zu erforschen. Die Wissenschaftler im SIKM hatten höchstwahrscheinlich keine Ahnung, wo du gewesen warst. Man 

wiegte sie in dem Glauben, du wärst das Produkt einer anderen Forschungsabteilung innerhalb desselben Instituts. 

Und zunächst warst du ja auch sehr entgegenkommend, 

nicht wahr? Du warst wie ein neugeborenes Kind. Sie 

waren entzückt von deinen raffinierten kleinen Erfindungen. Währenddessen hast du dich Stück für Stück daran erinnert, wer du wirklich warst. Die Wut in deinem Innern wuchs immer weiter und suchte nach einem Ventil. Du 

warst in Angst und unter Schmerzen geboren worden. Des-

halb hieltest du es natürlich für deine Bestimmung, Angst und Schmerz in der Welt zu verbreiten. Und das hast du 

getan. Du hast deinen Amoklauf angetreten.« 

Nach einem Schweigen, das Jahrhunderte zu dauern 

schien, ergriff der Uhrmacher abermals das Wort. »Philip Lascaille ist tot.« 

»Aber du erinnerst dich an ihn, nicht wahr? Du erinnerst dich, wie es sich anfühlte, er zu sein. Du erinnerst dich auch noch, was du das erste Mal im Schleier gesehen hast.« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Weil ich dein Gesicht in Delphines Skulptur wiederer-

kannt habe. Du hast ihre Kunst als Kommunikationsmittel benützt, sogar als Gefangener konntest du über sie eine Verbindung zur Außenwelt herstellen.« 

»Du kanntest Delphine?« 

»Ich lernte sie erst nach ihrer Ermordung kennen, über 

ihre Beta-Simulation.« 

»Warum wurde sie ermordet?« 

»Das war Auroras Werk. Sie wollte dich vernichten. Del-

phine und ihre Familie kamen ihr dabei in die Quere.« 

Das Summen wurde langsamer, nun klang es nachdenk-

lich. »Und die Beta-Simulation?« 

»Aurora hat einen Weg gefunden, auch sie zu zerstören.« 

»Dann hat sie Delphine zweimal ermordet.« 

»Ja«, sagte Dreyfus überrascht. So hatte er das noch nie gesehen. 

»Also wurde ein weiteres Verbrechen begangen. Bist du 

deshalb hier? Um ein Verbrechen aufzuklären?« 

Dreyfus blickte zurück auf die Geschehnisse, seit er zum ersten Mal von der Zerstörung der Ruskin-Sartorius-Blase gehört hatte. Mit jedem Schritt hatte der Fall weitere Kreise gezogen, bis er sich schließlich zu einer veritablen Katastrophe ausgewachsen hatte, zu einer Krise, in der sich das künftige Schicksal des Glitzerbandes entscheiden würde. 

Kaum zu glauben, wie kleinkariert er sich anfangs das 

Ergebnis der Ermittlungen vorgestellt hatte. Ein einfaches Verbrechen aus Rache oder Gehässigkeit. Was für ein lä-

cherlicher Irrtum. 

Aber der Uhrmacher hatte recht. Am Beginn des Weges, 

der ihn hierher geführt hatte, stand die Untersuchung eines einfachen Mordes, wenn auch mit neunhundertsechzig Opfern. 

»Sozusagen.« 

»Aurora muss einen Komplizen gehabt haben. Wer hat 

für sie gearbeitet?« 

»Ein Mann namens Gaffney. Ein Präfekt, genau wie ich. 

Er führt auch den Angriff gegen diesen Stützpunkt, um dich zu vernichten.« 

»Ein schlechter Mensch?« 

»Ein Mensch, der an schlechte Dinge glaubt.« 

»Ich würde diesen Gaffney sehr gerne kennenlernen.« 

Der Tonfall des Uhrmachers war nachdenklich geworden, 

fast verträumt. »Was wird jetzt aus dir, Präfekt?« 

Dreyfus musste fast lachen. »Ich glaube nicht, dass ich dabei etwas mitzureden habe.« 

»Nein, du hast recht. Ich könnte dich jetzt töten oder dir etwas antun, was unendlich viel schlimmer wäre als der 

Tod. Aber ich könnte dich auch gehen lassen.« 

Dreyfus musste an eine Katze denken, die mit der Maus 

spielt, um sie dann aufzufressen. »Warum solltest du das tun?« 

»Es wurden Morde begangen, Präfekt. Ist es nicht dein 

Beruf, Morde zu untersuchen und die Schuldigen zur Ver-

antwortung zu ziehen?« 

»Unter anderem.« 

»Wie weit würdest du gehen, damit Gerechtigkeit ge-

schieht?« 



»So weit wie nötig.« 

»Ist das deine innerste Überzeugung? Überlege dir genau, was du antwortest. Dein Schädel ist für mich wie ein Glasfenster, ein offenes Buch, ich sehe jeden deiner Gedanken und kann Lüge von Wahrheit unterscheiden.« 

»Es ist meine Überzeugung«, beteuerte Dreyfus. »Ich 

werde tun, was nötig ist.« 

Er sah noch, wie die mächtige Faust sich hob und einer verchromten Ramme gleich auf seinen Schädel niedersauste. 

Als Gaffney die Gestalt erblickte, blieb er stehen. Der schmale Körper war vor der Leuchtwand nur in Umrissen zu erkennen. Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und den 

Kopf fast kokett zur Seite geneigt, als erwarte sie ihn zu einem Stelldichein. 

»Wie Sie sehen«, ließ er seine Stimme monströs verstärkt aus dem Anzug dröhnen, »bin ich unbewaffnet.« 

»Wie Sie sehen«, antwortete die Frau, »ich auch. Sie können die Waffe jetzt weglegen, Präfekt Gaffney. Sie haben von mir nichts zu befürchten.« 

»Die Frage ist wohl eher, was Sie von mir zu befürchten haben. Sie sind doch Saavedra?« 

»Erraten. Sollte ich mich geschmeichelt fühlen, weil Sie mich kennen?« 

»Das liegt bei Ihnen.« Gaffney trat näher. Er humpelte. Er hatte sich beim Absturz verletzt, und die Leistungsverstärkung versagte allmählich den Dienst. »Ich möchte nur eines von Ihnen. Sie halten den Uhrmacher da unten fest.« 

»Er ist entkommen«, sagte Saavedra. »Es ist zu spät. Gehen Sie nach Hause.« 

»Und wenn ich Ihnen das nicht glaube?« 

»Dann müsste ich es Ihnen wohl beweisen.« 

»Wie wollen Sie das anstellen?« 

Immer noch in dieser koketten Pose und ohne aus den 

Schatten zu treten, antwortete die Frau: »Ich könnte Ihnen den Reaktor zeigen, den Tokamak, in dem wir ihn eingeschlossen hatten. Sie wissen doch, dass der Uhrmacher mit Magnetfeldern gefangen gehalten wird?« 

»Natürlich.« 

»Wir hatten ihn in sicherem Gewahrsam, bis Sie auftauchten. Hätten Sie uns nicht angegriffen, dann hätten Sie unbemerkt in unsere Anlage eindringen und sich in aller Ruhe überlegen können, wie Sie ihn zerstören wollten.« 

»Als ob das in Ihrem Sinne gewesen wäre. Wo ist Drey-

fus?« 

»Er wurde bei Ihrem Angriff getötet.« 

»Dann ist heute doch kein völlig verlorener Tag.« 

»Hassten Sie ihn so sehr, Präfekt Gaffney? Hassten Sie ihn genug, um ihm den Tod zu wünschen?« Jetzt bewegte sie 

zum ersten Mal den Kopf, so steif und ruckartig wie eine schlecht geführte Marionette. Gaffney wurde es plötzlich unheimlich, aber er unterdrückte sein Unbehagen. »Hassten Sie ihn so, wie Sie Delphine hassten?« 

»Delphine war nur ein unbedeutendes Hindernis, das be-

seitigt werden musste.« Er schwenkte den Lauf seiner Waffe. 

»Möchten Sie auch wie ein solches Hindernis behandelt 

werden?« 

»Nicht unbedingt.« 

»Dann zeigen Sie mir den Tokamak. Ich möchte mit eige-

nen Augen sehen, dass der Uhrmacher entkommen ist. Da-

nach werden Sie mir helfen, ihn aufzuspüren, bevor er den Planeten verlässt.« 

»Wollen Sie ihn auch töten?« 

»Das habe ich vor.« 

»Sie sind ein sehr entschlossener Mann«, sagte sie mit 

einer Bewunderung in der Stimme, die ihn überraschte. 

»Ich bin jemand, der die Dinge vorantreibt.« 

»Sehen Sie, ich auch. Vielleicht haben wir beide mehr gemeinsam, als wir dachten.« Die Hand an der Hüfte verschob sich. Ihr Arm war spindeldürr, fast wie zwei Schwertschei-den, die mit einem Gelenk verbunden waren. Sie drehte 

sich so glatt und geschmeidig auf den Absätzen wie ein Geschützturm. Gaffney blinzelte. Er glaubte, an ihrem Rücken ein Gebilde bemerkt zu haben, das dem Verlauf ihrer Wirbelsäule folgte. 

»Ich möchte gern sehen, wo Sie ihn versteckt hatten.« 

»Das und noch mehr werde ich Ihnen zeigen. Ich kann 

Ihnen auch beweisen, dass er entkommen ist.« Sie winkte ihn heran. »Würde Ihnen das gefallen?« 

»Sehr sogar«, erwiderte er lächelnd. 



Dreyfus kam zum dritten Mal an diesem Tag zu sich. Er lag immer noch da, wo ihn der Uhrmacher niedergeschlagen 

hatte, und der Kopf dröhnte ihm. In jenem letzten, schick-salsschweren Augenblick, als die Faust der Maschine auf ihn herabgesaust war, hatte er mit dem Leben abgeschlossen. Nichts im Universum war ihm so sicher erschienen wie der eigene Tod. Doch er war noch da, und vor ihm stand 

Sparver. 

»Ich…«, begann er. 

»Ganz ruhig, Boss. Sparen Sie sich die Fragen für später auf. Wir müssen zusehen, dass wir Sie in Ihren Anzug stecken und nach draußen bringen. Die ganze Anlage steht vor dem Einsturz.« Sparver hatte seinen Anzug bereits angelegt, nur den Helm hielt er in der Armbeuge. Über seiner Schulter hing ein Breitenbach-Gewehr. 

»Mein Bein ist verletzt«, sagte Dreyfus. Er war immer 

noch heiser. »Das Gehen wird mir nicht leichtfallen.« 

»Sie haben es immerhin bis hierher geschafft. Wie sind 

Sie denn aus dem eingestürzten Raum herausgekommen?« 

»Gar nicht. Ich war ohne Besinnung. Jemand hat mich 

herausgetragen.« 

»Wer denn? Als ich wegging, war Saavedra verschwun-

den und Veitch war bewusstlos. Ich wollte diesen Tisch 

wegheben, aber ohne Hilfe schaffte ich das nicht. Veitch ging es miserabel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er fähig war, Ihnen zu helfen.« 



»Es war nicht Veitch«, sagte Dreyfus und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, während ihm Sparver von der 

Liege half. »Ich wachte hier wieder auf und sprach mit Paula Saavedra. Aber sie war es auch nicht. Es war der Uhrmacher, Sparv. Ich war mit ihm in diesem Raum. Er war es, der mit mir redete. Er benützte dazu ihren Körper.« 

»Sind Sie sicher, dass das keine Halluzination war?« 

»Später sah ich ihn in seiner wahren Gestalt. Er gab sich zu erkennen, als ich erriet, was tatsächlich vorging. Ich dachte, er würde mich töten. Aber er hat es nicht getan. 

Als ich das nächste Mal zu mir kam, waren Sie da.« Als 

der Schmerz nachließ, kam Dreyfus ein böser Verdacht. »Er hatte Zeit, sich an mir zu schaffen zu machen. Bin ich irgendwie verändert, Sparv? Fehlt mir etwas?« 

Sparver musterte ihn aufmerksam. »Sie sehen noch ge-

nauso aus wie vorhin, als ich wegging, Boss. Der einzige Unterschied ist das Ding an Ihrem Bein.« 

Dreyfus schaute erschrocken an sich hinab. »Was für ein Ding?« 

»Nur eine Schiene, Boss. Kein Grund zur Panik.« 

Um seine rechte Wade lag ein dünnes Gitter aus schma-

len Chromstäben, die das Bein an mehreren Kontaktpunk-

ten stabilisierten. Die Metallstäbe wirkten wie geschmolzen, als wären sie aus länglichen Quecksilbertropfen entstanden, die sich jeden Moment wieder verflüssigen konn-

ten. Je länger Dreyfus das Gebilde studierte, desto deutlicher erkannte er, dass es nicht das Werk eines menschlichen Handwerkers, sondern eine Schöpfung des Uhrmachers 

war. 

»Ich dachte, er wollte mich töten oder noch Schlimme-

res«, sagte er andächtig und bestürzt zugleich. »Und nun das.« 

»Das muss noch nicht heißen, dass wir ihn falsch einge-

schätzt hätten«, sagte Sparver. »Manchmal hat er eben auch gute Tage.« 



»Ich glaube nicht, dass das der Grund war. Er wollte mich nur am Leben erhalten, damit ich einen Auftrag erfüllen kann.« 

Sparver half ihm zur Tür. »Und was soll das für ein Auftrag sein?« 

»Das Übliche«, sagte Dreyfus. Dann kam ihm noch ein 

beunruhigender Gedanke. »Gaffney«, fuhr er fort. »Veitch sagte…« 

»Um Gaffney habe ich mich gekümmert. Er macht uns 

keinen Ärger mehr.« 

»Sie haben ihn getötet?« 

»Ich habe sein Schiff abgeschossen. Er hat den Absturz 

überlebt und ist ins Innere von Ops Neun geflüchtet, bevor ich ihn endgültig erledigen konnte. Aber er kann uns nichts mehr anhaben.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Weil ich an ihm vorbeikam, als ich nach unten ging, um Sie zu holen«, sagte Sparver und trug Dreyfus mehr, als dass er ihn führte, eine Treppe hinauf. »Jedenfalls an großen Teilen von ihm.« 

Als Dreyfus es trotz der sperrigen Beinschiene in seinen Anzug geschafft hatte, kehrten sie auf einem anderen Weg, als Sparver ihn zuvor genommen hatte, an die Oberfläche zurück. Manchmal ging es sehr eng zu, aber keiner von 

ihnen trug die taktische Panzerung, und nach einer Weile warf Sparver auch das Gewehr weg, weil er annahm, damit gegen den einzigen Feind, der ihnen noch geblieben war, ohnehin nichts ausrichten zu können. 

»Er ist nicht mehr da«, suchte Dreyfus seinen Untergebenen zu beruhigen. »Sie werden ihn nicht wiedersehen.« 

»Ich habe ihn ja noch nie gesehen.« 

»Das war nur so eine Redensart.« 

»Und wieso meinen Sie, dass  ich ihn nicht sehen werde?« 

»Wohin er auch gegangen ist, wohin es ihn auch ver-

schlägt, ich denke, er wird mich im Auge behalten. Deshalb hat er mich am Leben gelassen. Ich soll dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geschieht.« 

»Gerechtigkeit wofür?« 

»Den Mord an Philip Lascaille. Es ist lange her, aber 

einige der Beteiligten könnten sich immer noch im Sys-

tem befinden und vielleicht sogar für Haus Sylveste tätig sein.« 

»Sie wollen den Uhrmacher rächen?« 

»Er hat Anspruch auf Gerechtigkeit. Er ist ein Zerrbild des einstigen Philip Lascaille, das will ich nicht bestreiten. 

Man hatte einem Menschen, der von den Schleierwebern in den Wahnsinn getrieben worden war, sein Bewusstsein ent-nommen und es - das Bewusstsein eines Mannes, der den 

sicheren Tod vor Augen hatte und entsprechend verängs-

tigt war - in eine Maschine eingesetzt, die Kontakt zu den Aliens aufnehmen sollte. Zurück kam ein Racheengel, ge-prägt von einer fremden Umgebung, die er nicht verstand. 

Ich will nicht sagen, dass diesem Wesen meine Sympathien gehören. Aber das ändert nichts daran, dass am Anfang ein Verbrechen steht.« 

»Und Sie sind der Mann, der es aufklären soll?« 

 »Wer Gerechtigkeit fordert, ist mir egal, Sparv. Gerechtigkeit ist ein Wert an sich, unabhängig von der moralischen Integrität des Opfers. Der Uhrmacher mag Gräueltaten begangen haben, dennoch ist ihm Unrecht geschehen. Und 

ich werde mein Möglichstes tun, um ihm Gerechtigkeit zu verschaffen.« 

»Und was dann?« 

Dreyfus fuhr ein Stich durch das verletzte Bein, er verzog das Gesicht. »Dann werde ich natürlich den Uhrmacher verfolgen. Nur weil ihm Unrecht geschehen ist, kann er nicht straffrei ausgehen.« 

»Immer vorausgesetzt natürlich, dass sich unsere kleinen Probleme mit Aurora irgendwann in Luft auflösen. Oder 

haben Sie die vergessen?« 



»Auroras wegen mache ich mir keine allzu großen Sorgen 

mehr.« 

»Das sollten Sie aber. Nach meinen letzten Informationen werden wir da oben ganz schön verdroschen.« 

»Der Uhrmacher hat mich in die Mangel genommen«, 

sagte Dreyfus. »Er hat mir alles über ihr Wesen und ihre Fähigkeiten aus der Nase gezogen. Er wollte genau wissen, wer oder was sie ist. Dann ist er geflohen. Was schließen Sie daraus?« 

»Er will sie verfolgen.« 

»Er ist mindestens so intelligent wie sie, Sparv. Vielleicht noch intelligenter. Und er hat sehr gute Gründe, sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen.« 

»Und von da an müssen wir uns mit dem Uhrmacher 

auseinandersetzen anstatt mit Aurora. Ist das wirklich eine Verbesserung?« 

»Er will Rache, keinen Massenmord. Ich will nicht sa-

gen, dass wir ruhig schlafen können, solange dieses We-

sen da draußen sein Unwesen treibt, aber zumindest 

werden wir schlafen. Unter Aurora wäre das nicht mög-

lich.« 

Dreyfus und Sparver hatten auch die letzte Etappe ge-

schafft und schleppten sich nun durch die Trümmer eines unterirdischen Landeplatzes, auf dem immer noch Saavedras Kutter parkte. Aus dem Schiebedach des Wetterschutzes über dem Landedeck war ein Deckenträger auf das 

Schiff gestürzt und hatte es eingeklemmt. Sparver ging an Bord und versuchte Verbindung zu Panoplia aufzunehmen, 

aber der Kutter war tot. 

»Keine Sorge«, sagte Dreyfus. »Man wird uns schon ab-

holen.« 

Als sie an die Oberfläche traten, hatte sich der Sturm gelegt. Der Himmel war sternenlos, ein giftig schwarzes Ge-wölbe in ständiger Bewegung, aber, wie Sparver beteuerte, nicht zu vergleichen mit der tobenden Hölle, die er erlebt hatte. Da man sich jetzt bedenkenlos auf höheres Gelände wagen konnte, schaltete Dreyfus seine Helmlampe ein und blickte über die zerklüftete Landschaft. Hier und dort ließ ihn eine Geländeformation zusammenzucken, doch jedes 

Mal erkannte er rasch, dass es sich nur um ein Zusammenwirken von Eis und Fels, Licht und Schatten handelte und nicht etwa um den Uhrmacher, der sich verschanzt hatte. Er spürte, dass das Wesen nicht mehr in der Nähe war, sondern sich gerade möglichst weit von dem Magnetgefängnis des Tokamak entfernte. 

»Er muss immer noch irgendwo da draußen sein«, be-

merkte Sparver. 

»Wer weiß?« 

»Er kann den Planeten nicht verlassen haben. Er ist 

schließlich kein Schiff, sondern nur eine Maschine.« 

»Er kann jede beliebige Gestalt annehmen«, gab Dreyfus 

zurück. »Wer sagt, dass er sich nicht in ein Schiff verwan-deln kann, wenn es nötig ist? Ich habe selbst erlebt, wie er seine Form veränderte. Nachdem er jetzt dem Käfig entkommen ist, traue ich ihm fast alles zu.« 

»Er ist immer noch ein Ding. Man kann ihn orten, auf-

spüren und wieder einfangen.« 

»Mag sein.« 

»Worüber denken Sie nach?«, fragte Sparver. 

»Vielleicht hat er sich ein Beispiel an Aurora genommen. 

Eine Alpha-Intelligenz ist leicht festzuhalten, wenn sie sich selbst auf eine einzige Maschine, eine einzige Plattform beschränkt. Aber das muss nicht zwangsläufig so sein. Aurora hat es geschafft, die Orte zu wechseln und zu materialisie-ren, wo immer es ihr gerade gelegen kam. Wer weiß, ob der Uhrmacher nicht das Gleiche tut?« 

»Sie meinen, um sie mit ihren eigenen Waffen zu schla-

gen?« 

»Wenn ich an seiner Stelle wäre und befürchten müsste, 

dass sie mich töten wollte, würde ich genau das tun.« 



»Damit würde er aber doch auch für uns schwerer zu fas-

sen sein?« 

»Das wohl schon«, räumte Dreyfus ein. 

Dann warteten sie schweigend, dass etwas vom Himmel 

käme, um sie zu retten. Gelegentlich zuckte ein Lichtstrahl durch die Dunkelheit: ein Blitz oder - vielleicht - etwas, das nichts mit dem Wetter zu tun hatte, sondern um Yellowstone in den Orbit ging. 

Endlich ergriff Dreyfus wieder das Wort. »Ich hatte eine einfache Entscheidung zu treffen, Sparv. Die Atomraketen waren verfügbar und feuerbereit. Sie hätten das SIKM und den Uhrmacher zerstört. Jane hatten wir bereits herausgeholt, wir wussten also, wozu der Uhrmacher fähig war. Wir wussten, was er Menschen antun konnte, selbst wenn er 

darauf verzichtete, sie zu töten. Und wir wussten, dass es in der Anlage Überlebende gab, Menschen, an die er noch 

nicht herangekommen war. Valery war unter ihnen.« 

»Sie brauchen nicht jetzt darüber zu reden, Boss. Lassen Sie sich Zeit.« 

»Ich habe mir elf Jahre Zeit gelassen«, sagte Dreyfus. 

»Meinen Sie nicht auch, das wäre lange genug?« 

»Ich meine nur … ich hatte Sie bedrängt. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich von Ihnen verlangte.« 

»Natürlich war es nicht das allein. Wir wollten immer 

noch wissen, womit wir es zu tun hatten. Wenn wir das 

SIKM bombardierten, ohne uns weitere Informationen über den Uhrmacher zu beschaffen, würden wir nie erfahren, 

wie wir verhindern könnten, dass so etwas noch einmal 

passierte. Das war der entscheidende Punkt, Sparv. Als Prä-

fekt konnte ich mich meiner Verantwortung für die künftige Sicherheit des Glitzerbandes nicht entziehen.« 

»Und was geschah dann?« 

»Aus den technischen Daten, die wir bereits gewonnen 

hatten, und aus Janes Aussage wussten wir, dass der Uhrmacher gegen starke Magnetfelder empfindlich war. Nichts sonst - keine physikalische Barriere, keine konventionelle Waffe - konnte ihn aufhalten oder bremsen. Mir wurde klar, dass wir die Überlebenden herausholen könnten, wenn es 

uns gelänge, den Uhrmacher festzusetzen und einzuschlie-

ßen. Und dazu mussten wir die  Atalanta hochfahren.« 

»Die  Atalanta«,  wiederholte Sparver. 

»Sie war ein Schiff, mit dem die Synthetiker im Raum-

schiffbau ausgebootet werden sollten. Das neue Modell 

funktionierte, aber nie gut genug, um wirtschaftlich zu sein. Also wurde es eingemottet und sollte Yellowstone 

so lange umkreisen, bis man sich klar geworden wäre, 

was man damit anstellen wollte. Es war schon seit Jahr-

zehnten im Orbit, aber immer noch unverändert, so völlig intakt wie zu dem Zeitpunkt, als man es heruntergefahren hatte.« 

»Was war so besonders an diesem Schiff?« 

»Es war ein interstellares Raumschiff mit Ramscoop-An-

trieb«, erklärte Dreyfus. »Sein einziges massives Triebwerk sollte interstellaren Wasserstoff einsaugen und als Reak-tionsmasse verwenden. Nachdem es keinen Treibstoff mit-

zuführen brauchte, konnte es beliebig schnell fliegen, bis knapp unter Lichtgeschwindigkeit. Jedenfalls in der Theorie. Aber das Triebwerkssystem war schwerfällig, und das Ansaugfeld erzeugte so viel Reibung, dass das Schiff nie die Geschwindigkeiten erreichte, die sich seine Erbauer erhofft hatten. Mich kümmerte das alles jedoch nicht. Ich wollte mit dem Schiff ja nicht fliegen. Ich hatte es nur auf den An-saugmechanismus abgesehen. Der Scoop-Generator hatte 

einen Querschnitt von fünfzehn Kilometern, Sparv: Er war wie ein riesiges Maul, das das gesamte SIKM verschlingen konnte.« 

»Ein Magnetfeld«, sagte Sparver. 

»Ich schickte ein Technisches Einsatzkommando auf die 

 Atalanta.  Wir befestigten Schlepper mit hoher Beschleunigung am Rumpf, um sie auf einer anderen Umlaufbahn 



nahe an das SIKM heranzubringen.« Dreyfus hielt inne, die Worte blieben ihm im Halse stecken. »Wir wussten, dass es gefährlich war. Die Überlebenden im SIKM würden demselben Magnetfeld ausgesetzt sein. Niemand wusste, was es 

mit ihrem Nervensystem anstellen würde, geschweige denn mit den Implantaten, die die meisten von ihnen in den Köpfen hatten. Wir konnten nicht mehr tun, als das Feld auf den Bereich zu richten, wo wir den Uhrmacher zuletzt ausgemacht hatten, und überall sonst die Feldstärke so niedrig wie möglich zu halten.« 

»Immer noch besser als einfach zu bombardieren. So hat-

ten sie wenigstens eine Chance.« 

»Ja«, sagte Dreyfus. 

»Als Sie mir zum ersten Mal davon erzählten, sagten Sie, sie hätten überlebt.« 

»Das ist richtig. Aber das Feld hatte sich … schlimmer ausgewirkt, als wir befürchtet hatten. Wir konnten den Uhrmacher einschließen, bargen seine Objekte, studierten sie, so gut wir konnten, und traten mit den Überlebenden den Rückzug an. Damit verging der Rest der sechs Stunden. Danach zündeten wir die Raketen. Wir glaubten natürlich, wir hätten den Uhrmacher zerstört. Tatsächlich hatte er sich in einem der Objekte versteckt und wartete wie ein Schachtel-teufel darauf, dass wir es öffneten.« 

»Und die Überlebenden?«, fragte Sparver endlich. 

Dreyfus brauchte ebenso lange mit seiner Antwort. »Man 

kümmerte sich um sie. Auch um Valery.« 

»Sie sind noch am Leben?« 

»Alle. Sie befinden sich im Hospiz Idlewild. Den Eisbett-lern erklärte man, es handle sich um eine Ladung von hirngeschädigten Schläfern. Woher diese Menschen wirklich 

kamen, erfuhren sie nie.« 

»Valery ist auch dort, nicht wahr?« 

Dreyfus begannen die Augen zu brennen. »Ich habe sie 

einmal besucht, Sparv. Kurz nach der Krise, als alles vo-sonst - keine physikalische Barriere, keine konventionelle Waffe - konnte ihn aufhalten oder bremsen. Mir wurde klar, dass wir die Überlebenden herausholen könnten, wenn es 

uns gelänge, den Uhrmacher festzusetzen und einzuschlie-

ßen. Und dazu mussten wir die  Atalanta hochfahren.« 

»Die  Atalanta«,  wiederholte Sparver. 

»Sie war ein Schiff, mit dem die Synthetiker im Raum-

schiffbau ausgebootet werden sollten. Das neue Modell 

funktionierte, aber nie gut genug, um wirtschaftlich zu sein. Also wurde es eingemottet und sollte Yellowstone 

so lange umkreisen, bis man sich klar geworden wäre, 

was man damit anstellen wollte. Es war schon seit Jahr-

zehnten im Orbit, aber immer noch unverändert, so völlig intakt wie zu dem Zeitpunkt, als man es heruntergefahren hatte.« 

»Was war so besonders an diesem Schiff?« 

»Es war ein interstellares Raumschiff mit Ramscoop-Antrieb«, erklärte Dreyfus. »Sein einziges massives Triebwerk sollte interstellaren Wasserstoff einsaugen und als Reak-tionsmasse verwenden. Nachdem es keinen Treibstoff mit-

zuführen brauchte, konnte es beliebig schnell fliegen, bis knapp unter Lichtgeschwindigkeit. Jedenfalls in der Theorie. Aber das Triebwerkssystem war schwerfällig, und das Ansaugfeld erzeugte so viel Reibung, dass das Schiff nie die Geschwindigkeiten erreichte, die sich seine Erbauer erhofft hatten. Mich kümmerte das alles jedoch nicht. Ich wollte mit dem Schiff ja nicht fliegen. Ich hatte es nur auf den An-saugmechanismus abgesehen. Der Scoop-Generator hatte 

einen Querschnitt von fünfzehn Kilometern, Sparv: Er war wie ein riesiges Maul, das das gesamte SIKM verschlingen konnte.« 

»Ein Magnetfeld«, sagte Sparver. 

»Ich schickte ein Technisches Einsatzkommando auf die 

 Atalanta.  Wir befestigten Schlepper mit hoher Beschleunigung am Rumpf, um sie auf einer anderen Umlaufbahn 



nahe an das SIKM heranzubringen.« Dreyfus hielt inne, die Worte blieben ihm im Halse stecken. »Wir wüssten, dass es gefährlich war. Die Überlebenden im SIKM würden demselben Magnetfeld ausgesetzt sein. Niemand wusste, was es 

mit ihrem Nervensystem anstellen würde, geschweige denn mit den Implantaten, die die meisten von ihnen in den Köpfen hatten. Wir konnten nicht mehr tun, als das Feld auf den Bereich zu richten, wo wir den Uhrmacher zuletzt ausgemacht hatten, und überall sonst die Feldstärke so niedrig wie möglich zu halten.« 

»Immer noch besser als einfach zu bombardieren. So hat-

ten sie wenigstens eine Chance.« 

»Ja«, sagte Dreyfus. 

»Als Sie mir zum ersten Mal davon erzählten, sagten Sie, sie hätten überlebt.« 

»Das ist richtig. Aber das Feld hatte sich … schlimmer ausgewirkt, als wir befürchtet hatten. Wir konnten den Uhrmacher einschließen, bargen seine Objekte, studierten sie, so gut wir konnten, und traten mit den Überlebenden den Rückzug an. Damit verging der Rest der sechs Stunden. Danach zündeten wir die Raketen. Wir glaubten natürlich, wir hätten den Uhrmacher zerstört. Tatsächlich hatte er sich in einem der Objekte versteckt und wartete wie ein Schachtel-teufel darauf, dass wir es öffneten.« 

»Und die Überlebenden?«, fragte Sparver endlich. 

Dreyfus brauchte ebenso lange mit seiner Antwort. »Man 

kümmerte sich um sie. Auch um Valery.« 

»Sie sind noch am Leben?« 

»Alle. Sie befinden sich im Hospiz Idlewild. Den Eisbett-lern erklärte man, es handle sich um eine Ladung von hirngeschädigten Schläfern. Woher diese Menschen wirklich kamen, erfuhren sie nie.« 

»Valery ist auch dort, nicht wahr?« 

Dreyfus begannen die Augen zu brennen. »Ich habe sie 

einmal besucht, Sparv. Kurz nach der Krise, als alles vo-rüber war. Ich dachte, ich könnte damit leben. Aber als ich sie sah, als ich sah, wie wenig von meiner Frau geblieben war, da wurde mir klar, dass es über meine Kräfte ging. Sie arbeitete im Garten. Sie kniete auf der Erde und hielt Blumen in der Hand. Sie schaute zu mir auf und lächelte. Aber sie wusste nicht, wer ich war.« 

»Das tut mir leid.« 

»Danach ging ich zu Jane. Ich sagte ihr, ich könnte nicht damit leben, was ich ihnen angetan hätte. Daraufhin hat sie die Erinnerungsblockade genehmigt.« 

»Und Valery?« 

»Ich habe sie nie wieder besucht. Die ganzen elf Jahre 

nicht.« 

Bald vernahm Dreyfus ein anschwellendes Geräusch, das 

den Wind übertönte. Als er aufschaute, sah er gerade noch ein großes Schiff durch die Wolken rasen. Der Rumpf glühte noch nach dem schnellen Atmosphäreeintritt. Er erkannte sofort, dass es ein Systemkreuzer war, konnte das Schiff selbst aber nicht identifizieren. Es kreiste am Himmel, das Fahrgestell bohrte sich aus dem glatten Reptilienbauch, und Geschütze brachen aus dem Rumpf hervor wie die einzieh-baren Dornen eines giftigen Fisches. Der Pilot suchte sich eine ebene Fläche, die groß genug war für den neunzig 

Meter langen Kahn und setzte ihn, mit kurzen Schubstößen steuernd, langsam darauf ab. 

Als das Schiff stand, hoben Dreyfus und Sparver die 

Hände zum Gruß und gingen über das Eis darauf zu. Drey-

fus zog das rechte Bein steif hinter sich her. Aus dem Bauch wurde eine Rampe ausgefahren. Gleich darauf schritt eine Gestalt im Druckanzug vorsichtig über die nietenbesetzte Lauffläche. Dreyfus erkannte an Größe und Gang sofort, 

um wen es sich handelte. 

»Thalia«, rief er entzückt. »Sie sind es doch, nicht wahr?« 

Sie antwortete über Anzugfunk. »Alles in Ordnung, Sir?« 



»Das wird schon wieder, Sparver sei Dank. Was machen 

Sie denn hier?« 

»Sobald Präfekt Gaffney Sie ausfindig gemacht hatte, war uns klar, dass es hoffnungslos war, diesen Ort vor Aurora geheim halten zu wollen. Wir wären schon früher gekommen, aber wir mussten uns zuerst um die Flüchtlinge kümmern.« 

»Dafür habe ich volles Verständnis. Es ging ohnehin ziemlich schnell.« 

Thalia tastete sich über das unebene Gelände bis auf wenige Meter an die beiden heran. »Es tut mir leid, was geschehen ist, Sir.« 

»Was tut Ihnen leid?« 

»Ich habe gepfuscht, Sir. Die Updates… ich war nicht vorbereitet.« 

»Das war nicht Ihre Schuld.« 

»Aber wenn ich nicht allein gewesen wäre, wenn ich ein 

Hilfskommando mitgenommen hätte… wäre vielleicht alles anders gekommen.« 

»Das bezweifle ich sehr. Aurora hatte alle Eventualitäten berücksichtigt. Sie hätte immer einen Weg gefunden, auch wenn Sie noch so viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen hätten. Vielleicht hätte es länger gedauert, aber es wäre in jedem Fall geschehen. Quälen Sie sich nicht mit Selbstvorwürfen, Unterpräfekt.« Dreyfus streckte die Hand aus und winkte sie näher heran. Sie gehorchte, ihre Anzüge berührten sich. Dreyfus fasste sie an einem Arm, Sparver am anderen. »Ich bin froh, dass Sie in einem Stück zurückgekommen sind«, sagte er. 

»Ich wünschte, ich hätte etwas für all die anderen tun 

können.« 

»Sie haben einige gerettet. Und Sie haben uns die Nach-

richt gebracht, dass Aurora nicht die Absicht hatte, nach ihrer Machtübernahme irgendjemanden am Leben zu lassen. Sie 

haben sich bewährt, Thalia. Ich bin nicht unzufrieden.« 



»Das war ein Lob«, sagte Sparver. »An Ihrer Stelle würde ich es annehmen.« 

»Was ist mit Gaffney, Sir?« 

»Gaffney ist nicht mehr«, antwortete Dreyfus. 

»Und der Rest von Brandfackel? Der Uhrmacher?« 

»Sie sind umfassend informiert, wie ich sehe. Hätten Sie sich nicht lieber ausruhen sollen?« 

»Sir?« 

»Veitch und Saavedra sind tot. Der Uhrmacher ist ent-

kommen.« 

Thalia nickte hinter ihrem Visier. »Das hatten wir uns 

schon gedacht, Sir.« 

»Wieso?« 

»Es tut sich etwas. Bisher konnten wir nur vermuten, 

dass es irgendwie mit dem Uhrmacher zusammenhinge, 

dass Sie ihn überredet hätten, gegen Aurora vorzuge-

hen.« 

»Von Überredung würde ich nicht unbedingt sprechen.« 

Dennoch fasste Dreyfus nach dieser Information neuen 

Mut. »Und was ist im Gang, Thalia?« 

»Wir wissen es nicht genau. Die gute Nachricht lautet, 

dass sich die Ultras an der Evakuierung beteiligen und uns auch bei der Zerstörung verseuchter Habitate unterstützen. 

Im Lauf der letzten Nacht konnten wir sechs weitere Habitate entlang von Auroras Expansionsfront räumen und die Menschen ausfliegen.« 

»Totalevakuierung?«, hakte Dreyfus nach. 

»Nein, Sir«, gestand sie zögernd. »Einige mussten wir an Bord zurücklassen. Aber es waren sehr viel weniger als in früheren Fällen.« 

»Wir dürfen wohl keine Wunder erwarten.« 

»Sir, da ist noch etwas. Vor zwei Stunden erreichten die Käferströme zwei Habitate, bevor wir mit Atomwaffen oder Lichtschiffen zur Stelle waren. Wir konnten die meisten Bürger herausholen, aber die Gendarmen waren noch mit 



der Evakuierung beschäftigt, als die Käfer den Rumpf durchbrachen.« 

»Weiter«, drängte er. 

»Anfangs trafen die Gendarmen erwartungsgemäß auf 

Widerstand, als sie versuchten, die Käfer auf dem Weg zum Votenprozessor aufzuhalten. Sie gaben ihr Bestes, aber sie erlitten schwere Verluste. Doch plötzlich verhielten sich die Käfer ganz sonderbar. Sie bewegten sich unkoordiniert, 

ziellos und stellten den Vormarsch ein. Die überlebenden Gendarmen konnten schwere Geschütze in Stellung bringen und ihrerseits die Käfer stark dezimieren.« 

»Aber selbst wenn es an der Angriffsfront zu einer lokal begrenzten Störung kam, waren doch noch Millionen von 

weiteren Robotern unterwegs.« 

Thalia schüttelte heftig den Kopf. »Das war keine lokal begrenzte Störung, Sir. Inzwischen fängt es überall an, wo Käfer unterwegs sind. Sie sind wie alle Servomaten bis zu einem gewissen Grad auf Autonomie programmiert, aber 

die Instanz, die sie steuerte, scheint nicht mehr da oder zumindest abgelenkt zu sein.« 

»Als wäre Aurora mit anderen Dingen beschäftigt?« 

»Genauso sieht es aus. Und deshalb vermuteten wir, Sie 

hätten beim Uhrmacher etwas erreicht.« 

»Er hat den Kampf bereits eröffnet.« Dreyfus staunte 

wie beim Anblick eines überwältigenden Naturschauspiels. 

»Er wusste, dass ihm wenig Zeit blieb. Gaffney war zwar gescheitert, aber Aurora hätte bald einen anderen Weg gefunden, um den Stützpunkt hier zu zerstören. Er  musste fort.« 

»Und wir sollten uns auch auf den Weg machen«, be-

merkte Thalia. »Es sei denn, Sie wollen noch eine Weile die Landschaft bewundern.« 

»Von der Landschaft habe ich genug gesehen«, erklärte 

Dreyfus. »Planeten sind eigentlich nicht mein Fall.« 

»Mir geht es genauso, Sir.« 



»Thalia«, sagte er freundlich. »Ich habe Ihnen noch etwas mitzuteilen. Es geht um Ihren Vater.« 

»Sir?«, fragte sie misstrauisch. 

»Es ist eine gute Nachricht«, beschwichtigte Dreyfus. 

Als Dreyfus nach Panoplia zurückkehrte, suchte er sofort den Taktikraum auf, noch bevor Mercier seine Verletzungen versorgt hatte. Clearmountain und Baudry waren ins 

Studium des Systemmodells vertieft und ließen es unter 

verschiedenen Voraussetzungen in der Zeit vor- und zu-

rücklaufen. Wie die Ergebnisse der Simulationen, so unter-schieden sich auch die Anzahl und die Verteilung der roten Lichtpunkte im smaragdgrünen Wirbel des Glitzerbandes. 

Manchmal waren es noch Dutzende von roten Fünkchen, 

aber nie mehr Hunderte oder Tausende wie in den früheren Prognosen, als sich Auroras Expansion noch als unaufhaltsam dargestellt hatte. 

»Dreyfus«, säuselte Clearmountain. »Willkommen in Pa-

noplia. Wie ich höre, sind Sie inzwischen Oberpräfekt?« 

»So stand es auf der Manticore-Injektion. Ob das eine Berufung auf Dauer ist, müssen Sie mit Jane abklären.« 

»Ich nehme an, Sie haben die Nachricht erhalten?«, fragte Baudry scharf. »Demikoff hat Zulu durchgeführt.« 

»Ich habe es gehört.« 

»Es gab … Komplikationen, aber als ich zum letzten Mal mit ihm sprach, äußerte er sich sehr optimistisch in Bezug auf Janes vollständige Genesung.« Sie warf Clearmountain einen verlegenen Blick zu. »Es spricht nichts dagegen, dass sie ihre Arbeit wiederaufnimmt.« 

»Nach einer langen Erholungspause«, ergänzte Dreyfus 

mit Entschiedenheit. »Die hat sie sich redlich verdient, auch wenn  sie das vielleicht anders sieht.« 

»Gewiss. Wer wollte sie ihr missgönnen?«, antwortete 

Baudry. 

»Ich habe den Uhrmacher verloren.« 



Clearmountain nickte ihm zu. »Nach allem, was wir hör-

ten, war das taktisch unvermeidlich. Wir hätten Ops Neun bombardieren können, aber dann müssten wir immer noch 

allein gegen Aurora kämpfen. Gute Arbeit, Oberpräfekt Dreyfus.« 

»Danke.« Dreyfus rieb sich die schmerzende Stelle an seinem Arm. »Was Aurora angeht… ich hörte von Thalia, dass sich einiges verändert hätte. Ist das richtig?« 

Diesmal antwortete Baudry. »Wir haben noch immer kein 

vollkommen klares Bild. Wir wissen nur, dass die Käfer-Aktivitäten aus irgendeinem Grund sehr viel weniger organisiert und systematisch ablaufen. Wir können die Ströme 

nach wie vor nicht entscheidend dezimieren, bevor sie die Habitate erreichen, nicht einmal mit Hilfe der Ultras. Aber Gendarmen und Außendienstpräfekten machen deutliche 

Fortschritte, wo es darum geht, die Käfer nach dem Eindringen in die Habitate von den Prozessoren fernzuhalten.« 

»So große Fortschritte, dass wir nicht mehr zu bombar-

dieren brauchen?« 

»Möglicherweise. Im Moment sollten wir dadurch zu-

mindest so viel Zeit gewinnen, dass die Evakuierungen vor der Sterilisation abgeschlossen werden können. Wenn die aktuellen Ströme versiegt sind, müsste die Käfer-Aktivität auf längere Sicht vollends zum Stillstand kommen. Damit hätten wir Aurora aufgehalten.« 

»Vielleicht ist das noch kein Rückzug, vielleicht steckt sie nur vorübergehend fest.« 

»Dieser Gefahr sind wir uns bewusst«, versicherte Baudry. 

»Wir setzen die Evakuierungen weit vor ihrer derzeitigen Expansionsfront fort, auch wenn wir dazu fünfzig oder hundert Habitate leeren müssen. Und wir bringen Atomraketen und Lichtschiffe vor Ort, um betroffene Habitate einzu-

äschern, falls die Käfer-Aktivität Wiederaufleben sollte.« Sie faltete die Hände. »Das sollte genügen, Oberpräfekt. In zwei bis drei Tagen müssten wir die Krise überstanden haben.« 



»Wie viele Habitate haben wir bis dahin zerstört?« 

»Wahrscheinlich fünfundvierzig«, antwortete Baudry me-

chanisch. »Im günstigsten Fall fünfundzwanzig, im schlimmsten Fall mehr als einhundertundzwanzig.« 

»Zivile Opfer?« 

»Vorausgesetzt, wir können die Evakuierung für die ver-

bliebenen Habitate in sechsundzwanzig Stunden abschlie-

ßen, hätten wir insgesamt mit Verlusten in der Größenordnung von zwei bis drei Millionen Bürgern zu rechnen.« 

»Etwas mehr als ein Dreißigstel der gesamten Bürger-

schaft«, ergänzte Clearmountain. »Eine Katastrophe, daran ist nicht zu rütteln. Aber wir können unseren guten Sternen danken, dass wir nur von Millionen im einstelligen und 

nicht im höheren zweistelligen Bereich reden. Und wenn 

wir mit der Zerstörung von fünfundvierzig Habitaten aus der Sache herauskommen … das ist nichts gegen die zehntausend, Dreyfus.« 

»Ich würde nicht sagen, es ist nichts, aber ich weiß, was Sie meinen.« 

»Die Bürger werden darüber hinwegkommen«, sagte Bau-

dry. »Sie werden ihr altes Leben wiederaufnehmen und vergessen, wie nahe wir einer Katastrophe waren. Bei einigen ist das ganz wörtlich zu nehmen. Im Moment befinden wir uns noch mitten in einem Notstand. Wenn alles gut geht, reduziert sich das in ein paar Tagen auf eine Krise. Nächstes Jahr werden wir im Rückblick von einem Zwischenfall sprechen. In zehn Jahren wird sich außerhalb Panoplias 

niemand mehr daran erinnern, und unsere Neulinge wer-

den sich tödlich langweilen, wenn sie sich die Geschichte im Unterricht anhören müssen.« 

»Aber nicht, wenn es nach mir geht«, beteuerte Drey-

fus. »Was ist mit Auroras Vorhersage? Mit der großen Seuche?« 

»Wir werden Augen und Ohren offen halten«, versprach 

Clearmountain. 



Baudry sah Dreyfus neugierig an. »Haben Sie irgendwel-

che Pläne, Oberpräfekt?« 

»Wir haben nicht gesiegt«, erklärte er. »Wir haben den 

Tag der Abrechnung nur auf später verschoben. Wenn nicht Aurora, dann der Uhrmacher.« 

»Es gibt so etwas wie das kleinere von zwei Übeln«, be-

merkte Clearmountain. 

»Ich werde Sie daran erinnern, wenn er wieder aus sei-

nem Loch gekrochen kommt.« 

»Wo mögen die beiden jetzt wohl sein?«, fragte Baudry. 

»Weit verstreut«, sagte Dreyfus. »Über das ganze Netz. 

Zwei Alpha-Intelligenzen so fein verteilt, dass man sie gerade noch als bewusste Entitäten bezeichnen kann.« 

»Woher wollen Sie das so genau wissen?« 

»Nur so können sie überleben. Sobald sich Aurora in 

einem Habitat konzentriert, wird der Uhrmacher einen Weg finden, um sie anzugreifen und mit einem einzigen Schlag zu vernichten. Für den Uhrmacher gilt das Gleiche. Aber solange sie beide im ganzen Glitzerband verteilt sind, sind sie nahezu unverwundbar.« 

»Warum hat Aurora diese Strategie nicht schon früher angewendet?« 

»Weil sie ihren Preis hat. Die Schnelligkeit ihrer Denkprozesse ist abhängig von der Entfernung zwischen den Verar-beitungsknoten. Nun hat der Uhrmacher sie gezwungen, 

sich zu zerstreuen, denn nur so kann sie überleben. Der Nachteil ist, dass sie nicht mehr schnell genug denken kann, um  uns zu besiegen.« 

»Aber auch wir können sie nicht zerstören«, sagte Clearmountain. 

»Nein. Sie wäre jetzt kaum noch zu finden. Wenn wir 

lange genug den Verkehr im Netz abhörten, könnten wir 

vielleicht die winzige Verzögerung entdecken, die durch Auroras Anwesenheit verursacht wird. Aber das würde uns immer noch nicht weiterhelfen. Wir müssten Tausende von Knoten, Tausende von Habitaten eliminieren, bevor wir ihr wirklich etwas anhaben könnten.« 

»Und bis dahin hätten wir uns selbst noch mehr gescha-

det«, nickte Baudry, als wüsste sie, worauf Dreyfus hinaus-wollte. »Wenn ich Sie recht verstehe, heißt das, wir können nichts tun. Wir müssen einfach zusehen, wie die beiden 

Ungeheuer die Infrastruktur unserer Netze benützen, um 

im Zeitlupentempo ihren Kampf um die Vorherrschaft aus-

zutragen.« 

»Richtig«, nickte Dreyfus. »Aber ich würde mir darüber 

nicht allzu viele Gedanken machen. Wenn sie wirklich so stark verlangsamt wurden, wie ich glaube, wird es lange dauern, bis ein Sieger feststeht. Wir reden von einem 

Schachspiel zwischen zwei Gegnern von fast grenzenloser Intelligenz und Schläue. Das Problem ist, dass sie pro Jahr nur einen Zug machen können.« 

»Hoffentlich haben Sie recht«, seufzte Clearmountain. 

Dreyfus lächelte. »Das hoffe ich auch. Dennoch haben 

auch wir genug zu tun. Wir können nicht nur herumsitzen, während sich über uns die Götter bekämpfen.« 

»Wie Götter nun einmal sind«, sagte Baudry. 

»Das heißt übrigens nicht, dass der Fall nun abgeschlossen wäre«, fuhr Dreyfus fort. »Ich bitte den kommissa-

rischen Generalpräfekten hiermit um die Erlaubnis, den 

Mord an Philip Lascaille zu untersuchen. Wenn es noch 

eine Leiche gibt, möchte ich, dass sie ausgegraben und ob-duziert wird. Ich will sehen, ob in seinem Gehirn Spuren eines Alpha-Scannings nachzuweisen sind.« 

»Natürlich haben Sie meine Genehmigung«, sagte Clear-

mountain. »Jane würde sie Ihnen ohne Zweifel auch 

geben. 

Aber Sie sollten sich im Klaren sein, worauf Sie sich einlassen, wenn Sie die alten Geschichten wieder aufwühlen. 

Sie werden es mit dem Justizapparat von Haus Sylveste zu tun bekommen, und diese Organisation schützt ihre Geheimnisse noch radikaler, als wir es tun. Mit den Leuten ist nicht zu spaßen.« 

»Mit Verlaub«, sagte Dreyfus und stand auf. »Mit Pano-

plia auch nicht.« 

Wenig später stand er vor Demikoff. Der Mann war zu Tode erschöpft und nur noch ein Schatten seiner selbst. 

»Wie ich höre, hat es Komplikationen gegeben«, sagte 

Dreyfus. 

»Erfreulicherweise nichts Medizinisches. Eine Guillotine hätte keinen saubereren Schnitt führen können. Die Wiederverbindung der Nerven verlief ohne Probleme. Nur das Eingreifen Ihres ehemaligen Kollegen stellte uns vor gewisse Schwierigkeiten.« Demikoff zuckte mit philosophischer Gelassenheit die knochigen Schultern unter dem grünen Chir-urgenkittel. »Was er getan hat, war einfach schändlich. Zum Glück war sie während der ganzen traurigen Episode ohne Bewusstsein.« 

Dreyfus hatte keine Ahnung, wovon der Arzt redete. Aber früher oder später würde er es schon erfahren. 

»Und jetzt?« 

»Nachdem die Verbindung zwischen Kopf und Körper 

teilweise wiederhergestellt war, weckte ich sie auf, damit sie mit den Ultras reden konnte. Sie war bei klarem Verstand und fühlte sich wohl. Dann legte ich sie wieder schlafen, um die Operation abschließen zu können.« 

»Und wie ist es gelaufen?« 

»Sie ist wieder ganz. Um festzustellen, dass Zulu jemals stattgefunden hatte, bräuchte es einen besseren Arzt, als ich es bin.« 

»Dann wird sie wieder gesund?« 

»Ja, aber das geht nicht über Nacht. Im Moment atmet sie selbstständig und kann sich in begrenztem Umfang bewegen, aber es wird noch eine Weile dauern, bis sie herum-läuft. Dass die Schaltkreise wieder geschlossen sind, heißt noch nicht, dass ihr Gehirn auch bereit wäre, sie zu benützen.« 

»Ich möchte sie sehen«, bat Dreyfus. 

»Sie schläft. Und das soll bis zum nächsten Notfall möglichst auch so bleiben.« 

»Ich möchte sie trotzdem sehen.« 

»Dann folgen Sie mir«, antwortete Demikoff mit einem 

tiefen Seufzer und stand auf. 

Er führte Dreyfus in den grünen Raum, wo der Generalprä-

fekt ungestört seiner Genesung entgegenschlummerte. Jane Aumonier lag unter ihrer Decke wie eine ganz normale Schlä-

ferin. Sie war stark abgemagert, ihr Schädel war kahl und ihre Haut totenbleich, doch sonst verriet nichts, was sie in den letzten Stunden oder in den vergangenen elf Jahren durch-gemacht hatte. Sie schlief ganz friedlich und entspannt. 

Dreyfus trat an ihr Bett. »Ich werde sie nicht wecken«, flüsterte er. 

»Das könnten Sie gar nicht. Ich habe sie unter Beru-

higungsmittel gesetzt, es ist zu ihrem Besten. Sie können ruhig normal sprechen.« 

Dreyfus strich mit dem Handrücken über Jane Aumo-

niers Wange. Obwohl sie sich schon so lange kannten, war dies die erste körperliche Berührung. 

»Ich gehe fort«, sagte er. »Ich habe etwas zu erledigen, das ich nicht mehr länger aufschieben kann. Ich muss ins Hospiz Idlewild, um jemanden zu besuchen, den ich lange nicht gesehen habe. Wenn du aufwachst, werde ich wahrscheinlich nicht in Panoplia sein, aber du sollst wissen, dass ich dich auf jedem deiner Schritte begleite. Wenn du eine helfende Hand brauchst, verlass dich auf mich.« 

»Ich werde es ihr ausrichten«, versprach Demikoff. 

»Ich meine es ernst. Und ich halte mein Wort.« 

Demikoff wollte ihn aus dem Zimmer führen, doch mit-

tendrin blieb er stehen. »Präfekt… ich möchte Ihnen etwas zeigen. Für mich ist es wie ein Wunder.« 



Dreyfus wies mit einem Nicken auf die schlafende Ge-

stalt. »Dieses Wunder genügt mir, Doktor.« 

»Ich zeige es Ihnen trotzdem. Achten Sie auf die Wand.« 

Demikoff ließ einen Bildschirm entstehen, über den viele leuchtend blaue Linien flimmerten. Dreyfus wusste nicht, was sie bedeuteten. 

»Was ist das?«, fragte er. 

»Träume«, antwortete Demikoff. »Wunderschöne mensch-

liche Träume.« 
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